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Die Püdngogif 


in 


ihrer Entwicklung im Bufammenhange mit dem Kultur- und 
Geiftesleben und ihrem Einfluß anf die Geftaltung des Erziehungs- 
und Sildungswefens mit befonderer Berückſichtigung der Volksfhul- 
pädagogik nnd des Volksfehnlmefens. 


&. Scherer, 


Schulinſpelttor in Worms. 


Band I: Die Pädagogik vor Peſtalozzi. 


Leipzig. 
Friedrich Brandftetter. 
1897. 
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Vorwort. 


Mit feiner „Peftalozziihen Pädagogik” Hat ber Verfaffer 
biejes Buches den Verfuch gemacht, die Pädagogik eines Zeitraumes 
von ca. fünfzig Jahren im Bufammenhang mit dem Kultur» und 
Geiftesieben der Zeit und in ihrem Einfluß auf die Geftaltung des 
Erziehungs und Bildungstwejens barzuftellen; nad) dem Urteil maß⸗ 
gebender Fachgenofjen ift diefer Verſuch im ganzen ‚gelungen, — im 
einzelnen giebt es auch bier, wie an jedem Menſchenwerk, noch 
manches zu verbeffern. Die gute Aufnahme, welche das genannte Bud; 
bei ben Fachgenoffen gefunden hat, ermutigte ben Berfaffer, bie in den 
mejentlihen Zeilen ſchon vor ber Bearbeitung ber „Peſtalozziſchen 
Pädagogik" fertiggeftellte „Pädagogik vor Peftalozzi” in ihrer 
Entwicklung im Zufammenhange mit dem Kultur- und Geiftesteben 
und in ihrem Einfluſſe auf bie Geftaltung des Erziehungs und 
Bildungsmweiens für den Drud zu bearbeiten und herauszugeben. 
Diejes Werk liegt nun hier vor. 

Nachdem in der Einleitung die Gefichtspunkte feftgejtellt find, 
nad, weichen die Entwicklungsgeſchichte der Pädagogik bargeftellt 
werben muß, werben bie Wbjchnitte, in welche bie Entwicklungs - 
geihichte der Pädagogik vor Peftalozzi zerfällt, einer eingehenden 
Betrachtung unterzogen, Jeder dieſer großen Abſchnitte — Ulter- 
fum, Mittelalter und Neuzeit — zerfällt in mehrere Unterabfchmitte, 
wovon jeder nach, drei Gefichtspuntten ins Auge gefaßt wird. Zur 
nãchſt wird die Entwicklung des Kultur und Geiftesiebens in dem 
betveffenben Zeltabſchnitt betrachtet, wobei die Entwicllung der Welt- 
und Sebensanfchauung, des wiſſenſchaftlichen, jozialen, wirticaftlichen 
und xefigiög-fittlichen Lebens zur eingehenden Betrachtung kommt, 
Sodann folgt eine Darftellung ber Enttoicktung ber woiffenfchafttichen 
Pädagogik, ber Erziehungswifienfhaft, auf dem gezeichneten Boben, 
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alfo im Zufammenhang mit dem geſchilderten Kultur- und Geiſtes · 
leben, wobei bie führenden Geifter nach ihrer Entwidlung, ihrem 
Schaffen und ihrer Stellung im ganzen ber gejchichtlichen Entwid- 
fung zur näheren Betrachtung kommen; im Anſchluß an eine Dar- 
ſtellung der Theorie in ihren weſentlichen Teilen folgt eine Kritit 
und eine Würdigung berfelben vom Standpunkte der Pädagogik der 
betreffenden Zeit und von heute und hierauf eine Vergleichung mit 
den Vorgängern unb Beitgenoffen, zu welchen dev betreffende Pädagog 
in Beziehung ſtand. So ift e8 möglich geworden, jeben Pädagogen 
richtig und objektiv zu würdigen. Hierauf folgt eine Darftellung der 
Entwicklung ber Erziehungsprazis, des Schulwejens, unter bem Ein- 
Muß des Kultur- und Geiftestebens und der Erziehungswiſſenſchaft 
ber betreffenden Beit; hierbei kommen auch die Pädagogen zur ein⸗ 
gehenden Betrachtung, deren Wirkfanteit ſich auf das Gebiet des 
Schulweſens erftredt. Am Schluß folgt eine Sufammenfafjung des 
Ganzen, wodurch ber Leſer eine Überficht über die Entwicklung ber 
Pädagogik im Zuſammenhaug mit dem ſtultur · und Geiſtesleben und 
in ihrem Einfluß auf die Geftaltung des Schulweſens von den älteften 
Beiten bis zu Peſtalozzi erhalten foll. So bildet das vorliegende 
Werk für ſich ein abgeichloffenes Ganzes, fteht aber zugleich mit der 
„Beitalozziichen Pädagogik” in innigem Bufanmenhang, indem fich 
dieſe unmittelbar an fie anfchließt und barlegt, wie bie bis zum 
19. Jahrhundert innerhalb eines Zeitraums von ca. 2500 Jahren 
gelegten Keime für die Entwidkung einer natur- und Kulturgemähen 
Pädagogik und eines derſelben entjprechenden Vollsbildungsweſens 
in Burger Belt zur prächtigſten Entfaltung lommen. 

Wie das am Schluffe des Buches befindliche Sitteraturverzeichnis 
angtebt, Hat der Berfaffer für feine Darftellung die vorhandenen 
Duellen gewiſſenhaft benuht; es mag ihm wohl wenig wertvolles 
Material entgangen fein. Mit welchen Schwierigleiten bie Abfaffung 
eines ſolchen Wertes verbunden ift, vermag ber zu beurteilen, welcher 
eine ähnliche Arbeit vollbracht hat. Im jehr vielen Punkten gehen 
die Darftellungen in den Duellenichriften auseinander; der Verfaſſer 
hat jebesmal gewifjenhaft geprüft und ſich nach ganz objektiven 
Gründen für die eine oder andere Anficht entjchieben; das fchlieht 
nicht ans, daß er doch manchmal geiert hat und Tünftige Unter - 

bie betreffende Sache im einem anderem Lichte zeigen. 
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Ein alphabetiſches Regifter, das fi dem Inhaltöverzeichniffe 
anfchlieht, macht da® Buch zugleich, zu einem encytlopädiſchen Hand- 
buch, ans dem fi; ber Päbagog auch Aufſchluß über bie Entwicklung 
ber einzelnen päbagogijchen Anfchauungen holen kann. 

Wir ftehen am Ausgange des 19. Jahrhunderts an einem 
Wendepunkte des Kultur- und Geiftesfebens, ber auch einen Wenbe- 
puntt in ber Entwicklung der Pädagogik und des Schulweſens be- 
denten wird; in einer folchen Beit ift es bejonders notwendig, daß 
man ben Boden kennt, auf dem man fteht und auf dem ber Kampf 
zwiſchen ber alten und neuen Zeit außgefochten werben ſoll. Unfere 
moderne Wiſſenſchaft ift vor allen Dingen Hiftoriich und genetifch; fie 
geht auf die Anfänge zurüc, um bie fpäteren und zufammengejegteren 
Vhajen als Ergebniffe diefer Anfänge befjer verftehen zu können 
Auch die Pädagogit muß von diefem Gefichtspunkte aus bearbeitet 
werben! Wer mitarbeiten will an dem Auf- und Ausbau der Bäda- 
gogit als Wiſſenſchaft und Kunft, wer mit Verftändnis teilnehmen 
will an ber Fortentwicklung der Pädagogik und bes Schulweſens, der 
muß wiſſen, wie ſich die Pädagogik als Wiſſenſchaft und Kunft von den 
älteften Zeiten bis jept entwickelt hat und welche Richtlinien das 
heutige Kultur und Geiftesleben für die Entwicklung der Pädagogik 
der Zulunft giebt. Hierbei den werten Fachgenofjen einen Meinen 
Dienft zu leiften, war das Biel, das ſich der Verfaffer bei den beiden 
genannten Werken gejeht bat. Ihnen jollen fi, wenn Gott will, noch 
zwei weitere Bände anſchließen, von denen ber eine bie „Pädagogik nach 
Beftalozzi“ bis zu unferer Seit und der andere die „Grundlagen und Richt- 
Linien fir die Entwidfung ber Pädagogik der Zukunft” enthalten ſoll. 

„Die foziale Stellung bes Lehrerftandes hängt ab von ber Entwick⸗ 
fung ber Pädagogik als Wifjenichaft”, jagt Prof. Rein mit Recht; aber 
auch bie Geftaltung der Volksbildung und des Vollswohls hängt bavon 
ab. Das ift wohl Veranlaffung genug für ben Lehrerftand, ſich an 
der Entwicllung der Pädagogik als Wiſſenſchaft jeder nach jeiner Kraft 


* zu Beteiligen; ber Verfaſſer diefes Buches hofft, mit demſelben einen 


Heinen Beitrag hierzu geleiftet zu Haben. 
Worms, 1. Januar 1897, 


5. Scherer. 
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Einleitung. 


1. Die Erziehungsfragen jind Kulturfragen, und daher 
fteht die — — der ae & und — 
siehungspragis im ten Bufanımen] mit ber Entwickkun; 

SKulturlebens. Da es die aöfiähtiche ind Banmähge Cr 

ber Inhalt der Padagogit als Wilfenihaft und Kunft, Haupt- 
fächlich mit ber Seal Bildung zu thun bat, fo fteht fie — 
in der engſten Entwicklung des menſchlichen Getftes- 


lebens; da der erzogene ae pe Menſch ſich an der Kulturarbeit 
feiner Zeit mit Erfolg — ſoll, ſo iſt das — — — 
Volkes auch vom ftaatlichen und wirtſchaftlichen Leben desſelben be- 
ir Ohne Em —— des Nachwuchſes iſt eine Fortentwicklung 
eines Vi nicht möglich, daher gehören auch die Er- 
en zu den — und wii 
jon in ben älteſten — und 
She alle Volter 


Bewußtſein eines. Volles ee nnd im Eingefnen — in 
Gefittung. Die Urmenſchheit 


ten 
‚anderen Wert als die des Inſtintts; fie ftehen auf 
ihm Si a Kim Bien 


x Die Bädagogit vor Venaloysl, 





. für 2 
Ken, win Gr ga jegter Zuchtwahl erklärt. Die 
durch lung in Dienfte der Sebensfürforge ſich 


durch 

Eins der Sprache höhere Formen annimmt und bald mehr oder 
weniger bon der beiwußten Geiftesthätigfeit beeinflußt wird, fchritt auch 
die Sultur des Menfchen vorwärts und mit ihr auch die — 

bes Geiſtes; denn jedes neue Reſultat ging in die Erfahrung a 
damit in das Wiffen des Menfchen über und wurde benugt. Uber 
erft bie volllommen bewußte Denkthätigleit, die unbefriedigt in ber 
Hinnahme bes überfommenen Erfahrungsrefultates dieſes nachprüfend 
aufs neue aus den Erjahrungselementen zujammenjept oder Lorrigiert, 
ober in neuen Fällen auf die gleiche Weije durch die Bufammenftellung. 
neuer Erfahrungselemente zu Schlüfjen gelangt, welche Die Handlung 
beftimmen, erſt dieſe Denkthätigteit, welche wir Vernunft nennen, führt 


heit wurde Eitte, Sitte wurde Beleg, das Geſetz wurde ber —— 
der ſozialen Organifation und die Grundlage der Moral, und im Sitten- 
gefeh ericheint das höchfte Biel Hingeftellt. Mit diefer Entwicklung des 
Ruftur- und Geiftestebens entmwidelte ſich aber auch im Menſchen die 
Anerkennung einer höheren, b. b. übermenfchlichen und überfinnfichen 
Macht, aljo die Weligion; in ihr find die Fundamente zur Bildung 
einer Welt- und Lebentanfchauung gegeben, welche den Gipfelpunft 
bes menfchlichen Kultur · und Geitesfebens bildet. — Das alles 
Konnte beim Naturvolte nicht entftehen; die Ungeroigheit und Schwierig · 
teit der Lebensfürjorge infolge ungänftiger Naturverhältniffe oder 
natirlicher Unlagen, der damit verbundene Wechſel zwiſchen äußerfter 
Ernübung und abfoluter Ruhe laffen ihm feine Muße, in welcher 
er 8 bem — Aber fein Dafein und über Mittel und Wege 
—— 5* — ——— und ber Geſamtheit hingeben 

nn. Die al rl rem denen ber Naturmenjch feine Bedärfnifie 
befviebigen könnte, ER allzuſehr vom — und der Natur — — 


sum In ſtrie werten zu können, deren Fort 
Ni) Aber! tieben, I jeder befcheäntt Hi darauf, feine perfönliche 


chten entiwiceln; dev mangelhafte gi 5 
Sie ihmenheng- (ht fin gemeint ofen withefihen, [ride and 
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8 Veben entftchen, deſſen Übertragung auf bie Na, 

Bi Sehen und damit bie — 
t daher in dieſer Kulturepoche auch 
äjte und te eines Einzelnen 


ven und Berufsarten gefördert 
wurde. — iſt "in Shäpefommein, und biefe 
‚Schähe wachſen von ſelbſt, jobald erhaltende Kräfte über fie wachen; 
zu biefen erhaltenden Sträften gehört aber bie abfichtliche und plan- 
mise on — in erſter Linie, denn durch ihre Hilfe kann die 
Generation ſich vafcher und ſicherer die wertvollen Kultur- 
——— aneignen und mit deren Hilfe eine höhere 
erffimmen. Wo Kulturentwicklung ift, da finden wir auch 
Dieſelbe war anfangs nur e der Gemeinſchaft und 
‚eines bejonderen Standes; erft allmählich wurde fie von den 
Ständen, bie — Kt "ihre geiftigen Sträfte der Gejamtheit 
bienten, "ben Prieſtern und Philofophen, als eine bejondere Aufgabe 
b ee er — — — se fi 
nach befonberen nftaltungen zur Erziehung des 
lei und Damit befiimmte Wegeln für Diejeben, 
nach denen ſich bie ausführenden Perſonen zu richten Hatten, heraus; 
— a ber — — — Da 53 
len ein ſtand. Sie haben die Aufgabe, die 
Kulturfdhäge einer beftimmten Sulturepocde auf die zutünftine Gene- 
zation zu vermitteln, damit eine Vervolllommnung ber Sultur im 
‚Simme der fittlichen Weltordnung — fie tragen daher auch 
das ee ber betreffenden Kultur: 
2. Die Darftellung —6 altı a wiſſen · 
Bearbeitung ungslehre (Päbagogit), taun daher nur 
mit ben Sultur- und Geiftesieben einer jeden Zeit 
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ft, die Folgezeit wird nicht bei ihm ftehen bleiben, ſondern dar- 
Be hinausgehen; fo gut und lobenswert auch die Geftaltung des Er⸗ 
und Vildungsweiens einer Beit fein mag, die Bulunft muß 

umb zu höheren Formen nach ben Forderungen des im Sinne 
Sereltantmun ſich entwidelnden Kultur und Geiftesfebens der 


8. — Gedanten über dieſelben und Bildungsweſen finden 
wir — da, wo die geiſtige Arbeit, die wahre Menſchheitstultur, es 
von dem Irdiſchen, dem Sinnlichen abzulöfen und bie 

Sram ‚Geiftigen, des Idealen ſelbſt als die höchite Arbeit zu 
Die erfte Morgenröte der Menſchheitstultur erblicdte ber 

— bier entſtanden Kulturvöller mit blühendem Ackerbau, mit 
und wohlgeordnetem Staatsleben, bei denen Dichter und 

Denfer den Geiſt zum Idealen erheben und Felſen und Steine mit 
Sufchriften bededen, um die Ergebnifje ihres Nachdentens den zufünfe 
Generationen zu überliefern. Der Orient ift das Heimatd- 

und Mutterland auch unferer Kultur; hier hat unjere Bildung ihren 
Ausgang genommen, und unfhägbar find die materiellen und geiftigen 
Ener bie wir von dorther befommen haben. So wenig daher 
eine Entwidfung der beutfchen Kultur verftänbfich ift ohne erit- 
fichtigung der aus dem Orient ſtammenden Kulturſchähe, fo wenig ift 
eine gejcjichtliche — ber deutſchen Pädagogik verſtandlich, ohne 
Berüdfichtigung ber Erbſchaft, die wir in biefer Hinficht vom Orient 
erhalten haben. Gleichwie der Wind den keimfähigen Pflanzenfamen 
‚bon einer Gegend zur andern trägt und biefer ſich überall zu neuem 
— entwickelt, wo Boben und Klima ihm günftig find, fo wird auch 
der geiftige Samen von Ort zu Drt fortgetvagen und entwickelt fich, 

mo er günftige Bebingungen findet, zu neuem Leben; Handel und Er- 
{ führen ganz ungleiche Völferfchaften zu einander, bie 
R ‚ben befiegen durch Lörperliche oder geiftige Überlegenheit 
ober durch politiſche Macht die Niedrigerftehenden und übertragen dann 
auch ihre Kultur auf die Unterworfenen, oder bie erfteren 

— Kulturentwicllungen der lehteren ar. ber nicht über- 


ee — an bermaRe 
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unfernt Bereichen vet 

bei ihnen haben fich befonders jene wunderbaren Geifter — 
welche keimungsfahlgen Bildungsſamen nach allen Teilen der Belt 
forttrugen und überall da, too fich günftige Bedingungen vorfanden, 
ein neues Beiftesfeben zur Entwidlung brachten. Bei den Chinefen, 
, Berjern, Ügyptern und anderen —— des Altertums 
var bie Erziehung entiprechend den nationalen Eigentümlichkeiten in 
fefte Formen gebannt, weiche weber eine freie Entwicklung des Einzelnen 
noch des Ganzen ee daher auch jeben Fortſchritt unmöglich 
machten; direkt pet fie auc) weder unjere ſtulturentwicklung im all- 

gemeinen, noch) die Entwicklung der deutſchen Pädagogik beeinfluft. 
Die Ebräer find das einzige Volt des Drients, von dem unfere 
Kultreenttieung binfichtlich des Bildungswejens unmittelbar beeinfluht 
worden ift, und auch das geichah hauptjächlich unter dem Einfluß der 
Weltanfhauung eines Volles des Dccibents, der Griechen. Auf 
fechiſchem Boden wuchs zum erftenmal eine große europäifche Kultur 
Ban bie aus der Berührung mit den vorgejchritteneren Völkern 
des Orients gleich im Anfang mancherlei Erfahrungen, Anvequngen 
und Senntniffe annahm. Der mächtig dahinbraufende Strom des 
tfchen Kultur · und Geiſteslebens ſtand fortwährend durch gröbere 
oder feinere Fußabern tn Verbindung mit den orientaliſchen Kulturen, 
um In ben erſten Jahrhunderten nach Cheiftus ihre Waſſer mitein- 
—* Au verinifchen und ein großes Seebecken zu bilden, aus dem 
ie ber neueren Sulturen und durch Verntittlung der Römer 
20 die deuiſche Kultur hervorgeht, Bei dem Griechen, Israeliten 
mb Mömern enttwietelte fich auch jchen frühzeitig ein die Lehre des 
ea Sehen Vildungsweien und auf Grund besjelben 


will, darf nicht bei feinen eigenen Erzeugniffen ftehen 

‚ fondern muf die Ergebnifje der ganzen Kulturarbeit ber 
heit in ſich — und in feinem Kultur · und Geiſtes · 
jenfchaft und Numft verarbeiten. Dieſe Aufgabe hat 
Auohlde Bart Bolt im höchfen Mobe geleitet, ja in einem Mafe 
bie Gefahr nicht Vermeen worden ift, daß das eigene 

und Beiftesteben unter der Bevorzugung fremder Kulturarbeit 
Na it aber das — Bolt Ra — 
Mittelpunkt der Meltroirtichaft getreten, jo mu 

Wufgabe fein, jein nationales Geiftesieben in erfter Linie 
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Dauer mit beſtandiger Bervolllommmnung fein ſoll, muß der organii 
bes eigenen Kulturlebens mit den Ergebni fen fr 
Kulturarbeit vermöge feiner jelbfteigenen Lebenskraft eine individuelle 
— zu vermögen; und dies ift nur möglich, wenn bie 
der nationalen Natur und der 


und noch een — voll und gang zu biejer Ertenntnis gelommen; 

e fremden Sultureinflüfe machten fich zu einer Beit bei den Germanen 

als dieſe noch nicht fähig waren, bie wertvollen Elemente 

von den wertloſen zu trennen und ohne Nachteil für ihre 

Eigenentwilung in ſich aufzunehmen und zu verarbeiten, weshalb 

das deutſche Bildungsmwefen wohl einerfeits durch bie fremden Einflüfje 

ee aber 1 durch die feinem Eigenwejen fremden 

ichlung gehemmt wurde. Die Entwidlungs- 

ae va he unb Geifeslebens in Verbindung mit derjenigen 

und bes Erziehungs- und Bildungsweſens wird uns 

— Kenntnis geben und zeigen, welchen Weg und Beiie 
beutjche Pädagogit und das deutſche Erziehungs- und 

en in Zukunft einichlagen müfjen, um der Entwicklung 

en und Geiftestebens im Sinne ber Vervolltomme- 

— Eine Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Pädagogif 

muß, wenn fie ein Mares Bild von dem Entwicklungsgang derſelben 

geben will, aus ben aus ber vorhergegangenen Darlegung ſich er⸗ 

Gründen von bem Kultur · und Geifteslebens und ber Pädagogik 

Kulturvölfer des Orients und Decidents ausgehen, von benen 

das beutiche Kultur · und Geiſtesleben und die deutſche Pädagogik in 

beeinflußt worden find; fie muß ferner in ihrer 

‚weiteren Darftellung alle diejenigen Elemente des fremden Sultur- 

und Geiftesiebens 3 der fremden Pädagogik berüdfichtigen, welche 

ne weitere ee bes bdeutjchen Kultur und Geifteslebens und 

Vadagogit beeinflugt haben. Durch dieje verjcjiebenen 

Be Sen auf bie Entwicklung der beutichen Pãdagogit ent- 

Perioden und innerhalb derſelben wieder Kleinere 

—— — ae da aber das Sultur- und 

in beftändigem Fluß ift und eine nie ruhende Entivic- 

feiner ewig gleichen Elemente ftattfinbet, fo lafjen fich die ver- 

Berioden und Abjchnitte — ſcharf voneinander trennen, 

überall — — ſich allmähliche Übergänge. Die eine Periode 

‚renden Begebenheiten, welche vielleicht plötlich an bie 

1, haben fich in ben meiften Fällen ſchon lange vorher 

vorbereitet; anderſeits find Die Kräfte und Schöpfungen 

Lebens Dauernber und zäher als bie äufieren tionen 

uums und dauern noch fange hinaus fort, während ſchon 
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ein neuer Beitabfchnitt begonnen hat. Im großen und ganzen unter- 
ſcheiden wir drei Perioden: Altertum, Witfelalter und Im 
Altertum kamen das Kultur · und Geiftesieben und bie —— bei 
drei Sulturvölfern zur Entwicklung, deren Erbſchaft das — 
Volt angetreten hat, als es in die Geſchichte eintrat. Im Mittelal— 

trat das germaniſche Volt in * Geſchichte ein und übernahm Sie 
—2 durch Vermittlung ber Stiche; dieſe ſuchte das Geiſtes - 
leben des Altertums mit dem Chriſtentum in der Kirchenlehre ſo zu 
— daß das Wiſſen völlig dem Glauben unterworfen wurde, 
wodurch beibe verunſtaltet wurden. Die Neuzeit beginnt mit ber 
Entfejfelung und Reinigung des Wifjens im Humanismus und bes 
Glaubens in ber Reformation, bie fich beibe nicht vereinigten; im 
weiteren Verlauf treten Willen und Glauben auf neuer Bafis auf und 
ſtreben nach Vereinigung, die aber bis heute nur in einzelnen Fällen, 
nur bei einzelnen, nicht im ganzen Bolt erreicht ift, 


A. Altertum, 


T. Die Entwidlung der Pädagogik im Zufammenhang mit dem 
Aultur- und Geiftesieben und in ihrem Einfluß auf die Ge— 
ftaltung des Schulwefens bei den Griechen. 


1. Die Entwicklung des Aulkur- und Geiſteslebens bei den Griechen. 


1. Unter den Völkern des Altertums ragen die Griechen durch 
ihre hohe ulturentwicklung hervor; Tein anderes Volt der Mittel- 
meerzone hat fich tie fie, begünftigt durch die Lage und Bejchaffenheit 
bes Landes und eine günftige Naturanlage, zu einer gleichen Kultu« 
fufe emporſchwingen können. Werm auch nicht ohne Bufammenhang 

mit andern Kulturvöltern, hat boch das griechiſche Volk feine Kultur 


Land und das basfelbe umgebende Meer boten lohnenden, aber 
nicht mühelofen Ertrag, fo daß die menfchlichen räfte vom Kampf ums 
Dafein nicht ganz in Unfpruch genommen wurden und ber Geift ſich 

In und auch geiftigen Intereſſen fich zuwenden Konnte; 

und tiebliche Natur und der Heitere Himmel über ihr er- 

den inner ein heiteres Natuvell und ben Sinn für 

ibenle Dinge; die Lage des Landes brachte fie in Verkehr 

anderen Sulturvölfern, von denen fie mancherlei geiftige Un- 
empfingen, Co hatte fi) bier im Laufe der Zeit ein Volt 

„das durch Körperliche und geiftige Vorzüge hervorragte 

und bie engen Schranten des orientalifchen Patriarchalisnus, dem 
ber Begriff des Menfchen als einer lebendigen Einzelperfönlichteit noch 
elwas Unbelanntes war, bucchbrach. — Obwohl bei allen Griechen das 
Element das ftärfere und übertviegende war, jo machten 

des Einfluffes, den die Miſchung mit anderen Volts- 


ä 





erde Die Dorier, von Norden her d, der- 
ſich mit rauhen und kriegeriichen Böltern nahmen von 
ihnen manches an, wodurch ber sfähigteit 


ü Leiſtung 
auf das — Gebiet übertragen wurde; bei ihnen wurden bie 
Körperteäfte auf Koften derer des Geifte® ausgebildet, fie waren 
daher für Di Heine Balls een Die wahren — 
ledteren waren nur bie Jonier, im beſonderen die Athener; fie 
waren von Stleinafien gelommen, hatten ſich mit orientafiichen Ele- 
menten vermijcht und von ihnen bie Beweglichteit bes Geiſteslebens 
— Das doriſche Sparta und das joniſche Athen waren zu 
allen Seiten die beiden Role des gefamten griechiichen Staats- und 
— Athen aber war vor allem der Herd der Beifteskultur. 
rfige tige Gejunbheit und die Entwicklung eines freien Geiſteslebens, 
2 für alles Wahre, Schöne und Edle empfänglich war, zeichnete 
bieje Griechen aus; der Einzelne fängt an, ſich jeines Ichs bewußt 
zu werben, und bie Pflege feiner Perjönlichkeit beginnt ihn zu be- 
Aus diefem Gefühl aber wächlt ein lebendiger Freiheitsdrang 
ervor, ber. zum vepublifanifchen Gemeimvejen führt, innerhalb defjen 
die ke teenmenden Unterjchiede zwijchen Armen und Reichen aufgehoben 
find, alle im der Idee fich gleich fühlen und gleichen Anteil an der 
Geſehgebung wie der Staatsleitung haben; jo ermeitert fid) bie 
— ah zur Nation, = bieje ſeht dem Inbividualismus 
fein ber Einzene muß fich dem Stante unterwerfen, 
Sie — beftimmt, was ſchlechthin gut und recht iſt, und 
die Majorität ſchreibt vor, was jeder zu denken, zu fühlen und zu 
Ben hat. 
Eine gewaltige Lebensenergie, der Trieb zur Entfaltung aller 
— die ———— Luſt am Wirten und Schaffen, das ſind 
Charattereigenſchaften des Griechen; ſich thätig zu den Dingen zu 
verhalten, das war inmer ber der griechtichen Lebensweisheit, 
bie aber trop ihrer idealen Richtung niemals dem Boden der Wirt- 
ichteit verläßt. Die bei den Griechen vorherrichende Phantafie ſchuf 
eine Weltanfchauung, bie dem bichterifchen — eine ideale 
Richtung ‚ dem Denter Stoff zum Forſchen und bem Sünftter zum 


Al 


verwandelte dieſe Phantafie in Götter und gab ihnen bie Geſtalt edler 
i Leiden · 


Und was der Grieche ſo in ſeinem Innern erſaßt, das 
er auch zur äußeren Darſtellung, zum Ausdruck zu bringen. 
iM durch ke Entwielungsgang bes menichlichen Geiftesfebens 
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er fihe fich in der Wiſſenſchaft das Vorftellungs- und Denkfeben zur 
reichiten Entfaltung brachte. Mythus, Sage, Epos finden wir daber 
auf der erften Stufe des griechiichen Geiftesfebens, dann treten Ge- 
Lyrit und Nhetorik und endlich Drama, Naturwiſſenſchaft und 
auf. Der griechifche Geift fuchte und fand zwar nicht 
Ausgleich zwiſchen dem Sinnlichen und Überfinnlichen, dem Wifjen 
Glauben; er Hatte aber den Mut, fich zu beiceiben und die 
zu preifen; ihm war es das höchfte Gefeg, in allen 
Dingen zu halten, und jo gelangte er zu jener ruhigen und 

Haren inneren Harmonie, zu ber Einheit von Sollen und Können, zu 
ren ai offenen eitigfeit, welche immer das Ideal Pe 
— en wird, Und dieſe Ideale der Schönheit, der 
und ber Weisheit, welche das Weſen bes Klaſſiſchen auß- 
machen, finden wie im allen Schöpfungen der Griechen, in der Architektur, 
— und der Litteratur, ja ſelbſt in den Heinen Gerätſchaften, 
die den Bedürfniffen des gewöhnlichen Lebens genügen ſollten; es iſt 
alles harmoniſch gegliedert, vollendet jchön und edel. Das Map aber, 
das ber Örleche an alle feine Leiftungen legte, war neben der veinen 
Natur das Ideal des volllommenen Menfchen; harmoniſche Ausbildung 
aller Kräfte war das bewußte Streben der Griechen in allen Künften, 
befonders aber bei ber Erzichungstunft. Das Jdeal des Menfchentums 
— das Maß des Sittlichen, das im ganzen mit dem Schönen und 
un dieſes Ideal entwidelt ſich aber erit allmählich 
ichen Sultur- und Geiftesfeben, wie wir das bei näherer 
1 rei der griechiſchen Dichtkunft und Philoſophie deutlich er · 


Das Ideal ber epiſchen Dichtkunft Mmüpft ſich bei den Griechen 

Namen Homer; zum erſtenmal teitt im der „Jlias“ und 

fee” ein großes zufammenhangsvolles Kunſtwert, das ein ganzes 
umſchließt und Menjchenfeben in bunter Fülle vorübergehen 

läßt, in bie Gefchichte ein. Die Homerfchen Dichtungen enthalten nicht 
Erzählungen, Geſchichten und Schilderungen, die ben Leſer und Hörer 
unterhalten und zerftreuen ſollen, fondern eine Welt- und Sebens- 
enfhauumng, die den Menſchen belehren und veredein foll; nicht bie 
Erlebniffe, Thaten und Abenteuer der Helden, in welche die Lieblings» 
nötter des Volles übergegangen waren und an bie fich alles anſchloß, 
* aus ber Zeit ber Wanderung von ben fühnen Thaten in Erinnerung 
war, fondern der Charakter derjelben bilden für ben Dichter 

Kein anderer Dichter hat auf die Bildung bes grie- 


u 


zus einen größeren Einfluß ausgeübt, als Homer; Maß 

in allen — war bie Grundweisheit bes Hellenentums, 

— Maßhalten verkörpert auch das Homerſche Epos formal 
ich — ſehen wir, wie der zornwilde Achilles 

ben Tode bes geliebten Freundes buhen muß, daß er in be 

‚Stolze grimmig die Vollsgenoffen im Stiche gelafien hat; 











A. Altertum. 


Bevdfferung, ende Une der Städte, — 
Handel und Gewerbe reich geworden lit, endlich nach langem Kampfe 
Platz machen, Der Verlehr mit dem Auslande brachte eine Fülle 
von neuen Unregungen, Erfahrungen und Senntniffen und lieh dem 
geiftigen Horizont außerordentlich fich erweitern; man mußte dem 
eigenen Geift an bem des Auslandes meffen und bie eigenen religiöfen 
Unfchauungen mit denen der Fremde vergleichen. Mit der fo vertieften 
geiftigen Bildung wurde auch diefe Welt- und Lebensanſchauung ver 
vertieft; und bie Vertiefung findet auch in der Dichtkunft ihren Aus · 
brud, in welcher alle ——— des griechiſchen Geiſteslebens ein- 
münden. — Aeſchylos (525—456) ſteht ebenſo groß da als Dichter, 
wie als Denker und Verlünder einer neuen — in ſeiner 
Zu tritt deutfich das Ringen hervor, jeine Gedanken dem Role 
rzulegen. Daß er neue Götter predigt, bringt er beutlich 


ae bis ing beitte und vierte Öfieb; und dennoch find fie wieder 
te a und Berföhnung, welche dem Dulder Kraft und 
Sacung Im Sch == WEophutLen (406408) Dagegen jet 
ee bes Neligi Kar ne ie A Di es 

je; er fennt as leidenſchaftl gen eines 
Brenn ——— d dem Warum des menfchlichen 
, ben — — bes mit dem unabwend · 


Menſchen 
baren al; ihm Lommt die Parftelung des Ni 
| ee 
im amnen hat; so IR Die Beit Des Merle ber geichi 
; en 
En — welche allein ihre eigenen Intereſſen nahmen 


£ gegenfeitig befeindeten, der Berfepung, in welcher 
= die Führer —— — und das 
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Lauter Reden das Handeln vergift. Das Menjchheitsbild, 
durch feine Zeit aufgebrängt erhielt, war jedenfalls 
mehr; es wies alle kleinlichen Büge ber ‚menfchlichen 
Ich ſchildere,“ jagt Sophofles, „Die Menfchen, wie fie 
es, wie fie find.“ Unter dem Einfluß ber Sophiften 
Ela bes Aſchylos und Sopholles gegenüber 
Nealismus in der Dichtkunft; an die Stelle der Darftellung des 
‚göttlichen Geiftes ftellt er die des menfchlichen. — Obgleich Arifto- 
hanes (um 400 v. Chr.) bie Unreligiofität eines Euripides ver- 
jo überjchüttet er doch jelbjt Die Götter mit Spott und Wit; er 
‚ein Find feiner Zeit, der Zeit des Übergangs vom Alten zum Neuen, 
bee mit ber Vergangenheit gebrochen hat, aber die Zukunft noch nicht 
zu erfafjen und zu erkennen weiß, nicht den Gebanten erfaſſen kan, 
— Götter und Sitten in einer neuen Geſtalt bes Lebens, bie 
dem verfinkenden griechiſchen Staate herausringen müſſe, als 

licher, eigener Gehaft des freien Geiftes fortleben werden. 
. Sp hatte fich in der geichilderten Zeit, in welcher ſich die 
und Sebensanjchauung der Griechen in der Dichtkunft offenbarte, 
Welt · und Lebensanſchauung eine große Wandlung vollzogen; 
war freier und tiefer getvorben, ftanb aber in Gefahr, den feiten 
zu verlieren. Die religiös-fittlichen Begriffe, welche fich in den 
fen verlörperten, waren reiner geworden, eine Verſchiebung 
aus dem Sinnlichen ins —— und Geiſtige machte ſich deutlich 
bemerkbar, aber auch das Verlangen nach Einheit; zugleich zeigen 
ſich Keime neuer Entwiclungen, Entwidlungen verſchiedener, ja ent- 
x Richtungen. Uber das reiche Bildungsleben, das ſich 
in Griechenland entwicdelt Hatte, war doch auf den engen Kreis ber 
Reichen und Vornehmen, bes Nittertums, befchräntt geblieben; es hatte 
dadurch wohl an Gediegenheit gewonnen und konnte ſich raſch ent- 
widein, nahm aber auch Leine neuen Lebensträfte in ſich auf und ver- 
ſich in ſich ſelbſt. So lange die Ariſtokratie die Bügel in den 
ging alles gut; aber auf die Dauer läßt fich das untere 
rängen und unterdrüden, es verlangt mitzuregieren 
nun für ben Ausſchluß von ber Bildung. Die glänzende 
bes Beriffes, ber alle Kräfte in Bewegung ſetzte, um bie 
Bildung bes Volkes zu fördern, aber auch mit eiferner Stwenge 
| Bahr Gegner unter das Jod) Athens zu beugen wußte, 
er Periode erbitterter Nämpfe der griechiichen Staaten 
f Auflehnens — die atheniſche en abge- 


tze 

Das geiſtige Leben dieſer Zeit wandte ſich von der Dichttunſt ab 
der Gejchichte (Herodot, Thulydides, Kenophon), ber Rhetorit 
), namentlich aber ber ———— zu, die —* allmählich 

celte fühlte allgemein das Bebürfuis 








umunterbrochener 
— begriffene Unvefen, das Göttliche, fei; das menfchliche Wien 
ift aber befchränft, und nur die Götter befigen die ganze Fülle 


Demofrit (geb. 460 dv, Chr.) erflärte alle Dinge und Erſcheimmgen 

ans ber Bahl, Größe, Geftalt, Ordnung, Verbindung und Trennung der 

Utome; bie Seele befteht nad ihm aus ben beiveglichiten Atomen, burch 

beren Bewegung, bie ben ganzen Kbrper durchdringt, die Bebenserfchei- 

nungen hervorgebracht werden. Er ftellte Die Öfüdefigkeit, welche in der 

heiteren Ruhe des ®emütes Sefeht, als Biel des menfchlichen Strebens hin; 
il 


des 
Menichen die Mittel, trot aller Wechfetfälle des Lebens das Biel zu 
erreichen; bie Stwnenluft gewährt mar eine hırze Befriedigung, und 
nur wer das Gute, ohne Furcht und Hoffnung bewegt zu fein, 
um feines Inneren Wertes willen thut, ift feines Inneren Lohnes ficher. — 
Wie nun der Materialismus, in die äuhere Natur blickend, die 
Formen der Dinge aus dem Stoffe ableitet und biefe zur Grund - 


k 


| 


— 
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re macht, fo leitet der Senfualismus das 
— Bernhtfein aus ben Sinnesempfindungen ab; die Empfindung 
nicht nur der Stoff aller Vorgänge des Bewußtſeins, ‚Sondern 


Kann weder der Materialismus (Realismus), noch 

 Senfualismus ben Weltprozeß erflären; biefe Intelligenz jchreibt 
VE (500—428) einem auferwelttichen Weſen zu. 

‚Die Gegenjäge, bie zwiſchen dieſen verfchiedenen Anfichten beftehen, 

Be eeiehtung: bie durch die Sophiften, die „Weifen“, die 

ber Wiſſenſchaft und Bevebfamteit, herbeigeführt werden ſollte und 

deren Endziel twar, bie Unmöglichkeit einer allgemein gültigen Erfenntnis 

ara und den Schwerpunkt alles geiftigen Lebens und Strebens 

Gejamtheit in den einzelnen Kopf zu verlegen, wodurch alles 

‚Gemeinleben aufgehoben und der Willtur Thür und Thor 

wurde. Alle menjchliche Erkenntnis ftammt aus ber Wahr- 

Bo was ber Menſch wahrnimmt, bad jept er als feiend, das 

ihm die Wahrheit. Nun find aber, wie Heraklit lehrt, alle 

beftändigem Fluffe und infolgebeffen in beftändiger Bezie- 

einander; es giebt daher fein abjolutes Sein, fondern nur 

und biefes wird, wie ber Schein des Seins, durch bie 

icht, auch die Eigenfchaften der Dinge. Diefe 

durch die Wechſelwirkung zwiichen Außenwelt und Menic, 

Dbjelt und Subjekt; an ſich haben die Dinge weder Farbe noch Ge- 

mact, jondern dieſe Eigenichaften entitehen exit durch 

Bufammentvixten der Gegenftände und ber Sinnesorgane, fie 

nur in den Sinnesorganen und werden nun den Dingen als 

beigelegt. Daher ift der Menich das Maß der Dinge, 

es hängt von unferen Empfindungen ab, wie die Dinge uns 

ven, und dieſer Schein ift das allein Gegebene; alfo nicht der 

nach feinen allgemeinen und notwenbigen Eigenjchaften, ſondern 

Einzelne in jedem einzelnen Moment ift das Maß der Dinge. 

‚auf die ethifchen Begriffe wandten bie Sophiften dieſe fubjeltive 

an. Sie unterjchieden hier bie Moral, welche vom Staat 

Vertrag, Übereinkunft u. j. w. als folche feftgeftellt wird, von 

- natürlichen Moral, die fir alle Menfchen, Länder und Zeiten 

giftig iſt en. ®. die Eltern ehren, Wohlthaten mit Wohlthaten ver- 

‚gelten u. |. wo. ); diefe natürliche Moral ſehten fie über Die ftantliche 

md erfannten fie als bie allein wahre an. Sie übertrugen ben Gap: 

Menſch iſt das Maß aller Dinge”, ben Protagoras nur für das 

he Gebiet — hatte, auch auf, das le ee fie 

ala Natur die Luft und das Begehren des Menfchen, fein 

— —— einzelnen Menſchen; und da das Geſetz er 2 

a jo jah man es als eine Beein- 

gung bes natürlichen Menſchen an. Der einzelne Menjc mit 
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Vegierden und Vebürfnifien wi 
eg ud Oiscne bs —— 


reisgegeben. 
udem entbehrte auch alles ſittlichen Halts, denn es gab fait 
Kein after, für das man nicht in der Bötterlehre ein Belſpiel, ein 
Vorbild, eine Rechtfertigung fand; aber die Regierung bebiente ſich 
des wei verigidfen m Überglaubens ber Menge und ber religiöfen Staats- 
Se Kunde zu —— — das Volt ergohte ſich an 
———— Kultus, und bie Männer von Bildung, wie eben bie 
ophiften, verladjten bie einen und verachteten die andern. Die 
— waren Männer von großer Gelehrſamleit, die den Schat 
ihrer jolid erworbenen Kenntniſſe volllommen beherrichten und jtets 
für den praftiichen Gebrauch, bereit hielten; fie juchten bie Wiſſen - 
ſchaften zu popularifiexen, lebten aber gar oft das Spiel mit Worten 
und das fubjeltive Belieben mehr als die Wahrheit. ‘Sie kamen 
damit aber der ganzen Beitrichtung entgegen oder waren bamit 
vielmehr finder ihrer Zeit, in ber unter Perilles weiſer Führung 
ſich die geſanite Kultue zur höchften Blüte entwickelte und jedem aus 
dem Bolte das Necht zum Genuß bevfelben zuteil werden lieh; mit 
der Steigerung bes Selbftgefühls des Einzelnen kam aber bald der 
Egoismus zur Herrſchaft, der von allen Gütern genießen wollte. Die 
alte Weltanfchauung war verſchwunden, man fuchte nach einer neuen; 
Ben zeitgemähen Streben tamen die Sophiften entgegen, indem fie 
den verjchiedenen philoſophiſchen Syſtemen eine praltifche, für 
— verſtandliche Popularphiloſophle vortrugen. Aber bie 
Menge war auch für dieſe Philoſophie noch nicht veif, nur mittelſt 
einer glänzenden Rhetorik und durch Anpaffung an die PBarteiinter- 
an war fie durch bie Sophiften zu gewinnen; dadurch aber wurbe 
One —— —— und im hochſten Grade gefährlich für das 


Wegen bie ar * Sophiften gelehrte Popularphiloſophie traten 
drei Männer ee und a Tr ein — —2 
welche leider — 2 in bem Materialiemus und Senfualismus 
enthaltenen vu ealiftiihen Nern unbeachtet fieß und jo in einen 
——— sy arlamus —— man brach eg mit dem Kon · 

ber Empivie und machte die Ideen, die — ae 
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zu, man unterſuchte bie ig der Erkenntnis. Sokrates war 
€8, ber die neue Richtung ins Leben rief, Plato gab ihr das iben- 
Uftifce Gepräge und Ariſtoteles ſchuf aus ihr duch Verbindung mit 
‚Elementen jenes geichloffene Syftem, welches nachmals 

bie Dentweiſe jo vieler Jahrhunderte beherrichte, Sokrates (470— 
399) war eine derbe und zähe Apoftelnatur, ſtreng gegen fich felbft 
und bebürfnistos, deſſen Geift die Sinnlichtelt und fein leidenſchaft · 
Temperament beherrichte; es war ihm Bedürfnis, feine Gedanten 

jen auf jeine Mitbürger zu übertragen. Wuch er wirkt 

als Lehrer und will die Jugend für das Leben bilden; auch 

er vejleftiert und vaijonniert, auch er läßt nichts gelten ohne vernunft- 
mäßige Gründe, auch ihm ift der Menjch die Hauptfache; aber er 
gelangte zu einem feiten Punkt, von dem aus fich ihm alles Denken 
und eben umgeftaltet. Ihm eröffnet fich die Einficht in dem ger 
maltigen Unterjchied zwiſchen den Meinungen der Menfchen mit ihrer 
Berichlebenheit und dem unabläffigen Wechjel und dem wifjenfchaftlichen 
Denten mit feinen feſten Begriffen; mit dieſen en ergiebt ſich 


ee a, daf gerade die en bes Wiffens und 
mtnis Die Urfache der menjchlichen Irr- 
eher wie die Sophiften lehrten, das Wiſſen der Maßſtab 
und das liebe Ich der Mittelpunkt dev Wahrheit fei. Gegenüber dent 
Materialismus behauptet er, die Welt wird vom Menfchen aus erflärt, 
nicht ber Menfc aus ben allgemeinen Naturgefeen; die Vernunft, 
4 das Weltgebäude gefchaffen Hat, verfährt nach Urt ber menjch- 
Vernunft und ift in einer Perfon (Gott) eingefchloffen; fie hat 
fo gedacht und gefügt, wie wir es wieder denten können und 
Bernunftgebrauch fogar wieder denken müfjen, ba bie 
die Gottheit in die unfterbliche Seele gelegt worden 
und bieje diefelben aus ihrem vorzeitlichen Leben ins zeitliche 
mit Hinüberbringt. Ex juchte daher in feiner Belehrung zu zuver- 
Begriffsbildung, zur Loslöfung des Wefentlichen und ünwandel - 
baren aus dem Strome bes wechjeinden Zufalls, des faljchen Scheins 
\ und dieſe Unterfuchungen beſonders auf das Gebiet des praf- 
en und der fittlichen Gejege Hinüberzuführen; die allgemeinen 
Vorftellungen, in denen bie Denkenden übereinftimmen, find bie wahren 
— Die Dialettit, die Sotrates anwandte, beſtand Haupt- 
im gewandten und ſicheren Hinüberführen bes einzelnen Falls 
Allgemeines (Induktion) und Benupung des Ällgemeinen, 
Be — zuructzuſchlleßen (Deduktion); er begnügte 
dem echten Wiffen Play zu machen durch Beritörung des 
i und durch Aufftelung und Übung einer Methode, Pie! 
man das echte Wiſſen dom Scheinwiffen unterſcheiden Tanı 

Ma alfo die Aufgabe diefer Methode, nicht das — — 

%, Die Wdopogif vor Weftalont. 
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Syſtems. Die Jronie, mit — Sotrates ſich unwiſſend ſtellt 
und vom Gegner Belehrung verlangt, iſt oft nur eine en Hilfe 
für das unvermerkte Unteren ei einer fertigen Anficht, einer Idee, 
die nad) feiner Unficht in der menjchlichen Vernunft eingeſchloſſen 
ift und durch feine Methode hervorgezo wird; feine Induktion 
ift alfo meift nur jcheinbar eine ſolche. Die been, bie in den Be- 


ift die hbchſte Aufgabe des Menfchen, denn fie fie if nad ihm das 
auf Einficht beruhende Rechthandeln, und wer das Rechte nicht thut, 

bat es nicht wahrhaft erfannt. Die Tugend aber ift bie Grund- 
bebingung ber Öfüdjeligkeit, denn fie macht den Menjchen zu allen 
Gejchäften tüchtig und gewährt ihm damit das frohe Bewußtſein ber 
Kraft und ber freiheit. Folgt ber Menich aber der Sinnlichkeit, jo 
wird er ein Sklave derjelben und verliert die Freiheit und Freudig- 
keit im Leben. Daher darf ber Menſch die finmlichen Triebe nicht 
auflommen fafjen, ſondern muß fie mäßigen und beherriden; das 
gejchieht aber hauptjächlich durch die Einficht, denn nur der Einfich- 
tige dann zwecimäßig handeln, damit fein Wohl fichern und die Güter 
des Gluckes am beften gebrauchen. Die Philojophie des Sokrates 
war Moralphilofophie auf veligiöfem Grunde; die fittliche Veredlung 
war nach feiner Anficht auf dem Wege ber Erkenntnis zu erftreben, 
und biefe Aufgabe wollte ex Löfen. — Plato (429— 348) hat bie 
Gebanten feines Meifters am veinften, aber auch am einfeitigften 
weitergebildet. Imbem er bie Ullgemeinbegeifie (Ideen) als das 
Beharrliche, das eigentlich Seiende, ber zerfließenden Erjcheinungs- 
welt gegenüber Hinftellt, jah er fich zu dem verhängnisvollen Schritt 
gedrängt, fie vom Einzelnen und Konkreten zu trennen; die Ideen 
des Wahren, Schönen und Guten beftehen alſo nach feiner Anficht 
für fich und nicht bloß in den Dingen und Erſcheinungen. Der 
Bhilofoph verjept bamit bie Ideen als felbftändige Wefenheiten mit 
mächtiger logiſcher Phantaſie über unferen Kreis hinaus in das All 
und läßt fie, ähnlich wie die Begriffe im Bedantenreich, zu einer 
unfimlichen Welt, der Ideenwelt (Meltjeele) zufammenfliepen, welche 
alle echte Weſenheit in ſich faht; die Anerkennung diejer nenen Welt 
iſt aber zugleich eine Spaltung der Wirklichkeit und des Lebens, eine 
Loelbſung der Gedankengebilde vom Sinnlichen, — und hierin lag 
der Jertum. Wir bebürfen allerdings der Abftraktion, um zum 
Wiſſen zu — und der allgemeinen Uusdrüde, um das Wiſſen 
zu firteren und mitteilen zu Können; aber es iſt eine Verirrung, 
wenn man, wie Plato es thut, bie Allgemeinbegrifie vom Einzelnen 
und — lobldſt und bie Vernunft, welche die Idee wahrnimmt, 
von der finnfichen Empfindung und Wahrnehnumg vollftändig ſcharf 
fcheidet. Bon Induktion im wahren Sinne des Wortes kaım aljo 
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feine Rebe fein, denn nad) feiner Anfiht Tan man mit 
J nicht zur Kenntnis der Dinge Lommen, ſondern allein 
die Vernunft; ei am herrſchte bie Deduftion, bie mittelſt 

E oberften Grunbfägen Shen) Se —— 

—— gewinnt Plalo feine Welt- und 

zen Weltjeele und ihre Ericheinungsform, Die Welt, gen eine 
und umfaßt alle lebenden Weſen; auch ber Menfch ift ein 
. Sie ift aus Gott hervorgegangen; fie iſt 

geworden und bewegt ſich in Raum und Zeit, 

mer ſteten Bewegung. Er 





Die Weltſeele als Be- 

ber geroordenen Welt Hat "eine Idee vom Menichen 

den ——— irdiſchen Menſchen nach dem a der 

wenn bie Seit gekommen ift, tritt ber Einzel- 

—— die Seele aber, ſoweit ſie ein Teil der 

— iſt, iſt als Idee vor aller Zeit und über allem Werden, 
unfterblich. Bon allen Ideen, die Gott in die un- 

Keime eingepflanzt hat, ift Die höchite bie Idee 


Em Begehren und hindert in Verbindung mit dem 

ſchen an ber —— des Ideals. Der Menſch 

auf Erben mit dem Streben nad; der Tugend (Gott ⸗ 
begnügen, bie in ber Gerechtigkeit gipfelt; dieſe aber 
Staate am volllommenften zum Wusdrud. Die Welt er- 
als ein Abbild der Ideen, als ein ewig lebendiges Kunft- 
mos als ein natürliches, ber Staat als ein fittliches.. 
fen Welt fol fich der Menfch erheben, was nur möglich 
1 dom finmlichen Stoff, von allen Begierben reinigt 
ben Ideen Hingiebt. Die Natur außer dem Menſchen 
und Erzieher bes Menfchen thätig, um in ihm bie 
Ideen und fomit auch das Gute zur Entfaltung und 

zu bringen; fie zwingt bie Seele, felbftthätig zu fein 
und bie — entwicieln· Die Sinne find für die Seele bie 
Drgane, nen welcher bie Natur auf fie wirtt, durch welche fie 
macht, welche dann von —— zu Urteilen un Schlüffen 

- Berarbeitet und bamit bie jchlummernden Jdeen getvezft und enttoickelt 
durch fie wird die unfterbliche Seele in die Welt Herein- 

ſich der — 


muß fi 


re 
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BETTER BEE EHE! Die keinen Idee des Guten in 
m wozu bie äufere Welt und fein eek, und — 
halten zu ihr notwendige Mittel find. Uber dei Rn 
der Pintonien Philoſophie ea Materie und Idee, Stoff md 
Form, bervorteitt, wiberjtrebt dem philojophiichen Bewußtſein, das 
jang ſtrebt; daher entitehen 
tjel. Bugleich ift Plato davon —— daß ſich nur wenige 
Menſchen zur idealen Welt erheben können und bie große Maſſe bei 
der finnlichen Welt verharrt und fich ber tierifchen Lebensweiſe 
nähert; bamit zerreift ev aber die Menfchheit auf alle Zeiten in zwei 
getrennte Kreiſe und nimmt ihr ben Glauben an einen geiftigen und fitt- 
lichen Fortichritt ber gefamten Menjchheit. — Ariftoteles(384— 322) hat 
ben Mangel des einfeitigen Idealismus in Platos Philofophie erkannt, 
aber nicht befeitigt; in ftarfer Abhängigteit von Plato hat er ſchein · 
bar die — wieber in ihr Recht eingefegt, ift ihr aber in ber 
That nicht gerecht geworden. Er fahte die ganze Fülle der wiſſen- 
Koarigen * philoſophiſchen Erkenntnis, zu welcher ſich die griechiſche 
erhoben hatte, unter fpefulativen Gefichtspunften zuſammen; 
er — die Aufgaben der Wiſſenſchaft im großen und ganzen für 
erſchopft und glaubte daher, alle weſentlichen Fragen genügend beant- 
mworten zu können. Das giebt feiner Philofophie eine Gefchloffenheit 
und Sicherheit, die es erklärt, daß fie jahrhundertefang die derrſchaft 
im Neiche des Geifteslebens behalten hat, Die ganze Empivie bei 
Uriftoteles befteht darin, daf er das Beharrende, das wahrhaft Seiende 
(die Ideen), weiches Plato auferhalb der Dinge fuchte, in der Mannig- 
'eit des Eriftierenbden ſelbſt nachweiſen will; das Allgemeine und 
aljo das Wejen der Dinge ift nach Ariftoteles im Namen enthalten. 
Hierin Tiegt aber ber Grundfehler der ariftoteliichen Philoſophie; 
denm nicht aus dem Worte kaun das Wefen, der Begriff, abgeleitet 
‚werben, fonbern biefes ift in den zufammengehörigen Dingen (Gruppen) 
von Natur fo gegeben, daß bie reale Zufammengehörigkeit uns zur 
Bufammenfaffung im Namen zwingt. Die dee (Form) wohnt nach 
der Unficht des Ariftotele® dem Dingen inne, fie ift die geftaltende 
Kraft, die als Anlage zu der beſtimmten -Bildung in dem Ding 
enthalten ift; jebes toirkliche Ding muß als ein fich geftaltender 
Stoff gebacht werben, ber feine Form vollendet, feinen inneren Zweck 
erfüllt. Und die Dinge insgefamt müffen als eine Neihe folder 
Formen erjcheinen, deren niedere immer bie Unlage enthält zu der 
— hoheren; ber Weltprozeh fowohl als bie Erlenntnis werden 
ala aufgefaßt. Die Leiter der Ünt- 
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ben Peingipi dut 
— Krug ei 


von biefen zu ————— Prinzipien, worauf er fofort 
Deduttion — d. 5. aus dieſen allgemeinen Prinzipien 

am Debatten it und Beweiſe führt. Die wahre Induktion geht durch 

— Sn Se zählt alle Urten der Gattung auf; iſt 

aber nicht ae dann iſt der Schluß auch 

zwingend. Wir finden aljo bei Ariſtoteles 

u Die Ye ze ber 0 und auch eine richtige — 
berjelben im allgemeinen, aber eine mangelhafte Anwendung; es fi 

— — Bi er zieht, nicht wiriliche S 

beim Indultionsſchluß auch nicht alle Fülle auf- 

ee es mäffen immerhin eine geoße Anzahl von Fällen 2 


durch en nicht durch Erfahrung, duch Einmeswahr- 
fonbern nur durch veines Denten; er weiß alfo die Er- 

mit dem Denken noch nicht in Einklang zu bringen. Aber 

bie Philoſophie bietet eine — geſchloſſenẽ und voll- 
endete Weltanichauung; in ihr hat er der Logik einen Ehrenplag in 
bie angewiejen und jo nadı Juhalt und Form eine 

geſchaffen, die zur Herrſchaft im Geiſtesleben geeignet 

war. Außer Stoff und Form unterjcheidet Ariſtoteles noch die 
Gefege, denen die Dinge gehorchen, und bie organi- 

Kraft, welche die Entwicklung der organiichen Weſen in 
Richtung zum Biele führt, Die Seele baut ſich aus ben 

‚Stoffen ben Leib als hr Se in den Seelen giebt es keinen Urt- 
don ben Seelen der Pflanzen bis zu denen Der Tiere 

und ————— en die a * ge IE 
ſtufen zuſammeng und no ie Vernunft Hin, mt, bie 
SER — Zeil das Dajein des fich Auftdfenben Beibes über- 
Seelenlehre kommt aljo Ariftoteles zu bemfelben 

ri 5 sie, aber für Ariftoteles giebt es weder eine fitt- 
—— noch eine perſonliche Fortdauer, die vernünftige 
Allvern ur. Die Seele bildet bei Ariſtoteles 
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der Greenntnisthätigfeit zu teil werden läßt, ſtrebt bei ihm bie 
Thätigteit doch immer zur Verwirklichung in der Außenmelt, im 
Handeln innerhalb ber ——— Das der menſchlichen Ent- 
widlung erblidt ev in einem glücfeligen Leben mit praktiicher Thätig- 
Teit, das aber von der Tugend geleitet werden muß. Da mun der 
Menjch mit dem AU, dem Abfoluten (den Ideen) verwandt ift, in 
feinem Weſen das angelegt oder ſchon vorhanden ift, was die Welt 
an ihn heranbringt, jo ift das Aneignen dieſer Welt zugleich ein 
Entwickeln unferer eigenen Natur, und in ber Berührung der Welt 
außer ung mit ber Welt in uns liegt vecht eigentlich die Höhe des 
Lebens; bie Erkenntnis ber been, bie Auffafjung des Alls teilt 
unferent Daſein Ervigfeit und Gtüchetigfeit mit; Die Entwicklung 
der Kultur geht nach Uriftoteles wie nach Plato nicht ins Unendliche 
fort, fondern geſchieht in Sveisläufen ähnlicher Perioden; im klaſſiſchen 
Griechentum war nad) feiner Unficht kurz vorher die unüberfteigbare 
Höhe eines folchen Umlaujes erreicht worden, und es galt daher, 
das Augenmert darauf zurüd als auf die Zutunſt zu richten, die 
feinen großen Fortichritt RE bringen Tann. Die Ausbildung eines 
folchen Lebens hält Ariftoteles nur innerhalb des Stantslebens, 
melches die Übung im fittlichen Handeln fördert, für möglich; der 
Staat ift bei ihm der Inbegriff aller Verbindungen unter den Men- 
ſchen behufs Herftellung eines glüceligen Lebens, Für unferen Philo- 
fopben bfeibt aber ber griechische Einzelftaat, ber Stadtftaat, bie 
Hauptform menfchlicher Gemeinſchaft, ber Stadtftant mit ſeinem be- 
grenzten Umfang, feiner ſtraffen Bufanmenfafjung aller Lebensinter- 
effen, feiner engen perjönlichen Vertnupfung der Bürger; er fol feine 
Aufgabe in der friedlichen Thätigteit, in der Entfaltung aller Kräfte 
zu einem — Ganzen, in der Entwicklung aller Beziehungen 
zwi iſchen ben einzelnen Teilen fuchen. Ariſtoteles hat das ganze Be- 
iet des Wiſſens durchwandert, überall befruchtend, ordnend und 
herrſchend; er Hat ala erfter bie Elemente und Grundfunktionen bes 
menfchlichen Erlennens ermittelt und ein Syftem ber Logik geichaffen, 
das Jahrtaufende geberricht hat; er MHärt zuerſt die Grundbegriffe 
der Naturorbnung, führt uns von dem großen Weltbau durch bie 
ganze Stufenfeiter ber Natur bis zur Höhe des organiichen Lebens; 
er entwidelt das erſte Syſtem dev Piychologie und verfolgt das 
menfchliche Zeben und Thun in ber Ethik und Politik; alle dieſe 
Gebiete aber fucht feine Metaphufit zu einem einheitlichen Ganzen 
au berbinben, indem er das auf manchen Gebieten durchaus 
ungenügende Material ausjpann und zuſammenſpann in ein feft ger 
ſchioſſenes Syftem, das er file völlig abgeichtoffen hielt, hat er dem 
Bortichritt des Geiftesiebens hemmende Feſſeln angelegt, welche vor 
— neueren Wiſſenſchaft erſt zerftört werden mußten. 
Ariſtoteles berühmter Schüler Alexander der Große trug Das 
alte aaa an Gral nah ee ein neues, internationales 
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mit welchem eine neue Epoche in der Weltgeichichte 
us beginnt ber Klee Aſien und Eurt 
N Hinficht teften 


— And ef mm verbreiten 
vermifchen  fich mit bem Drientafismus. Es regt 
 Aberatt = ——— Beſtreben, die Welt und Menſchheit 
* zu lernen, und alles, was von außen an den Menichen heran · 
erwedt Intereſſe; es entwickelt ſich eine allgemeine 
——— und auf Grund derſelben eine weltbürgerliche vildung 
und Geſinnung. Zugewandt der Außenwelt und abgewandt der Innen - 
welt leiſtete das BLEND 6 Beitalter Aßerordentliches in 
ber Fl Der Gem der Stenntniffe bes objektiven Weltbildes, aber es 
, um aus dem Material, das bie neuen Er- 
eine neue Weltanſchauung aufzubauen; ein Blüten- 
— Wiſſenſchaften iſt — aber die Dicht · 
* die re gehen dem Verfall entgegen. Die ımer- 
chenfülle, mit welcher die erakte Wiſſenſchaft die Welt 
gi eine auf Egperimente begründete Einficht zu ger 
Sp fucht (Induktion), erzeugte Gelehrjamteit, aber kein Streben 
nach philojophifcher Bildung; Welt- und Litteraturgeſchichte (Poly- 
bins), Geographie (Eratofthenes), Philologie (Ariſtarch), Aftronomie 
(oipparo), Mathematik — und Mecanit (Archimedes) ev- 
bie reic — Alexandria, der Bentrale fir Kunſt und 
alles, auch die Philojophie, trägt einen aufs Prat - 
ein und vom Idealen abgewenbeten Zug. Sp wurde 
der Boben zu einer naturwiſſenſchaftlich begründeten Weltan- 
vorbere aber zur Ausführung kam dieſe zunächſt noch 
Ber Uriftarch befeitigte alle Schroterigkeiten, welche die Erklärung 
der Himmelstörper machte, indem er die Erde aus 
— Mittelpumkte der Welt herausrücdte und nebſt den Planeten um 
‚die Some treifen Tief; aber feine Idee tonnte nicht zue Derrſchaft 
fondern man blieb bei der Hypotheſe ftehen, fir bie be- 
Hinmelstörper ein Syſtem von Sphären aufzuftellen, bas 
ihren alten Rang belich ——— BVeltfyften.) Dan 
den Göttern ziemlich fertig; ber Verfuch, den in ber Pla- 
to nen — "orhandenen Gegenfaß zwifchen 
‚Geift auf einen Tegten Grund zurücdzuführen, hatte keinen 
—5 gehabt. Und doch fordert gerade die Ariſtoteliſche 
ein legtes Glied, bas keine Anlage zu neuen Bildungen 

je8 lan aber nur als Geift gebacht werben. Auch 







ift bie Herftellung göi — 


— 


menfc ga 

er ber Welt. Dan zieht fich daher entweder mit ber 
eines Weifen auf fich felbt — und betrachtet 

objektive Welt als etwas Gleichgiltiges und nur das 

ſitiliche Handeln als ein Gut EIERN) ober man erſtrebt 

als ſelbſtgenießendes Subjelt ein inmeres Quftgefühl und die jelbit- 


Bei 
das geiftige Vergnügen höher ftellt als bas finnliche, die — 
nicht fürchtet, bie objeltive Welt als Mittel zum Swed und die Weis- 
heit als Fundament ber Tugend betrachtet (Epifuräismus). Alle 
bieſe Richtungen waren inbivibualiftiich, benn fie haben mır das per- 
ſonliche Vohl im Auge; Stoieismus und Epikuräismus ſchloſſen Wahr ⸗ 
heiten in ſich ein, aber fie Hatten nur eine Seite ber Welt- und 
Lebensauffafjung erfaßt, konnten daher aud; nicht voll und ganz be» 
feiedigen; daher erwuchs aus ihnen der Stepticismus, der alle 
objeltive Wahrheit verwirft und den Bweifel für das allein Berechtigte 
ertlart. Der Epiluräismus entbehrt des Tricbes nad) Fortentwide- 
lung ber menjchlichen Kultur durch bie Thätigkeit bes einzelnen; ber 
Menſch nimmt hier die Welt bin wie eine gegebene Ordnung und 
weiß ſich Hug umb weiſe mit ihr abzufinden. Dem Stoicismus fehlt 
alles an ber Welt und der Kultur, alfo aud an Willen- 
ſchaft und Kunſt; er bat aber doch dem Menichen in höherem Sinne 
wie ber Epifuräismus bie Richtung auf das Innere gegeben und 
bie Arbeit am Innenleben betont, ev Hat bie Selbiterfenntnis und 
die Sittlichleit als Aufgaben des Menichenlebens Hingeftellt. Alle 
Menſchen fühlen fich nach ihm als Glieder eines Weltreichs der Ver- 
munft, die Welt ift das gemeinfame Vaterland aller Menſchen; als 
Kinder eines Vaters follen wir uns brüberlich lieben. Aber bie 
Stoiter ſchließen ſich ab von ber Welt, fie machen nicht den Verſuch, 
eine neue Lebensgemeinſchaft nach diejen Grundjägen zu bilden, ihre 
Hinmeigung zur Gumanität bleibt eine Sadje innerer Empfindung 
und Betrachtung; fie jchaffen wohl eine geiftige Atmofphäre, die der 
Entwicklung des Ghriftentums jpäter zu gute fam, aber fie ſelbſt 
haben für eine wirkliche Fortentwidiung des menfchlichen Kultur · 
und Geiftesfebens nichts gethan, ſie haben durch ihre Unthätigteit 
zur Entwicklung bes alles zerjependen Stepticismus beigetragen. 
5. Ein einbeitfiches nationales Staatsleben hatte ſich in 
— nicht —— — durch Die Oberflãchengeſtaltung bes 
in verſchiedene Gaue geſchieden, deren Vewohner ihre Selb- 
—— zu behaupten ſuchten, war eine einheitliche nationale und 
Entwidlung verhindert worden. In dem äfteften Zeiten 
allerdings fanden Die berfchiedenen Stadtftaaten durch bie religidſe 
Weltanſchauung, die über das ganze Staatsleben die uniterblichen 
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meiter entfernten, ging der nationale Zuſammenhang allmählich ver- 
im engeren Sinne griechiiche Kultur nennt und 

was im Vorhergehenden als ſolche geſchildert worden ift, bas gehört 
nur einem Keinen Teile des Volles an. Den beweglichen 

in ihrer Geſchichte unaufhörlich in Bewegung gehaltenen Bewohnern 
(Athener) gelang es, jich in diefer Hinficht auf bie hochſte Stufe 
en, e Lalebämonier (Spartaner) und die andern 
—— haben bei aller Gediegenheit doch nichts Dauer- 
ee bie Nachwelt Wertvolles gejchaffen. Der Drang nach 
Freiheit und Selbftändigkeit konnte fich in diefen Einzelftaaten in ben 
breiteren Bollsihichten entwideln; der freie Grieche gab ſich ganz 
dem Bollgenuß dieſes freien Lebens hin, ex lebte für bie Offentlichteit 
mb überlieh alle weitere Sorge um den Lebensunterhalt, aljo Ader- 
bau, Gewerbe und Handel, dem Halbbürger und Leibeignen. In 
ae aber jeber Bürger die Pflicht, feine Familie durch ehrliche 
ernähren; und wenn bier auch Slaven als Urbeitsträjte 
een wurden, jogeichah dies doc) unter ber Aufficht und Leitung freier 
', welche zum größten Teil an der Gewerböthätigfeit beteiligt 

— Ein Familienleben im wahren Sinne des Mortes war 

ben Griechen unbefannt; dev Mann gehörte der Öffentlichkeit, 

die Frau war auf das einförmigere und abgeichlofjene Leben bes 
und hatte das Hausweſen, namentlich die Erziehung 

bejorgen. Im Staatsleben gipfelt das Leben des 

es iſt das fittliche Ideal, das zu erftreben ift; in 

fi mit dem Staate, mit jeinen Sitten und Geſehen, daß 

bee Inbegriff des griechiichen Sittengeſezes. So kam dem Griechen 
bas — Individuums, aber auch das des nationalen Menichen- 
vollen Bervußtfein; nicht ber jchöne Grieche ala Menſch 

bes nationalen Ganzen, ſondern als Staatsbürger in 
angegebenen Beichränkung auf den Stanım war das zu erftcebende 

— BDiejes Jdeal lag auch der Erziehung zu Grunde, melche, 
— mangelhaften Entwicklung des griechiichen Familienlebens, 

als Sache des Staates betrachtet wurde; bie Befähigung 

am ftaatlichen Leben, in dem bie "Eittlichteit ver- 

u war der höchfte gweck der Erziehung. Es war ganz 

), dab man ihr deshalb die höchſte Sorgfalt widmete und 

acc die Philojophen mit — Fragen über Aufgabe, 

und Biel, Mittel und Wege ber Erziehung beichäftigten. 

ch fie waren finder ihrer Zeit und ihres Volkes, fie ftanden 

Einfluß ber zeitigen und voltstimlichen Kultur, Welt- und 
ſchauungen und vernochten auch im günftigften Falle nicht 








ichteitspringips. 

— — den alten Götterglauben des Voltes, ohne dem- 
ſelben einen Erſah zu bieten; innere und äufere e ſowie die po» 
Kitifche Unfähigkeit Inge des einjeitigen Nationafgefühls der Stämme 
machten db ohmmächtig; dies aber, umterftätt durch bie 
Lehren der Sophiften, führte zum Verfall ber natlichen res 


Alexanders hinaus, fondern bildeten die Grundlage eines neuen, 2 

waltigeren MWeltreich®, das zur Zeit, als Griechenland von ber 
Bildfläche der Weltgefchichte — eben erſt in den Unfängen 
feiner Entwidlung begriffen war. Aus der griechiſchen Kultur ſchopfte 
Rom bie Kraft, Hi zu jener Machtitellung emporzujchtoingen, welche 
es in ben folgenden Jahrhunderten erreicht hat. 


2, Die Entwicklung der Erzichungswiffenfhaft bei den Gricden. 


1. Je höher die Kultur eines Volkes ift, deſto mehr legt es 
Wert baranf, daß die kulturellen Ereungenfchaften durch die Erziehung 
auf die künftige Generation vererbt werden; es ift daher jelbitver- 
ſtandlich, daß die Erziehung bei den Griechen, und unter biefen 
twieber bejonders bei den Athenern, dem in kultureller Beziehung 
höchft entwiclelten Vofte bes Ultertums, hoch geichägt und ihr befondere 
Sorgfalt zugewandt wurbe. Ihr Beitreben ging darauf hinaus, Lörper- 
lich und geiftig barmonijch entwidelte, jchöne Männer heranzubilden, 
bie einft fich felbft zum Ruhme, ihren Mitbürgern zur Ehre, im 
Dienfte des Staates twirfen und am Ausbau desſelben thätig fein 
Konnten. Mufit und Gymnastik erſchienen ſchon frühzeitig als bie 
beten Mittel zur Erreichung diefes Ziels; die Mufit follte die geiftige 
und fittliche, die Gymnaſtit die körperliche Bildung pflegen. Weide, 
Mufit und Gymnaſtit, waren von Unfang an mit bem Leben der 
Griechen innig verwachſen; wir finden fie —— auch bei allen natio · 
nalen und veligiöfen Seiten. Tritt in dem mottiſchen deriules noch 
Biere far De Dinkel wid Im Gehorfen gegen bie One ge 

ie und ‚gegen bie ger 
paart hervor, fo finden wie ſchon bei Bo fogenhaften Achilles die 
Körpertraft mit ber —— vereint, BODEN in Worten 
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‚Denen es nachſtrebte; fie Na ——— ent 
und den Wert der muſiſchen —— belehrten die an, 
bie Jünglinge und ergögten bie Greife. In der gefchicht- 
iſt eine tächtige und — Bildung für jeden freien 
ein notwenbiges Bedürfnis, denn jeder Einzelne hatte, nament- 
dem bemofcatiichen Athen, teil an der Sorge für das Gefamt- 
', war berufen zur Teilnahme an ber Leitung ber Staatsan- 
gelegenheiten; die hoch entwickelte Kultur, die veichen Kunſtſchätze 
aller Urt und bie dichterifchen Meifterwverfe nötigten dazu, in ber 
den Sinn für das Schöne zu pflegen und das größte Meifter- 
ber Schöpfung, den menichlichen Slörper, durch geeignete Mittel 
in Hand mit dem Geifte zu bilden und zu veredeln. Anders 
ings die Verhäftniffe bei den Spartanern, welche ihr Land 
men und harten Nämpfen erobert hatten und ihr Uugenmert 
richten — die Herrichaft zu behaupten und die Unter- 
me zu Halten; die Erziehung mußte daher darauf 
end für ben Kriegsdienſt, für den Schub des Staates 
und äußere Feinde tüchtig zu machen. Ju j jebem Falle 
me der Jugend eine wichtige Stantdangefegenbeit; 
Teicht begreiflih, daß ſich die Philofophen, denen 
das höchite jittliche Ideal erſchien, auf dejjen Erhaltung 
Bervolllommmumg ihre ganze Philojophie hinausging, ſich auch 
mit der Erörterung von Erziehungsfragen beichäftigten, theoretifche 
dariiber anftellten und die Erziehung felbft nach ihrem 

— geſtalten ſuchten. 

Der ältefte Erziehungstheoretiler ift Pythagoras (580—500), 
der Fa Keoton in Großgeiechenland lebte und wirkte und ſich durch 
das Stubium dev Mathematit, Mufit und Naturphitojophie, namentlic) 

durch; Reifen in Griechenland und Ügypten reiche Kenntniſſe 
—— hatte; dieſe Kenntniſſe und die darauf baſierte Welt- und 
Bebensanfchaunng, welcher auch jein Lebenswandel vollitändig entſprach, 
fuchte er kam zahlreichen Schäfern, die fich um ihn fammelten, zu 
‚ermitteln und fie zu harmoniſch gebildeten ——— mit ernſtem 
= em Lebenswandel heranzubilden. Die Welt ift Harmonie, 
darum ift Harmonie in allem das Ziel; jeder Menich muß ftreben, 

in feinem Geift und in feinem Leben Herzuftellen, aber 

. Seine, bejonders ſich 


Du 


——— 











28 A. Altertum. 


Lehren, wie jen Schriften erjcheinen, find die Blüten bes 
— — Grziehungsideais, 

— von einer Erziehungswiſſenſchaft im Sinne des 

Erztehungsideals finden wir zum erftenmal bei Sokrates 

Ob Boos deffen Hauptbeftreben darauf gerichtet war, die trrefeiten- 

den Auftlärungsverfuche der Sophiften zu nichte zu machen; gegenüber 


Maß aller Dinge und zugleich der tugenbhafte umb BEN 
Menſch. Um fein Biel zu erreichen, wandte er ſich an die Jugend, 
um fie durch Unterredungen auf ben Weg zur Tugend, die nad jeiner 
Anficht Tehrbar ift, zu führen; lein Menjch, fo behauptet er, ſei frei- 
willig böfe, fondern nur aus Unwiſſenheit, aus Mangel an Belehrung. 
Die Tugend beſteht nad) Sotrates in der Einficht, in der Erkenntnis 
des Guten (Gefinung) und der daraus folgenden Willensrichtung; 
„erkenne dich felbft”, das foll ber Wegweiſer zur Erkenntnis bes 
Sitttichen und Göttlichen und damit zur Tugend und durch fie zur 
Gluckſeligkeit ſein. Crziehung und Unterricht follen nad Sokrates 
ihren Biwert in fich felbft haben und den Menſchen bi ſich jelbft 
zur Tugend und duch dieje zur Glückſeligleit führen; damit trat 
Sokrates in Begenfap zu den Sophiften, die bei ihrem Unterricht nur 
die äußeren Vorteile und die Nüplichteit im Leben im Auge hatten 
und auf Beifall und Erwerb bedacht waren. Ihren Lehrvorträgen 
diente nicht die wiſſenſchaftliche Gründlichteit und Wahrheit, fondern 
ber Redeſchmuck und die Eimvirkung auf die Buhörer als Maßſtab; 
fie vermifchten Wahrheit und Lüge, verteidigten das Lafter fo gut 
twie die Tugend und bebienten fich dabei liftiger Überredbung und 
bae Trugichlüffe. Sokrates dagegen, hat einzig allein bie Erkenntnis 

der Wahrheit und das Streben nach Tugend im Auge; die Ansbil- 
dung des Nörpers ift daher für ihm mar jo weit von Wert, als ber 
Körper ein Werkzeug der Seele ift, daher tritt die Gymmaftit bei 
ihm zurüd. Er unterhielt fich mit feinen Zuhörern umb Schülern 
am liebften über Religion und Sittlichleit; die Urt und Weife, wie 


v den, bezeichnet 18 
IteatideBethen 2." in Sorten, 
in der Unteerebung (Dialo MM 











2 Die Entwidlung der Ergiehungswiffenfcaft bei den Grishen. 29 


zu ſturzen und zufegt zu geftehen, daß fie 
negative Seite): er ſehte dann fein Frage» und Ant- 

woctpief fort, ging von anſchaulichen Beiſpielen, von einzeinen Fällen, 
‚ben alltäglichen Erfcheinungen aus, lich das Einzelne unter fich 
vergleichen, das —— vom Weſemlichen abſondern und gelangte 
enblich zum reinen Begriff und zur Definition, in welchen jich der 
Willkür der Sophiften gegenüber das Bleibende und Feſt- 
Darftellte (pofitive Seite). Die ſotratiſche Lehrform ſchiug 

bar und oft auch thatjächlich den Weg der Induktion ein, 
', manchmal auch wirklich feagend enttoictetnd(heuriftifch): 
aber wird bie Belehrung durch ben Vortrag erzielt, 
und Antwort nur dazu dienen, dem Medner mit eiment 


ft; Zwect diefer Unterredung war für Sokrates, ben 

Zrieb zum Forſchen bei dem Zuhörer zu weden. Dabei kam er von 
Fällen auf das Allgemeine, aber ebenfo vom Allgemeinen 

Das Spezielle; Induktion und Dedultion wurden von Sofrates 
häufig verwendet. Das Eigentümliche der ſokratiſchen Methode 

alio darin, daß Erkenntniſſe geiprädjsweife gewonnen wurden, 

wobei nicht neues Wiffensmaterial hinzugefügt, ſondern nur bereits 
‚geordnet und gefichtetiwurde. Scharfe Begriffsbeftimmmung 

nächte Biel, das Sokrates bei feiner Unterredung im Auge 

jegenfag zu ben Sophiften, welche bie Worte im landläufigen 

täglichen Lebens nahmen, will er deren Begriff feithalten 

iffe das 


die Vergleihung die Grumbbedeutung bes Wortes 
—— verſchiedene Dinge mit demſelben Worte 

— oft ging aber Sotrates auch von allgemeinen 

um durch Schlußverfahren zur Definition des Begriffs 
Grunde ging Sofrates bei jeinen Unterrebungen 
Vorausfegung aus, die in feiner Weltanfhauung 

— er nahm namlich an, daß die Wahrheit im Menſchen 
ee) wohne, weil jede Seele jchon vor ber irdi⸗ 
tiert habe und aus diefem vorzeitlichen Dajein wahre 
— beſihe, die nur von der is Anzahl der 


können Verse Pie), Auf diefe Annahme 
iofrates feine Methode; er führte feine Schüler erft zur 
iffens, weckte dann bas Streben nad dem 


Baker; denn feDe Berlegung den Wege gibt 








befehren, ſondern nur zum Lernen und Forſchen 
wolle. Schriften hat er nicht hinterlaſſen, aber jede Schüler 
Rlato hat uns über feine Lehre ausführlich berichtet und diefelbe 
— ebildet. 


ausge 
4. Blato (429—348) hatte, nachdem er neun Jahre ber Schüler 
bes Sofrates geweſen war, im Ausland, namentlich in Ngypten und 
in ai ca feine Bildung erweitert und vertieft und trat dann 
in Athen ala Lehrer auf. Er bezeichnete bie — oder die 
Erſtrebung der Ideen des Wahren, Schönen und Guten als das 


hochſte Biel ber Entwidlung; dieje Ideen find ein Ausflug des 
MEN fie find mie dieſes ewig, die Einzeldinge find Abbildungen 


das Wejentliche der Dinge vom Menjchen erfaßt werben. 
Naturtvefen ift nach Plato ein Doppelweien aus Idee (Seele) und 
een (Körper); neben der aus der Ideenwelt ſtammenden ver- 
nünftigen Seele entwidelt fi aber aus der Materie die finnliche 
(begehrliche) Seele, bie als finnliche Lehensbethätigung erſcheim und 
auch die vernünftige Seele ins Sinnliche verftricdt. Beide Seelen 
ftehen ſich in der Welt wie im Menſchen jeindjelig gegenüber, woraus 
ſich der Kampf zwiſchen dem fittlichen Willen und dem finnlichen 
Begehren erflärt; aus ber finnlichen Seele geht die finnliche Er ⸗ 
tenntnis, bie blofe Auffafjung der Erfcheinung, (Auſchauung, Phantafie- 
Bifder) hervor, aus der vernünftigen Seele aber die Bermmfterkenntnis 
(Gedanken und been), welche ein Riderinnern und abermaliges 
Schauen der eivigen Ideen ift. Auf dem Bufammenhang ber ver- 
nänftigen Seele mit ber göttlichen Ideenwelt beruht der Erkenntnis · 
drang (Intexejje); die Erfaſſung der Feen des Wahren, Schönen 
und Guten, die Gotteserfenntmis, ift das höchite Biel des menſchlichen 
Erkenntnisftrebens. Dieſem Streben fteilt ſich aber die finnfiche 
Seele feindjelig entgegen, und muß daher der Menſch jeine leiblichen 
Bebürfniffe auf das unerläfliche Maß beichränfen, um bie finnliche 
Seele befiegen zu Können, Die Asteje er daher in Platos Ethik 
die Grundlage der Zugend, welche in ber dauernden Herrichaft der 
vernünftigen Seele über die Amntiche befteht. Aber dieſe Herrichaft 
kann mie durch Kampf den, bei dem man der Unter- 
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er als ſchlummernde göttliche Lebenskraft einwohnt. Die Tugend 

nicht Ichrbar in dem Sinne, daß die Seele nur außeror- 
e i Kenntniffen angefüllt zu werben brauchte; aber fie iſt 
ehrbar wahre Unterricht das entwicelt, was als Keim 


tung der Verbindung mit bem UN, ſowie Die Herftellung 
Harmonie der Seele, wodurch der Menſch Gott ähnlich 
wirb aber eine objektive Erkenntnis ber Welt und ber 
verhindert und einem einfeitigen Idealismus die Bahn 
ie ſinnliche Seele die Vermittlung zwiſchen der ver- 
und dem Körper, jo jollen die Dömonen bie Ver- 
‚chen Gott und Welt übernehmen; die Welt ift als Abbild 
ein Kunſtwert, ein folches fol auch ber Menſch und 
jaft von Menjchen, der Staat, werden. Im Einzel 
im Staat ift die Erfenntnisthätigleit, das geiftige Schaffen, 
menfchlichen Thuns; bie Sorge für die phufiiche Eriftenz 
untergeordnete Thätigfeit bem Sklaven überlafjen, damit 
des freien Griechen fur die geiftige Arbeit frei bleibt. 
nun verſchiedene Vermögen der Seele giebt, jo giebt es auch 
at drei fait Laftenartig voneinander geſchiedene Stände; ber 
vernfinftigen Seele, welche ben Ideen zuftrebt, entipricht der Stand 
ber »hilofophiich Gebildeten, bejonders der philoſophiſch gebildeten 
, welchen die Tugend der Weisheit eigen ift; der finnlichen 
Seele mit niederen Begierden, welche auf Gewinn und Erwerb 
let entjpricht ber Stand der Urbeiter, Denen die Tugend 
Einnlichteit 


Ei 
il 


EEE 
u 


wird 
das Sehen 
Die 


it zulommt; zwiichen beiden, durch ben Kampf zwiſchen 

und Vernunft erzeugt, ftehen die edleren Affelle, welchen 

der Stand der Krieger entipricht, denen der Mut und die Tapferkeit 
eigen find. Obwohl nun Piato auch im Sklaven, dem Arbeiter, ein 
motiwendiges Glied des Ganzen ſieht, fo iſt er ihm doch nicht Woll- 
wie ber freie Grieche, denn die phyſiſche Arbeit wird als 

e geringtvertigere bezeichnet. Erziehung und Bildung jo nur bem 


— höheren Ständen, ben Sriegern und Vhiloſophen, zu teil werben, 


es jind die Vollmenſchen. Je mehr es dem Vollmenjchen ge- 
bie Jdeen zu erkennen und durch fittliches Handeln in bie 

it einzuführen, defto mehr wird bie finnliche Welt ein Ub- 

Be meet: wie aber dieſe Ideenwelt nicht im einzelnen 








umjpannt werben, als — 

Staate kommt dleſe Tugen! si bene — 
vornehmſte Aufgabe bes Staates die Erziehung der Jugend, bie 

Bildung der Staatöbürger En ring — — bie Er · 

lenntuls als Vorſtufe = 

des Wahren, Schönen und Guten; daher bie Geriehung — 


welche twieber das Streben hervorruft, ein volllommener Bürger 
Staates zu werden Denjenigen Indwiduen, welche pe 
dem Gedeihen des Staates ala Ideenwelt nicht fürberlich ee 
törmen, ſpricht Plato alle Eriſtenzberechtigung ab ae 
ftchen diejenigen, welche dem Sinnlichen zuge 

Intereffe für die Ideenwelt haben Grsac) am! amt — * * DE 
freien Menichen, welche ſich der Jdeemvelt zumenden; nur dem beiden 
legten Ständen, beſonders aber dem lehtgenannten Bi eine jorgfältige 
Erziehung zu teil werden. Da alio nach Plato Standesunter- 


Ei 


und der Schuk des Staates anvertraut ift, jollen eine öffentliche 
Dinamäige en durch den Staat erhalten, Halbbürger (Bauern) 
jeibeigene follen Yeine Bildung erhalten. 
2 Ran ee a Mär Ta Beglnitung fen, fo muß 
beide be: mnaftit und Mufit mit den 
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en an 
Erziehers durch Gewöhn Übung; 

g des Alters und a8 eig ei eines Erziehungs- 

den Erziehern in biefer erſten Periode muß 

Mutter gehören; fie ſoll dem Vater gleich berech · 

Nach dem 6. Lebensjahr follen die Gejchlechter 

und jebes "Sefchlecht in beftimmten Unterrichtsgegenftänden 

. Unterricht wird jet in ber Gymnaftit und den 

beide Arten des Unterrichts find bejoldete Lehrer 

öffentlichen Schulen unterrichten, welche ‚von allen 


tige Einficht fehlt, nie ich ſelbſt zu überlaffen, 

Sr ımb aus der Schufe nie ohne Begleitung des 

1 gehen, ſtets auf anftändiges Verhalten zu fehen hat. 

7: Lebensjahre foll in der Gymnaftit unterrichtet werben, 
et und Züchtigkeit pflegt; fie fol nicht bloß auf 

ı per, jonbdern auch auf die Seele wirken und muß mit ber 
Mufit verbunden werben, damit Mäfigung, Beſcheidenheit, Mut und 
erzeugt werden. Das Biel ift, äußerlich genommen, bie 

bes jchönen menfchlichen Körpers, damit derfelbe zur Ber- 

wirtlichung der fittlichen Bwece (been) im Staate brauchbar werde; 
und legte Zwech ift aber, im Verein mit der mufiichen 

Bildung die fittlihe Harmonie zu erzeugen und dadurch die Idee 
des Guten im Menfchen zu verwirklichen. Vom 10. Jahre an beginnt 
ber Mufenunterricht, weil das Kind erft jegt bie Außenwelt Mar und 
ſich aufnimmt; durch ihn fol nicht eine einfeitige Übung 

, alfo nicht etwa Schärfung des Verftandes, Einfammeln 

Inifjen u. dgl., ſondern die Erziehung zum Guten bezweckt 

, Der erfte Unterricht hat von der Sprache und ihren Ele- 
‚menten auszugehen, befteht alfo in Leſen und Schreiben; ihnen ſchließen 
fi die Dicht- und Tonkunft an. Da überall nad Harer Einficht 
und befonnener Erkenntnis geftrebt werden muß, der Dichter aber 
göttliche Vegeifterung getragen wirb und in ihr aufgeht, alfo 

nicht mit freiem Bewußtfein über der Mannigfaltigkeit fteht, um zu 
erkennen, was barin Wahrheit jet, fo werben nur ſolche Dichtungen 
im Unterricht zugelaffen, welche Lobpreifungen auf Götter und gute 
Menichen enthalten, damit in den Knaben das Streben wachgerufen 
), ihnen gleichzulommen. Hauptſache ift aber aud), daß bie Kinder 

zu einer Kenntnis der voltstümlichen Sprache ihrem ganzen Reich- 
tume nach und zu einer Fertigkeit im —— — ber mannig · 


Zwech ift — 
Bei der Bildung iſt 
nicht das größte Übel, ſondern Biehoiferei viel 
 Sgerer, Du vadagooit vor Benefopi. 
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ift; darum foll man bie Jugend nicht mit zu vielen Kenntniffen über- 
| häufen, fonbern man foll ſich in allem — ſlarheit und lebendiger 
| Unſchauli befleißigen, ſowie die Jugend an ſchnelles Auffaſſen, an 
richtigen Überblick über ben Zufammenhang ber Dinge und Erſcheinungen 
und an Ordnung und gehörige Benugung ber Seit gewöhnen. Dieje 
allgemeine Bildung muß jeder befigen, um ein Menfch zu fein; die 
bejondere Berufsbildung, bie nad) dem 18. Lebensjahre beginnt, ift‘ 
für jeben eine beftinmte, bie aber ohne bie allgemeine gar nicht 
richtig erlangt wird. Die große Mehrheit der Menfchen bleibt auf 
biejer Stufe ftehen und braucht für ihren Beruf feine weitere fitt- 
lich · wiſſenſchaftliche Bildung; eine geringe Anzahl aber geht darüber 
hinaus und fordert eine befonbere Fachbildung. Dabei muß bie 
Individualitãt beachtet werben, denn Talent, Gabe und perjünliche 
Befähigung muß der Menfch zum Berufe mitbringen; der Erzieher 
zum Berufe muß ein Fachtundiger fein, denn jede Kımft hat ihr Eigen- 
Fimliches, was gejehen, verftänbig beobachtet und geübt werden muß, 
und biefe muß der Erzieher aus Erfahrung kennen, um dem Bögling 
u zeigen, wie und auf welchem Wege man am beiten zu ihnen ee 
Som 18.—20. Lebensjahre tritt die Gymnaſtit in den Vordergrund 
ber Fachbildung; an fie jchließt fich weiterhin nad) dem 20. Lebens- 
jahre ber Unterricht in Mathematik und Aſtronomie, und zwar nicht 
nur um ihees materiellen Nugens fürs praftiiche Leben, jondern auch 
um ihres formellen Bildungewertes al3 Vorbereitung zur philoſophiſchen 
Bildung, denn fie führen von der Erſcheinungswelt auf zur Wahrheit 
und Idee. Dieje koͤnnen aber leicht durch Fragen aufgefunden werben, 
weil das Forſchen und Begreifen nur ein bloßes Erinnern ift und 
der Seele don Natur Erkenntnis und richtige Begriffe in bev Art 
einwohnen, dab, wenn man geſchickt zu fragen verfteht, fie alles jagt, 
wie es fich verhält. Arithmetit und Geometrie follen ſchon bei dem 
Spielen betrieben werden, um ben lindern dort an verſchiedenen 
Gegenftänden bie Grundbegriffe zu verdeutlichen; dasſelbe gilt aber 
auch von der Aftronomie. Jeht aber follen dieſe Wiſſenſchaften ganz 
intenfiv betrieben —— damit ſie ben Geiſt von der finnlichen im 
bie geiftige Welt führen und fo eine notwendige Vorbereitung fir 
das höhere philofophiiche Studium bilden. Sie verrichten ihr Wert 
dermöge anſchaulicher Konſtrultion und machen ihre Definitionen, 
Ableitungen und Beweiſe augenfcheinfich; fie gehen aber von einem 
rein gedachten als Erften aus, leiten von ihm alles Übrige mit Not- 
wendigleit ab und verbinden es zu einer Sejamtheit. Sp gewöhnen 
fie den Berftand an ein feftes und beftimmtes Begreifen und ein 
ficheres Fortſchreiten; fie nötigen aber auch die Seele, über dieſe 
fichtbare Welt Hinauszugehen und erweden in ihr das Bewuhtjein 
einer überfinnlichen und unfichtbaren Welt, Die Dialektik führt dann 
—— über; ihre Kunſt beſteht einerjeits darin, die Gattungs · 
fe abgejondert zu betrachten, jo daß man fie nicht miteinander 
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verwechſelt (Ei und anberjeits, bie Begriffe deutlich zu ent- 
ſowie das fen und die inneren Verhaltniſſe der Dinge 
—— Dos hochſte Studium iſt das ber ——— 
zum oe jen aller Dinge, zur Erfafjung der Ideen führt und 
Ruhe und Biel für dem forfchenden Geift findet. Dieſe philg- 
sche Bildung follten fich wenigftens alle erwerben, welche als 
wer ober irgenbivie als Führer und Leiter von Jüngeren im Staate 
b von — auftreten. Die ſittliche Bildung umfaßt die Gefamt- 
9 des ganzen Menſchen und ftellt die Gerechtigteit als höchſtes 
Menſchen auf; denn das höchſte Biel der Sittlichteit ift, 
Seal aller Tugenden, ähnlich zu werben, Dies ift aller- 
durch die Vernunft möglich, fie muß die Herrichaft im 
erhalten. Die Mädchen jollen eine ähnliche Erziehung in 
aftit und den Mufen wie der Knabe erhalten, wenn fie auch, 
8 Weib in allem jchwächer ift als dev Dann, nicht ſoweit 
Bildung kommen; es giebt im Staate überhaupt fein Gejchäft, 
welches dem Weibe als Weib oder dem Manne als Mann gehört, 
ſondern bie natürlichen Unlagen find auf ähnliche Weiſe in beiben ver- 
teilt, und an allen Gejchäften kann ſowohl das Weib wie der Dann 
teilnehmen. Da aber Plato alle Erhebung zur echten Lebensführung 
in der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis erbliet, jo muß dies eine Gering⸗ 
des weiblichen Gejchlechts zur Folge haben, Die Bildung 
Ichließt nicht ab, auch der Mann Hat fie noch nötig; er muß immer 
mehr nad) Selbftertenntnis fteeben, denn nur durch fie gelangt man 
zur Tugend; er muß ferner nad) Wahrheit und Liebe zur Gerechtig- 
feit ftreben, woraus Mäßigteit, Weisheit und all bie Volllommenheiten 
folgen; ferner muß er dienen und herichen können, denn wer nie gedient 
t, kann nie ein würdiger Herricher werben. Jeder foll dem Wohle 
Staatsganzen jeine Kräfte leihen und daher in einer ber Berufs- 
arten, in ber Gymnaſtit, oder in der Heilkunft, ober in ber Gejeg- 
gebung und Nechtspflege zum Glück bes Staates beitragen. — Von 
ber Methode des Unterrichts fordert Plato, ba bie Tugend fchlieh- 
ich, freie Selbftbeftimmung ift, Pflege der Selbftthätigkeit und Anſchluß 
an bie Individualität; ber Erzieher muß deshalb die kindliche Seele und 
ihre Entwicklung· genau fennen und ben Unterricht ihr anpafjen, damit 
das Lernen nicht als gZwang, fondern ala Spiel und Luft ericheint. 
„Wenn e3 ſich um eine Andeutung, Erfahrungen zu machen und eine 
richtige Anſchauung zu geroinnen hanbelt, jo muß man, nachdem eine 
zwedmähige Auswahl ber Gegenftände vorausgegangen, ben Bögling 
womöglic; an den Segenftand heranführen und ihn denjelben jehen 
fafen, ihn anhalten, das Beobachtete etwa nachzuahmen, anzuwenden 
zu üben,“ Beiterhin muß ber Erzieher immer an das anknüpfen, 
was ber Bögfing ſchon gejehen und erfahren hat, und muß ihm durch 
Zragen jo weiter führen, daß er die Antwort jelber findet oder zu 
finden glaubt; dann wird BBIEUNDeG ——— 


—* 


— 








Kumft unter Aut und — des Staates geſtellt werben; es ſoll 
nur diejenige Kun] fördert und gebulbet werden, welche der fittlichen * 
Bereblung dient. Eine jchöne Seele in einem fchönen Körper zu 


was bie Erziehung erreichen 5 
ie, volllommen ausgebildete Seele ift imſtande, wahre Tugend zu 
erzeugen unb aufzuerzichen. 
Blato’s Verbienfe um bie Padagogil beftehen barin, daß 
die Exzie) ſtand 


Ausg. 
ift die ungsanftalt, — die oil ven find die icher des 
Volles. Sein Exzieh — leidet natürlich an denſelben ängeln, 


* gezogenen — alſch. Eine allgemeine Meniden. 

unb eine allgemeine Boltsbildung kennt Plato nicht, die 
Bamilienerziehung wird von ihm zueücdgebrängt, der Genjur bes 
Staates wird alles unterworfen; feinem national-griechii—en Ex- 
ſehungeldeal fehlt die Baſis des al —— Menſchheitsideals. Da- 
Bi esbildung, bie vom Staate voll- 


— eb. en — — 
n um es 
— der Tugend er die — beruht auch bie gänz- 
er der Gemütsbildung in feinem —— Aan, 
Voeſie vertreten und als genilltsbi 
— SOSE 
en — Bildung betont, daß er vor dem Über- 


ja als Jbeen in ihm Tiegen, und ficht — — — 
— f biefer ſalſe 
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— mit —— warnt und die Anſchaulichteit und Klarheit 
den Vordergrund ftellt, obwohl er durch feine 

— — wurde, bie Konſequenzen daraus für die Aus- 
Anordnung und unterrichtliche Behandlung bes Lehrſtoffs zu 


5. Platos größter Schüler und geiſtiger Erbe iſt Ariſtoteles 
(385— 332), der auch in Athen als Lehrer auftrat. dann von Philipp 
von Macebonien zum Erzieher des jungen Alexander berufen wurde, 
um biefen fo zu erziehen und zu unterrichten, daß ex feines Baters und 
der me ber Negierung würdig werde, und dann wieder in 
ben Schattengängen bes Gymnaſiums manbelnd lehrte (Beripatetifer). 
Wenn nach Platos Anficht die Seele einen fertigen Befig von Ideen 
in dieſes Leben mitbringt, jo nimmt Ariſtoteles nur bie Eriftenz ber 
Anlage zur Entwickllung ber Ideen an; diefe Ideen find alfo nicht 
für fi egiftierend, fondern mit ben Dingen innig verbunden, jie 
tommen, mit Ausnahme ber Gottheit, ber Urfache bes Alls, nur durch 
die Materie zur Wirklichteit. Uber auch bei Ariftoteles ift es Die 
Hauptaufgabe der Lchensarbeit, den Bufammenhang mit dem UN zu 
finden und das, was dort geſchieht, zu ergreifen, weiterzuführen und 
nachzuahmen,; um das Biel der Entwidlung, die Ausgeftaltung 
ber Feen, zu erreichen. Da bie Jbeen nach Ariftoteles in ber Sinnen» 
welt eingefchlofjen find, jo muß bie menfchliche Erlenntnis mit ber 
Auffaffung ber Ideen aus diefer Sinmenwelt mittels den Sinnen und * 
und I Berftande beginnen. Durch die Sinme erhalten wir bie 
Anſchauungen (Vorftellungen), durch den Verſtand die Begriffe, welche 
dat Weſen des Dinges, die ihm immanente Idee ausdrücken und durch 

» Abftraktion Bein) bes Eigentümlichen von verfchiebenen 
Anſchauungen und durch Feithalten bes Gemeinſamen derſelben ge- 
wonnen werden. In feinen pfuchologifchen Unfchauungen ftimmt 
Ariftoteles im ganzen mit Plato überein; das Sinnenleben (Em- 
pfindung, Wahrnehmung, Vorftellung Einbilbungatraft, Trieb und Be- 
gehren) ift eine Uußerung der finnlichen Seele, das Denken, das 
Zollen und die Thätigeiten von Phantafle und Vernunft, die begriffliche 
Auffaffung der Ideen, der Wirklichkeit, find Äußerungen bes Geiftes. 
Die Lebensthätigkeit des Menichen ift alfo finnfich-geiftig; De geftaltet 
il aber RR daß das Sinnliche im Geiftigen aufgeht; denn durch 

bes Geiftes mit ber firmlichen Seele vermag ber 

—— durch * geiſtige Seite die ſinnliche zu leiten, das ſinnliche 

Empfinden un! — dem geiſtigen Denken und Wollen unter- 
zuordnen. Durch die normale ———— der natürlichen Triebe 


durch Einſicht und Wollen bed iſt und zur ſittlichen Freiheit und 
Sayrrand diefer mit dem nach, dem höchften — 
führt; das hochſte Gut hier auf Erden iſt daher die Erfe 
ber Ibeen durch reine Denkthätigleit. Fe! 
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aber an die Sinnlichkeit gebunden und hat daher zugleich die Auf- 
‚gabe, feine finnliche Seele foviel als möglich emporzuheben und zu 
Bas jen und jein Streben und Handeln auf bie Realifierung ber 
— — Lebensthätigteit zu richten. Aber nur ein ſolches 
it — Einſicht geſchieht, kann als ſittüch 
— duinch —— und Gewohnung aber wird die Sittlichteit zur 
Bleibenden Beſchaffenheit bes Willens. Dieje Lebensthätigteit führt 
auch zur Glückſeligkeit und nach der Gottähnlichteit hin; ba aber ber 
Einzelne nur ala Glied des Ganzen wirken Tann, jo kann er biejes 
Biel nur im Staate erreichen, nur in ihm, der alle menjchlichen 
Interefjen umfaßt, kann ber Menjch zur richtigen pe bee m 
umd dadurch zur Glückſeligkeit gelangen. Da es num bie Aufgabe 
bes Staates jein muß, das Süd aller jeiner Bürger dadurch anzu- 
fiveben, daf er fie tugendhaft macht, jo muß er auch jeine bejondere 
Aufmerffamteit ber Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts 
wenden, ba nur dadurch fein dauernder Beitand und bamit ber 
nen und des Ganzen gefichert wird. Die Familie ift nad) 
Ariftoteles die Grundlage des Staates, letzterer hat aber die höheren 
Aufgaben zu erfüllen; daher muß ſich das Familienleben mancherfei 
Beſchrantungen, namentlich auch hinſichtlich der Erziehung der heran- 
wachſenden Jugend, vom Staate gefallen laſſen. 

Die Erziehung joll nad Ariftoteles eine gleichmäßige Entwicklung 
aller Anlagen bes Menfchen bezweden, das leibliche Leben zu einer 
gebeihlichen Entwickllung bringen, bie geiftigen Kräfte alljeitig ausbilden 
und in der fittlichen Veredlung bes Zöglings (Tugend) das Biel 
juchen. Denn nur ein tugendhaftes Bolt vermag einen dauernden 
Staat zu bilden, feine Freiheit zu bewahren und jelbft über andere — 
Volter zu herrichen. Der Einzelmenſch ſoll durch die Erziehung zum 
Famillenglied, zum Staatsbürger und zum religiös-fittlichen Menſchen 
durch gleichmäßige Entwidfung ber phyſiſchen und pfychtichen Anlagen 
erzogen werden. Der Menfch ift das finnbegabtefte aller Wefen, das 
fih von ben Tieren durch Vernunft und Sprache unterfcheibet; er 
hat auch unter allen lebenden Wejen allein Die Aufgabe, feine von 
der Natur gegebenen Kräfte bewußt und frei zu bilden und ebenſo 
zu Handeln. Damit aber ift er auch der Gefahr ausgeſeht, feine 
Beitimmung zu verfehlen; baber kann fich der noch nicht entwicelte 
Menfc nur unter dem Einfluß eines ſchon entwickelten Menjchen 
vervolltommnen, umb biejer bilbenbe Ginfluß des letzteren auf ben 
erfteren ift bie Erziehung. Durch biefelbe entfichen unter ähnlichen 
Verhältniffen doch nicht diefelben Tugenden, weil die Anlagen bei den 
Menſchen verichieden find; der Erzieher kann aljo nichts anderes 
De al das von der Natur Gegebene ergänzend entiwideln; der 

ich wird das, was er wird, durch feine Natur (Anlagen) und die 
— Die Erziehung ſoll alle dem Menſchen eigentümlichen 

zur allfeitigen Entwicklung bringen, damit dee Menjch ein 
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und damit ein guter Bürger werde, was allein zur 
führt. Die Beftimmung bes Menfchen ift bie Glückſeligkeit, 
fie ift das höchſte Gut und das lepte Biel, „das nur feinetwegen 
nicht eines andern wegen erftrebt wird”; um ihretwillen erfireben 
Ehre, Verftand, Tugend, überhaupt alle Gitter. Die Glüdfelig- 
befteht in der höchften tugendhaften Thätigfeit, das ift die 
ütigleit; da dies eine der Gottheit ähnliche Thätigteit 
tann man auch jagen, die Bejtimmung des Menſchen ift: „Bott 
zu werden“. Nicht alle Denfchen können dieſes Ziel erreichen, 
bedarf dazu nicht nur äußerer Hilfsmittel, fondern auch der 
it; bie Erwerbung der äußeren Hilfsmittel, d. h. die Arbeit 
ſich aber nicht mit der freiheit. Wie mm immer das Ge- 
dem Höheren, dat Mittel dem Zweck in zeitlicher Eutwicklung 
t, jo muß der Ausbildung der Vernunft die des Vermunit- 
Seele, der Begierde, und biejer die bes Leibes vorangehen. 
iſt bie Lörperliche Erziehung die exfte, die fittliche die zweite 
tiffenfchaftliche die dritte, 
ewohnung und Belchrung als Erzichungsmittel müſſen 
beifammen fein, aber nur fo, dab die Gewohnung am 
auftritt. Die Gewohnung joll die Seele für die Belchrung 
wie man das Land zubereitet, bevor man ben Samen 
; ext wenn das Gemüt zum Guten geneigt ift, kann bie Be- 
im Sittlichen beginnen, erft wenn gute Gewöhnung ba ift, 
ie Örundfäge verebeinden Einfluf. Um das Biel der Erziehung 
Mittel im einzelnen zu beftimmen, muß das zum Leben 
ige und Nüliche, das Schöne und Gute, jowie das zue Tugend 
höchiten Beftrebungen Nötige beachtet werden. Weil ber 
anfangs auf der Stufe bes Tieres fteht und nur ein finnliches 
führt, fein Streben daher aud) nur aufs Sinmliche gerichtet 
muß er durch die Gemöhnung zunächjt empfänglich gemacht 
für das Nügfiche, Schöne und Gute und es als angenehm 
damit fein Streben darauf gerichtet ift. Das kan aber 
ch geichehen, daß ber Menſch angehalten wird, immer jchön 
handeln; denn nur dadurch wird er an das Schöne und 
an das Nügliche gewöhnt und gewinnt es lieb, jo daß ſich 
Streben darauf richtet. Die Gewöhnung muß beginnen 
vernünftiger Handlungen; für dieſe Gebote muß ber 
unbedingten Gehorfam fordern. Diejer Gehorfam ift anfangs 
denn das Kind ift für Belehrungen noch nicht veif, es 
durch bie Liebe zum Erzieher geleitet werden; ba fie aber 
, um bie Siunlichteit zu zwingen, jo find finnliche Be- 
Beſtrafungen als Mittel der Gewöhnung in Anwendung 
— hin Tann durch die Gewöhnung das höchſte 
Erziehung, die Erfaffung der Ideen und die Vverwirtlichung 
fm nicht erreicht werben, denn es bedarf dazu ja der Einficht; 
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biefe aber kann mie der Unterricht erzeugen. Der Unterricht, das 

vernen, ft In bem meiften Fällen angenehm, benn es liegt in ihm 

eine VDerfepung In dem natürlichen Buftand der Thätigkeit; er > 
bie Wnelgnung von Vorftellungen und Gedanten, aljo des 
Worftellungs- und Dentvermögens durch äußere Einwirkung. Soll ex 
Hlele führen, fo muß es einen dev menfchlichen Natur angemeffenen 
mg einhalten; er muß alſo zunächft ausgehen von dem, dat; das 
Ding ft, muß am das dem Schüler Bekannte anknüpfen und inbuktio 
fortichreiten. Die Mitteilung der Vorftelungen und Gedanken kann 


— bie gemeinſamen und allen zulommenden Merkmale auf- 


Unterricht von ben, daß das Ding ift, fort zu dem, was das 
Ding it, ben in dem Begriff Äft das Wejen des Dinges enthalten. 
Der Unterricht muf aber nun weiter auch fortichreiten zu dem, warum 
es ift, muß alfo zu einem allgemeinen Sag Geſetz gelangen, um 
daraus wieder mittel® der Beweiſe Folgerungen zu ziehen; Induktion 
und Deduktion müffen alfo auf ber höchften Stufe des Unterichts in 
Verbindung treten. Aller Unterricht muß aber im Dienfte ber fitt- 


dadurch erleichtert, daß fie an die Vernunft im Menjchen anknüpfen 
kaum. Diefe, bie Verftandestugenden, find Gegenftände des Lehreus 
und Lernens, nehmen durch ben Unterricht ihren Anfang und wachen 
durch denfelben (Mugheit, Weisheit), fie bebürfen daher der Erfahrung 
und der Beit. eigentlichen fittfichen Tugenden (Mäßigung, Ge- 
keit) werden durch Gemwöhnung erlangt. Es find aljo drei 
ıgen nötig, um uns zu guten Menſchen zu machen: Natur- 
anlagen, Gewöhnumg und Unterricht, — Nach biefen Grunbjähen 
muß fich ber Erziehungsplan geftalten. Die erfte Pflege des Kindes 
Äft Sadje der Familie; die Hauptjadje in ber Erziehung aber muß 
mmähige Beegeng der Hager. ehe en — 
je gepfigt ; bieje kann man bin 
‚Spiele und andere Beichäftigungen geben. Das Wachstum des Körpers 
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barf in diefer Zeit nicht Durch Lernen, auch nicht di anftvengende 
ee geftört werden. Ebenſo muß aber in dieſer Zeit die 
namentlic; ber Umgang, beſonders beachtet werben, 
ee Eindrücke am ftärkften einprägen. Grofe Sorg- 
ii ift in —* Hinſicht auf Erzählungen und Märchen zu legen, welche 
bie Kinder in dieſem Alter zu hören befommen; fie jollen keine Mythen 
und Erzählungen hören, bie ſich für fie noch nicht jchiden. Vom 
5.—7. Jahr jollen dann die Kinder Zuſchauer und Zuhbrer deſſen 
Na) was fie nachher zu lernen haben. Bom 7. Jahr an beginnt 
ber eigentliche Unterricht und dauert bis zum 16. Jahr. Seine Aufgabe 
ift, wie bie der Erziehung überhaupt, die Lücken auszufüllen, welche 
bie Natur läßt, und die Kinder als unvollendete Wejen zu vollendeten 
Bürgern zu erziehen, weil fie einft an ber bürgerlichen Geſellſchaft 
” teilnehmen follen und ber Staat nicht ohne Bildung des Ein- 
zelnen ” feiner Vollendung gelangen kann. Die Hauptfache muß 
immer Die Bildung zur Tugend fein; das zufünjtige Berufsleben ſoll 
berüdfichtigt werden, darf aber nicht beftimmend fein. In einem 
mohleingerichteten Stante muß dieſe Bildung in den gemeinfamen 
enſtanden eine fir alle gemeinjame fein, weil alle den gemein- 
ſchaftlichen Zweck, Bürger zu werden, haben. Der Unterricht I 
bie intellettuelle, die Gewöhnung die fittliche Bildung im Auge. 
ber Hörper vor dem Geift zu bilden ift, jo muß die Gymnäſtil * 
u — ſtehen. Die ghmnaſtiſchen Übungen 
Geſundheit, Stärke und Mut befördern; jedoch it bier forg- 
Kg Maß zu halten, denn zu viele und zu ſchwere Übungen ſchwaͤchen 
Körper ebenſo mie zu wenige. Das Erſte bei der Erziehung in 
Periode ift die förperliche Pflege, das Zweite bie fittliche Zucht 
das Dritte der Unterricht. Diefer hat fich anfangs auf Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Mufit und dann in einer fpäteren Periode 
auf Grammatik, Nhetorit (zu welcher auch Kenntnis der Geſchichte 
und Geſehe gehört) zu erftveden; daran ſchließt fich bie Lektüre ber 
Dichter und ber beflamatoriiche Vortrag; ferner muß Zeichnen 
erlernt werben, um bie Werfe ber Künftler richtig beurteilen zu 
fernen und den Sinn fr bie Körperliche Schönheit zu bilben, auch die 
Mathematik foll auf die Ausbildung des Schönheitsfinnes einwirken 
„Gleichmaß, Form); bie Dialektit, d. h. bie Kunſt, über 
jedes vorgelegte Problem zu folgern und zu fchliefen, ohme daß ein 
Diderſpruch vorlommt, dient zur Bi esübung und zur Vorbe 
zeitung auf die Philofophie; die lehtere iſt das Mittel zur höchften 
menjchlichen Bildung, zur Ertennung des notwendigen Örundes alles 
Geſchehens d. h. des Buten, und bamit zur Gfüdjeligkeit. Die Jugend- 
‚erziehung iſt aber nur ein Teilber Boltserziehung; die Inbivibualerziehung 
ft der Soziaferziehung unterzuordnen und hat nur injoweit und info- 
— als fie mit den Zwecken des Staates im Einklang ſteht. 
— Voransjegung für das Wohl des Staates 
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ift, fo iſt die Bucht und Bildung bes ganzen Volkes, die Pädagogik 
im Staateganzen, die Voransfegung und Bedingung für die natur- 
gemäße Entwicklung, bie Erziehung des Einzelnen. Nur da ift das 
rechte Leben, wo die Glüdjeligleit des Einzelmenſchen und bie des 
Staates einerlei ift; und das befte Leben ſowohl des Einzelmenfchen 
als der vereinten Staatsgefellichaft ift dasjenige, welches mit der 
Tugend jo weit übereinftimmt, daß in ihm tugendhafte Handlungen 
geübt werben. 

Ariftotefes’ BVerdienft um die Pädagogik beiteht darin, daß 
er biefelbe mehr als Plato auf dem ficheren Boden der Erfahrung 
aufgebaut hat; er ftellt die Menjchennatur fo dar, wie fie in ber 
Wirklichkeit ift, und bietet daher auch eine fichere Richtſchnur für bie 
Erziehung. In feinen Erziehungsichren geht er von der Betrachtung 
ber allgemein menschlichen Anlagen und dem menfchlichen Lebens zwecke 
aus und mill- die fittliche Preibeit, welche er Glüdfeligkeit nennt, er- 
zielen. Da die Ideen bei Uriftoteles nur in den Dingen egiftieren 
und aljo auch nur in ihnen zur Entwicklung kommen können, fo kann 
auch ber Staat bei Ariftoteles nur als die konkrete Einheit aller ben 
Staat ausmachenden Bürger gedacht werden und nur in ben letzteren 
zue Verwirtlichung kommen; baher die Behauptung, daß Die Glüc- 
feligteit des Staates allein durch bie fittliche Güte der Bürger bedingt 
ift und die Glücjeligleit bes Einzelnen und die bes Staates zufammen- 
fallen. Daher erhält die Individualität bei Ariftoteleg mehr Geltung 
als bei Plato, bei dem das Necht berjelben gegenüber dem des 
Staates vollftändig verſchwindet. Wuch der Familie hat Ariſtoteles 
bie berechtigte Stellung im Staatsivejen und auch in der Erziehungs- 
thätigfeit angewiejen; obwohl die Erziehung in der Hauptjache dem 
Staate überlajjen bleiben joll, fo befürwortet er doch nicht die ftaatliche 
Allmacht in derſelben. Die Erzichung fol die Anfagen des Menichen 
entwideln, fie muß alfo naturgemäß jein; der Belehrung voraus und 
zur Seite muß bie Gewöhnung gehen, bie fich bejonders aufs Gemüt 
zu richten hat, Ariſtoteles weit aljo der Gemütsbildung als dem 
Zundament der Willensbildung die berechtigte Stellung an. Seine 
Seite der menſchlichen Anlagen ſoll vernachläffigt werden, obgleich 
alle der ESittlichteit umterzuorbnen find; bie Erziehung erftrebt alfo 
bei Ariſtoteles eine harmonlich-fittliche, eine algemeinmenfchliche Bildung. 
Da jeboc; nach feiner ethiſchen —— das höchite Biel menfch- 
Uchen Strebens bie Auffaffung de x Ideen durchs Denken und bie 
Realifierung derfelben im Handeln tft, jo wird die Körperliche Arbeit 
unterfchäpt und verworfen und fehliehlich doch die Weisheit, das Er- 
tennen als —— Biel der Erziehung hingeſtellt. Wenn Ariſtoteles 
auch noch bie verſchiedenen Stände bei ber Erziehung berüdfichtigt 
wiffen will und den Halbburgern und — nicht gleiche Rechte 
bezüglich der Bildung wie den Vollbürgern zuweiſt, fo fordert er doch 
eine allgemeine Boltsbildung. Da er richtigere — vom Seelen- 


4 = 


2. Die Enttwidlung der Erziehungswiſſenſchaft bei den Griechen. 43 


und beffen Entwicklung hatte als Plato, jo hat er aud) richtigere 

Für Auswahl, Anordnung und Bearbeitung bes Lehrſtoffs 

feine Lehrmethode iſt indultiv im wahren Sinne bes Wortes, 

geht fie von ber Anſchauung zum Begriff und zum Geſetz 

bebeutendften griechiichen Philojophen, welche ſich 

— und Praxis ber Padagogit beſchäftigt haben, ſtehen 

Boden der griechiichen Welt- und Lebensanjchauung, gehen 

aber doch in wichtigen Punkten auseinander. Plato und Sokrates 
nur bie Einficht für notwendig zur Tugend und exflären fie 

er lehrbar, d. h. durch den Unterricht allein erreichbar; Ari- 
foteles Hält mit Necht auch das auf dem Gefühl beruhende Wollen 
notwendig zur Tugend und fordert file die Erziehung zu derſelben 

dem Unterricht die Gewohnung (die Bucht). Plato fängt feine 

— — ben Ideen an; Ariſtoteles geht dagegen vom Realen aus 

jet zu ben Ideen Hin, er giebt der platonifchen Bhilofophie 

und reinigt fie von verjchledenen Jertümern. Plato und 

iteles ergänzen fich; Ariftoteles iſt der umfafjendfte und tief 
Denker des Ultertums, er beherricht das ganze Wiffen feiner 

'Beit, vereinigt das zerftreut Vorhandene zu einem geregelten Syſtem, 
gebt von ber realen Welt aus und führt zur ibealen hin. Mit dem 
Unfangsftadium ber Entwicklung der Geifteskultur hängt e8 zuſammen, 
daß der einzelne Denker mehr Gebiete überjehen und kräftiger bie 
Mannigfaltigteit zu einem gleichartigen Ganzen verbinden konnte, als 
; nie wieder hat bie Lebendanſchauung eines Einzelnen fo 

ſehr bie Geſamtheit des menſchlichen Dafeins mit allen feinen Ver- 
in ſich aufgenommen und von ſich ausgeftaltet. Solchen 

fen ber erften Stufe der Geiſteskultur ſteht der Nachteil gegen» 

5 dab af ihr Die reichere Erfahrung fpäterer Zeiten, die ganze Weite 
geiftigen Horizontes fehlt. Bur theoretiichen Päbagogit hat So · 
nur Vorarbeiten geliefert. Plato Hat die Pädagogik zum erften- 
wiſſenſchaftlich bearbeitet, hat das Objekt ber Erziehung unter- 
Ioee und Prinzipien klar dargeftellt und bie Mittel zur Er- 
bes Ziels angegeben. Er hat auch verjucht, die Jubividutal- 
ie mit der Soztalpädagogik zu vereinigen; aber er bejchräntt 
zu ſehr durch die zweite und giebt der zweiten eine ein- 
— pofitifche Richtung. lato ſchaute die Erziehung in ihrer 
Ben oe, Ariftoteles dagegen fait die Erziehung vom realen 

et ins Ange; er giebt daher auch der Individualpäbagogit 

gegenüber der Sozialpädagogit mehr Raum, kommt auch der all- 
Menfchenbildung näher, indem er auch für die Sklaven 

a geiftige Erziehung forbert. Beiben fehlt fir ihre Pſycho · 

bie fichere naturtviffenfchaftliche Grundlage, baher find die Unter- 
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Uriftgteled die Logik ausgebaut Hat, jo hat er auch dem Lern- 
pri ausführlich dargeftellt. Obwohl die fokratifche Lehrform von 
einer falſchen Worausfegung ausging, jo hat fie doch bei richtiger Un- 
wendung ihre volle Berechtigung; die ſotratiſche Ironie läßt fich in 
ber Schule nicht jo anwenden, wie fie Sokrates bei Erwachjenen an« 
wandte, aber bei der Vorbeiprechung, der Überführung zu einem neuen 
Leheftoff (Borbereitungaftufe) läßt fie fich in beichränktem Maße an- 
wenden, um dem Schüler bie Lucken feines Wiſſens zu zeigen und 
das Intereſſe für ben neuen Lehrftoff zu wecken. Die fragend-ent- 
wiclelnde Lehrform aber Tann mir bei einem Lehrftoff angewandt 
werben, ber fi) aus ber Erfahrung ableiten läßt. Sokrates legte 
gar keinen Wert aufs Wifien, fondern aufs Denten. 

7. Nicht nur von biefen, fondern auch noch von vielen — 
griechiſchen Philofophen wurden —* Erziehungs · und Bildungs; 
wiſſenſchaftlich erörtert. „In unſerer Zeit,“ jagt Ariſtoteles, — 
über die Aufgabe ber — geftritten; man ift barüber nicht 
einig, was die Jugend lernen foll, um, fei es zur Tugend, jei es 
zum 2ebensglüc zu gelangen. Wuch ift nicht ausgemadjt, ob man 
mehr auf die Intelligenz oder auf den Charakter wirken joll. Die 
Alltagserziehung läßt die Frage ungelöft und giebt Feine Entſcheidung 
an bie Hand, ob man betreiben folle, was die Bedürfnifie des Lebens 
verlangen, oder mas auf Tugend abzielt; jede diefer Anſichten hat 
Anwälte gefunden.“ Das Ideal ber griehiichen Bildung war 
die harmoniſche Entwicklung von Leib und Seele des Menfchen. Mit 
Hilfe diefer Erziehung find durch das griechiiche Geiftesieben Werte 

geichaffen worden, welche heute noch als Bildungsmittel gelten; es 
find von ihm die Anfänge der Wifjenjchaft und die Fundamente ber 
Philoſophie gelegt worden. Es wurde namentlich der Pädagogif das 
Fundament im der Pfychologie und Ethik gegeben und darauf bie 
— wenn auch noch lüdenhaften, päbagogiichen Theorien aufgebaut. 
Die praktifche Sr hat allerdings von biefen Theorien wenig 
Ha gehabt; fie hat fih in Haus und Schule unter dem Einfluß 
echifchen Sebensverhäftniffe entwickelt und ging ea Ben 

mit mic Beneben dem Verfall entgegen. a biefen Theorien baute ſich 


des Mittelalters Geidaffen. Die griechtiche Bidıng wurde 
zur Bildung bes ganzen Orients; da fie ſich dabei mit ben einhei- 
jementen verichm 


ihr fremd waren. 


‚of, jo famen in fie Elemente, bie 
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3. Die Entwicklung des Schulwefens im Altertum. 


1. Die hungspraris hat ſich bei jedem Kulturvolt früher 
entwidelt, als Theorie der Erziehung; erſt auf Grund ber Er- 
faheung Lonnte man eine Reihe von Negeln zu einer Erziehungs- 
theorie vereinigen, die dann wieder mehr oder weniger Einfluß auf 
bie Geftaltung der Erziehung, namentlich aber des Schulweſens aus- 
übte. Anfangs ging alfo die Praxis ber Theorie voran und erzeugte 
—* dann ke geitaftete fie ſich unter dem Einfluß der leteren mehr 

ober weniger um. So hatte ſich auch ſchon in den ülteften Beiten 
bie Erziehungspraris bei den Öriechen ausgebildet, ehe man daran 
dachte, theoretifche Betrachtung über die Erziehung anzuftellen; fie 
war natielich entiprechend den Sulturverhältniffen nad) Zeit und 


feindjelige Nachbarn verteidigen mußten, zielte bie Erziehung 
Benptfächlich auf einen Träftigen und gewandten Körper Hin; Ball- 
nd Speerwerfen, Bogenſchießen, Saitenfpiel und Tanz waren in 
fer Beit die Unterrichtsgegenftände, durch welche die körperliche 
und geiftige Bildung gepflegt wurden. In dee nachhomerifchen Zeit, 
in ber fich fefte Verhältnifie und Staatsformen bildeten, geftalteten 
N auch Erziehung und Unterricht anders, und das Bedürfnis nach 
Säulen mit regelmäßigen Unterricht machte ſich geltend; ba aber 
bie Sulturentiviefung in ben beiden wichtigften griechiſchen Staaten, 
in Sparta und then, verjchieden war, jo war aud) die Entwicklung 
bes Een in beiden verſchieden. 
In Sparta war durch Lykurg in der zweiten Hälfte des 


9. hehunderts eine neue Staatsordmung eingeführt und durch bie- 
auch die Erziehung geregelt worden; die Gleichmäßigteit bes 
welche dieſe Staantsordnung unter ben Vollbürgern herftellte, 
bedingte auch eine Geichmäßigleit dev Lebensweife, und zu biejer 


ſollte durch eine vom Staat geleitete Erziehung der Grund gelegt 
werben. he dem Beugnis des Orakels zu Delphi ausgeräftet, waren 
die in Don Staatsordrung getroffenen Beftimmungen gültig für alle 
Beiten; alle fremden Einfläffe wurden durch fie abgehalten, von einer 
Entroictung tonnte daher feine Nede fein. Da das Staategefch das 
Mind als Eigentum bes Staates erflärte, begann bie Erziehung bes 
zukünftigen Bürgers (Peridten und Heloten waren von der Erziehung 
ausgeichloffen) ſchon mit der Erziehung der Mutter, indem die Mädchen 
Öffentlichen Plägen durch Lörperliche Übung den Körper abhärten 
machen mußten. Nur gefunde und ftarke Junglinge 
‚frauen durften eine Er eingehen, und nur kräftige Kinder 
wurden erzogen. — Tapferkeit und im Felde erworbener Ruhm neben 
Klugheit und Bejonnenheit wurden in dem Staate, ber 
eroberten Befig gegen feindliche Nachbarn verteidigen mußte, 
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als das angejehen, was den Mann vor allen Dingen able und ihm 
befähige, über andere zu herrſchen; energifches Wollen, raſches Urteil 
und [chlagfertiges Wort in praltiſchen Lebensfragen zu erzeugen, war 
demnach die Hauptaufgabe der Erziehung bei den Spartanern. 
Bis zum 7. Jahre war fie eine häusliche; vom 7.—18. Jahre genoffen 
die Knaben in ben ftaatlichen Erztehungs — eine gene 
liche Erziehung, das Mädchen blieb im Haufe nnd nahm nur am dem 
BaRIBaN Den sungen auf öffentlichen Plägen teil. Die Bucht war 
d fireng, fie beswertte Abhärtung, Genügfamteit, —2 
jeit 2 Selbftbeherrichung; jeder Bürger’ hatte das Necht, fie aus · 
zuüben. — Im Unterricht waren bie Knaben nad) Alter und Bähig- 
teit in Klaſſen geteilt, deren jebe von bem älteften und tüchtigiten 
geleitet wurde; der Hauptlehrgegenftand war jelbftverftändlich die Gyın- 
naftit (Saufen, Springen, Diskus- und Speerwerfen, Ringen) und die 
ne im Gebrauch) ber Waffen unter — des Padonomen, welches 
Amt nur einem ber vornehmſten und würdigſten Bürger anvertraut 
wurde. Diefer Unterricht wurde Öffentlich in Häufern oder auf öffent» 
lichen Plägen in Hallen (Gymnaſien) erteilt, jo daß jeber zufchauen 
tonnte und Lob und Tadel ſpenden durfte; er wurde in feiner Wirkung 
durch bie ganze Lebensweife ber Jugend unterftügt, welche auf Ub- 
bärtung berechnet war. Die muſiſche Bildung wurde durch Mufit 
und Geſang gepflegt; fie wurden zum Zwecke harmoniſcher Durchbil - 
bung und gejelliger Freuden gelehrt. Leſen und Schreiben wurden 
nicht öffentlich gelehrt, da man keine Sitteratur und Keine gefchriebenen 
Geſehe hatte; wer ſich diefe Künfte erwerben wollte, mußte es auf 
privatem Wege thum. Im allgemeinen war bie geiftige Bildung ber 
Jugend auf den Verkehr mit ben älteren Männern beichränft, welcher 
neben dem fittlichen Verhalten befonders das leichte und jchnelle Auf- 
fafien und Ausdrüden einer Sache zu pflegen juchte (lakoniſche Nede- 
weife) und bie Kenntnis ber Gejege vermittelte. Diefe Erziehung, 
wie fie von Qylurg bis ins einzelne feitgeftellt worden war und dem 
Vollbürgern zu teil wurde, Hat lange Zeit großen Erfolg erzielt; fie 
bat bie Spartaner korperlich ſtarl und mächtig gemacht, in ihnen auf 
opfernden Gemeinftnn, Vaterlandsliebe und er Charaterftärte 
erzeugt. — bei dem "borfäßtichen Stiftehen auf ber einmal erreichten 
Stufe und ber einfeltigen Beztehung auf den Staats zweck vermißt man 
jebe Fortbilb ung in * Kultur überhaupt und der —— im 





homeriſchen Gefänge und 
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die Teilnahme des Bürgers an der Staatsverwaltung das religibs - 
fittliche und geiftige Leben heben und jo auch der Erziehung neue 
Richtlinien geben. — Die Erziehung hatte den Zweck, den Geiſt 
wie ben Körper harmoniſch auszubilden, und aus ſchwachen Knaben 
ſtarte und gewandte, verftändige und befonnene Männer heranzubilden, 
welche einft dem Staate wichtige Dienfte leiften konnten. Jeder 
follte alfo eine planmäßige Erziehung geniefen; die Eltern, 

welche dies bei ihren Kindern verjäumten, follten im Alter kein An- 
recht darauf haben, von ihren Söhnen unterftügt und erhalten zu 
werben. In, der Hauptjache war die Erziehung eine Privatangelegen- 
beit; der Staat begnügte fich mit der Überwadhung. Die athenijche 
Anabenerziehung hatte aljo die geiftige (mufiiche) wie die körperliche 
Eymnaſtiſche) Bildung ins-Auge zu faffen; fie ſollte den Geiſt mit 
brauchbaren Kenntnifien erfüllen und für das Schöne empfänglich 
machen und ben Körper Träftigen und ftärten Bis zum 7. Jahre 
war die Erziehung eine häusliche und das Spiel das wichtigſte Er - 
ätehungsmittel; aber auch weiterhin wachten die Mutter oder die 
Wärterin, dann ein dem Knaben zur Seite geftellter Pädagog — 
in der Regel ein zuberläffiger Slave — über des Knaben Benehmen 
und leiteten feine fittliche Entwicklung durch Gewöhnung, Ermahnungen, 
Drohungen und Strafen; der Padagog war ber beftändige Begleiter 
bes Stnaben auf der Strafe, er führte ihn auch in die Schule. — 
‚Die Schulen waren Öffentlich, ohne Staatsfchulen zu fein, ber Staat 
übte nur die Oberaufficht aus, gab gewiſſe allgemeine Beſtimmungen 
über Lehrſtoff und Unterrichtszeit, mifchte fich aber nicht in die inneren 
Schulangelegenheiten, aljo in ben Gang bes Unterrichts ein. Im 
ben Schulzimmern befanden fich die für ben Unterricht nötigen Lehr- 
mittel (Tafel, Nechenbrett, Abbildungen, Statuen u. ſ. w.); in einem 
eren Raum, zum Turnen beftimmt, fand man neben Sand, der 

ben Boden bebedte, Ol, um ben Körper gejchmeidig zu machen. Doch 
Konnte man auch Schveib- und Lejelehrer nicht felten im Buben, ja 
Dit auf offener Strafe oder auf Marttpläpen ihren Beruf treiben 
Bon ber Heranbildbung der Lehrer war feine Rebe; wer ben 

if in fich fühlte, lehrte; die Lehrer waren aljo nicht feft angeftellt 

und nicht ſeſt bejoldet. Die Eltern mußten die Koften für den 
Unterricht ihrer Kinder beftveiten und durften fich natürlich auch dem 
paſſenden Lehrer wählen; mande Philojophen lehrten aber auch ohne 
jebe Bezahlung, Die Lehrer, welche für Bezahlung arbeiteten, waren 
wenig geachtet; denn ein bezahltes Geſchäft ziemte nach griechiicher 
Anſchauung nicht dem freien Manne. Die Unfprüche an ben Lehrer 
waren hoch, er follte alle Tugenden und Kenntniffe befigen; bie Be- 
aber war ſchlecht. Die Hauptauſgabe des Lehrers war 
Unterricht, aber auch die Zucht verlor er nicht aus dem Auge; 
was er nicht durch Lob und Tadel erreichen konnte, das verjuchte 
er durch Stod oder Peitſche zu erzielen. Nach Alter und Kenntniſſen 
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waren die Schüler in Klaſſen geteilt; ber Lehrlurſus, ben der Knabe 
durchzumachen Hatte, beftand aus brei Teilen: Gymnaſtit, Mufit und 
Grammatif. Die Gymmaftit ſollte die harmonifche Ausbildung bes 
Körpers (Gefundheit, Kraft, Schönheit und Gervanbtheit) bezwecken 
und ‚Beftand in Ballſpiel, — — Ningen, Jang · — 
jede Übung follte der Kraft bes Knaben angemeſſen ſein, damit 
iſe nicht durch Überanftvengung frühzeitig gebrochen werbe. Die 
Glementariehrer, die Örammatiiten, unterrichteten im Leſen, Schreiben 
und Rechnen; die Buchitaben wurden nad) Form, Namen und Be 
deutung aufgefaßt und dann zu Silben zujammengezogen; mit bem 
Leſen war das Schreiben auf mit Wachs überzogene Holztafeln mittels 
des Griffels verbunden, der Lehrer jchrieb vor ober — eine Bor- 
fage vor und führte dem Schüfer die Hand. Das Necnen wurde 
an Fingern und am Rechenbrett (bie pythagorãiſche Tafel, eine Tafel mit 
Steinchen) geübt und ging nicht über bie vier Spezies hinaus. Bei bem 
Grammatiter wurde bie Grammatit und weiterhin bie Lektüre ver- 
ſchiedener Schriftfteller (Homer, Dramatiker) betrieben; das Aus - 
mwenbiglernen wurbe bejonders geübt, oft lernten die Knaben die Ilias 
und ve Odyſſee auswendig. Fremde Sprachen wurden nicht gelehrt. 
Mit der Dichtlunft ftanden Gefang und Saitenfpiel in Verbindung; 
Dichttunſt und Mufit follten befonders bie fittliche und harmoniſche 
Bildung fördern, Diefer Elementarunterricht mar mit dem 18. Lebens- 
jahr beendet; der Jüngling wurde Friegsdienftpflichtig und bereitete 
ſich nun durch Gymnaſtit und Mufit im Gynmafium und durch Be- 
fuch von Theater und Öffentlichen Berfammlungen fpeziell für ben 
Staatsdienft vor, Bei den ärmeren Bürgern wurde bie Bildung 
früher abgefchloffen und auf die Elemente befchräntt; die Mädchen 
— bloß eine hausliche Erziehung; die Sklaven erhielten gar 
abfichtliche und planmäfige Erziehung. 
=. In Athen blühten in der Zeit bes Perikles (450 v. Chr.) 
Kunft und Wiffenfchaft mächtig empor; es entftanden in biejer Zeit 
die unfterblichen Werke ber griechichen Künftler und Dichter; die 
Wiffenfchaft trat in ben Dienft des praftifchen Lebens; der Geſchmack 
an Kunft, Litteratur und Dichtung durchdrang allmählich alle Klaſſen. 
Wie in allen griechiſchen Staaten, jo brachte auch in Athen die dbemo- 
tratiſche — es mit ſich, daß der — Staatsbürger es 
nicht nur als fein Recht, ſondern als feine Pflicht anfah, ſich am 
Öffentlichen Leben zu beteiligen. Je mehr aber bie Bildung der 
Maffe ftieg, um fo mehr mußten fich ee an Diejenigen 
die Einfluß und Macit im Staate erlangen wollten; ein 
—* Ge era et aber war im bemokratifchen Staate bie Be- 
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niſſe der Wiſſenſchaft mitzuteilen, die Wiſſenſchaft zu populariſieren 
und bie Jugend für die politiſche Thätigleit vorzubereiten. Diefen 
Lehrerſtand — die Sophiſten, die ſich auch in der Philoſophie 


Grammatik, Nhetorik, Dialektik, Philojophie, Gefchichte, Mathematik 
und Uftronomie als Wiffenfchaften, nicht als Bilbungsfächer behandelt; 
fie follten jegt nicht mehr den inneren Menſchen veredeln und fitt- 
, fonbern ihn a —— angeſehen machen. — den pelopon · 
chen Bohtftand ftand Athens dauernd ruiniert und 


Se &s fft leicht begreift, baf bei folcher Lebensauffafjung 
auch bie ibealen — — Zweck und Ziel des Unterrichts 
verloren gingen; Gymm und Mufit traten gegenüber der Gramı- 
matit zurüc, und die —S—— — befonders die Rhe- 
ee —— nahm bald bie erſte Stelle in dem Unter- 
— Rechnungsarten traten jeht das 

— ben m Geometrie, Zeichnen mit Griffel oder Pinſel 

auf Buche holz und Mtronomie hinzu; am bie Seltüve ſchloß ſich die 
Mythologie ar. Die Lehrer waren jet die Sophiften und die Phi- 
loſophen (Sokrates, Plato, Ariftoteles u. a.) überhaupt; fie hielten 


Lehrthä 
, jo Plato bie Alademie (Atademiter), Ariftoteles —* 
Lyteion (Beripatetifer), Die Sophiſten vermehrten zwar den Bil- 
a indem fie auch die Stants-, Nechts- und Wirtfchaftstehre 
in Kreis bes Unterrichts Hereingogen, aber fie machten ben prat- 


dings 
jedoch in — im allgemeinen — —— die 
atst aber ſel ophiften als Biel 
ihrer Thätigkeit die Heranbildung ber Jünglinge zu tächtigen Ai 
bilrgern d. h. zur Tugend an, — Nicht dieſe Lehre, nicht die Philo- 
en Sopbiften an und für fich befämpften Plato und Uri- 
8, jonbern Tebigti bie —— die Kunſt zu disputieren, ihre 
Kumft, über einen Gegenſtand nach Belieben für und wider zu ſprechen. 
Denn bie Sophiften pflegten mit ihren Schülern, um fie in der Schlag- 
fertigfeit der Nede und im der Schnelligkeit Deb Denkens, zu üben, 
Eterer, Die Wädagogit vor Behalopsi. 
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ee denne ea 
angı En wol e er gewiſſe Redewendungen, 
formeln und redneriſche Kunftjtückhen auswendig lernen ließen; 


es Wiffen an; fie hielten deshafb auch bie Debuftion, bie fich 
— des Schlußverfahrens bedient, für — allein wiſſenſchaftliche 
— jobe der Forſchung wie der Darftellung und benußten Die * 


Lnnen. Die —— — die ———— dieſe Methode der 

orſchung und der Darftellung immer Marer auszubilden, um bie 
Scheinweisheit ber onen. zu vernichten und der wahren Weisheit 
zum Stege zu verhelfen; und ihre Bemühungen find nicht ohne Erfolg 
geblieben. Der Kreis der wiffenfchaftlichen Arbeit wurde bedeutend 
erweitert; man wurde fich bewußt, daß das Weltbild nicht ohne weiteres 
ſich bem Menfchen aufbrängt, fonbern im wejentlichen von bem benfen- 
den Subjelte erzeugt und geftaltet wird; man erkannte Die begriffliche 
Erfaffung und bie Seftftellung allgemeiner Geſetze, denen das Beſondere 
ſich unterordnen läßt, als das Weſen der Forfchung. 

5. Die Alerandriniihe Schule, welche nach dem Berfalle 
Griechenlands bie griechiſche Bildung pflegte, faßte alle Bildungsftoffe, 
welche aus ben Philofophenfchufen Herborgingen, unter dem Namen 
ber fieben freien Künſte zuſammen; e8 waren bies: Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik, Urithmethit, Mufiktheorie, Geometrie und Uftronomie. Auf 
bie Methode biefes Unterrichts hatten die padagogiſchen Anſchauungen 
des Plato und Ariſtoteles am meiften Einfluß. Es zeigte fich jegt 
auf allen Gebieten bes Bilbungswejens eine außerordentlich rege 
Ihätigleit; es entftandb unter dem Einfluß dieſes Bildungsſtrebens 
das ber Forfchung und der Belehrung bienenbe Mufeum in Alegandria, 
a an hundert Gelehrten in feinen prachtvollen Räumen vereinigte 

umb eime große Bibliothek, fowie eine Sammlung von Lehrmitteln 
beſaß. Die Gelehrten teilten sr Ergebnifie Berg Bor den 


Grund gelegt hatte, 
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Werke nieder, das jpäter unter dem Namen Almageſt befannt wurde; 
ee früher u — — — ug = 
mw as Himmelsgewölbe als er Götter job, ſe 
thagoras und Ptolomäus —S— Kugel an. Eratofthenes 
200 dv. Chr.) und Hipparch hatten die Oberfläche der Erdlugel durch 
ie» und Sängentreije eingeteilt und legten jo ben Grund zur wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Erdtunde; Strabo (20 n. Ehr.) und Ptolomäus bauten 
auf dieſer Grundlage weiter; auch Karten von der damals befannten 
Belt wurben entworfen. Zur Naturgefchichte Hatte Ariftoteles in 
Werke, „Das Tierreich,“ ben Grund gelegt, und in ähnlicher 
Weiſe hatte Theophraftus, ein Schüler von Ariftoteles, das Pflanzen- 
reich bearbeitet; Plinius (20—80 n. Chr.) teilt in feiner Naturgeſchichte 
alles mit, was damals über die Welt, die Länder, Menfchen, Tiere, 
Pilanzen und Gefteine befannt war, mifchte dabei allerdings Wahr- 
heit und Dichtung Imtereinander. Die Mathematik wurde von Euklid 
und Archimedes weiter ausgebaut; Eutlid ſchuf die Methode ber wiſſen ⸗ 
lichen Geometrie, und Archimedes fanb in ber Theorie des Hebels 
Fundament ber ganzen Statit. In ber Aſtronomie wurden neue 
en, in ber Phyſit neue Verfuche gemacht und neue Gejete 
aufgefunden und jo auch bie Fundamente ber induktiven Methobe feit- 
er So großartig aber auch das —— Gedantengebãude 
fie aufführten, wie wir es 3. B. in dem Lehrgedicht des Titus 
I re Carus über die Natur finden, durch deflen 2 Vermittlung das 
Syſtem Epiturs Einfluß auf die Denkweife der Philofophen fpäterer 
Zeit gewann, fo konnten bie antifen Gelehrten es boch zu einer wahren 
Naturroifienichaft nicht bringen, denn überall, wo es galt, von ber 
Anſchauung durch Variation und Kombination von Beobachtungen 
—* Entdeclung der Geſetze zu gelangen, da blieben die Alten zurüd; 
Ibealiften fehlte der Sinn und das Intereffe fir die konkrete 
Ericgeinung, und die Materialiften blieben bei der konkreten Erſcheinuug 
ftehen und begnügten ſich mit der zunächſtliegenden Erklärung. 
6. Eine Vergleihung zwiichen der fpartanifchen und 
- athenifchen Erziehung muß natürlich zu gunften der fepteren aus- 
fallen; es zeigt fich Hierbei ber große Unterſchied, der zwiſchen beiben 
Staaten, zwiſchen Athen als Stabt des Fortjchritts und Sparta als 
Stadt des Stillftands, überhaupt beftand. In Athen herrſchte bemo- 
tratiſche Freiheit, die dem Armen wie dem Reichen zuteil wird und 
unter den Vollbürgern Yeinen Unterjchieb der Geburt und bes —— 
lennt und auch die Erziehung auf alle freien Bürger ausdehnt; in 
Sparta führte bie — das Regiment, die nur ein Vorrecht 
der Geburt anerfermt und die Erziehung nur wenigen zuteil werben 


es — durfte Plato und Ariſtoteles 
dieſer Anſicht zu, das Individuum, ſondern 
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der Staatsbürger hat einen Wert. In Sparta fteht alles im Dienfte 
des Staates, auch 5 BER —— — hat auch die Einzel- 
perfon Anfprucd auf Berädfihtigung, die Erziehung ift Privatfache, 
nur bie Oberaufficht — dem — die Familie — tonnte 
alſo doch einigermaßen zur Geltung kommen. Während ſich in Sparta 
die Bildung ganz auf Gymnaſtit beichräntt, tritt im then die geiftige 


allerbings auch bei den Athenern nicht, denn bie Stlaven waren von 
der Erziehung ausgefchloffen; auch, bie Erziehung der Mädchen wurde 
vernachläffigt, fie lernten nur das Hausweſen, erhielten aber ſonſt 
teine befondere korperliche und geiftige Bildung. 


U. Die Entwidlung der Pädagogik im Zufammenhang mit dem 
Kulturs und Geiftesleben und in ihrem Einfluß anf die Geftaltung 
des Schulwefens bei den Römern. 


1. Die Entwiclung des Aultur- und Geifteslebens bei den Römern. 


1. Die Kulturarbeit Griechenlands ging zumächft zum größten 
Zeil auf bie Römer über, und bies beftimmte die Sulturentwidlung 
biejes Volles. Die Lage Öriechenlands wies feinen Hauptverkehr nad) 
dem Dften Hin und machte es geeignet, die Kultur des Oſtens in ſich 
aufzunehmen; bie Lage — ir —— Hauptverkehr nach Weſten 
und machte es fo geeignet, bie mach Weiten zu verbreiten. 
* geograpbifche Befchaffenheit > — der beiden dalbinſein 

ihren Einfluß auf bie Lebendart und den Charakter ber Be- 
ne geltend. Die Bewohner ber vielgeftaltigen und. injefreichen, 
daher zur Schiffahrt einladenden öftlichen Halbinjel zeichnen fich durch 
geiftige — und Beweglichteit aus, durch das Streben nach har» 
monifcher U: und den Sinn fürs Schöne und durch die Leiche 
tigfeit, mit welcher fie dasſelbe in anfprechenber Form zur Darftellung 
bringen; daher Tonnten fich — ber Kunftſtaat, die Kunſtreligion und 
bie Kunftweisheit entwideln. Eines injelveichen Meeres und feiner 
anregenden — entbehrte Italien, die Bewohner waren auf ben 
— re a 

inboy as 
‚, 10 daß ber nüdhterme, ruhig abwägende Verſtand, 


u — 








Vollern wurden die Römer von frilh auf gewöhnt, 
ſich als Glieder eines Ganzen, des Staates, zu betrachten und an 
ber Arbeit für das Wohlergehen desfelben Anteil zu nehmen. Der 
Staat war bem Römer alles; vom Staate empfing das Individuum 
ein Maß jeiner Pflichten und Neigungen; aus ber Politit als dem 
——— in dem bie Kräfte ſich ge- 
un entwickeln durften; im Gemeinweſen ging das ganze Intereſſe 

Ganz auf das — auf die rein materiellen —— 
Bee arbeitsfam, ich, und verftänbig hat 
dieſes Volt den Toatfeen Herrfchergeift entwicelt, in harter Bucht 
ben Einzelnen unter bie Botichaft der Allgemeinheit ftellend; auf dem 
prattiſchen Verftande des Nömers beruht das ganze innere Staats · 

Der Römer kennt nur den römijchen Staat und gilt fich nur 


einfeitige 
; bes Römers ni ollen! 
ri Erwerben und —— — und Macht. ei 


Hinausgefommen; ja ber gem: 
— der Römer und ihr — und praltiſcher Geiſt 
idealen Aufſchwungs —— unfähig Ba lieh es gar mar 
m 


Römern Beust 
jott, —— 

Reügi 
führte 
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n hinzugeben. In Varro (11627) erfteht den Römern 
er fleißigen Polyhiſtoren welche für ein Voll die Summe 
bi — und ihm eine Überſicht über alles das geben, 
jelt weiß und was zu wiſſen notwendig ift. Auch 
6 — (106—43) erſtreckte ſich über ale Gebiete des 
vermittelte feinen Beitgenoffen namentlich die Kennt- 
griechiſchen —— die — erhebt Cicero auf 
ie formalen Vollendung, die als muftergiltig angefehen 
‚er weber hinſichtlich bes Inhaltes ER Hinfichtlich der Me- 
er bie Philofophie bereichert. Er ſchloß fich am keinen 
fondern wollte einen neuen und ebleren Sitten · 
das romifche 
ſch ———— Fortſchritte machte eigentliche Ge⸗ 
ſichtsſe wdung Cornelius Nepos, Julius Cie, San), — 
tendenzibs gefärbt find. Unter der Herrſchaft di 
begannen ſich eine nationale Dichtung und eine — 
teſchreibung aus zubilden; EN ſchrieb die ‚Horaz feine 
Dben, Dvib feine Verwandlungen und Livius die römifche Gejchichte. 
Allen” voran fteht Tacitus als Geſchichtsſchreiber ber Kaiferzeit (Ber- 
mania) und Plinius als Naturgejchichtsfchreiber; unter den Nhetoren 
zagte eine (85—95) hervor, Seneca (4—125) hat das 
Sumanitätsibeal, das Cicero in die vömifche Literatur eingeführt 
Sa Verhältniffen feiner Beit entſprechend weiter ausgebildet; 
— 


8 
Tun: 


ru 


ft ein Geift und liebt uns ala Vater, bie höchſte Tugend ift 

fiebe, auch gegenüber dem Feinde; das Fleiſch muß er- 

bamit ber Geiſt immer freier und immer mehr Gott 

— er — Über feit den — Epilurs, feit drei Jahr- 

Hunderten ſchon, war bie antike Welt nicht mehr im ftande geweſen, 

neue große Ideen aus fich heraus zu erzeugen; bas Wejentlichite ber 

— Weltanſchauung ift —— es ben Tagen, ba in dem ab- 
ein armer 


Be: 


eine jehr Ente — Altes und a Geiftvolles und Ab · 
geichmadtes geht wirr jeinanbder. Wie in einzelnen Berjön- 
—— — fruchtbar ae und bie 
zur Religion mit ber Feſthaltung des alten Kufturbefiges 
ft zuſammengehen Tann, bas zeigt uns Plutarch (48S—125). 

r, —— welcher die —S des ausgehenden 
——— ideen —— Stoicismus, Epituräls- 


be Bi Sinntich ut 
h 35. 
able vn b durch ihren Wiberfpruch 
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ſpaltende Macht erſcheint, erlöft und ihn mit einem Weſen (Gott) 
— KL der Sinnenwelt volllommen entrüct if. Zu dieſem 
Biel kann aber ber Menjch nur eine geheimnisvolle Offenbaruug 
erg zu ber ex fich durch Qäuterung jeines Weſens, durch Unter- 

aller ſinnlichen Begierdi . Das 


— 

nicht fein, alſo fen fe a ernatürliche Weien (Dämonen) fein. 
Platonſche Philoſophie mit ihrer Ideenlehre bot fir diefe — 
Bhilofophte die meiſten Anhaltspunkte, und mit ihr Hatte von allen 


Atorgen! ie am meiften Verwandtſchaft, 
aus welcher das Chriftentum, das mm in die römifche Welt eintrat, 
herborging. Er neue Welt- und Lebensanſchauung wuchs jo neben 
ber antiten mit bem Chriftentum empor, —— 


ſtrebungen Rö 

Förderung bes Stantslebens hinaus; bei ben vielen verſchiedenen 
Elementen, bie in Rom Boben fahten und dorthin gezogen wurden, 
bei den vielen Meibungen, bie * — Bufammenfluß entſtehen 

mußten, war es vor allem nötig, ja bie Siehe ben — hing 
davon ab, — zu fchaffen, hie in beftimmteft iſe abgefaßt 
waren, um Ötveiti ſchnell zu schlichten En —* Begriffe bes 
Mein und Dein ji zu begrenzen. Rom bildete —* ſo von den 
fruheſten Beiten an zum Nechtöftant aus; während ber Aderbau bie 


wurden, war das Recht feine — — um welche die 

glühendfte Waterlandsfiebe ſich als feites u ieh „ee frühe 

ſcheint es im Nom neben vollberechtigten minber berechtigte 

ütchen Gef Atem mar Di warten Öärger Natel) 
ii nur 

ſie allein bilden das eigentlich romiſche Voll. Die nicht voll- 


gleichheit ber Patrizier und Plebe — aber noch nicht 
völlig — &s bildete ſich —S aus der Berbindung 
hen jter und Plebejer ein Beamten- oder Abelftand heraus; 
Stern bes Volles, ben eigentl‘ Mittelftand, bildete der Bauern- 
ea ae Bea — ichten bes Volles, die Proletarier, 
anfchlofien, die als Tänbliche oder fäbtiche Arbeiter, Meine ‚Hand 
'werler und ——— ihr Daſein feifteten. Außerdem fanden ſich 
—* nk an in Rom noch Stlaven, deren Zahl infolge der glüd- 


a 
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lichen Kriege immer mehr ftieg und aus denen ſich allmählich der 


9 
und kleineren Geſchãftsleute beftand aus ben letzteren. Die wachſende 
des römifchen Staates nad) Oſten, die mit dem Lurus 
ne Ba Bedurfuiſſe Jtafiens und bie vermehrte 
Sauftraft ber Römer, in immer höherem Grade die Vorräte 


öftfichen Reichen zuflofjen, dem 
natürlichen —— und dem —— Unternehmungsgeifte 
immer ftärleren Antrieb gewähren; der Handelsftand und die Geld- 
toirtichaft und im Berbindang mit ihnen der Kapitaliſtenſtand wurden 
dadurch immer mehr ausgebildet. Der Adel- und Kapitaliftenftand 
errangen mit ber Zeit die volle Herrfchaft, fie wurden durch Selbft- 
ſucht und finnliche — aber auch immer mehr verdorben; die 
übrige Menge bes Volles wandte ſich immer mehr von dem wenig 
erträglichen Aderbau ab und dem Handwerk, ber Induſtrie und dem 
Kleinhandel zu, zahfveiche Bürger verfallen auch dem Müfiggange- 


2. Die Entwicklung der Erziehungswiffenfdaft bei den Römern, 


1. Die römifche —— war, wie ber ganze Charalter 
bes römifchen Kulturlebens, auf das Praktifche und Nüpliche gerichtet; 
was man nicht als nüplich erkannte, das — und alles, was 


wurde betrieben. Kunft ch 
wegen ihrer Nüplichteit, und bie Sie — nur ſoweit be 
trieben, als fie praktiſch war; die Rebekunft und die Geſchichte ſtanden 
daher obenan. Der römifche Bürger, — der Menſch an ſich, war 
dad Biel der Bildung; zur Anerkennung ber allgemeinen Menfchen- 
echte und Menichenpflichten Haben fich die Römer ebenfo wenig er- 
heben —— als wie zu einer allgemeinen Menſchenbildung. Aber 
—— aa ja in ber äfteften Be auf ben Bürgerfinn 


N und machte fie mit ben Aufgaben und Un- 
forderungen bes öffentlichen Lebens befannt; von einem regelmäßigen 
Konnte in biefer N natürlich feine Nebe fein. Nachdem 


—— die Beeinfluſſung — der griechiſchen 
getrubt. Der Unterricht wurde wohl bereichert durch neuen und 
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wertvollen Bildungsftoff, aber jein erziehender Einfluß wurde ge- | 
ſchwacht, da die nationalen Eigentümlichteiten immer mehr und mehr 
verloren gingen. Unter dem Einfluß der griechiichen Kultur ent- 
wickelte ſich wohl eine neue Litteratur mit neuem Inhalt; aber da 
die geiftige Kultur für den Römer nur Ir weit Wert hatte, als fie 
dem Staate Nupen brachte, jo eigneten fie fich von ber fremben 
Kultur mr da® an unb verarbeiteten es in ihrem — was 
dem Staatsleben dienen konnte. Mit ber fremden Kultur erbten die 
Römer auch fremde Lafter, wodurch ihr fittlicher und —— Verſall 
beſchleunigt wurde; denn nicht die Hohe und ideale, ſondern bie viel⸗ 
ſach — — tete Kultur der Griechen war das Erbe ber Römer, 
der Beit, in welcher die theoretiiche Unterweilung immer 
— ner praktifche Familien und Staatserziehung verbrängte, und 
als jpäter durch den raſch zunehmenden Verfall des Staates und der 
Sitten auch) die Erziehung vernachläffigt wurde, traten auch bei den 
Nömern Erziehungstheoretifer auf, die aber, obwohl fie aus einem 
en — hervorgingen und eine Zurückführung der Er- 
sieung von ber ſalſchen Bahn zum urſprünglichen Ideale beabfichtigten, 
anf bie Boris wenig ober feinen Einfluß ausübten. Alle haben fich 
bem griechiichen Menjchheitsibenle zugewandt und ſich daher mit ber 
griechiſchen Philojophie und Litteralur bejchäftigt, an Hana 
Bildung in fich aufgenommen. Sie geben keine ſyſtematiſche Päba- 
gogit, die fi mur entfernt mit derjenigen von Plato oder Ariftoteles 
vergleichen Hefe; fie geben nur praftifche Erziehungsregeln, bie fie durch 
Studium und Erfahrung gejammelt Hape icero’3 (106—43) päba- 


ienserfahrungen bafteren. Er hat aus den Schriften ber griechiſchen 
Philoſophen alles Gute und Brauchbare nach römijchem Maßſtabe 
ausgewählt und bie griechifch-harmonifche mit der römifch-praktiichen 
Bildung zu vereinigen gefucht, was ihm jeboch nicht gelang. Er 
fordert bie Ausbilbung ber natürlichen, bejonders ber geiftigen Anlagen 
behufs Erzielung der Tugend im Menjchen und ber Bildung im Dienfte 
bes Staates; bie Berediamel ift das s Seite Biel der Erziehung und 


bes Unterrichts, aber e8 barf auch bie Religiofität nicht fehlen, denn 
beide find zum Gedeihen bes En. nötig. = — muß 
bie Kenntniffe bi aber ai ven Geift — en 


jereichern, al 

für die vednerifche, Gefchichte ai — für * —E Bildung 
bie Hauptgegenftände bes Unterrichts. Die Nebnerbildung hat 
Cicero bejonders — — — haben bis über das 
Mittelalter Hinaus beeinflußt. — Duintilianus 
(40—120 n. a) ee * — Anſichten in feiner „Un- 
leitung zur efegt; er fieht ebenfalls auf dem 
Boden Be — —S verarbeitet aber alles in romiſchem 


A Bi 


67 
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wertvollen Bildungsftoff, aber jein erziehender Einflug wurde ge- 
ſchwãcht, ba die nationalen Eigentümlichkeiten immer mehr und mehr 
verloren gingen. Unter dem Einfluß ber griechiichen Kultur ent 
midelte fi wohl eine neue Literatur mit neuem Inhalt; aber da 
die geiftige Kultur für den Nömer nur fo weit Wert datt, als fie 
dem Staate Nupen brachte, b; — ſie ſich von der fremden 
Kultur nur das an und verarbeiteten es in ihrem Geiſtesleben, was 
dem Staatsleben dienen konnte. ir ber fremben Kultur erbten die 
Römer aud fremde Laſter, wodurch ihre fittlicher und politifcher Verfall 
befchleunigt wurde; denn nicht die hohe und ideale, ſondern bie viel- 
ſach kon entartete Kultur der Griechen war das Erbe der Römer. 
2. In ber Zeit, in welcher bie theoretifche Unterweifung immer 
mehr die praktifche Familien- und Stantserziehung verbrängte, und 
als fpäter durch den vafch zunehmenden Verfall des Staates und ber 
Sitten auch bie Erziehung vernachläffigt wurde, traten auch bei den 
Römern nee auf, die aber, obwohl fie aus einem 
Arſnis hervorgingen und eine Burüdführung der Er - 
zi — — falſchen Bahn zum urfprünglichen Ideale beabſichtigten, 
ea; bie — wenig ober feinen Einfluß ausübten. Alle haben ſich 
em gi en Menjchheitsibeale zugewandt und fich daher mit der 
—— ſophie und Litteratur —— alſo griechiſche 
Baden fi) aufgenommen. Sie g ſtematiſche Päba- 
Ne ie ſich nur entfernt mit derjenigen * late ober Ariftoteles 
vergleichen ließe; fie geben me praktifche Erziehungsregeln, bie fie durch, 
Studium und Erfahrung gefammelt haben. Eicero’s (106—43) päda- 
gogtiche Xnfichten finden wir — in ſeinen philoſophiſchen und * 
cchen ſieren auf ben pädagogiſchen Anſch 


tiſ 
erfahrungen baſieren. Er hat aus ben Schriften ber griechiſchen 
Philofophen alles Gute und Brauchbare nach römiſchem Mafftabe 
ausgewählt und bie griechiih-harmonijche mit der römiſch / praktiſchen 
Bildung zu vereinigen gejucht, was ihm — nicht gelang. Er 
fordere Ar, Ausbildung ber natülichen, beſonders ber geiftigen Anlagen 
behufs Erzielung der Tugend im Menfchen und der Bildung im Dienfte 
des Staates; bie Verebjamteit ift das Höchfte Biel ber Gesiehung umb 
des Unterrichts, aber es barf auch bie Religiofität nicht fehlen, denn 
— ſind F —— Bar er nötig. — Untereicdit mul 
en Geift Bilden — 


Se — — Somiten eben ci 
u ie 
Mittelalter fl 
Moon di), int ji Pädagogifchen Anfichten in feiner „Une 
Boben ——— 
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pe und fügt feine Erfahrungen Hinzu. Alles bezieht ſich * * 
auf die Forderungen und Bedürfniſſe des wirklichen Lebens; der 

feitigen Bildungsrichtung feiner Zeit aber tritt er mit der — 
entgegen, daß eine kräftige ſittliche Bildung die Baſis aller Bi 

und eine tüchtige allgemeine Bildung bie Baſis ber Fachbildung bilden 
müfje. Überall aber Hat er die Bildung zur Beredſamteit im Auge, 
weil fie im Staatsfeben unentbehrlich war. Da er aber von dem 


Quintilian geht unmittelbar 
auf ie Methobit bes en ein; feine — beruhen auf 
prattiſcher Erfahrung. Er betont die große Bedeutung der Erziehung 
im erften Sindesalter, — bie Römer ſ. 8. überliefen bie ganze Er- 
ziehung biejes Alters dem Stlaven, — und —— ſorgfältige Aus · 
wahl der Warterinnen, Geſpielen, des Geſindes und der Pädagogen; 
fie alle mäffen gute —— mit edlen Geſinmungen und reinen Sitten, 
müffen im Befib wertvoller Kenntniffe und reiner Sprache fein. Der 
Lehrer vor allen Dingen muß feine Zöglinge genau kennen lernen, 
gen er fie nad) ihrer Individualität —— lann; dieſe iſt zwar 

verſchiedenen Kindern verſchieden, aber b jeder Menſch hat zur 


Se 
ſoll ſich als Stellvertreter des Vaters betrachten, maßvoll in Lob 
unb Zabel, ftet8 gevecht und ein Vorbild bes Guten fein. Ber Spread 

“on mit ber griechiichen Sprache beginnen, ba bie Dutter- 
ſprache den Umgang erlernt wird. Quintilian wendet ſich gegen 
bie Syllabiermethobe, bei der Namen und Folge ber Buchftaben früher 
eingeprägt wurben als Geſtalt und Geltung derſelben, und verlangt, 
daß bie Kinder Namen und Geſtalt der Buchftaben gleichzeitig erlernen 
follen. Sobald das Kind einige Fertigleit im Sefen und Schreiben 
erlangt hat, beginnt ber grammatifche Unterricht, beffen Zweck richtiges 
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Sprechen und Schreiben und Verftändnis der Dichter ift. Die legteren 
müfjen — Inhalt und — ſtiliſtiſcher und — —— — 
erffärt und verſtanden werben; — ſoll alſo durch bie Lett 
fachliche Kenntnifje und Duftee y ur Nachahmung erlangen. u le fie 
Ich ng Re 2 Darikunge on. Die Mufit ift auf Wort- 
ftellung und ber Stimme von Einfluß, und Geometrie 
und — — — logiſche Denten; ferner ſollen noch Geor 
graphie, Geſchichte, Aſtronomie und Mythologie im Anichluß an bie 
— gelehrt werden, ebenſo ſollen die Leibesübungen gepflegt 
werben, weil fie — dem Redner ımentbehrliche Geberdenſprache, 
Unmut und Würde ge Der Unterricht in der Rhetorit ſoll ſich 
an bie Leftüve ber — und Hiftoriler — das Gearbeitete 
möge zum Zeil auswendig gelernt werben, um das Gedachtnis zu 
üben und ben Geift mit einer Fülle jchöner Gebanken zu verjehen. 
Der Redner aber muß ſchlehuch feinen Charakter durch das Studium 
— — Bieten. — Pabdagogt hat are en ade 
Charal er ten Menfe iehen, er 
berüdfichtigt er bei der Bildung eek prenlaug —— Si 
— — tritt er im Gegenſah zum German ae er 
torit ber Alten vorwaltet. Ex ift bei alledem ein echter 
—— Een römifchen Erziehung. — Plutardh’s (ein Grieche, 
50—120 u. Gh.) Exziefungsfegriften, deren Gäiäeitä rigen beztveifelt 
wird, beftehen meiftens in Zuſammenſtell: hung: 


älterer 
regeln; es ift in ihnen das Hungabith 138 innig een 


i vo Wejens, Sinnes md Lebens gezeichnet. 
(och fi on De geichkie Wet, 


emus, di in der Lehre von der Sündhaftigfeit Se 
— — * — Kr ar von bem en — 


gott Gut ift, fo fol man ie Yeibesüb: Kinder 

m er Acht Lafien, weil eine —— Leibesbeſe in der 
FR — a vintarch ae die Ei a 8 

men 

Mittel bie Tugend; daher Hat die bie Aufgabe, 
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war entartend auf Leben und Sitten. 
13 Beton Tonnte een, Hera 8 der Sitten nicht hindern, denn fie 
in feften Sagungen erftarct; die griechiſche Philoſophle aber 

wirkte zerjepend auf den römijchen Glauben, denn fie führte zum 
Steptizismus umd zum Aberglauben, ba En "auch entartet war und 
fih mit ber römijchen Religion nicht zu einer einheitlichen religiös. 
fttlichen Weltanfhauung zu verichmelzen vermochte. Mit der Religion 
aber — die Sittlichteit ganz ihren Halt, und mit dem Reichtum 
und ber Litteratur erbten die Sieger auch Lüfte und Laſter der 
unterjochten Völker. Diefer fittliche Verfall mußte auch auf die Er- 
ziehung einen — Einfluß ausüben, denn er lockerte die 
Samilienbanden, die Grundlagen ber Erziehung. Man nahm jegt in 
den vornehmen Häufern einen Pädagogen, meift einen griechiſchen 
Stlaven, ber bie Erziehung leitete; diefen konnte man beftrafen, wenn 
die zn. nicht den gewünfchten Erfolg Hatte. Der häusliche 
Unterricht erftredte fich jest nur auf bie Unfangsgrünbe, und nicht 
der Vater, ſondern der Päbagoge erteilte denjelben; es entftanden 
beſondere Litteraturfchulen, in melden ein Unterricht erteilt wurde, 
ber auf wirkliche Geifteabilbung sielte. Im niederen Keurſus biejer 
Schulen, welhe am Markt und an Kreuzwegen (in triviis — Trivium 
Zrivialichulen) gelegen waren, wurde im Unterricht nichts Wefentliches 
geändert; e8 wurde hier Leſen, Schreiben und Rechnen gelehrt. In 
dem höheren Kurſus wurbe in Gymnaftit, Inteintfcher und griechifcher 
Sprache und Literatur, Mythologie, Geometrie, Urithmetif, Geſchichte, 
Rhetorik und Philofophie unterrichtet. Durch den vegen Verkehr ber 
Römer mit dem Oſten war auch das Studium ber griechiſchen Sprache 
geboten, fo ſehr auch bie alten Römer dagegen waren. Überall hatte 
man aber nad) wie vor den praftiichen Nuhen im Auge, fo bei ber 
Atronomie ihren Wert für den Landbau und bie Scitfahet, bei ber 
—— ihre Beziehungen zur Rechtswiſſenſchaft; doch iamen unbe- 
mertt auch die idealen Exziehungszwede 


er 
ebenfalls 





ungefähr begann bie Berufsbildung; auch die Berufswahl wurbe vom 
Nüslichleitsftandpuntt aus beftimmt. Das praftifche Leben und bas 
Beifpiel waren jeht bie Haupterziehungsmittel; bei dem Staatsmann, 
dem Redner und Rechtögelehrten trat aber neben bie praktiſche Aus- 
bildung — = — — in den Rhetorenſchulen, mit 
welchem Ro: Bildungsmittel erreicht bat. Auch 
bier Berrfehte Kehren vor; man ftubierte die griechiſche 
Bitteratur und Philofophie nicht um ihres geiftigen und religiösfitt- 
lichen Gehaltes willen, fondern nur, um in ihnen ein Mittel zur Be- 
zebjamleit zu gewinnen, weshalb bie Schriften der Redner und Hifo- 
BR aE, nezten nob, akt e.hei ben Seammmakitern, bie ber 
h Der Anfang in der Bildung zum Redner wurde mit dem 
von. Geichichten gemacht, womit die Übung im reinen und 
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fliefenden, Tebendigen und intereffanten Stil verbunden wurde; dann 
folgten tritiſche Übungen, allgemeine Betrachtungen und — 
allgemeiner Fragen (Thejen). Wer es zur Meifterfchaft 
über jeden beliebigen Gegenftanb reben fonnte, ber — von Stadt 
Stadt reiſen, wie es die Sophiſten gethan. In Rom legte man 
jeboch immer ben größten Wert auf die Ausbildung ber praftiichen Be- 
rebjamteit. mehr bie Entwicklung dem Ende ber Republik ſich 
ee um jo mehr verlor die Praris der Verebfamkeit an Boden 
breitete ſich die griechiſch · romiſche — aus; ſelbſt die gym · 
— Übungen fchritten vom Ballſpiel, Lauſen und Fechten zu 
Wettlampfen fort, blieben aber immer nur Vorbereitung 
und — zum Krieg. Als Geſamtergebnis des ganzen Entwicklungs- 
prozeſſes der römifchen Bildung trat bie fogenannte humane 
allgemeine Bilbung auf, welche aus der Verfchmelzung der römiſchen 
mit ber geiechtfchen hervorging und einen Losmopolitiichen Charakter 
annahm. Allein das vömiiche Geiftesieben hatte nicht vermocht, bie 
Erzeugniſſe bes griechifchen Geiftesiebens in nationalem Geift zu einer 
religids-fittlichen Weltanfchauung zu verarbeiten und bem eigenen 
Geiſtesleben eine ibeale Richtung I geben; e8 war bie wahre 
und geiftige Humanität, welche man erftrebte, fondern die finnliche; 
alles diente ber Sinnlichkeit, dem Praktifchen und Nüglichen, wie es 
eben dem xömifchen Rechtscharakter entiprach, welcher unveräi 
u De —— auch die Bildungsideale. Der Cäfarismus 
ee Freiheit und beeinträchtigte dadurch —* 
Be —* Ei de Luxus in Verbindung mit der Genußſucht das 
Vilbungsftreben; man — gleichgültig gegen bie Fragen, welche ſich 
auf das Staatswohl bezogen, aljo auch gegen Erziehungs und 
Bildungsfragen. Der Cäfarismus —— ib die wiſſenſchaft · 
liche Bethatigung und beſchrantte die freie Forſchung; auch die Reli- 
glon, in welche neben den römiichen und griechtichen auch noch phöni« 
alfche, perfifche, —— und —— Elemente ſich miſchten, wurde zu 
a Außerlichent, es bildete ſich ein Stantskultus aus. Das — 
verfiel dem Aber· de — dem Unglauben; damit gin 
Herfall der Sittfichteit Hand in Hand, mit biefer zerfiel —* 
Familienleben, bie der Erziehung, und mit ihm jant bie 
Erziehung immer tiefer. je römifdhe Dame kein Intereſſe 
und keine Zeit für bie Erziehung ihrer Kinder überliefi dieſe der 
Wärterin ober einem —— die er janfen immer tiefer 
in ihrer © unb ebenfo in ihrem erzieherifchen Einfluß. 
Gymnaſtit und ie bie ee Er ber ri Bars Bildung eine 
— jept noch mehr 
vernachläffigt; man man mot de Körper — nicht — — viel · 
mehr we ver ee Achlichung Aben feine beſte Sraft. 
Aber mil der Welt des fittlichen Serfals erhob ſich im Kaifer- 
veich, die —— — Bildung zu ihrer hochſen Höhe; fie wurde 


— — 
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immer mehr ——— — breitete mit der lateiniſchen Sprache 
über die europäifchen Provinzen bes on aus. Das 


late Yan —— die Naturlehre durch ans “ie 


Bildungsweſen zufammen, das einen ſyſtematiſchen Ausbau gewann; 
je mehr das Familienleben ſank und das öffentliche Leben ſchwand, 
befto zahlreicher wurden bie Schulen; aber Br pflegten nur Gelchr- 
ſamteit und Vielwiſſerei, nicht Bildung. Es entftanden Elementar- 
ſchulen auf öffentliche Koften für das a und, namentlich in den 
Städten, höhere Schulen; Stellung, Bildungsgead und Bezahlung ber 
Lehrer blieben aber jo jchlecht, wie fie gewejen waren; bezüglid) ber 
—— an ihre Leiſtungen und Eigenſchaften kannte man kaum 
—5 ‚aber nur ſreigelaſſene Stlaven und ausgediente Soldaten gaben 
ih zu dem fehweren = rare bezahlten Beruf Her. Durch den 
Forteeikt der Wiffenfchaft wurde der Bildungsinhalt verbeffert und 
vermehrt; auch finden wir verſchiedene Anſchauungsmittel, — Mobelle, 
bildliche Darſtellungen und Landkarten. Der wärmften Fürforge er- 
freuten fich im ber Kaiſerzeit bie Fachſchulen, bie Nhetoren- und 
öttofopbenfchuten, bie ucibiigen und mebigiikhen Hochſchulen, welche 
in Ront und allen größeren Städten di eltreichs en! en; 

bedeutende Zuſchuſſe aus — und Staatetaſſen und 
—— daher auch die Lehrer beſſer. Die Bildungeſtudien galten 
den Römern nun wohl für ein Werk von hohem Wert für die fitt- 
liche Bildung der Menfchen und für das Gemeinmwejen; allein dabei 
verloren fie deren praftifche Bebentung, die Befähigung zu gewiſſen 
Leiſtungen, befonders zum Beamtenberuf und zum Staatsmann (Redner) 
niemal® aus dem Auge. Non scholas sed vita discimus, jagt Seneca. 
Viele junge Römer gingen, um ſich eine höhere und vielfeitigere 
Bildung zu erwerben, nad Athen und Alexandria, wo fich höhere 
Schulen befanden. So dehnten ſich die Stubien immer mehr aus; 
man haſchte nach vielfeitigen Kenntniffen, um daraus Nuhen zu ziehen. 
Wohl warnte Plinius vor ber Vielwiſſerei (non multa, sed multum), 
aber vergebens, Rom mußte fein Schidjal erfüllen. Die griechische 
Bildung folte das Pfropfreis fein, welches dem Wildling neue Kräfte 


"zuführen follte; aber es fehlte die Apperzeptions- und Aſſimilations · 


fähigkeit, es fehlte die nationale Bafis ber Bildung, und das führte 
bie ie Bildung und mit ihr das veligiös-fittliche Leben dem Berfall ent» 
gegen. Mit ber nn bes Römertums über bie zioififierte 
Welt ve mann Geift besjefben; das nationale 
m Weltbürgertum, verlor aber damit 

Exerer, Die Pädagogik dor ihm ® 
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ben feften Boden und feften Halt. Das ethifche Ideal Löfte fich in einen 
suchen Pentionme 3 die Neligion in Bantheismus auf; infolge- 


Richtung d gin 
auch hie Compenbien, aus denen dieſes fein pofitives Wiffen jchöpfte. 
= — encytlopadiſche Bildung auf die Sittlichteit keinen Einfluß 
üben konnte, jo fuchte man dieſen Einfluß durch bie praktifche 
Bhilofopfte zu erreichen, an deren Stelle im Mittelalter die Religion 
gefegt wurbe. 


II. Die Entwidiung der Pädagogil im Zufammenhang mit 
dem Kultur und Geiftesleben und in ihrem Einfluß auf die 
Geftaltung des Schulwefens bei den Jeraeliten. 


1. Die Entwicklung des Aultur- und Geiftesiebens bei den Isracliten. 


1. Die Philofophie des ausgehenden Griechentums Hatte im 
romiſchen Weltreich eine Bewegung zur Religion Hin genommten und 
dadurch; wieder eine engere Fühlung zum Volt erhalten; in dieſem 
Hatte fich, an ir be in ber a wo fid) die philoſophiſch Ge- 
bildeten von der Religion abgewendet hatten, diejelbe immer erhalten. 
Diefer Bewegung, ** darauf —J —— Denten mit 
religibſem Glauben zu vereinigen, kam das aus dem Judentum unter 
dem Einfluß —— Philoſophie geborene Chriſtentum entgegen. 
Die nationale Überlieſerung des 


Kultur einen Aut u suchen, der jübiichen Religion durch die 
ice Phlloſophle Kr toll —— —* geben und 2 
0 zu einer ‚zu machen, — von U 


Veltveli 
(80 v.—60 n. a) zu finden ift. — Verbindung Pe 
das ine B , das tum aber eine: 

B = von er —— —— durch die a 


Bene bes israclitifchen Volkes war von ber mo: 
(änbifepen, „Agpptfgien. und geicchif@en die) Beenfluft worden, 
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aber fie Hatte dieſe Einflüfje völlig überwunden und als Grundidee 
ihrer Welt» und Lebensanjhauung die religiöfe Idee auf eine 
hohe Stufe erhoben; die äußeren Umftände, unter welchen die veli- 
giöfen Stimmführer des Volfes und das Volt jelbft gelebt, ihre 
Scidjale, ihr Verkehr mit fremden Völkern und fremden Religionen 
haben vielfach Anregung, Stoff und Form zur Ausbildung der eigenen 
BWelt- und Lebensanfchauung gegeben, die ſich nach der Rucklehr aus 
der babyloniſchen Gefangenjchaft zum Monotheismus vollftändig aus · 
bildete. Die alte Poefie dieſes Volkes trägt, foweit fie ſich erhalten 
Bat, vorwiegend religiöfen Charakter; fie fteht fowohl durch ihr 
tieferes Erfaffen bes Geiftesiebens, als auch durch ihre künſtleriſche 
Form den veligiöfen Poefien des Wltertums ebenbürtig zur Seite 
und wurde um 150 v. Chr. zu dem Kanon ber Bibel vereinigt. 
Einfeitige Ausbildung des Nationalbewußtjeins des „auserwählten 
Voltes“, dem Religion und Sittlichkeit völlig dienftbar gemacht worden 
war, hatten eine bie äußere Kulthandlung und Gejeplichkeit ftreng 
handhabende Prieftermacht geichaffen, die, al$ fie fich mit dem König- 
tum unter Davib in einer Perjon vereinigte, zur Deſpotie wurde; 
ihr gegenüber erhoben fich die Propheten als Verfechter der Volts⸗ 
rechte und Vertreter edler Humanität und geiftiger Meligiofität und 
fuchten das Volt aus der nationalen Bejcränttheit zur edlen Menjch- 
Tichleit zu erheben. Der politijche Verfall des Meiches, fortdauernde 
Kämpfe im Innern umb nach außen und bie vielfachen Nieberlagen 
durch die mächtigen Nachbarftaaten, die ſchließlich ben Untergang 
herbeiführten, verjcheuchten die Welt- und Lebensfreude, wie fie noch 
im „Hohen Lieb” erklingt; das religidſe Element tritt nun in der 
Poeſie in den Vordergrund, wie wir es in den Pjalmen und den 
prophetiichen Schriften finden. Die Propheten fühlen fich als Ver- 
tunder Gottes, vertreten in dieſer Welt die Sache Gottes und fordern 
bie volle Hingabe ber Vollsſeele an biefelbe; fie eifern gegen äußer- 
liches Kultus- und Ceremonienweſen und forbern eine Innere Gottes- 
verehrung, aus ber das fittliche Handeln hervorgeht. Dadurch aber 
werden fie auch zu Borlämpfern der Höchften Sittlichkeit, zu Ver- 
tretern der idealen ethijchen Forderungen, wenn fie auch hlerin als 
Kinder ihrer Zeit erſcheinen und ſich infolge der nationalen Einfeltig- 
feiten vielfach nicht zum Ideal der eblen Humanität völlig erheben 
können. Das ift erft dem größten und letzten der Propheten, Jeſus, 
durch die Verfchmelzung ber religibs · judiſchen mit der fittlich-griechiichen 
Belt und Lebensanſchauung gelungen, der in feiner Lehre eine Fülle 
neuer Gedanken einjchloß, welche einen veinen neuen Gewinn und 
einen Fortſchritt über das Altertum hinaus bedeuteten. Jefus war 
nicht aus einer phifofophifchen Schufe hervorgegangen; er begründete 
aon thefehlihen Behälter cab. Gr jete eine ale Baker 
von aus. Ir 
Schönen und Ebfen zugewandten feften Willen und ein durchaus 


vr 
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jesRänbiges, Don. ie eleiteles und bur 
Bude Sn a 


ch 
feinen Zweifel, ——— 
erg Yes iiber ergriff und mit ihrer Erwartung 
Grit eines Reiches der Frommen auf Erben erfüllte; aber 
fie laſſen auch feinen. Sweifel darüber, daß er durch bie auferjübi- 

Hußere in ftärter in ein 


auch nicht aus der Vorftellung verdrängt, fo doch im Wejen über- 
munben Bat, — eben feine Welt · und Lebensanſchauung ihre 
weltgeichichtliche Bedeutung — — nn — iR ae 


Religion ae Sitttichteit hängen fomit in der Lehre deſu 
innig — Gottes · und Menſchenliebe er bier ein untrenn ⸗ 
— die Moral findet ihre Begründung in ber Religion, und 


Erben fein, damit das Reich Gottes, das Reich der Guten, fich ver- 
wirkliche; „ihr follt volltommen fein, wie der Vater im Himmel voll- 
tommen ift.“ Hatte ber alte Orient ben religiöjen Menſchen heran- 
gebildet, Gelb die äfthetifchen. — der Wenſchenſeele und bie 


Menſchheit tin idealſten Sinne des Wortes zu. In der Idee 
bob es alle Unterſchiede auf, weiche bie Menfchen einbrich voneinander 
trennten; das Band brüberlicher Liebe jollte alle Menſchen miteinander 
a ae 2. 
jen Glieder un je , ba 
— —— Valers find, "Und dieſes neue Reich 


foll ber eine Ma, in Auf 

— Be — — ber. Merten: 

——— m ale bie das Licht der Welt 
des Gottes. Da 


ee 
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Lebens jo mächtig erweiſen konnte und in aller Bewegung unb bei 
aller Spaltung * ein ſeſter Kern unangetaſtet blieb, das Beioickte 
vornehmlich das Leben und Sein Jeſu, bei bem Schre und Beben 


Diefe richtig, voll und ganz zu erfaſſen, bas ift und bleibt immer 
der Mittelpunkt des Chriftentums; aber biefe Aufgabe ift —* leicht. 
Jeſus ſelber hat ſich bei ber Ausbreitung feiner Lehre auf den münd- 


bie Evangelien find weder die erften, noch * einzigen Aufzeichnungen 
vom Leben des Propheten von Nazareth, es waren Aufzei gen 
wie fie das — er dm nachapoſtoliſchen Zeitalter überall 
hervorrufen konnte den Briefen der Upoftel treten noch deutlicher 
die verichiebenen Kuflefimapmeien ber Lehre Jeſu vom füdiichen 
ober griechifchen Stanbpunkte hervor. Go Haben wir weder hier 
noch dort wahre und See Lehre Jeſu, fondern nur Dar- 
ftellungen berjelben, denen im beften Falle Berichte von Beitgenofien 
zu Grunde liegen, welche dieſe She 2 une fubjeftiven Weiſe auf- 
Ir und barftellen; unb hierin war dag Schichſal der Entwicklung 
ftentums eingefchloffen. Dieſer TIhatfache gegenüber muß 
—— wieder darauf hingewieſen werden, daß das Chriſtentum an 
ſich nicht eine philoſophiſche Lehre von der Welt, eine Theorie von 
göttlichen und menfchlichen Dingen iſt, welche fd in Säge et 
——— je für ewige Zeiten feſtſtehen, ſondern daß es 
Welt- — iſt, welche erlebt und gelebt ſein * 
im Sinne und Geiſte des Stifters; ihre nähere Geſtaltung aber 
empfängt dieſe Welt · und Lebensanſchauung zum guten Teil aus dem 
Kultur und Geiftesteben ber Zeit, unb daher muß für verfchiebene 
Formen ein offener Raum is eine freie A| bleiben, ſollen 
nicht Weſen und Erſcheinung ſich vermengen und bie Bindung des 
Ganzen an bie Bejonberheiten einer Beitepoche einen unerträglichen 
Drud erzeugen. 


2. Die Entwicklung der Erzichungswifenfdaft vn den Israeliten, 


— — Lehrgebäube Haben bie judiſchen vs 
fonben, die Propheten, nicht hinterfafjen, auch Jejus nit; in ber 
— — finden ſich einerſeits aergae * anderſeits 

le veligiös-fittliche ine m neben 


—— Ni en Se 
ſchichten —— den — de ne Sg die Karten 
Eittenfprüche; befonders bie „Sprüche find Erfahrungsfäge, welche 
Lebensmweisheit lehren und viele päbagogtfche Belehrungen eimichließen. 


70 A, ‚Altertum. 


— Insbejonbere aber Hat Jeſus durch feine Reden und Gfeichnifje 
jezeigt, wie man in anjchaulicher Weiſe — — Bilduꝛ — 
J —— ſoll; durch ſeine Lehre und fein Leben ift 
der Menſchheit geworden. Die — ee göttlichen ‘ 
Be als Geift und Liebe umb der Menfchen ala Kinder Gottes 
und Glieder jeines Reiches — das alles geht über Raum und Zeit 
hinaus; das Ideal des Erziehungsziels, die religiös-fittliche Perfün- 
lichteit im Dienfte der Gemeinichaft bes Reiches Gottes ift ein Ideal 
für die —— — und den Einzeimenſchen. Der Menſch 
iſt nach ©: geſchaffen; aber der —— in dem die man 
lichkeit —— iſt, ſllt den ſinnlichen Trieben anheim (Sundenfall) 
und muß von denſelben befreit werden (Wiedergeburt); den Weg dazu 
Haben die Propheten, beſonders Jeſus, gezeigt. Durch die Wieder- 
geburt tritt ber —5 Geiſt in Beziehung zum göttlichen Geift, 
er giebt ſich demſelben hin und erzeugt nun in fich fittliche Gefinnung 
unb refigiöjen Glauben; aus bem Glauben aber erwächſt ber Friebe, 
ſich in Hoffnung und Liebe äußert. Im der vollen Hingabe an 
befteht das Leben im „Reiche Gottes” im Gegenfage zum Reiche 
2 „Ihe BR volllommen fein, wie auch euer Vater im Himmel 
.* Der Fromme, das Kind Gottes, fühlt ſich eins mit 
elt aus Erkenntnis des Guten und aus Liebe zu ihm, 
er ift Herr feier Begierben und iſt unabhängig von der Außenwelt; 
ex ift frei, weil ex fich felbft beftimmt, und ift dauernd glüdlich, weil 
er ben Frieden bes Gemütes umb damit bie volle Seligfeit genieft. 
‚Das Reich Gottes ift inwendig in euch," es ift alſo nicht jenfeits, 
fonbern fol Hier auf Erden im Menfchen zur Wirklichkeit in ber be- 
zeichneten Weiſe werben; es bebarj aber der Hingabe der ganzen &e- 
finnung und That des Menſchen, um dieſen Schat, bieje Toftbare 
Perle in jeinen Befig zu befommen. Und alle Menjchen find zu dieſem 
Neiche Gottes berufen; Gott ift der Vater aller Menjchen, und alle 
Menichen find Brüber, find aljo vor Bott und unter fich gleich. „Gott 
will, dapı, allen geholfen werbe und alle zur Erlenntnis der Wahrheit 











die Kinder bes Neiches Gottes, ‚„exfennen“; „es werben nicht alle, 
die Herr Here —— bie ben äußeren Stult- Kult- und ungen 
—— das Himmelreich kommen.“ ſondern die den Willen 
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Jeſus in feinen Neben und Gleichniſſen, wie in feinem Leben; was 
er lehrt, das Lebt er, Lehren und Leben gehören im Chriſtentum zu- 
fammen. Cr ift ein Mufterlehrer; die tieffte Weisheit ſprach er in 
verftänblicher und dennoch vollenbetfter Form aus; anziehend, fejelnd, 
Yar, verftändlich und überzeugend, — jo find feine Lehren und Be- 
weiſe, die er auf die Vorgänge in der Natur und im Menſchenleben 
gründete. Auch nicht in gli Form umb auf gleiche Weife bringt 
er allen alles dar; vor dem Volke fpricht er in Parabeln, vor feinen 
Jüngern meiftens in Turzen Sprüchen und Sentenzen, und niemals 
bietet er mehr, als feine a upbrer faffen Können. Ex legt den Zu ⸗ 
horern möglichft einfache Lebensverhältniffe vor, um das fittliche Ux- 
teil derſelben zu bilden; ex entwidelt die Verhältnifje und ftellt dann 
bie Frage nach dem Ergebnis, dent Urteil, an den Hörer. Euergiſch 
aber tritt Jeſus den Pharifäern und Schriftgelehrten entgegen, welche 
ber Erfüllung des Geſehes von andern fordern, es felbft aber nicht 
in dandeln vertoirkfichen; denn nur in ber Übereinftimmung bes Wollens 
mit dem Handeln fieht er bie fittliche Freiheit. Wie das Volt Förael, 
fo foll auch ber einzelne Menjc vom Gejeh zur freiheit gelangen; 
dieje Erziehung foll, wie bie en Menjchheit durch Bott, mit Büte und 
Strenge vollzogen werden, aber immer von ber Liebe beherricht fein; 
denn nur durch fie kann der Erzieher inbivibualifieren, nur dirch fie 
ift die rechte Bucht möglich. Die Lehrer aber, welche in biefem 
Beifte ihren Beruf erfüllen und befonders mit eignem Beifpiel voran- 
gehen, „werben leuchten, wie die Sonne in ihres Vaters Meich.“ 
Der große Lehrer der Menfchheit fand jedoch bei jeinem Volke feinen 
fruchtbaren Boden, jeine Volts- und Zeitgenofjen hörten nicht auf 
feine Worte, bie Geladenen kamen nicht; die durch ihr Umt zu feiner 
Unterftügung Berufenen, bie Schriftgelehrten, jahen in jeiner Lehre 
eine Gefährbung ihrer egoiftiichen Intereſſen und traten ihm ſeindlich 
entgegen. Uber der Stein, den die Baufeute verworfen hatten, wurde 
doch zum Edſtein eines nenen Gebäudes; die Lehre Jeſu wurde ber 
Ausgangspunkt eines neuen Lebens. Das Ziel der Erziehung Ift im 
Ehriftentume nicht der Staatsbürger als folcher, wie im Heibentume, 
ſondern der Menfch als Bürger des Neiches Gottes, aljo der veligiög- 
Attliche Menfch als Glied eines fozialen Ganzen. Hierzu follen alle 
Menfchen, nicht bloß ein Teil, wie im Heibentume, erzogen werben, 
a alle ſollen allfeitig erzogen werben, denn fie follen volllommen 
werben. 


2 Die Entwiclung des Schulweſens bei den Israeliten. 


1. Eigentliche Elementarſchulen gab es anfangs bei den Jsraeliten 

* bie elementare Bildung (Zejen, — Geſedes lenninis) ver- 
miitelte ber Hausvater, alles andere wurde ber freien und gegenfeitigen 
Belehrung überlaffen. In ber nacherififcjen Zeit, wo fid; das Watt 





a ben Beh eek um bie nationalen Güter zu erhalten, 
een die Schriftgelehrten bie Geſetzedauslegung in einen” 
— und in den Synagogen. en fpäterhin bie hebräiiche 

je nicht mehr —— war, da —— 123 ‚der unterricht» 
lichen ng berjefben durch Familie und Schule; e8 entſtanden 
Eben anlen ie von den Stnaben bis zum 14. Lebensjahr 
befucht wurden. Diele Schriftgelehrten Sehnöten jpäter Sehufe 52 höherer 
Ausbildung auswärtige gelehrte Schulen und gründeten Dann and) 
in Eee eimat folche, in denen Grammatik, Literatur, Mufil, Geo- 

teftit, Nhetorit und Philofophie gelehrt wurben. Sefus 
und fi feine Apoſtel iehrien bie Erwachfenen, wo fie dieſelben 
im Freien, in ben Schulen, ben Synagogen und bem Tempel; Beionbere 
Säulen — nicht, Da ba das Ehriftentum ben inneren Menfchen, 
Berftand, Genrüt und Willen bilden und ihn zur Freiheit, zur fitt- 
lichen Selbftbeftimmung hinführen follte, jo war die Velehrung bie 
‚Hauptaufgabe ber inole bieje Belehrung —— ſich anfangs ſelbſt · 
verftändlih nur an die Erwachſenen, um dieſen die chriſtliche Lehre 
und a ihr fromme und tug Hafte Gefinnung einzupflanzen. 

Die Hriftli ——— richtet ihr Augenmerk Hauptfächlich 
auf vi Begründung der rechten Gefinnung und auf bie richtige Be- 
ftimmung und Zeitung bes Willens. Während bie —e zömliche 

Erziehung die intellektuelle Bildung hauptſächlich betonte und das 
Wiſſen und Können und bie israelitiiche die Geſeheslenntnis als 
Hauptzwec ——— faßte die chriſtliche Erziehung auch die gemütliche 
Seite ins Auge und ftellte dem Wiffen und — die Geſinnung und 
den Glauben an bie Seite; ber Menſch ſollte zu einem veligiös-fittlichen 
Charakter gebildet werben, ber Gott liebt und feinen Nächiten als 
ſich ſelbſt. Als Neligton ber all jemeinen Menfchenliebe muhte das 
Chriftentum eine allgemeine menjchliche —— forbern, die zum 
fittlichen Leben in Gott führt und jo das Reich Gottes auf Erden 
& —— Ka: — die Einpflanzung dieſer Geſinnung der 

chtung vor bes Menſchen wurde alſo zugleich ein päda- 
gogiſcher * der Eltern — und dieſe ſuchten 
alſo ihre Kind neue Lehre und in bie neue — 
ſchon von Fender Butt auf einzuführen. Der erfte chriſtliche 
EEE 
rel vi 1) bi mo! a ag an! en Ha: 
der Apoftel und ihrer Genoen, onen ber Vorſteher oder Ge- 
——— (Propheten). Mit ber Zeit bildete ſich jedoch neben 
biefen — oder Gemeindepredigern noch der Stand der Lehrer 
me 


zeflektierend gehalten, nicht 

wie Peg ben Propheten ein ummittelbarer höcjfter religidſer 

H De a ge = ae Zi 
an ausgearbeiteten Predigten vor, 

‚vielleicht aber an in ber Hanb. 
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3. Die Pflege des Unterrichts durch die Gemeindevorſteher konnte 
auf bie Dauer die Bildungsbedürfniffe bei den Chriſten nicht 6 en, 
bejonders dann nicht mehr, als Stürme F außen und von innen, 
befonbers Streitigleiten über die Lehre u. f. ww. (Önoftifer) die Ge- 
meinde bedrohten; man gab nun derſelben eine einheitliche und zwar 
monarchiſche Berfaffung und — Be in die Hand des Biichofs, 
welcher ald Erbe und Stellv ber Upoftel auftrat; als folder 
aber hatte er * das She, — Unterdeſſen le in 
ber Kirche ein Leh⸗ ausgebildet; man beſaß einen 
Kanon von — des alten und neuen Zeftamentes, beren Inhalt 
normative Geltung beanfpruchte, und das Taufiymbol. Die Lehrer 
mußten fich dem viſchof und den von ihm gehandhabten Lehrnormen 
unterwerfen; um biejem Btvange zu entgehen, gaben fie ihren Beruf 
als Sehrer der Gefamtgemeinde auf und gründeten bejondere Schulen 


möglich, unterbrückt wurcden. Der Katejumenenunterricht hatte 
als folcher bie Aufgabe, zum Empfang ber Taufe vorzubereiten und 
war um fo mehr ein Bedürfnis geworden, je mehr das Ehriftentum 
im Kampf mit bem Heibentum eine Pattofonäiid)-Dogmatliche Form 
angenommen hatte, mit dem ſich ein dem Heidentum nachgebildeter 
Kultus verband. Den Lehrſtoff bildete der Inhalt des alten Tefta- 
mentes, das man für ein criftliches 2 annahm, obgleich man das 
Judentum ſtreng — * und bie Überlieferungen bon Chriftus, 
welche in ber Gemeinde immer wieber mit bejonderer Betonung der 
— Punlte verkündet und auf dieſe Weiſe allmählich zum 

ſten Beſihe wurden. 0 waren bies hauptſ ah 1 daneben hard 


iglernen ‚Dextogen anf bie Einführung in die Kirchliche 
Bucht durch bie Forderung unbebingten Gehorſams beichränten. Von 
einem en — welcher auf Begrundung einer Über 
zeugung gerichtet ift, und einem freien fittl chen el Konnte dabei 
atartie feine Nede fein. Es Banbeite fich uber auch in biefem 
Unterricht nur um den Untervich Erwachjenen; bie Unterweifung 
ber Kinder in den ——— —— blieb Sache ber Familienväter. 


B. Das Mittelalter. 


T. Die Entwidlung der Pädagogit im Zufammenhang mit dem 

Kultur: und Geiſtesleben und ihrem Einfluß auf die Geftaltung 

des Schulwejens in der griechiſch-römiſchen Welt unter dem 
Einfluß der Kircenlehre, 


1. Aultur- und Geiftesleben in der griedifd-römifchen Welt unter 
dem Einfluß der Kirchenlehre. 


1. Das Leben und Streben bes Propheten von Nazareth, welches 
für die Weltkultue von ber auferorbentlichiten Bebeutung werben 
ſollte, ei zunächft fo gut wie fpurlos vorüber; nur bei wenigen 
hatte feine Lehre Wurzel geichlagen, und ohne Ahnung von ihrer 

großen weltbezwingenden Macht, ja vielfach, ohne Kenntnis von ihr 
kan, Int bie griechifcherömische Bildung zunächit ihre Entwicklung 
fort, ie erften Jahrhunderte nach Chef Geburt find aber bie 
Sakefunerie bes Berjalls der römijch-grieifen Kultur, 
auf welchen nach und nach die Auflöfung folgte; es vollziehen fich 
unterbeffen langjante Umwandlungen, bie jchließlich ganz zum Sturz 
ber alten Weltanfhauung und zur Unnahme des Chriftentums führen. 
Der Drang nach einer neuen Weltanfchauung, nach einem feſten 
Glauben an etwas Überfinnliches, wurde unter den römifchen Voltern 
immer mächtiger; — gehen noch die Strömmmgen des Materia- 
Hsmus, Atheismus und Stepticismus, welche zerftörten, ohne aufe 
zubauen. Es war eben eine ſturmbewegte Beit, eine Beit einer 
—— Weltordnung, in welcher das Chriſtentum erſchien; 
U, wohin man ſich wandte, erblickte man Serrüttung des ge- 

— Lebens, Vermiſchung —* religibſen Anſchauungen und Ideen, 
Ratloſigteit über —— was das Beſie jei; ein tiefes Sehnen nach 
ee erhebenden Gedanken, nad) einer —— ragen 
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der matürlich-finnlichen zur ibeal-fittlichen Weltanſchauung nicht ge» 
funben; es war ber Sinnlichteit verfallen und in ihr untergegangen. 
Das Yubentum hatte ben rechten Weg zur religiös-fittlichen Welt- 
anſchauung — aber es Hatte ſich auch nicht zum reinen 
Idealismus und zur vollen Humanität erheben Können; es hatte ſich 
in ſich abgefätoffen, und jeine Religion und Gittenlehre waren im 
äußeren Formen- und Gejepesdienft erftarrt. Die römljche Herrichaft 
war wie ein Fatum über die Voller gelommen und hatte ihnen mit 
ber Berftörung ihrer nationalen Selbftändigfeit auch das Vertrauen 


„zu ihren Gottheiten geraubt, welche ja wejentlich als nationale Schug- 


götter verehrt worden waren. Die Folge davon war ein religiöfer 
Imdifferentismus, welcher den Verfall bes religids-fittlichen Lebens 
nach fich zog. Unter dem Fortſchritte der Auftlärung und der ge 
lehrten Bildung Hatte ſich die geiftige Wriftofratie von den Maſſen 
gelöft; der Mangel einer durchgreifenden Vollsbildung mußte dieſe 
Loſung bejchleunigen. Das Volk verſank in Aberglauben, ber immer 
mehr fich von dem Weg ber Wahrheit entfernte, je mehr bie un- 
ruhige Haft bes unbefriedigten Gemütes in wüſter Religionsmengerei 
von allen Seiten abergläubifche Borftellungen und Geremonien herbei» 
309; die Gebildeten verfielen dem Unglauben und Indifferentismus 
ober wandten ſich ber Rhilofophie zu, die ihnen in ihrem damaligen 
Zuftande den rechten Weg nicht zeigen konnte, da ſich in ihren Haupt- 
lehren bie größten Wiberfprüche zeigten; an bie Stelle bes griechifchen 
Optimismus, ber von ber Überzeugung getragen war, baf das Sitt - 
liche der Natur des Menfchen gemäß jei und durch bie eigene Kraft 
des Subjetts, durch Wedung und Steigerung ber vernünftigen Ein- 
ficht vermirflicht werben Mönne, trat ber Pelfimismus, welcher der 
menfchlichen Vernunft und dem menſchlichen Willen mißtraute und 
die Gebanten an eine allgemeine Sünbhaftigfeit der Menjchheit und 
die Erlöfung davon durch bie göttliche Gnade auflommen lief. 

2. Auch bei den Juben war durch ben Verfall Te Sultur- 
lebens und das Unglüc des Volkes das Erlöfungsbebürfnis entftanben; 
biejes und der Glaube an ben jenfeitigen Gott gaben dem Judentum 
eine Verwandtſchaft mit bem veligiöfen Platonismus, bem Neuplato- 
nismus, der bie Verachtung alles Weltlichen auf die Spike trieb und 
in ber Gottwerdbung das Biel aller menjchlichen Beftrebungen jah. 
Wie in dem AU das rein Geiftige dem Sinunlichen gegenüberfteht, 
fo find auch im Menfchen die Gegenjäge eines rein geiftigen und eines 
in die Sinnlichkeit verjentten Sinnes vereinigt. Die Seele ift abgejallen 
von ber reinen Geiftigfeit und mit einem Körper behaftet, durch 
— fie in alle Dunkelheiten und Mühen ber Sinnlichteit verftridt 
wird; fie muß durch die Reihe der Geburten wandern und wandern, 
bis eine geofe inmere Läuterung fie zur Ideenwelt zurüi — Die 
erſte Aufgabe, —— Thun ift alſo bie 
Abloſung von der Sinnlichteit, eine Abwendung der Intereſſen vom 
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i des Willens innen. So bi 
wenden aller ne — er — * ſäch 
ar — anzujehen; ‚gen vertieft eitert 
IE De ein m deren Biel die Erfaſſun fe 
Dentarbeit auf ihrer Höhe ganz und und beherrſcht he 
Tolche das — Dafein; dieſe —— — Tonnte en ur an 


bie „Weißheit" —S vr ones göttliches Wejen fei, das 

aus Gott ftammt, bei Gott ift und in biejer Welt alles geordnet 
t, was und göttlich ift; bejonders Philo hat die Lehre von 

göttli Weltvernunft (Logos) ausge; und dieſe als Mittler 

zwiſchen und Menſchen hingeſtellt, deſſen Wert die a 

der Menjchen durch — vom voſen iſt. Das herrſchende 

iſt die Welterlöfung, und das welteribſende Prinzip ift ber 34 

Weltzwed; aber Gott ſelbſt, ber Jenfeitige, Tann bie Vermittlung 

nicht übernehmen, das muß bet Gottmenfch thun. Er iſt nicht Gott 

—— 
ai ; im janımeln 

als in ihrer Einheit alle Br zwiſchen Gott und ben Menjchen, 


emacht wi auf Wiedergeburt des inneren 
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ftimmte das ganze Leben der erften Chriften; das Erdenleben foll 
fie nur vorbereiten für den Tag bes Herrn, fie wollen er bie 
Welt nicht geftalten, jondern übertoinben. Da jedoch diefes Wieder 
kommen des Herrn und der Weltuntergang nicht eintraten, jo mußte 
man das Grlöfungsproblem in anderer Weiſe zu loſen juchen. 

3. Die Löfung diefer Aufgaben übernahm die Kirche, ein in 
fefte Formen organifiertes Glaubensreich, das ſich mitten in bem 
Verfall der alten Welt aufbaute und die Fundamente einer neuen 
legt; fie will ftatt des een welches bie meifla- 

ntichen Hoffnungen von bem Wiebererfeheinen des Meffias erwarten, das 
auf Erden gegründete — des en Ehriftus aufbauen. 
Diefes dieich fordet Einheit der Gläubigen, von welcher alle Öfieder 
durchdrungen und beherrſcht fein müffen; dieſe Einheit ſoll auf Erden 
Dberhaupt Stellvertreter 


Chrifti, die Kirche in Kurzer Beit eine welt · 
beherrichende Madit. Die Sinnen lag im Cäfariemus, bie 
— in ber Kirche; wenn ſich beide Mächte gegenſeitig 

und einen Bund Sand ehiehen, jo ftärkt jede ihre Herrſchaſt. 
Diefe Lage der Dinge ergriff Konftantin d. Gr., indem er chriſt · 
liche Kirche zur Staatskirche erhob. Tem uchte nun ber Kirche eine 


väter Elemens von Alerandrien und fein berühmter Schüler Drigenes, 
Auguftinus (354—430) iſt der Fottofops des Chriftentums, ber 
a Wirhingen der Vergangenheit und alle Unvegungen jeiner Beit 

im fich aufnimmt, um ein Neues daraus zu machen, in bem das Chrift- 
Hr die —— führt und in feſter Geſtalt auftritt. Seine Ge- 
— fung iſt in hervorragender * Ausdruck der Perſon · 


a ee menjchlichen Seins und Lebens im 
Fühlen und Denen, anderjeits das Vervuftfein einer Hifflofigkeit gegen- 
über der ei Natur infofgedeffen das Verlangen Er 


ift bei Auguftin nicht —— ſondern ee re 
das Seelenleben ift ihm von Grund auf vornehmlich Streben m 
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Luft, und der Wille bildet feine Vollendung, indem er alle Luſt zur 
Einheit zuſammenfaßt und vollen Thätigkeit erhebt. Dieler 
Wille ift auch im göttlichen n herrſchend, welches das reine Sein 
und bas Ideal des perjönlichen Beben iſt; in Gott nur ift- ein wahr · 
— ein ſeliges und ewiges Leben, nach dem ber Menſch Hin- 

Aber der Menſch, jo jahi ftinug, Tann dieſes 
A aus ee Kraft nicht erreichen, er ift von Grund feines Weſes 
durch die Sünde von Adam her verberbt; nur durch eine übernatür · 
ne Bi ann der Menſch die Seligkeit, "das Leben in Gott, erlangen, 
tus ift gefandt, um ben Menjchen diefe Hilfe zu bringen, um — 
— fein Ceiden und Sterben von der im Sünden] 

Macht bes Böfen zu befreien und in ben Stanb zu ſehen, 10 00 
nähern zu Können, Auf Erben ift das nicht mögliche De En das fr 
Gefühl für die Schwere von Leid, Irrung und Schuld, bie ftarke Empfin- 
bung ber Ungeroißeit und Unfertigteit unjeres Daſeins Keine re 
bi in bem Menfchen auflommen. Das wahre umb vollendete Glück 
liegt alfo im Jenjeits, dort allein ift Ruhe und jeliges Schauen; das 
irdiſche Leben ift bloß eine Borbereitung, eine Wanderſchaft in der 
Fremde, eine Stätte der Verjuhung und des Glends, es hat nur 
Bert als Erziehung fürs Jenfeits. Dieſe Gedankenrichtung wird 
von Auguftin und den Sirchenvätern überhaupt zum Centralbegriff 
des geiftigen und vefigiöfen Lebens in ber Kirche, als der Gemein- 
ſchaft des neuen Lebens, der Gnadenanſtalt, in der allein ſich die gött- 
Tiche Liebe und mit ihr ein neues Leben bem Menſchen vornehmlich durch 
bie Sakramente mitteilt; in ber Kirche allein bietet fich ihnen bie Mög- 
lichteit zu einem neuen fittlichen Leben. Ohne bie Kirche giebt es für fie 
fein Chriftentum, ohne Ehriftentum aber feine Religion und ohne Reli 
gin fein Vernunftleben. Daher enticheidet fire fie das Verhalten zur 
he letzthin über ben Wert des Menichen und feine Seligfeit, Auf 
diefer Grundlage fahten die Kiechenväter num die veligiöfen und fitt- 
fichen Wahrheiten des Chriftentums mit Hilfe orientafifher Mythen 
und einer entarteten Philofophie in beftimmte Lehren (Dogmen). 
Un die Stelle ber freien Forſchung trat das kirchliche Dogma, welches 
FR Stellung des Menfchen in der Natur und zu Gott beftinmte; 
—— — ſtreben bes philoſophiſchen Denkens wurde darauf ge- 
jejenigen Seiten der — Seele zu — deren 
—— zur nn Gott helfen könnte. Dem 
Sinnlichen im Menfchen erfaunte man — entfejiene Über- 
— = (ea) ſo daß — ſelbe nicht beſiegen und 
Entwicllung vom Sinnlichen zum Geiſtigen nicht 
— durch die Witte des Gnktliden Kann der Menich 
vom — "ertönt werden. Chriftus iſt — ber Exlöfer der 
chheit, ee Gaubensrichtung reguliert unb ordnet fie alle 
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Erbfünde ein notwendiger Glaubensjag file die Kirchenlehre. Das 
enge Kommt im Sohne Gottes auf die Erbe herab, verbindet ſich 
im ihm mit dev menfchlichen — nimmt alles Leid ber verborbenen 
Menschheit auf fich und erlöft fie dadurch, fo daß mit Hilfe ber gött- 
lichen Gnade ber Menſch ea ind Weich Gottes kommen Tann; 
bem Ausbau des Gottesreiches dient in fichtbarer Weife durch Dar- 
Bams ber — Gnade die Kirche; fie nimmt ben Menfchen durch 
bas Gnabenmittel der Taufe in ihren Bund ei unb fichert ihm 
Sündenvergebung zu. Indem aber jo bie Lehren bes Chriftentums im 
Hirchlichen — erſtarrten und die Kirche die Geiſtesfreiheit 
vernichtete, reſp. das religibſe Geiſtesleben in bie Feſſeln des Dogmas 
bannte, gingen Religion und Kultur in ihrer Entwicklung auseinander, 
es fand tein Austaufch und infolgedeſſen Kein — ‚zroifchen beiben 
ftatt; indem bie Religion fi an die Schrbegriffe einer einzelnen Zeit 
San, — fie immer mehr ihren Einfluß auf bie Öeftaltung bes Kultur · 
Die freie Entwicklung des inneren Menfchenlebens wurde 
ae bie dogmatiſche Kirchenlehre unterdrückt, Wiſſenſchaft und Kunft 
waren für bie Vorbereitung zum zulünftigen Leben bebenklich; nicht 
durch freie That und eigenes Kämpfen, Streben und Ringen, ſondern 
duch die göttliche Onade wird dem Menjchen nad biejer Lehre die 
ſittliche Freiheit, die Seligteit fir und fertig mit Hilfe ber Kicche über- 
mittelt. Damit aber erhält ein veligiöjer Utilitarismus bie Herrichaft; 
das Antereffe für die Fortentwicllung des menſchlichen Kulturlebens 
geht verloren, denn nicht im Diesfeits, fondern im Jenfeits fol das 
Reich; Gottes verwirklicht werben, die Tugend ericheint als ein blofes 
Mittel zur Seligkeit; ber eigentliche Inhalt des fittlichen Lebens wird 
ganz gleichgültig, Belohnung und Beftvafung im Jenſeits regeln in 
Form von Firchlichen Gejegen das ganze fittliche Leben. So wird 
der Sittlichkeit ihr eigener Wert genommen und fie zu einer Einrichtung 
ber — der Tirchlichen Ordnung gemacht; die ———— 
werben zu bloßen Regeln, bie jeden Augenblick im Intereſſe der Rı 
gion Fun * Kirche durchbrochen werden konnen. Die Erbe us 
nun zum Jammerthaf gemacht, und bie Entziehung von bem — 
der Welt, die Askeſe, wird als höchſtes Verdienſt betrachtet 
Körper als das umreine Gefäß des Weiftes wollte man duch dar 
ungen und Züchtigungen dveffteren und den Geift nad) ben von der 
Kirchenlehre zuvechtgemachten Schablonen ame 
4. An die Stelle ber vom urchriftlichen zufanmengebaltenen 
Gefamtheit ar Chriftengläubigen trat nun ie Pete — Staats · 


BER ebenen mb ber as — zwiſchen 
it di 
chen * — et Ion num am 


; alles Intereſſe 
Behanten oe, und Die beten Are Der et giben über Dge 
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man 
in ben re see ,d. 5. ft 
—— 
— Die Kieche erhält Eigenſchaften 
des gottlichen Weſens in ihr — göttliche Gejege, während bie 
von Menjchen verfaßt find; fie fteht daher über dem 


Staat hat nur die Auf 7 N Biene der Kirche für Ruhe und he 
auf zu — — Die Kirche iſt die her ehr unb 
verlangt in allen Stucken unbedingten Gehorſam; fie hat feinen Sinn 
für eine Freiheit der Individuen, für den inneren einer dent 
Menfchen in der Tiefe jeines Gewiſſens und feiner Überzeugung auf 
gehenden Wahrheit, und keinen Sinn für die Forderungen der Nationalität. 


2. Die Entwiclung der Erzichnugswiſſenſchaſt in der ariehifd)- 
romiſchen Welt unter dem Einfluß der Kircheulthre. 


1. Die Vertreter ber päbagogifchen Wiffenichaft gingen in diefer 
Zeit re) aus ber Kirche hervor; bie Kirchenpäter ſuchten bie 
8 der chriſtlichen Pädagogit mit demen der heidnifchen im 
Einklang zu bringen und ſchufen die Litteratur, welche durch Das 
ganze Mittelafter hindurch die —— beherrſchte und für die 

Schulbildung maßgebend war. Auch die Bildungsmittel, die Litieratur, 
wurde von ihnen unter fteter Beachtung bes Geinbfages: „Seine For 
fung nach Neuem, fondern nur Erläuterung des Geoffenbarten” be 
arbeitet. Daf man bei ber Verfchmelzung der Wiſſenſchaft mit der 
Kirchenlehre der erſteren Gewalt m mußte, ift leicht erflärlich. Am 
teichteften gelang bie Verbindung noch den Niccjenvätern des griechiſch 
redenden Dftens, weil fie unmittelbar aus ben Quellen ſchopfen konnten; 
fie pflegten daher auch in ben höheren Schulen bie griechiſche Sitteratur 


e 
zu Alerandria, baute die chriftliche Bildung anf der Heibniichen auf. 
Er faht die ganze Offenbarung Gottes als 8 ich 
geichlechts durch Gott auf; bie Kinder find wir, Erzieher ift der 
— Wort, Ber Gab Gate) Diefer Logos wirkt aber ſchon 


2. Die Entwidlung d. Erziehungswiſſenſchaft in ber grich,srön. Welt u. ſ. w. 81 


Formen und Stufen ber göttlichen Erziehung bar; dieſe ift eine Hin- 
lentung ber Wahrheit zum Schauen Gottes. Der Padagog muß die 
Stimme bes hintmlifchen — aus den Offenbarungen der Griechen 
und Juden vernehmen und vollbringen; wie bie Landleute erſt ben 
Boden beiwäffern, ehe fie den Samen darauf ftreuen, jo bewäfjern auch 
wir mit ber Philofophie den Boden unferer Schüler, bamit fie fähig 
— den geiftigen Samen in ſich aufzunehmen und ihn zu Steim 
und Frucht werden zu laſſen; Clemens fuchte erft feine Säier bu: 
Fragen auf ihre Fehler aufmerkſam zu machen und fie zu beſſern um 
freute dann erft auf ben empfänglichen, wohluorbereiteten Boden 
feinen Samen aus; dabei ftieg er vom Leichteren zum Schwereren 
empor und trug der Individualität und dem Alter Nechnung. Er 
Alhete fie in die —— ein und übte fie im Denken; daneben aber 
arbeitete er beftändig an der fittlichen Bildung durch Gewbhnung und 
Belehrung in der chriftlichen Sittenlehre. Erft nach diefem mihevollen 
Kurfus der Vorbereitung hielt er fie fire gefchiet, fie in die heilige 
Scheift und die chriftliche Glaubenstehre einzuführen, um fo nach und 
nach das hochſte Ziel der Erziehung, die Gottähnlichkeit, zu erreichen. — 
Drigenes, fein Nachfolger, juchte die Verbindung zwiſchen heidniſcher 
und chriftficher Bildung noch Inniger zu geftalten, indem ex feine 
Schüler buch bie Dialektik, Naturphilofophie, Mathematit und 
Aftronomie zur Ethik führte, dann mit den alten Philofophen und 
Dichtern befannt machte und fie endlich zur Heifigen Schrift führte. 
&r ſah die Heidnifche Bildung als die formelle, die chriftliche alt die 
materielle, jene als Wurzel und Blüte, diefe als die Frucht an; die 
Seinen Sehen | Iren, wie — Baſilius fagt, von ben Lehrern 
fo ben ie bie Bienen bi men benupen, fie jollen das 
Gute eat, I — —S— — Der Biſchof Johannes 
Chryſoſtomus (Goldmund, jo genannt wegen feiner Beredſamteit) 
— obgleich er ſc an ben Hafffchen Scheiftftellern fich * 
bildet Hatte, Erziehung und Unterricht im rein chriftlichen Sinne; er 
ſtellte das Ebenbilb Gottes als Ziel der Erziehung auf, legte beſonders 
Gewicht anf fittliche —— und ſittliches Handeln und forderte 
ftufenmähige Einführung im die Bibel und die chriſtliche Lehre, wie 
es dem Ulter bes indes entfpricht. — ae Tauter — Hd 
eu in den 
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lernten, und verbannten fie aus ben Schulen, weil ihr Inhalt mit 
ber chriſtlichen Bildung, wie fie fich in der bogmatifchen Kicchenlchre 
darftellte, nicht vereinbar ſchien. Dies zeigt fich jchon bei bem Water 
der Bulgata, dem Kirchenvater Hieronymus (340—420); er giebt 
in feinen Schriften auch Unleitung für die Erziehung und ben Unter- 
richt. Er rät, die Zeit bis zum ‚7. Lebensjahre bem Sp: 
der Anregung der Sinne, Heinen Handarbeiten und bem Spiele 
widmen, doch joll man auch fchon mit dem Lefen beginnen; ber ER 
Sejeunterricht fol anſchaulich fein, daher foll man bie Bu 
ſinnlich darftellen, vorzeigen und dann benennen. Vom 7. Jahre an 
ſoll das Leſen ernfter betrieben und dazu Teile ber heifigen Schriit 
verwenbet werben. Belm Schreiben ſoll die Hand geführt oder die 
Buchftaben follen in die Wachstajel eingegraben werben. Der Sprad;- 
unterricht ſoll mit Griechiſch beginmen und dann zum Latein fort- 
fchreiten. Auch Nechnen ſoll gelernt werden. Die Mädchen follen 
ſchon früh zum Spinnen und Weben angeleitet werben. Der gemein- 
ſame Unterricht ift vorzuziehen, weil darin ein Kind dem anderen 
Vorbild jein ann. Beſonders ift das Gedächtnis zu pflegen. Diefe 
Unterrichtsgrundfäge fußen auf Quintilianus, deſſen „Anleitung zur 
Berebfamkeit” damals als Schulbuch im Gebrauche war. Als Grund- 
gedanten ber Erziehung betont aber Hieronymus bie Entjagung ber 
Welt, die Richtung auf das Höhere und Bieibende und damit ben 
harakteriftiichen Zug der Lirchlich-chriftlichen Erziehung im Gegenjaf 
zur heibnijchen. 

2. Anguftinus (353—430), Biſchof von Hippo in Numibien, ftellte 
in jeinen Belenntniffen ein Syſtem der weltlichen Bildungsftubien im 
Anſchluß an bie römtich-griechticde Bildung der Zeit vom Gefichts- 
punkte der Kirchenlehre aus dar, welches auf die weitere Entwicklung 
ber chriſtlichen Bildung mächtigen Einfluß ausgeübt hat. Man folle, 
jo rät Auguftinus, von bem weltlichen Bilbungsftoffe nur fo viel 
Kennen fernen, als zur Auffaffung und Auslegung ber heiligen Schrift 
nötig jei; was aber bie heidniſche Litteratur an wahrer Erkenntnis 
enthalte, Dies ſei den golbenen und filbernen Gefäßen vergleichbar, 
welche die Ieraeliten bei ihrem Wuszuge aus Ügypten auf Gottes 
Geheiß bem Dienfte ber Gohen entzogen und dem Dienfte des wahren 
Gottes geweiht hätten, Dieſem Beifpiele ſolle der Ehrift nachfolgen 
unb das von ben alten Denfern aus dem Schachte der überall wal- 
tenden göttlichen Vorfehung zu Tage geförderte Metall im Geiſte des 
Evangeliums verarbeiten. Und biejen Rat bes Auguſtinus haben bie 
Kicchenfehrer nach ihm genau, jebocd immer nur im Sinne ber 
Kirchenlehre, befolgt; ftatt bes eblen Metalls verarbeitete man aber 
meiftens Erz, das man aus unvolllommenen Bearbeitungen und 
Auszügen ber alten Schriftiteller gewann. — Durch jeine Lehre von 
der Erbfünde, nach welcher ber Menjc durch ben Sündenjall der 
erften Menfchen ber Sünde verfallen und jein Weſen total 
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verberbt ift, fo ba er nicht aus eigener Kraft, jondern nur durch bie 
von dev Kirche vermittelte göttliche — zum — Leben ſich 
erheben kann, nahm er einer natur- und kulturgemaßen Erziehungs- 
theorie den Boden unter den Füßen weg; durch die Kirchenlehre und 
die in ihre —— Moral wurde nun der Zweck der Erziehung 
beftimmt. Es muß ſich aber, ſoll es eine Erziehung überhaupt geben, 
ein Ziel des Menfchen denken Laffen, das ſich nur aus der menfchlichen 
Natur und der Gefchichte des — — —S——— und 
Ethif) beftinmen läßt, auch ro es nur angeftrebt, nicht erreicht 
werben kann, Alle ee, auf dem &ebiete der. wiſſenſchaft · 
lichen Pädagogik haben auch dieſen Standpunkt, wenigſtens ſtillſchweigend, 
angenommen; und wenn fie auch ſich nicht offen gegen das Dogma 
ber Erbfünde erflärten, jo haben fie boch mwenigitens bie Wieber- 
herſtellung des normalen Zuftandes angenommen. Wie kann man 
überhaupt noch von menschlicher Erziehung reden, wenn man fagt: 
Die menjchliche Natur ift verberbt, — menſchliche Arbeit iſt ſie 
nicht zu Heilen! Und bie Pädagogik des Mittelalters, die von dieſer 
beherricht wurde, zeigt die Wahrheit dieſer — 
Dem Körper, als dem unreinen Gefäße des Geiſtes, wurde in der 
Erziehung feine Beachtung gejchentt, nur durch SKafteiungen und 
Hüchtigung wollte man ihn dreifieren; den Geift ſuchte man nach 
einer Schablone zu formen, ihm eine gewiſſe Summe von Kenntniffen 
— und den Willen durch äußere Geſete zu beugen, von freier 
Menſchen · und Charakterbildung war feine Rede. — Abgejehen von 
biefer — Auffaſſung der — zeugen die päbagogiigien 
Schriften des Auguſtinus aber von tiefer Seelenfenntnis und reicher 
Erfahrung; er jdildert mit großer Lebendigkeit und Anfchaulichkeit 
ben Aufbau der BVorftellungswelt aus Sinneswahrnehmungen, das 
Feſthalten EN im Gedaͤchtnis und das Spiel der Phantafie mit 
ihnen u. ſ. w. Seine pädagogiichen we ee ſich Haupt- 
katig mit der Theorie und Praris bes latechetiſchen Unterrichts. 
Auguſtinus ſordert vom katechetiſchen Unterrichte eine ——— jendige An- 
eignung der chriſtlichen Glaubenslehren; das Biel der Katecheſe iſt, 
den Buhörer fo — daß er vom Hören zum Glauben, vom 
Glauben zur Hoffnung und von ber Hoffnung zur Liebe gelangt. 
Bon dem Mittel des jelbftthätigen Aneignens, von der entwidelnden 
Frage, kann Auguftinus wegen ber Natur bes Gegenftandes Leinen 
Gebrauch machen; er verlangt nur, daß fich der akcoamatijche Vor- 
trag ber Frage bedienen foll, um die Aufmerkamfeit anzuregen und 
ben Satecheten erkennen zu laſſen, ob fein Vortrag richtig verftanden 
worben ift, damit ev darnach feine weiteren Unterweiſungen einvichte. 
* eg ſoll in, mie ſich aber doch * N ln 
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eigniffe die Urſachen und Gründe angeben und die bibliſchen Ausdrücke 
FH einfach — bald ertlaren. Un die Erzählung hat ſich 

ie Anwendung, die Ermahnung zum Guten, die Warnung vor dem 
Bien — Dieſe Lehrform entſprach aber ganz jenem 
Lehrftoffe, denn dieſer beftand ja nicht aus religiös-fittlichen Wor- 
fteflungen, bie fich auf natürlichem Wege durch Anfchauen und Denen 
entwideln laſſen, fonbern aus nach der Kirchenlehre zugeſchnittenem 
unb von ihr beherrichtem Lehrftoffe, aus dem bie Glaubensjäge folgen 
mußten, wenn auch Auguſtinus mit Rückſicht auf feine ungebilbeten 
Zuhbrer fich hütet, diefe in ein bogmatiiches Syſtem zu vereinigen. 
Die Tatechetiihen Schriften dieſer Zeit beziehen fi) alle auf bie 
Unterweifung Erwachſener, nicht dev Jugend. Die Betonung ber 
verftändnisvollen Uneignung des Lehrftoffs trat jedoch immer mehr 
gegen die gebächtnismäßige Aneignung ber dogmatiſchen Glaubenslehren 
zurück; „nicht auf Einficht,“ fagt Auguftinus, „ift bei ben Sindern 
zu warten, auch nicht erſt Einjicht zu bezweden, fondern das Erſte 
ift bie objektive Nötigung, die Zucht, jubjektiv dev Gehorſam.“ Wie 
die Rabbinenfchulen, jo — die chriſtlichen Schulen rein kirchliche 
Inſtitutionen, welche in der Hauptſache ——— erteilten 
und allen übrigen intereit ve den Dienjt desjelben ftellten. Wie 
der Talmud, in dem fich bie Praris der einen aöfplegelt, 
aus Stellen der Heiligen Schrift, die er mit dem Aufſwande aller 
Schärfe des Verftandes erflärt und deutet, Normen für den Glauben 
und das Leben ber Juden ableitet, fo mwurbe in den Kirchenſchulen bie 
dogmatiſche Kirchenlehre mit Stellen ber heiligen Schrift belegt, beren 


Deutung oft nicht geringen Scharffinn beanjprucht, und alles menfi “ir 


Wiſſen und Thun wird durch dieſe Auslegungen beftimmt. Dadu— 
aber wurde eine Abneigung gegen bie freie wiſſenſchaftliche — 
und auch gegen alles Weitleben, dagegen eine Vorliebe fir das 
Mofterleben erzeugt; jo entftand eine Erziehung, welche in abjofuter 
Weltverachtung und Ertötung des finnfichen Menſchen das Biel und 
das Mittel zur Erlangung der ewigen Seligteit erblidte. Wenn man 
das Ebenbilb Gottes als Hiel der Erziehung hinftellte, jo war das 
—— das eine nähere Beſtimmung mit Rückſicht auf bie Aufgabe 
1 Menſchen im Erbenleben verlangte; denn erſt dadurch Lan es 
— bes Menſchen feſte Richtlinien geben. Die Aldſter 
en. "eben en Mofern enihanden no 
. Neben 
Seminare für 


der eiftlichen Bildung überhaupt getrennt. 
3. Die Methode des Religionsunterrichts bei ben 
in ber Katecheſe; d 1 der fla ericheint 
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nur bei der Erforji am Unfange und am uffe; die Belehrung 
felber ift ein erg dem ber Zuhörer ——— folgte. Wie 
ſchon oben dargelegt worden iſt, hat Uuguſtinus ein Buch „über die 
Unterweifung ber Anfänger“ geichrieben; von bejonderer Wichtigleit 
iſt darin die Lehre von ber Erzählung, al$ deren Inhalt ihm die 
bibliſche Geſchichte —— der Kirchengeſchichte dient, Die Ernie 
tritt bei jeiner Satecheje zunächit auf, um den Borftellungstreis des 
Katechumenen vor Beginn des Unterrichts zu — um alſo zu 
wiſſen, an welche Vorftellungen die Erzählung antnipfen muß; fodann 
teitt fie nach der Erzählung auf, um etwaige faliche Auffaffungen und 
Irrtumer zu erfahren und zu berichtigen. Wichtig ift in biefer Schrift 
die Begründung des Neligionsunterrichts auf bie bibliſche Gefchichte, 
fowie die Vorbereitung für und die Vergewifjerung über bie richtige 
Auffafjung derſelben; ein entroidelndes Verfahren zur Auffindung ber 
in ber Erzählung enthaltenen Wahrheiten ift noch nicht zu finden. 
Für ben Katechumenen trat aber zu biefem Unterricht noch der Unter · 
richt in der Sittenlehre im Anſchluß an ben Dekalog und in ben 
Glaubensichren auf Grund des apoftolijchen ARE 
hinzu; biefer wurde fo erteilt, daß der Katechet dasſelbe laut vor- 
fprach und der Katechumene es durch Nachiprechen auswendig lernte. 
In derſelben Weije wurden das Baterunjer und die Sakramentslehre 
gelernt. Mit ber Entwidlung und Ausbreitung der Kirche nahm 
natürlich die Zahl derjenigen ab, welche erſt als Erwachſene in die- 
ſelbe eintraten, daber kam aud) die Kirchliche Katechefe in Verfall. 


3. Die Entwidlung des Schulwefens in der griehifh-römifchen Welt 
unter dem Einfiuß der Kirchenlehre. 

1. Als auch die Kreiſe ber Gebildeten vom — erfaßt 

wurden, da war es nicht mehr angängig, in einfacher, kunſtloſer 

Weife wie im Katechumenenunterricht * jelben bie Lehre vorzutragen; 


es war notivendig geworben, auch auf a — ber philoſophiſẽ 
——— gegen die Weltanſchauung bes Chriftentums einzugehen 

zu widerlegen. Us gar Philofophen von Beruf zu dem 
De übertraten, da konnten fie bemjelben Leinen beſſeren Dienit 
feiften, als wenn fie, ausgeruſtet mit der ganzen Bildung ber Zeit, 
fe das Ehriftentum in die Schranten traten und ben Verſuch machten, 


die Heiden zu zwingen, mit ben Waffen des Geiftes gegen die Ehriften 
zu fireiten; man wollte ſich über —— und 
— Glaubens wiſſenſchaftuch Mar werden und feine 
eine in ein dem —— — bes Seidentums ähnfi 
— = Pr en Br — 
ule in Ulerandr ER mal m zweiten 
n Ehr. aus einer Veranſtaltung für Katechumenenunterricht 
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entwickelte (Katechetil-Unterricht, Katechet, eh Katechefe), 
erhielt infolgebeffen die Aufgabe, befonders ſeitdem Drigenes bie Leitung 

berjelben übernommen hatte, ihre Schäfer mit ben Waffen auszurüften, 
Er fie im Kampf mit den wiflenichaftlich gebildeten Gegnern be& 


dogmatiſchen girchenlehre befhäftigen. Ste wurde jo in der H 
= theoogiiie Schule, wenn fe aud) von foten che mac 


x wurden, und auch nebi 


immer. lauter; Jatecheten- 

ſchulen — — er Gesilbetn befriedigen 
und eine Bildung geben, welche ben Beftrebungen der griechtjch-römtichen 
Welt und benen des Chriftentums —— t würde. Eine Verſchmelzung 


einer einheitlichen 
ftatt, weil die röntfch-griechtiche Bildung entartet und bie chriftlichen 
ee in ber philofopbifch-bogmatiichen Form ihre religiös- 


und in der Volleſprache ausdrüdt. Im Verlauf einer langen, durch 
viele Verierungen gehemmten Entwicklung Be bat das Chriftentum 


in dem e8 fich entwidelte, nötig ha ag Es trat ala Welt · 

1 in die ——— ſche Welt ein und fand für feine Ver- 
Anker! reitung zwei Weltiprachen vor, bie griechiiche 
Im —— —— lateiniſche im Ken; mit biefen Sprachen hingen bie 
derfelben Kultur eigentümlichen Bildungswifienfchaften, Grammatik, 
Rhetorik und Diafektit, zufammen, die zugleich mit einer Sitteratur 
verbunden — deren Inhalt der römifch-griechiichen Weltanſchauung 


entnommen war 8 
ter geftaltete Pr die Einreihung der mathematifchen Fächer in en 
—— Bildungoſtoff, da fie weder mit der religide · ſittlichen 


tanfchaum no mit mit ber — — in einer direlten 
Bezlehung ftehen; während aber — I Batpemait mit 
der Pont ih Bat fepten, bi fie Die Rinenpäbagogit 
mit ologie in ; dort follten fie das formelle Denten 
, bier follte fie fi mit den und Raumverhäftniffen, 

in der Bibel ihäi Intereffe brachte 
Die Kirche der Geichichtstunde eutgegen, fie fuchte man 


3 Die Entwidlung des Schulweſens in der griedhifcheröniichen Welt u. ſ. w. 87 


das Chriftentum als Abſchluß eines alten und Anfang eines neuen 
Beitalters zu verftehen; man faßte fie aber nicht als eine Gefchichte 
der menjchlichen Kultur, ſondern als eine Geſchichte des Juden- und 
Ehriftentums und der Kirche ins Auge, Am ſchlimmſten ftand es 
{elbftverftänbtich mit der Einfügung dev Philojophte in ben chriftfichen 
Vildungsinhalt, denn in ber Bhllofophle war ja die römifch-griechi ie 
Weltanſchauung in ihrer Vollendung und ihrem Verfall enthalten; 
mit diejer mußte fich affo die Kirche, wenn fie biefelbe überwinden 
eh auseinanderfegen, und dieſe Auseinanderfegung ift der Kicche 
in dieſer Zeit nicht gelungen. Das bdogmatifche Lehrgebäude der 
Kirche konnte ſich mit ben verwandten ethiſchen und veligidjen Beftand- 
teifen ber griechiſchen Philofophie — — verſchmelzen, denn 
es war eben ſchon zu ſehr erſtarrt. Die Anhänger der griechiſchen 
ra beſonders ber Baia, wurden als Ubgejallene 
und Feinde dev Kirche bekämpft, oder man ftugte bie 
jechifche Pbitofopbie, befonders die des Ariftoteles, für die — 
iechenlehre zu. Un eine — geichl: alene Schule durſen wir 
bei der Katechetenſchule in Alexandria aber nicht denten; De 
Lehrer unterrichtete in feinem eigenen Haufe, ein befonberes” Se 
lotal für gemeinſamen Unterricht war überhaupt nicht vorha: 
Die Lehrform beftand im Mitteilen, Abhdren und Disputieren, 
war alfo durchaus nicht das, was man heute eine Katecheſe nennt. 
Fi firen Gehalt bezogen bie Lehrer nicht, ſondern fie erhielten 


Geſchente. 

2. Was ber Kirche allein nicht gelungen war, nämlich die 
Ausrottung der heidniſchen Schulen, das erreichte fie mit Hilfe der 
Böllerwanderung; in Griechenland, Italien und im jüdlichen Gallien 
verſchwanden fie meiftens, und nur vereinzelte und ſpaͤrliche Trümmer 
onnten ſich in die nächiten Jahrhunderte retten. Num trat aber bie 

fufgabe, für die Einführung ihrer neuen Glieder in ihre Welt- und 
Lebensanfchauung und fir die Heranbildung von Beiftlichen zu forgen, 
immer mehr als Aufgabe der Kirche auf. Fuͤr die elementare Bildung, 
welche zur Aufnahme in die Stiche doch = Ausbildung der Kirchen» 
lehre auch bei dem Volle vorausgejegt werden mußte, jorgte bie 
Kinderfehre, in welcher Lejen, Schreiben und Pfalmfingen — 
ere 


hatte 
Staat ähnli. Drbn J 
Der Des Innen Sehe ber Genen Dnbeii wer; 
die von ber heidniſchen Philoſophie erborgte Formulierung feiner 
bot für den —— teineswegs ben — Ausdrud und 


trug = Bere wit, en dem ebenfalls dent — ne —5 — 
Stel ms verloren 
* Die ——— ee len und Vs Abwenden 


— 
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liche Gemeinfchaften, bie jich im —— und Abenblande raſch 
— In dieſe Möfter flüchtete ſich auch die ——— Wiſſen · 
a pl a ge das überwundene 
— die römijchen Bürger ſeiner Bildung unterwarf, jo ſiegte 
auch die heidniſche Wiſſenſchaft fiber den Abfchen, ben ihr bie Kirche 
‚achte. Mit diejen Klöftern wurden Schulen verbunden, in 

denen auch ee heidniſche Bildung gepflegt, die Jugend aber vor 
ihren Schattenfeiten bewahrt werben jollte; bie Kirche bekämpfte dieje 
Bewegung nicht, obgleich es eigentlich eine Gegenrichtung zu ihrer 
Berweltlichung war, ſondern bemächtigte fich der Anftalten bes Mönchs- 
tums. Inge den heidsiichen Bildungscentven und aus ihrem Bufammen- 
bang mit Heidnijcher Weltweisheit zieht ſich ne ne num 


geflüchtete weltliche Weisheit und Litteratur — Einfluß auf bie 
Lehrer aus und wird, Kirchlich ea ben Lehrplan aufge 
nommen. So einfeitig nun auch bie höheren chriſtlichen Schulen 


ganze r nationale Gepräge gebt 
dieſem Bildungswejen ganz ab; es iſt das Glied eines Organismus, 
die Unterfchiede des Vollstums — kennen will, und darin liegt 

terftügt wurde fein Verfall —— eine —— 


eine Schule, eine Volkoſchule, unmöglich; die Sorge für 
die des Voltes und deſſen kam baher auch unter 
dem geitlichen Schulregiment nicht zur „ nur bevorzugte 
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und Philoſophie der Alten ein großes Verdienſt. Zwar übte auch 
ſier die Kixchenlehre ihren Einfluß auf bie Bildung aus, aber man 
jÖrte hier doch mie auf, ſich mit ben griechifchen Klaſſilern zu be» 

ſchaftigen. Von einer Voltsbildung war auch hier nicht die Rebe. 





I. Die Entwidlung der Pädagogik im Zufammenhang mit dem 
Kultur und Geiſtesleben und ihrem Einfluß anf die Geftaltung 
des Schulweſeus bei den Germanen unter dem Cinjluß der 
Kirchenlehre. 
1. Das Anltnr- und Geiſtesleben bei den Germanen unter dem Einfluß 
der Kircenlehre. 

1. Die Völkerwanderung zertrümmerte ben römijchen Staats- 
organismus und legte die Gejdhide Europas in die Hände ber Ger- 
manen, welche nım an ber Stelle ber Römer bie europäiſche Kultur 
arbeit zu vollbringen Hatten. Vielfach ließen die Germanen bie 
römischen Staatseinvichtungen beftehen, bildeten fie nach und juchten 
fie mit den eigenen zu Serien, —— zeigten fie für die 
geiftige Kultur der Roͤmer auch eſten a 
ftändnis. Die Germanen hatten — eine geſchloſſene Welt 
Lebensanſchauung, als fie in den Kreis ber Kulturvölter 
Sie glaubten an einen göttlichen Urſprung ihres Geſchlechts und cs 
ein glücfeliges — nach dem Tode. Mit dieſer höheren Welt- 

heres Bewußtſein ber — 


ie bie — der — — die Phantaſie re wodurch 
bie zellen Mothen entftan 
— wo die — auf ihren — — 


zwifdien. der. germaniiden 
b anfangs auch eine tunge Gerfmelung yakaın bei Beiden 








0 B. Das Mittelalter, 


ftatt. Dem Deutichen war die Neligion eine Sache bes Gemüts, 
und das Chriftentum entſprach diefen Anforderungen; das auf Liebe 
gegründete Verhältnis zwiſchen Chriftus und feinen Jungern mußte 
ihm, bei dem Mannestreue mehr galt als Leben und Gut, ſympathiſch 
fein. Uber das Chriftentum kam über Rom zu ben Deutichen, e8 
Hatte dort eine neue Geftaltung erhalten, war in feititehende Dogmen 
gefaßt worben, bie bem germanifchen Geiftesieben fremb gegenüber- 
fanden; baher gingen neben ben germanijchen Elementen, Die nach 
Freiheit in ber Weiftesentwidlung ftrebten und in ber Voltsdichtung 
(Heliand u. a.) zum Ausdruck kamen, bie kirchlichen im Chriftentum 
ber Deutfchen einher, welche das Geiſtesleben in fefte Formen bannen 
wollten. Es ift ein Zeichen bes hohen religiöfen und fittlichen Ge» 
Haltes, ben das Chriftentum hat, baß es troß ber Feſſelung in ſtarre 
Dogmen einer das ganze Geiftesleben beherrſchenden Kirche doch 

Er einen heilffamen Einfluß auf das Kulturleben auszuüben ver- 
— zwar hauptjächlich nicht durch, ſondern neben und trotz der 
Kirche. Die Entwicklung des religiöfen Lebens im Mittelalter ift 
eine fich fteigernde Reihe von Anftvengungen, das Sittliche mit bem 
Religiöjen zu vereinigen; folange das germanijche Element noch 
vorherrſchte und jugendliche Friſche und Lebenstraft zeigte, hatten 
diefe Unftrengungen auch Erfolg; als jedoch die Kirche als fozlafe, 
politifche und twirtichaftliche Macht die mittelalterliche Kultur über- 
mältigte, war es mit biefer Verfchmelzung vorbei. Mit rechtlichen 
und ceremoniellen Vorfchriften begann dieſe Kirche bie Erziehung dev 
Germanen; das Biel ging auf eine Eingliederung des Einzelnen nach 
allen Sebensrichtungen Hin in ben Organismus ber Kirche hinaus. 
So vernichtete die Kirchliche Erziehung das Jugendlich-Friiche, das 
Urfprüngliche der germanijchen Bildung, ohne einen Erjag für das 
innere Leben zu bieten; wohl nehmen die Germanen zum Teil frei- 
willig, meift aber gezwungen bie neue Lehre an, allein fie befruchtete 
wenig ihr geiftiges Leben in der kirchlichen Form, in ber fie ein- 
geichloffen war. Der engherzige theologiiche Geiſt, das verfnöcherte 
Neligiöfe, die Weltunfrendigkeit, die Unduldfamtkeit und anderes brang 
aus ber greiß gewordenen römifchen und griechifchen Eivilifation mit 
dem Staatschriftentum nun auch ins germaniiche Leben ein. — Diefe 
Veftrebungen ber Kirche wurden ganz beſonders gefördert durch das 
Mönhstum, welches durch die Drbensregel bes Benebift von 
Nurfia (480—543) und durch das von demſelben gegründete —— 
von Monte · Caſino bei Neapel eine feite a —— hatte. Die 
Möfter der Benediltiner Haben, ſolange fie bie Kultur förberten, 

ü verbreiteten Kultur und Bil 
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ein Buch in der eigenen 
aus ber Kultur der nur mündlichen Iseieungen 8 er in bie 
geit eines fcheiftlich feftgelegten ne Mit Zuhilfenahme der 
Runen ſchuf er aus den griechiichen Buchftaben eine germaniiche 
Schrift, in welcher nun das ganze geiftige Schaffen des Volles nieber- 
Striche Beine, — in Denteland zuerft 
as Chriftentum verfündigten, Hatten jelbe nicht von den Römern, 
ſondern aus Gallien empfangen und — noch —7 freiere Auf⸗ 
faſſung des Chriſtentums, dem nationalen Geiſtesleben ber Germanen 
entſprechend, zu; aber bald mußte dasſelbe einem ſtreng kirchli— 
weichen. In dem erſten Jahrtaufend n. Chr. lag daher im der 
ganzen Welt des Ehriftentums Wiflenfchaft und Kunſt darnieder; das 
xeligiöfe und theologifche Denken diefes Zeitraumes in auf alle 
wiffenfchaftlichen und Einiehien & Beftrebungen — elngewirtt 
iſt Kirche und der Chriſtenglaube Dogma geworben. 
Nur eine Kirchliche Litteratur blühte an allen Eden und Enden, und 
biefe ift — eine Litteratur des erbitterten Kampfes und ge- 


Koftermönche, weidje fo gut wie * ne Träger ber Bildung nn . 
machen; die neuen — —— ie Germanen, in bie erſter ten 
Kreije höheren Bildungs! 

rn 
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3. Dafür ſchlagt in den entlegeneren Ländern Aſiens die Bildung 
ihren Thron auf; dort blühen — und Kunſt. Die Araber 
bringen für das weſtliche Afien eine neue Kulturperiode hervor; be- 
geiftert durch eine neue Religion gelangen fie mit — 
— zu einer Höhe ber Wiſſenſchaft und Kunft, welcher 
ein heller Glanz auch über Europa ausftrömt. Sie Geihäftigten fd, 
angeregt von der blühenden Hochfehule in Aleyanbrien, eifcig mit tbeo- 
Iogijchen, —— — naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen 
Stul und gelangten zu jener Freiheit bes religiöfen Denkens, die 
gerade in der — dieſer Jahrhunderte als ein Löftliches Licht 
uns EURER NL find die eigentlichen Träger der geiftigen 
Kultue in dieſer Zeit, da Europa im tiefen Geiftesfchlafe liegt, und 
werben auch jpäter die Weder des romaniſch germaniſchen Bildungs- 
ebene. Beſonders Plato und Ariftoteles find die Säulen der ara- 
Sifchen Philojophie, weiche im 9. und 10. Jahrhundert zur vollen 
Blüte gelangte, jedoch nur infofern über die Alten hinaustam, 
als die renliftiiche Seite ber ariftoteliichen Philofophie bejonders 
betont wurde; Größeres leiftete dieſes Voll auf dem Melde des 
empiriſchen Wiffens, bes jelöft Gefehenen und Erſahrenen, auf 
dem Gebiete der Gejchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaft, une 
matit, Aſtronomie und brain sein Volt hat bis ins 
fpätere Mittelalter hinein jo viele Männer auf Neifen geichidt, als 
die Uraber; alle Zonen wurben um zoologiicher, botaniſcher und geo- 
logiſcher Studien willen durchforſcht. Schon im 8. Jahrhundert Hatten 
die Araber bie Meerenge von Gibraltar überfchritten und fait ganz 
Spanien erobert, in dem fie ihre Herrſchaft bis gegen Ende bes 
15. Jahrhunderts behaupteten; und auch auf europäiſchem Boden ent- 
faltete fich die arabifche Kultur in der jchönften Weile. Wer fi 
wiſſenſchaftlichen Stubien widmen wollte, mußte nad; Spanien gehen, 
denn bis zum 11. — wurden bie Wiſſenſchaften nur auf 
ben mauriſchen Hochſchulen gepflegt. F Araber nahmen die Er- 
rungenſchaften früherer Ruftuspöftee in ſich auf, ftüpten fich darauf 


= itiden geifigen Sehens 
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durch die deutichen Wälber und verfündigte bie Botſchaft von Chriftus 
und den Gehorfam gegen Nom; er war ein unduldſamer, papiftiich 
gefinnter, aber thatkräftiger und umfichtiger Mann, bem die freiere 
Seiſteswelt jeiner Vorgänger in ber Miſſion, der irifch-fchottiichen 
Mönche, verhaßt war. In lateiniſcher Predigt vedete er zum Volte 
und wurde jo einer dev mächtigften Borkämpfer des Romanismus 
und Zatinismus diefer eit, einer der fiegreichiten Zerftörer des alten 
nationalen Geiftes der Deutihen. Indem Karl d, Er. die kirchlichen 
Einrichtungen mit feiner weltlichen Macht ſchuhte und feinem Staate 
durch die Verbindung der fränkiichen Kirche mit der römlichen, wie 
fie von Bontfactus angebahnt war, einen kirchlichen Zweck gab, bahnte 
er die Verquidung von ftaatlichen und kirchlichen Intereſſen an, welche 
dem Mittelalter den Charakter giebt. Karl d. Gr. war ein Mann, 
ber tief innerlich all die Geifteabeftrebungen einer neuen Zeit in fich 
aufgenommen hatte, die Verehrung ber lateinifchen Bildung und 
die Freude an ber nationalen Sprache und Dichtung; er wollte Kirche 
und Bildung auf nationalen Boden ftellen. Ex betrachtete das Chriſten- 
tum als das befte Erziehungsmittel jeiner Völter und legte beſonders 
Wert auf bie Veredlung der Sitten durch bdasfelbe; vom edelſten 
Bildungseifer befeelt, geht ex lernend allen voran, das ganze Wiffen 
feines Jahrhunderts ſich anzueignen; Schulen werden errichtet, und 
von allen Seiten ruft er Gelchrte und Dichter an jeinen Hof, welche 
die Sprache und Wiſſenſchaft Roms in den deutichen Ländern weiter 
ausbreiten. Die Pflege der Haffiichen Bildung machte den Kaiſer aber 
nicht blind gegen die geiftigen Bedilrfniffe des Volkes und die Hebung 
der heimifchen Sprache; auf dem Konzile zu Tours wurde 813 ber 
Geiftlichteit ber Gebrauch der Voltsmundart geboten, fie follten beutich 
prebigen und unterrichten; bie lieder wurden gefammelt, bie erfte 
deutfche Grammatik und Überjegungen des Baterunfers, des Evange- 
Kums Matthäus u. ſ. w. im Angriff genommen. Uber bie Geiftlichteit, 
die in Kirche und Schule wirkte, nahm auf bie Abfichten des Kaiſers 
feine Nüdficht und lich namentlich das Volt, das fie nur als Mittel 
zur Verwirklichung der eigenen Lebenszwecke anſah, in Unwiſſenheit. 
Auch war es in ber Wirklichkeit kein nationaler Staat, ben Karl 
d. Or. und feine Nachfolger anftrebten, ſondern ein Weltreich, befien 
Zeilen der nationale Gedante und das nationale Gefühl jehlten, infolge» 

defien aber auch die nationale Sprache und die nationale Bildung. 
5. Immer deutlicher trat bie Kirche des jelbftändig organifierenden 
Bapfttums mit ihrer Abſicht, nicht bloß die verehrungsmürbigite 
teherinn zu veligiös-ftttlichen, focialen und fitt- 


Keen zu fen, — * Abſicht vermochte ſie um 
verwirtlichen, da ihr in den Vo & Karls feine 
fm der höheren Bildung .: geben und Die heutige 
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Sprache zur gleichen Geltung mit der lateinifchen zu erheben, über- 
Tebten faum das nächfte Gejchlecht; fchon fein Sohn Ludwig der Fromme 
war nicht mehr von denfelben Gedanken erfüllt wie fein Vater, doch 
war er beftvebt, Die Sachſen, welche das Schwert Karls zum Chriften- 
tum gezwungen hatte, auch geiftig und innerlich an dasſelbe zu fejjeln. 
Zur Erreichung dieſes Bieles lieh er durch einen Geiftlicden, welcher 
bei jeinen Landsleuten den Ruf eines kunftgeübten Sängers beſaß, bie 
Bibel im Anſchiuß an die Überfieferungen der heimiſchen Mythen und 
Heldenpoeſie in fächſiſche Verſe überjegen, um den Sachſen durch 
die altgewöhnte Form dem neuen Inhalte geneigter zu machen; davon 
it das Neue Teftament im Original erhalten, es ijt der Heliand. 
Unverbrüchliche Treue, die den König feine Gefolgslente mitein- 
ander vereinigt, ift das Ideal germanifcher Dichtung; der Heiland 
erjcheint als der König, ber Schäge fpendet, deffen milde Freigebigfeit 
die Mannen, die kühnen Helden und Fahrgenoffen, feine Jünger, an 
ihn feffelt und ihm verpflichtet; die Bergpredigt Mingt wie eine freie 
Anfprache, welche der König an die Dingverfammlung hält. Aber 
ſchon bei dem unter Ludwig d. Deutſchen entftanbenen Otfried, ber 
benfelben Sweet und Inhalt wie der Heliand bat, machte ſich ber coma- 
nifch-kicchliche Einfluß geltend; ihm liegt ber Wulgatatert zu Grunde, 
und bie Bibellommentare bes Hrabanus, jowie Die Kirchenväter find 
zu Nate gezogen worden. Boch muß auch diefem Werke wie dem 
Heliand der Ruhm bleiben, verjucht zu haben, den Germanen eine 
auf heiftlichem Boden ftehende national-beutjche Kultur zu ſchaffen; 
aber der immer mehr und mit Macht ſich geltend machende Einfluß 
des romanifchen Geiftesfebens hemmte dieſe Beitrebungen und drückte 
das deutſche Kultur- und Geiftesleben nieder. Bwar brachte ber 
Übergang des freien Germanen zum fehhaften Leben, zum Aderbau, 
manchen Fortſchritt in der intellektuellen Bildung; technifche Errungen- 
ſchaften, befjere Geräte, neue Verwendungen des Viches im Dienfte 
bes Uderbaues u. dgl. mußten ohne weiteres ben Berftand und das 





wilden Kriegsſtürme druckten den Laien 
in die Hände, fie wandten fich 
überließen fie dem Klerus; ber Strieg 

in den Vordergrund; bie Bauern 

und Kaufmannsftanb gab es 
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bes römijchen Weltreichs berückt wieder bie —— Welt unter 
jenen 9 Rachjolgeen. Deutichland wird art unter ben Heineichen und 

aber auch bie Kirche gervinnt neue Macht über u Gemüter 
und be breitet ihre Herrſchaft aus. Ein ſtarkes Papfttum tritt em ftarten 


toriichen Bewegung et ber Biche, weite der —— 
der Geiſtlichteit und der Sittenloſigkeit ber Päpſte Schranlen ſetzte, 
die Asteje zur Herrſchaft brachte und die Kirche ſtark und mächtig 
machte. Das Heimijch-Vollstümliche tritt immer mehr zurüd, man 
far fich weit mehr verſchwiſtert — — die Erinnerungen 
an das germaniſche Altertum Löfchen immer mehr aus. Die Sprache 
der Kicche, die lateinifche, ourbe immer mehr die Sprache der Wilfen- 
ſchaft und Litteratur, fie nahm viele germanifche Begriffe in ſich auf 
und erhielt eine neue Form; bie beutiche Sprache wurde jo immer 
mehr aus dem öffentlichen Reben hinausgedrängt und bem Berfall 
in zahlloſe Mundarten preisgegeben. Die germanifchen Elemente ber 
Religion wurden von ben römiihen Dogmen volftändig aufgejogen, 
die Heidengötter lebten in bem Begriffe bes Teufels ort die Scheu 
vor bem geheimnisvollen Heiligen und die Furcht vor ben Dämonen 
und der Macht der Priefter erfüllte die Seelen, und die damit zu- 
ſammenhängende äußerliche — und Übung der Religion unter- 
brüdte bie fittliche Wirkung berfelbe 


2, Die Entwicklung der Erziehungswifenfhaft bei den Germanen 
unter dem Einfluß der Kircenlehre. 


1. Dem Mittelalter war in Deutfchland die Aufgabe geitellt, 
den Ausgleich zwiſchen antiker * chriſtlicher N zu finden; da 
aber ben Träger der Bild: 


— ——— Be 355 ee 
finden, das ift in der Hauptfache ben Sch 
er entnommen. Der Angelſachſe Altuin 
Jugend den Segen ber Bildung, welche 
elfachen an Pflege gefunden 
ft der Vorfteher einer ſolchen Bildungs- 
uf einer Meije nach Rom am er mit 
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Karl d. Gr. zufammen und verjprach bemfelben, ihn bei der An- 
legung von Unterrichtsanftalten mit allen Sträften zu unterſtüten; 
782 tam er an Karls Hof, wo er fich fpäter bleibend nieberlieh, 
Hauptträger der Bildungsideen des Kaiſers wurde und dam in ber 
gelehrten Schule zu Tours einen Mittelpunkt für Die gefehrte Bildung 
im Frantenreich ſchuf. Ex geht von der Unficht aus, daß bem Menfchen 
der Trieb nach Gfüdjeligleit eigen und die Weisheit die Führerin 
dahin fei; diefe aber kann nur durch ben Unterricht erlangt werben, 
benn „wie ber Fenerhaufen im Siefelftein fich verborgen hält und 
beffen harret, der ihm hervorlockt, jo fchlummern in menfchlichen 
Geiſte feimartig die mannigfaltigiten Kräfte und Fertigkeiten und 
harren einer Hand, unter deren Pflege fie bervoripriefen und ge 
beihen zur erfreufichen Frucht“. Alluin befpricht den Unterricht in den 
Kloſterſchulen und giebt Anleitungen zu demfelben; er betonte bie 
formale Bildungstcaft ber freien Künfte und fuchte vor allen Dingen 
in bie heilige Schrift einzuführen. „Die freien Künfte befähigen zum 
Stubium der heiligen Schrift; dieſes Studium allein giebt die wahre 
Weisheit." Ausgangspunkt und Mittelpunkt der freien Künfte ift ihm 
die lateiniſche Grammatik, bei deren Stubium er aljo neben ber 
formalen Bildung das Verftändnis der Bibel im Auge hat. Hinfichtlich 
der Einrichtung der Schulen empfahl Alkuin eine Art Klaſſenſyſtem, 
denn die Schüler follten nach ihren Slenntniffen in getrennten Ub- 
teifungen unterrichtet werben. Bezüglich der Lehrform tritt er für 
den Dialog ein, denn „verftändig fragen beißt unterrichten”; ex hat 
auch in den meiften Bächern Schriften zum Behufe des Unterrichts 
in dialogiſcher Form abgefaht. 

2. Hrabanus Maurus (776—856), Schüler, Mönch, Lehrer 
und Abt des Kloſters Fulda und ein Schüler Alluins in Tours, hat 
fich befonbers in der Schrift: „Won ber Unteriweifung des Geiftlichen“ 
mit päbagogiichen Fragen beichäftigt; er lehnte fich darin vielfach 
an Duintifian, Yuguftinus und Altuin an und verband damit die 
Ergebniffe eigener Erfahrung und eigenen Nachdenkens. Er geht 
weder von einer pfochologiichen Grundlage aus, noch begrimbdet er 
feine Forderungen durch Hinweis auf die Öefehe der Geiſtesentwicklung 
und ber Geiftesthätigfeit fowie ber Natur bes Lehrgegenſtandes, 
ſondern er prüft bie überlieferten pädagogischen Unfichten bloß auf 
ihre Übereinftimmung mit der Kirchenlehre und baut feine U: 
weifungen auf bie eigene Erfahrung auf; fein Buch giebt ein Bild 
von ben damaligen Anforderungen an bas i 
lehrung bot Hrabanus neben anderen & 
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fehlt il d ii Vie Altuin, jo hat 
Seal ne Sri kr De ten Seele — die ſich 5 = 
een, Entftehung, Eigenfchaften und Sig“ ber Seele verbreitet, aber 


nur eine Einleitung zur Sittenlehre = or und ſich an bie 
väter, bejonders an Auguftinus, anfchloß; von einer vöiffenfchafttichen 
Behandlung des Gegenftandes ne man darin feine Spur. Die 
Weisheit pa zur Gfüchefigteit führen, fie fteht im Dienfte der heiligen 
Schrift; der Urfprung und die Grundlage der der Weisheit dienenden 
fieben freien Künfte ift die Orammatik, die fi am bie alten Schrift- 
fteller anfchließt. Die Schriften der Alten werden aber nur um ber 
Sprachformen und der Sprachgejeße, nicht um des Inhaftes willen 
benugt, denn biefer muß ftxeng durch die Kirchenlehre geprüft und 
an ihr gemeffen werben, ba die heilige Schrift das Endziel alles 
Wiffens if. Das Wiffen muß früh und dircch anftrengende Geiftes- 
thätigteit gewonnen werben; daher muß jeber Unterricht das eigene 
Denken und Streben bes Schülers anregen und das ——— Aus- 
wendiglernen vermeiben; ber Schrer muß alfo feinen nterricht ſo 
geſtalten, daß derſelbe bie Aufmerkfamteit des Schülers in Anſpruch 
nimmt, daß er Mar, geordnet, lebendig und ber een Ss 
jepaßt ift. Daher muß ber Ban be Mai — Keen geichiette 
BE: zum Denten ancegen und durch Ber Beifpiel über» 
zeugen; wie aber jede Kenntnis zur Erkenntnis, Km Ber jede anerkannte 
Wahrheit zu — und That werden. Diefer Theorie jes Unterrichts 
a nr — die Praris des Hrabanus Maurus, ber ber be- 
xühmte) der Kloſterſchulen — bei den meiſten anderen 
Lehrern — Lloſter · und Domſchulen dürfen wir eine folche Praxis 
* ſuchen. Die Zucht ſteht bei Hrabanus als der — 
denn fie führt am erſten zur Tugend; fie wird beſtimmt durch die 
selofterregeln. Das befte Erziehungsmittel ift BR Veifpiel bes Lehrers; 
die Handhabung dev Zucht foll fich nach Individualität und Alter 
bes Böglings richten. 


3. Die Entwicklung des Schulwefens bei den Germanen unter dem 
Einfinß der Kirchenlehre. 


1. Die Germanen legten fehon in ber — ein großes Ge- 
wicht Be eine gute SE es leitete fie babei mehr oder weniger 
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gemunfiien Bam Deäpes Bet, Belt ab Geile Bar Ui 
Der germanifeje Staat war vornefmlid und anfangs einzig 


prache ich Heros 
Entwidlung bes Familienlebens, en, date ie Det. Perbnier 
Mannes waren, hatte bie 


Breeihel 
fo feſſelte ihn das Geſchlecht in eier 9 ia. Die 
Rantfichen und fippenhaften Lebens — fomit I 
unb Sind ber germanifchen Urzeit; außer ihnen gab 
nicht einmal ein menfchliches Dafein. Das — und 
Leben aber ging im kriegeriſchen Leben — 
ae baf bie Erziehung auch einen friege 


ſtan meiſten 

gehrten dieſe Kenntnis nicht, Bauern und — lernten ſie aber 

allmählich durch ben Gebrauch kennen; zu litterarijchen 

wurden fie nicht verwendet. Die Kenntnis der lateiniſchen Sprache 

erwarben Deutſche im römijchen Kriegsdienſt. Darnach richtete ſich 

auch die Erziehung. Das Ideal derſelben kam dem griechiſchen Er- 

ziehungsibeal am nächften, ed war aber nicht durch einfeitige äfthe- 

tifche ober politiiche Geſichtspunkte beichränkt. Die religiös-fittliche 

Erziehung follte Mut, Tapferkeit, Wahrhaftigkeit und Ehrfurcht gegen 

bie Götter erzeugen, aber weiterhin auch Hochachtung gegen- ie 
Frauen, Ehrerbietung gegen das Alter, aufopfernde Liebe, ig 

kelt gegen Dienft- und Gefolgsleute, Gaſtreund jaft gegen 

Barmherzigkeit gegen Arme und Leibende, Befeeibenhett un und Seufch- 

heit. Hand In Hand mit der fittlichen Erziehung ging die praftiiche, 

die Übung im Gebrauch; der Waffen, im Lenten der Pferde, in 

Feld · und Hausarbeit u. ſ. w. Die erfte Erziehung lag in ber Hand 

der Mutter; fie nährte und pflegte ihr Kind ſelbſt, wobei —— 

an Einfachheit in Kleidung und Koſt, ſowie Äbhärtung und Mäfigteit 

befonders beachtet wurden. Der Knabe folgte dem En auf bie 

Jagd, und durch kriegerifche Spiele bereitete er ſich für ſtriegt · 

dienſt vor. Sodann muhle der junge Germane auch ben 

Bildungsichag feines Volkes in ſich — dieſer 

fabeln, in — von Göttern und Helden, in 

lieferungen und in Vollsrechten. Ju den Ti 

mane Wejen, weiche ihm in der Natur 

zu befiegen, mußte man ihr Weſen kem 

glich man mit dem menjchlihen 

neigungeı Nachbarn 
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heit ehrte, kuupft aber anderfeits, wie bie Heldenfage, auch an die 
Götter an und ftellt Hier beſonders die Schattenfeiten derfelben dar. 
Da man feine Bücher befaß, fo mußte biefer Bildungsichab —— En 
— bei Voltsfeſten und a durch Einp: 

on Sprüchtvörtern ı. |. w. vermittelt den. Ein eek —— 
en 1 Verwandten und — — die Erziehung in 

irzeit. 

2. Indem das Volt immer mehr und mehr jehhaft wurde, ver- 
änderten fich feine wirtfehaftlichen und faatfiden Werhäftniffe, was 
wieder nicht ohne Einfluß auf die — blieb. Infolge der Ein⸗ 
Be 

enichen, ie jangenen, geo! 
verwendet wurden; bies — ber erſte Anſatz 
ber Nation, welche dun 
befeftigt und durch Aus! 

jeriorfi 


neuen Friedensſtaat erſetzt. Aber noch 
fern von einer freien Standesbildung aus dem Wettbewerb 
—— — ——— und ſozialer Kräfte; rechtlich 
und laſtenartig geſchloſſen jeißft I werdende ‚ercigftige 
Gliederung noch auf ga hinaus. er 


I eintönig vom 
ker —— 


= geiftigem 


ſßen · und 

en 

ozialen Berl . 
noch ec 
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Beherrſchung der Triebe zu verhelfen; an ihrer Stelle ftanb ber 
Swang der Gemeinſchaften, des Staates, bes Gefchlechts, der Familie. 
In ber Familie aber nahm bie Frau bei ben Germanen eine viel 
geachtetere Stellung ein ala bei ben Griechen und Römern; das 
germanifche Familienleben beruhte auf Liebe, die Liebe aber ift das 
Leben bes Weibes. Dadurch aber erhielt das germanifche Volt eine 
ungzerftörbare Burg, in deren Schuß es fi) bei allen nationafen Un« 
glücsfällen wieder erholte. Die Erziehung in der Nömerzeit 
leitete auch in der Hauptjache die Familie und das Voll. Bis zum 
7. Sabre lag fie ganz in ben Händen der Frauen, nach dieſer Beit 
kam fie in die Hände der Männer, In den erften 7 Lebensjahren 
waren Spiel und Speerübungen die Haupterziehungsmittel, ebenfo 
wurde die Reittunſt von früher Jugend ar gepflegt. Sejen und 
ſchrelben konnten nur wenige; ber Bauer und ber Händler begrügten 
fich mit einigen Runen als Merkzeichen in ihrem Gewerbe, nur einzelne 
Männer und Frauen teilten fich Gefchriebens mit. Diefe richteten 
ihre Geiftesthätigkeit auch auf das Erkennen und Verftehen bes Welt- 
als, ber wımberbar wirkenden Kräfte der Natur und des Einklangs 
und Grundes aller Dinge. Aber die Phantafie verfnüpfte auf biefer 
Stufe der Menſchenentwicklung, auf welcher die Germanen ftanden, 
alles mit den Götterfagen; ein ruhiges Beobachten, Mefjen, Ber 
gleichen und Durchdenken, alfo eine Wiſſenſchaft, finden wir nicht, 
aber natürlich viel Aberglauben. Auch Schulen fehlten in diejer Beit 
in Germanien nicht ganz. Es gab zunächft keitiſche Schulen. Die 
2ehrer an benfelben gehörten zum Priefterftand (Druiden), und der 
Unterricht bezog ſich auf die keltiſche Geheimlehre (philojophiiche 
Betrachtungen, aſtronomiſche, rechtliche und mediziniſche Belehrungen). 
Diefe Schulen wurden von den Römern ausgerottet. Germanifche 
Schulen erwähnen bie Römer nicht, fie waren wohl auch nicht vor- 
handen. Die Belehrung übernahm hier Familie und Wolf. 

3. Eine nee Zeit begann für das germanifche Kulturleben und 
Bildungswefen mit ber Beit ber Völkerwanderung, melde die 
Germanen in innige Berührung mit bem romanischen Kultur · und Geiſtes · 
leben brachte; bie Enttvidten des nationalen Kulturlebens und Bildungs- 
weſens wurde gehemmt ie ihm bis über die Reformation hinaus der 
nationale Charakter genommen; ein Ausgleich zwijchen germanijchem 
und vomanijchem Sulturleben fand nur zu Gunften des lehteren ftatt, 
wenn auch nicht ohne Kampf. Diejen Kampf beganmen die Dftgoten, ihn 
jegten Die Wei fort, und er wurde zunächft durch Untertverfung bes 
Be jens unter dag romaniſche von den Franken beendigt. 

jehen bier ſchon biejelben germanijchen Geifteselemente auftreten, 
wie fie in der Reformation auftreten, bie natürliche veligiöje Welt- 
anſchauung und die nationale Sprache. Die alte Gamverfafjung, in 
ber Mecht und Bildung begründet war, wurde durch die BVölter- 
wanderung zerbrochen und konnte fich mit ihren Mechten und Sitten 
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unter den fremden Völlern und den Einflüfjen frember Nechte und 
Sitten nicht wieder bilden; das Recht und das Intereſſe bes Einzel- 
befiges trat an bie Stelle des Gemeinfcaftsbefiges. Damit aber ging 
aud) bie Gewalt, welche die alte Einheit bes Gaues über den Geift 
der Einzelnen hatte, verloren. Der alte Vollsglaube Löfte fich in- 
folgedefien in Einzelglauben auf, ber jeine Macht verlor und dem 
Shriftentum, mit dem die Germanen in ber Völferwanderung in Be- 
rührung Tamen, unterlag, ohne daß jedoch damit aud das germanijche 
Eigenwejen in ber Religion aufgehoben wurde. Die Goten neigten 
fi) dem Arionismus zu, und Uffilas gab durch feine Bibelüberſehung 
dem beutjchen Wort und der beutjchen Schrift das Bürgerrecht in 
der Literatur und machte fie zum nationalen Bildungsmittel. Das 
Latein war freilich die Sprache des öffentlichen Lebens; es wurde 
in allen Gejchäftsftuben gehört und in jeber feierlichen Urkunde ge- 
bi Es verjteht ſich daher von felbft, daß alle vornehmen 
Germanen das Latein wenigftens oberflächlich verftanden; wer aber 
auf feine Bildung Anſpruch machte, der lernte auch das Griechiſche, 
welches immer noch die Weltiprache der Mittelmeerländer war. Der 
dem römijchen Sinnenleben verfallene Franfenkönig Chlodwig verhalf 
dem vömifchen Ehriftentum und der xömifchen Bildung mit der la⸗ 
teinifchen Sprache zum Sieg. Diejer wurde dadurch unterftüht, daß 
das Nömerreich immer noch ein, wenn auch im Verfall befindfiches 
Weltreich war, daß Ehriftentum und Bilbung in ihm fefte Formen 
angenommen hatten und barin eine ber Naturform des germanijchen 
Weſens überlegene Macht beſaßen, und daß römiſche Sitten und 
Sprache allenthalben jefte Wurzeln geichlagen hatten. Griechiſch- 
römijche und Lirlich-römijche Sputen fanden fich überall in 
den Zändern, welche von den Goten und Franken bewohnt waren. 
Bei den frantiſchen Großen machte ſich die Neigung geltend, es ben 
Nömern in Sitten und Gebräuchen nachzuthun; fie fanden auch Ge- 
Ihmad an den geiftigen Beftrebungen und ſchickten ihre Kinder in 
römische Schulen oder ließen fie von Privatlehrern unterrichten. Nach 
römischen Borbild wurde an dem Königshof für bie Spröflinge ber 
edelſten feänfifchen Familien eine Schule errichtet, wie einft eine ſolche 
(schola palatii) in der Reſidenz der galliichen Kaifer zu Trier be- 
ftanden Hatte. Die — en bie Religion der befiegten Römer 
und mit derſelben auch alle Einrichtungen der römijch-fatholiichen 
Kirche in ihre Staatsweſen mit herübergenommen. Im 4. Jahr- 
rt waren noch überall —— Bildungsanſtalten in 
ien und den von ben Römern beſehten germaniſchen Ländern, 
aber bie Stürme der Vollerwanderung jegten bie meiften weg, ber 
Reſt wurde Be von ben kirchlichen Schulen unterbrüdt. Das 
———— anfangs nur bei den Bewohnern ber Städte Ein- 
— blieben bei ihren: alten Glauben; Chlodwig 
nn ‚ihm aus rein flaatsmännifcher Erwägung in ber römischen 
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Form und mit ihm xömijcher Sitte und römijcher Bildung zum völligen 
———— Aber das Chriſtentum blieb eine Kirche des äußeren velenntniſſes; 
die Germanen wurden nun zwar fromm, einige en a Heilig, Sen 
Frommigleit und Heiligkeit waren nur vor 
des Gemüts, fie wurden nicht vom — erfaßt und — 
nicht den Willen. Diefes leßtere follte die uͤrchiche Zucht etehen 
aber bie Kirche war keine germanijch-hriftliche, fondern eine römifch- 
Be Bei dev Geiftlichkeit aber, bie die Pflege der Sittlichteit 
und Bildung übernahm, ging bald Sittenlofigteit mit Unwiſſenheit 
Hand in Hand. Die Bildung war aus all dieſen Gründen in dieſer 
Zeit gejpalten; auf ber einen Seite ftand bie Bildung, — durch 
die geiechifch-römiichen Schulen vermittelt wurde, auf ber andern 
Seite alte germanifche Voltsbildung. 

4. Es war biefe Zeit eine Bein ber Gärung, bes Ringens zwiſchen 
Romanismus und Germanismus; aus derjelben ging zunächft ein Kultur · 
teben und Vollstum hervor, bas keines von beiden war, in bem weder 
eine Erinnerung antifer Bildung und Größe lebte, noch der neue Glaube 
feine verjüngende Kraft zu entbinden vermochte. Und an ber Spite 
besjelben ftand ein Herrichergeichlecht, das ber Sittlichteit verfallen 
war und zu efenben Schatten bahinfiegte. Die Kirche nahm Kultur- 
leben und Bildungswefen ganz in die Hand; fie hatte bie Stelle ber 
römischen Weltherrichaft eingenommen, ſich zu fefter Einheit zufammen- 
geichloffen, alle nationalen Regungen verbannt und fo die Gewalt über 
die Geifter und die Macht der Führung gewonnen, der ſich Fürften und 
Bölfer unterwarfen. Dabei erweiterte fie durch — Miſſion 
ihr Gebiet und öffnete zugleich damit der romiſch ⸗ kirchlichen Bildung 
allenthalben Kin neue Bahnen. Da bie lateiniſche Sprache die Sprache 
ber Kirche, ber gebildeten Geſellſchaft und bes öffentlichen Lebens war, 
fo wurde fie auch) die Sprache ber Bildung; das Centrum diefer Bil- 
dung aber lag in ber Kirchenlehre, denn auf Sicherung bes Belennt- 
nifjes und bes fultus kam es ber Kirche in erfter Linie an. Auf 
dem Konzil zu Sonftantinopel (680) wurde verordnet, „alle Priefter 
jollen an Orten, wo fie Seeljorge ausüben, in Dörfern und Weilern 
Schulen errichten, um die Kinder der ihnen anvertrauten Gläubigen 
in den für fie notwendigen Kenntniſſen zu unterrichten,“ Cine Synode 
von 772 unter Herzog Thaſſilo in Bayern beftimmt, „ieber Biſchof 
ſolle in der Stadt eine Schule errichten und einen weiſen Lehrer an- 
ftellen, welcher nach der römijchen Überlieferung unterrichten, Sektionen 
geben und auch das Nichtgefchriebene lehren Lönme*. Die Biichöfe 

und Pfarrer errichteten Hausprivatichulen, bie den Zweck hatten, Seift- 
liche heranzubilben; allmählich entftanden baraus Schulen, die Anfänge 
der jpäteren Pfarr- und Domfchulen; jo wurden fchon um 700— 750 
in Bayern vielbefuchte Schulen erwähnt. Den Grundſtock bes welt- 
en Wiffens bildeten bie fieben freien Kinfte: Grammatik, Dialektik, 
(Zrivium), Arithmetik, Geometrie, Aftronomie, Mufil (Ouadri- 


a — 
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vium), wovon bie drei erften die formelle, bie vier legten die materielle 
(Fad-)Bildung pflegen follten. Das römtiche Geiftesieben war ſchon 
fange erlahmt und nicht mehr fähig, ſich zu erhalten und fortzuent- 
vwideln; mit Roms Waffenmacht janfen auch feine Schufanftalten, trof- 
dem fie fi) der Gunſt der germaniichen Könige zu erfreuen Hatten, 
dahin, weil fie zulegt ganz im Dienft des pofitifchen Lebens ftanden. 
Die Kicche übernahm nun die Bildungsarbeit an Stelle des Staates. 
Das von Benebift von Nurfia organifierte Kloſterweſen breitete fich 
im Abendlande immer mehr aus und mit ihm auch die Kloſterſchulen 
die öfter follten nicht bloß Stälten der Askefe, fondern auch dev 
Wiffenschaft und zwar nicht bloß ber lirchlichen, ſondern auch ber 
weltlichen fein, fofern durch legtere erft das volle Verſtändnis ber 
heiligen Schrift möglich werde. Die irifchen Miffionare gründeten 
in Deutichland überall Hlöfter und verbanden damit Schulen nach 


galliſchem Mufter. Anfangs waren die Kloſterſchulen nur für ſolche 





beftimmt, bie fich dem Dienſt der Kirche wibmen wollten; fie hatten 
nur rein Licchliche Bivedte im Auge, fie bildeten ihre Böglinge nicht ein- 
mal für das Amt eines Weltgeiftlichen vor, ſondern nur für ben Slofter- 
und Chorbienft. Uber bald jandten auch Fürften und wohlhabende 
Beute ihre Kinder in diefe Schulen, welche fich dann mit der Zeit 
mit Nüdficht auf die Schiler in Jnnen- und Uußenſchule trennten, 
die exftere für Geiftliche, die Tegtere für Laien, welche einmal Staats- 
beamte oder Weltgeiftliche werden wollten, beftimmt. In befonberen 
Klaffen wurde ein Unterricht im Einfachften und Notwendigften für 
die allgemeine Bilbung erteilt, den man als Elementarunterricht be- 
zeichnen kann. Die Mofterfchulen Haben in biejer Zeit das große 
Berbienft, inmitten des ruheloſen Streites und des ungezügelten Sinnen- 
genuffes, bem auch die Diener ber Kirche nicht wiberftanden, Die über- 
Hieferten Schäße der alten Kultur vor der Vernichtung bewahrt und 
den Bildungstrieb lebendig erhalten zu haben, wenn auch aus dem 
Übertieferten feine neue Blüten hervorgingen. Das Latein war natür- 
lich in dieſem Unterricht nicht bloß ausfchließlich Unterrichts, ſondern 
auch Konverfationsiprache; daran ſchloß ſich das Leſen der Kirchen- 
ſchriftſteller und Klaſſiler; daneben beichäftigte man ſich mit Arithmetit, 
Geometrie und Felbmepkunft, Uftronomie, Geographie, Geſchichte, Natur- 
kunde und Mebizin. Aber Lateinfchreiben,- lefen und- fprechen, Pfalmen- 
fingen und Leſen ber Kicchenfchriftfteller war die Hauptfache. 

5. Im 8. Jahrhundert ſchien wieder eine neue Zeit für bie ger- 
maniſche Nation zu beginnen; das entnervte Gejchlecht ber Merowinger 
räumte dem thatkräftigen Starolingergefchlecht ben Thron ein, und 
das Ehriftentum wurde durch teifche und angeljächfifche Miffionäre in 
dem eigentlichen Germanien immer mehr verbreitet. Die von Boni- 
facius gegründeten Köfter, mit benen Mlofterfchulen verbunden wurden, 
waren den Regeln des bi. Benedikt unterworfen und nahmen infolge 
davon ſchon 5—Tjährige Kinder auf; die Erziehung und Bibung der- 


— 
104 B. Dos Mittelalter. 


jelben war eine Hauptforge der Mönche. Bonifacius felbft wibmete 
den Schulen große Sorgfalt, er war ſelbſt ein Meifter bes Unter 
richts und ſchrieb auch Schulbücher; bie meiften Lehrer und Lehrer - 
innen ließ er ſich aus feiner Heimat kommen. — Daneben entſtanden 
nach dem Vorbild des Biſchoſs Chrodegang von Vet (750) auch 
an ben Kathedrallirchen den Klofterjchulen nachgebildete Schulen, Dom- 
ſchulen, welche ſich die Vorbildung von Geiftlichen in erfter Linie 
zur Aufgabe machten; doch kamen auch dieſe Schulen, wie bie Mofter- 
ſchulen, den nichtgeiftlichen bildungsluftigen Elementen zu gute, zudem 
fie mehr als die Kloſterſchulen die Bebürfniffe des täglichen Lebens 
berüdfichtigten. Allein jo jegensreich auch Kloſter · und Domf 
Kathedralſchulen) wirken mochten, jo waren ihre Wirkungstreije doch 
eng begrenzt; fie waren fchon durch die herrſchende Unterrichts- und 
Konverfationsfprache fur die Bildung des Volles wirkungslos, Dev 
ticchlich-religidfe Inhalt der Bildung, welche fie vermittelten, überwog 
völlig den wiffenichaftlichen; der geiftliche Stand war der ausichließ- 
liche Träger diefer Bildung, die nur nebenbei einem Meinen Teil der 
Laien in der kirchlichen Form zu gute Fam und im twejentlichen ein 
bloßes Gedächtniswert war. — Da trat ein Mann auf, ber neue 
Hoffnung auf eine Wendung im Bildungswefen brachte, Karl ber 
Große. Indem er die Franken, Sachſen, Friefen, Heffen, Alemannen 
und Bayern zu einem Vollsganzen verjchmolz, ſchuf er das deutſche 
Volt, deſſen Glieder allmählich über die gewaltfame Bujammen- 
ichweißung hinaus zu innerlicher Einheit gediehen. Durch die Ein- 
führung des chriftlichen Glaubens in fein Reich beftimmte ber Kaiſer 
dem Volk zum guten Teil Form und Inhalt der zukünftigen Geiftes- 
Kultur; fein Staat jollte nicht allein auf die Waffen, ſondern auch 
auf Bildung und Religion gegründet fein. Wie alle großen Männer 
ift er in Gedanken und Zielen feiner Zeit um vieles voraus, und 
hatte er das Ideal einer höher entwidelten Voltskultur, wie er fie 
in Italien kennen gelernt Hatte, vor Augen; aber er wurde nicht ver- 
ftanden, und der Realifierung ftellten fich geoße, unbezwingbare Hinder · 
niffe entgegen. Die nachhaltigften Mufter und Untriebe für feine 
BVildungsbeftrebungen erhielt er auf feinen Zügen nad) Stalien, wo 
noch alte Schulen blühten und von Byzanz her ein a griechischen 
Geiftes wehte; bie Vergleihung ber römiſchen Bilbung mit feiner 
eigenen, die er einer fräntiichen Kloſterſchule verbantte, 

ihm den Entjchluß, auch das Franfenrei wi Heimat Haffifch 

dung zu machen. — Altuin wurde von veranlaft, b 

der Schule in York mit einem Aufenthalt am 

taufchen; ev tie Berti in England a 
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Lehrer griff nur im Falle einer Meinungsverſchiedenheit oder der 
—— — — — Altuin entfaltete ganz beſonders feine 
Thätigfei er Merowingerzeit — —— 
— welche eine Bildungsſtätte für alle, A: 
Geiftliche und Laien fein jollte; fie wurde zu einer — 
ber Kaiſer wollte — ſie aud) feinen Be Wiffensdin —— 
Karl mußte ſich bei ſeinen Reformbeſtrebungen in erſter Linie ber 
zömifch-cheiftlichen ———— und zu ihrer Vermittlung ber 
Geiftlichkeit bedienen, denn einen beutfch-chriftlichen Bildungsſtoff gab 
es damals noch nicht, und bie Geiftlichen waren bamals die alleinigen 
Träger der Bildung; aud) Hatte Kari den Wert der alten Geiftes- 
fchäge tennen or, war aufrichtig dem Chriftentum zugethan und 
ſah in ihm den Kitt für bie in feinem Reiche wohnenden Völfer und 
ein Mittel zur Vereblung der Sitten berfelben. Daher erhielt die 
Bildung eine romiſch · kirchliche ———— aber — und immer hat 
Karl bie Bihöfe und Äbte zu ernſter Pflege Studien aufge- 
fordert, denn mur, fo jagt er ihnen, z = dar Dr Denia 
könne man zu einem tieferen Verftändnis — — ge- 
langen. — Für die Bildung der Geiftlichen follen nad; Karls Ber- 
ordnung befonders an ben Kathedralen und Möftern Schulen errichtet 
werben; jo entitanden neben Kloſterſchuien die Kathebrai- 
(Dom- oder Stift-) Schulen nad) dem une ber von dem Biichof 
Chrobegang von Me errichteten Schule. Die Synode in Aachen 
beichloß auf Karls Anregung, daß in jedem Kloſier und Domſtift 
Schulen fein follten, in welchen bie —— bie Pſalmen, bie Schrift- 
zeichen, den Gefang, bie Berechnung ber kirchlichen Feiertage und bie 
Grammatil erlernen könnten. Dieje Schulen waren bald bie einzigen 
wirtlichen Schulen in Deutichland und beftanden trotz aller Wirren 
das ganze Mittelalter hinducch als Inſtitute dev Kirche jo unbeweg- 
HER * — Einvichtungen wie bie mittelalterliche Kirche felbft; nur 
md Geiſtlichteit empfingen in ihnen eine römiſch ⸗ kirchliche, keine 
Bildun Ale Pflege der Wiſſenſchaft —* 1 
mehr ober weniger an — — was —— an Handichriften be» 
fafen oder erwarben, das te vorzugsweiſe ihrem Unterrichte; von 
a ging — x ee Bildung ber damaligen Zeit aus. 
weſentlichen hai — —* Bee Aufgabe und 
— — bie Fra Seen im einzelnen aber mehr 
bie lirchlich · * elehrte, die Doniſchulen an bie weltfich-bitrgerliche 
Vildung. Die Klofterſchule des Alkui Tours bildel 
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bie Kirchen · und Staatsfprache, daher konnten bie Geiftlichen und kr 
Adel fie nicht entbehren; die Möfter hatten wiederum ein 
daran, baf die adeligen Knaben die Kloſterſchulen ——— weil 
als Dank dafür große Schenkungen ſeitens der Eltern derſelben 
zugetviefen wurden; als die Domfchulen fich wurben 
diefe meift bon biefen abeligen Knaben bejucht, fo daß bie Reben 
ſchulen nunmehr die geiftfiche, die Domſchulen die weltliche Schufe 
bildeten, wenn dieſe Scheidung auch nicht prinzipiell und re fang 
— war. Die oberſte Leitung der Schule lag dem Abte 
des Kioſters ober dem Biſchof ob, welcher fie von einem Stellvertreter, 
dem Scholaſtikus, ausüben ließen; den Unterricht aber bejorgten unter- 
eordnete Lehrer, die Rektoren jamt ihren Gehilfen. Die Rektoren 
(Magiiter, Schulmeifter, Meifter) gehörten meift dem niederen Klerus 
an; ihre Unftellung und Entlaffung lag im Ermefjen ber oberiten- 
Schulleitung, und ihre färgliche Einnahme beftand im Schulgeld, 
in freier Wohnung und etwaigen Spenden. Die Gehilfen (Bejellen) 
wurden vom Rektor angeftellt und meift aus dev Reihe ber älteren 
Schüler genommen; fie erhielten keine Befolbung, mußten noch ben 
Sektionen bes Rektors beimohnen und Schulgeld bezahlen, wurden 
dafür aber vom Rektor als Hauslehrer in wohlhabenden Bürger 
familien empfohlen, wo fie gegen freie Koft und Gejchente Elementar - 
unterricht erteilten, die größeren Knaben zur Schule begfeiteten und 
ihnen bei ihren Schufaufgaben halfen. gi zwiſchen geift- 
ficher und meltlicher Schule lag nur in bem Ma des Willens. In 
ben weltlichen Schulen wurden neben Religion — Grammatit 


und Letture in elementarer Weiſe getrieben; in ben geiſtlichen Schulen 
traten Rhetorik und Dialektik in beſchränkteni Umfang und einer oder der 
anbere Gegenſtand des Quabriviums als Uneröfsgentäne hinzu, 


außerdem auch noch bie Anfertigung von Briefen Urkunden, wie 
fie im Kicchen-und Staatsdienft ne die Mathematik wurde in ihnen 
gepflegt wegen ihrer Beziehungen pe Berftändnis der hf. Schrift und 
zum Tiechlichen Leben (Fefftellung des Jahrestafenders und der Kirch 
lichen Fefte). Die lateiniſche Litteratur war Mittelpunft und Grund- 
lage des Unterrichts, nicht bloß des Sprach, ſondern auch bes 
Sachunterrichts; der Schwerpunkt Tag aber immer in bem — des 
Inhaltes für den grammatiich-chetorifchen Unt: bas 
beſſere Verftändnis * bibliſchen — Der 
beſchräntte ſich auf das Auswendiglernen des G 
des Vaterunſers, der eh Gebote, ber fieben 
bier un di fi Doc nfihenbe 
ter und die ‚an 
ftubieren. Die Methode beftand im a 
* Altuin in — und 
fchreiben feitens des Schülers; e$ 
»lsbilbung. Man muß dabei 
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Seltenheit der Bücher und anderer Hilfsmittel eine große Verlang- 
ſamung und eine jehr mechanijche Behandlung des Unterrichts unver- 
meiblic) machte; w den größeren Städten 


tädten waren bie Schreiber felten und bie Bücher teuer. 

Tafeln und Schreibgeräte fehlten aber auch ſehr häufig nicht bloß ben 
Schülern, fondern auch den Schulen. Beim Anfangsunterricht bediente 
man ſich noch der beutfchen Sprache, aber fobald einige Übung in 
ber lateinijhen vorhanden war, wurde ber — * Multer · 
ſprache verboten; die an bie Lektüre angefnüpfte Belehrung bezog 
ſich weniger auf ben ee Inhalt als auf bie er Formen. 
13 


möglichte. Mit dem Unterricht im Latein wurde gleich nach dem 
Eintritte ber Senaben in die Schule begonnen; aus einer Elementar- 
grammtatif wurden die verfchiedenen Nebeteile, das Dellinieren und 
Konjugieren gelernt, nebenbei wurden bie Volabeln eingeprägt und 
das Sprechen geübt, um jobald als möglich; das Latein an bie 

der Mutterfprache — zu konnen. Für ben three 
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des Euffid aufgefunden wurde. Für dem Unterricht in ber Geographie 
bejah man Landkarten und Kompendien, welche für ben Schulgebrauch 
bearbeitet waren und in denen von Geftalt und Größe der Erde, 
von Zonen, Weltteilen, Hauptländern, Flüffen, Bergen, Menfchen und 
merkwürdigen Pflanzen und Tieren die Rebe war. Auch die Mädchen 
ber höheren Stände nahmen oft an bem Unterricht ber Kloſterſchulen 
teil; meift erhielten fie jeboch nur Unterricht im Leſen und Schreiben 
der lateiniſchen Sprache. Die Zucht war ftreng; Stod, Hunger, 
Freiheitsftvafen und Bußübungen waren bie gewöhnlichen Strafmittel, 
welche ohne Ruckſicht auf Art und Größe des Vergehens willkürlich 
angewendet wurden. — Die Pfarrſchulen Parochialſchulen), welche 
mit den Pfarreien verbunden und den lindern des Volkes zugäng« 
lich waren, hatten den Zweck, Schüler heranzubilben, welde beim 
Gottesdienft als Sänger und Meßner dienen konnten. Bald wurde bem 
Piarrer auch ein Gehilfe, ber Sindermeifter, beigegeben, der anfangs auch 
dem Priefterftande angehörte, jpäter aber auch ein Laie fein Lonnte, der 
dann auch als Küfter den niederen Kirchendienft und ben Unterricht zu 
verjehen hatte. Dieſe Pfarrſchulen lehrten nur Neligion, Leſen und 
Singen; obligatoriſch war jedoch nur der Religlonsunterricht, Leſen und 
Singen waren falultativ. Karl d. Gr. hatte auch Leſen, Schreiben und 
Rechnen in ben Lehrplan ber Pfarrſchulen eingeführt und wollte aus ihnen 
Volisſchulen im wahren Sinne des Wortes machen, in denen aller 
Unterricht in der Mutterfprache erteilt wurde; er ſprach die allgemeine 
Schulpflicht und bie Unentgeltlichteit des Unterrichts aus und jorberte 
regelmäßig Berichte über die Schulen und die Fortſchritte des Schul- 
weſens. „Ieber muß feine Kinder zur Schule ſchicken, und bieje 
müfjen bie Schule mit aller Sorgfalt jo lange befuchen, bis fie ge- 
nügend unterrichtet find," jo befahl das Capitulare von 802. Das 
Vorgehen bes großen Fürjten ermunterte die Geiftlichteit und trieb 
auch fie zum Vorgehen auf dieſem Gebiete an; bie Bifchöfe forderten 
die Geiftfichen auf, für die religidfe Bildung ber Kinder in dev 
Landesſprache Sorge zu tragen. Aber das alles kam nicht zur vollen 
Durchführung; bei ber großen Mafje des fränlifchen Volkes war das 
Bildungsbebürfnis im allgemeinen nicht jo ftaxk, bie — 
nungen Verſtändnis und Entgegentommen gefunden hätten, 
Kirche unterftügte den Kaifer nur jo lange, als Pt —*— air 
Bi aleichſam dazu zwang, benn fie —* noch ihre auf 
die Befeftigung und Wusbreitung des x 
Der Mangel aller Kultur, bie tiefgewurgelte he 
bes Sen u* —— — Fremde 
123 iftentums hinderlich Didce] 
je waren weit ee 
durch war aber bie Arbeit 
Be In die Tiefe der Nation 
Wifjen diejer Zeit fo gut wie nid 
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Ex war das —— noch erſchreclend —— man begnügte ſich 

für den Priefter mit ber mörtlichen Kenntnis ber Glaubensbekennt - 
niffe und der an und dem fehlerfreien Leſen der bibliſchen 
Peritopen. Uber Karl d. Gr. Hatte, — ſein beſonderes 
erdientt um das Bildungwefen, den Gebanten ber re 
einer Aufgabe des Staates in feiner ganzen Tiefe erfaßt; von einem 
Einfluß ober gar einem Eingreifen bes Papfttums ug feine Rebe, 
im Bildungsweſen ift bev En eh alleinige gejehgebende und voll- 
ziehende Gewalt und orbnet ſich für die Erziehung feiner Bwede das 


unbedingt unter. 
Mit Karla d. Gr. Tode verſchwand aber auch das von ihm 
chende Veſtreben, ein nationales Geiftesieben zu fchaffen; der 
—— Geiſt erhob von neuem und zwar ſiegreicher denn je 
fein Haupt. Sub 


bieje 
ftand im Dienfte Roms, und römijcher Seit = eömifhe Eprage 
zogen völlig in Deutfchlands Schulen und Kirchen ein. Diefer Geift 
aber war einer volfstümlichen und freien Menſchenbildung abgeneigt, 
denn fie hemmte und Hinderte ja die hierarchiſchen Beftrebungen. Nur 
in ber Kloſterſchule in Fulda, welche durch Hrabanıs Maurus zum 
geiftigen Mittelpuntte Deutichlands gemacht wurde, verlor man nicht 


Da clieferungen — teitifche Betrachtung, wie fie Ach 


iarbieten, als reine Wahrheit au 





— 


110 B. Das Mittelalter, 


und Lebensanſchauung jaft völlig unterbrüdt; fie mh erſchien in 
unbegrengter Erhabenheit. Die Möfter find Heimftätten ber Bildung, 
Eluny, St. Gallen und Monte Caſſino ſtehen auf der Höhe ihres 
Wirkens; noch immer trägt der geiſtliche Stand faft ausjchli lich das 
Geiftesteben der Zeit, Um bie Herrfchaft über das Geiftesfeben ber 
Menfchheit auf ewige Zeit hinaus zu fichern, wollte man die kirchlichen 
Dogmen, welche als ſeibſtwahr ee wurden, auch durch philo · 
Tophifche Begründung als unbeftreitbare Wahrheit Hinftellen. Anſelm 
von Canterbury (1100) predigte bie Untertverfung ber Philofophie unter 
bie Theologie; ber Glaube foll die Erkenntnis leiten und ihr boran- 
sehen; wohl darf man auch zu verftehen und zu begreifen fernen, 
was man glaubt, aber nicht minder muß man das Unbegreifliche 
gläubig hinnehmen. Ein neuer Geift vegte ſich im kirchlichen Leben, 
dem neue Ideen durch die Kreuzzüge zugeführt wurden. Die ſtreuz 
fahrer lernten fremde Länder und Völker, Sitten ımb Gebräuche, 
neue Begriffe über Welt und Leben kennen; Handel und Verkehr 
wurden durch bie Kreuzzüge neu belebt und das Rittertum zur höchften 
Blüte entwickelt. Die alten Helbengefänge kamen nun wieder zu 
Ehren, bie höfiſche Lyrit benußte auch das vollsmäßige Liebestied, 
das wahre Empfindungen atmete; Wolfram von Ejchenbach fuchte bie 
Vollendung ber Selbftjucht, das Durchringen aus ber Urmut zur 
Ehre barzuftellen, und Walther von ber Vogelweide fang ben Preis 
von Deutfelands Bucht und Sitte; in feinen Liedern, wie auch im 
Nibelungenliede und in ber Bubrun hören wir urbentfches Veen, 
das fich auflehnt gegen die frembe Geiftesnechtichaft. Die Wifen- 
ſchaften bleiben aber noch ganz in dem Banne der Kirche; der lerus 
enthielt zwar manche gefehrte Männer, und fleifig wurde in ben 
Kloſterſchulen und verwandten Anftalten gelernt, aber e8 handelte ſich 
dabei nur um die Beichäftigung mit dem Wltertume und mit ber 
Kirchlichen Litteratur. Die Wijenichaften blieben im weſentlichen auf 
dem Stanbpunfte ftehen, wo fie am Ausgange des Altertums ftanben. 
Die verbreitetfte Naturgefchichte bes Mittelalters war ber Phyſiologus, 
welches Buch in verfchiedenen Sprachen erſchien und in fabelhaften 
Schilderungen er Grund griechiicher und römiſcher Quellen bie in 
ber Bibel erwähnten Tiere Beiteai: Für die Erdkunde zeigten bie 
chriſtlichen Gel: * wenig Sinn; bie Erde wurde als Scheibe dar- 
geftellt, deren eine Hälfte Afrika, die andere Europa und Ufien ein- 
nahmen; Hellefpont und Ni durchſchnitten die Erde von Norden nach, 
Cüden, und Jerufalem lag genau in der Mitte; über der Erde fpannte 


fi Himmel aus, unter ihr befand fid) bie HDI eſchicht 
a Willen — Be en und Ne —— ver — 
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Tours Geſchichte ber Franken, Einhards Geſchichte Karls d. Gr., 
Widulinds von Corvey ſächſiſche Geſchichte u. a.) Wer in ber Wiſſen · 
ſchaft neue Ideen kennen lernen wollte, mußte ausländiiche Schulen 
aufjuchen, welche von ben Urabern neue — erhalten hatten. 
Man las auch bie römischen Encykiopäbiften und die Sirchenväter und 
tam babei immer wieder auf bie Frage nad) dem Verhältnis zwiſchen 
Wiſſen und Glauben, aljo zur Kritik. 

2. Im Peter — (1079—1142) zeigt ſich dieſes — 
bes kritiſchen Geiſtes und ſteptiſcher Beſtrebungen ſehr deutlich; er 
wagt ſchon das rationaliſtiſche Bekenntnis, daB der Glaube 
wert ſei, der nicht auf der vernunftgemäßen Erkenntnis, nicht auf 
einer durch ein autoritätslofes Nachdenken gewonnenen Überzeugung 
berube. Damit diejer kritiſche Geift nicht ber Kirche gefährlich werde, 
war man fofort beftrebt, bie von Anfelm von Eanterburh angebahnte 
Richtung, Weiftesfebens, die Scholaftit, auszubauen. Sie ging, 
fo ftreng logiſch fie auch oft innerhalb ihrer Gedantenentwichlung ift, 
von Borausjepun; F aus, welche von der Theologie gegeben waren, 
fo daß fie bei aller ſchelnbaren Selbftänbigkeit, die fie anftrebt, doch 
innerhalb der Vorausſehungen bleibt, von denen fie ausgeht; die 
Philoſophie und Wiffenfchaft wurden fo zu umterthänigen Dienern ber 
Theologie, um biefer ein roiffenfchaftliches Sepräge zu geben und ben 
Verftand zu befriedigen. Die Kirchenlehre beftimmte, was geglaubt 
werben follte; die Scholaftik follte erklären, warum das Geglaubte 
wahr fei. a agnus(1193—1280) umterjehieb Rernunfte ober 


ic ftammen, nur ne aber nicht erfannt und beiviefen werden 
können (3. B. bie Dreieinigleit). Auf diefer Bafis beruhte auch bie 
ſophie des Thomas von Aquino (1224—1274), welche bie 
Hojophie des Ariſtoteles nach der Kirchenlehre umformte und zu- 
es unb feine andere Philojophie außer dieſer mehr anerkannte; 
ie Wifjenichaft mußte ſich völlig der Kirchenlehre, das Wiſſen dem 
Glauben unterordnen. Das Gemüt wird als in m ſinnlichen Zeil 
der menfchlichen Seele wurzelnd betrachtet und muß daher gepeinigt 
und unterdrüct werden; für den Willen wird bie Gottheit — ‚Biel 
gefegt, von welchem er niemals entfernt werben darf. Der Berftand 
führt die Oberherefchaft und bedingt namentlich auch den Willen; 
was wir als gut erkennen, das erſtreben wir mit Notwenbigteit. 
————— enthält theologiſch —— über das Verhältnis 
ber menſchlichen Tugend zur göttlichen Gnade. Die Seele ift bie 
Form des Körpers, it aber eine vom Leben ge jige Dafeins- 
ſorm, die durch ſich o ne. und wirkt; wirten 
durch Vermi auf die Seele vet —— gen in der · 
ſelben die un elee je ver Thätigkeit ber Vernunft 
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Ve an Die Vernunft bedarf 
die Erkenntnis Bilden zu konnen Die hochſte 
mie mit Hilfe der göttlichen 


großen 

"holaftifcen Mrbeit in bas allgemeine Bernuftjein — 
follte 3. B. das Speenlum majus (größerer Spiegel) bes Bincen; 
Beauvais das gejamte — * Bewußtſein der 

Auge des Leſers gleichfam wie in einem Spiegel vorhalten. 
die höchfte Ertenntnis nach der Lehre der Scholaftit nur 
ber lichen Offenbarung 


mittelt wird, fo tritt an die Stelle —— nach dem 


17% 


ir 
Mi Hi 
$ » 
I 
si 
3573352 


x 
Ei 
— 
& 
il 


Wer die Kichenfehre niit anerfennt, ben 7 man — 

bie Kirche beherricht alles und hat auch di Me — 

Staat. — Roger Bacon (1214—1292), der größte Gelehrte 2 
— ters, ia et Gegner ber — 


139 


Taftit en gegraben, benn er ichieb beutlich das Gebiet * Wiſſens 
von dem bes Glaubens; jenes gründet ſich nach ihm auf äußere Er- 
auf Beobachtung, Verjuch und Induktion, dieſes auf Innere 


aber feines darf bas ee fondern fie müfjen fich gegen- 
feitig ergänzen. So erwachte allmählich ein neues Geiſtesleben, das 
felbft aus der Schol Werkzeuge nahm; denn fie war aus 


ea? — in feiner „Gdttlichen Komddie? alles zum 
Ausdrud brachte, was die chriſtliche Welt des Mittelalters erſonnen 
—* Der Geiſt bes ———— erhebt ſchon fein Haupt, 
kämpft die Auswüchſe jener Beit, befonders die Sch ber Hier- 
— aufs heſtigſte und — * die Rechte der Menſchen wie für 
bes Staates gegenüber dem Papfttum und dem Giaubens zwang 
a, voller m ein. Durch die Araber wurde biefem Streben 
(übe bes gehen Altertum bin und Theten au an Die wie 
uns an wiſſen · 

ie dr ae welche die Natur bot; man erfannte auch immer 
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fanden, welche oft an Bildung die Ehriften überteafen, in der Tugend 
ihnen aber nicht nachftanden; «8 entftanden Spaltungen im Glauben 
innerhalb der Kirche umb Verachtung und Hab gegen das fchamlofe 
weltliche Treiben berfelben, bie Habgier, den Eigenmuß und die Sitten- 
Tofigteit der Geiftlichen, ihre heuchleriiche Frömmigkeit, ihren Abfall 
dom wahrhaft hriftlichen Leben, ihren grenzenlofen Hochmut. 


2. Die Entwicklung der Erziehungswifenfhaft unter dem Einfluß 
der Scholaſtik. 

1. Daß die Scholaftit auf bie Theorie der Pädagogik nicht be- 
fruchtend wirken Konnte, ift klar; fie wollte ja den Stillftand, nicht 
den Fortſchritt. Hugo von St. Victor (1097—1141), Leiter ber 
Schule des Mofters von St. Victor in Paris, hat in feinem „Lehr- 
buch“ die Pädagogik von Stanbpumft ber Scholaftit bearbeitet. Er 
bietet darin ein Syſtem ber Wiſſenſchaften als Propäbentit ber Er- 
ziehung und des Unterrichts in höheren Schulen, Belehrungen über 
Örundlage und Endziel bes Unterrichts, Gebiet und Umfang des 
Wiffens, die Weife der Gewinnung, ber Befeftigung und der Anmwen- 
dung besjelben, das Verhältnis des Willens zur Sittlichleit und die 
Verwertung für dieſelbe. Die allen Menjchen gleiche Wefenheit und 
Beſtimmung bedingt fir jeden die gleiche Notwendigkeit und Ber- 
pflichtung, die vorhandenen Unlagen auszubilden; ein zweifaches Biel 
ift dabei anzuftveben, Weisheit und Tugend. Die Mittel für Er- 
zʒiehung unb Unterricht find: Menjch, Natur und Offenbarung. Da 
bie menfchliche Seele mit dem Körper zu einer Einheit verbunden 
ift, fo ift der Menfch im irdiichen Leben ben dasfelbe beherrichenden 
Notwendigkeiten untertvorfen; als geiftiges Wefen trägt ber Menſch 
in fi) umb an ſich das Ebenbild Gottes und ift zur Unfterbfichkeit 

berufen, Daher mus fich das menfchlice Thun, aljo auch feine Er- 
äiehung, fowohl auf die Notwendigkeiten des Lebens als auf bie 
Wahrung und Vervolllommnung ber Gottäßnlichteit erftreden. In 
feinem Erkennen ift ber Menſch auf bie Sinnenwelt angeriefen; aber 
biefes durch feine körperliche Weſenheit bebingte finnliche Erkennen 
fol er zum Vernunfterlennen erheben, welches vom Glauben geleitet 
unb geregelt wird. Die in Hugo v. Victor „Lehrbuch“ niedergelegten 
pädagogischen Unfichten find bie Quelle, aus welcher Vincenz von 
Beauvais einen großen Teil des Inhaltes feines Werkes über „Er 
ziehung“ geichöpft hat. — Vincenz von Beauvais hat auch einen, 
wenn auch höchft ra se imüche me ci eine Theorie der 


Die Sindesjeele, fagt er, ift rein, denn fie ift himmlischen Urfprungs; 
fobatd fie aber in die Leibeshülle a ee Ir De era 
und wird unfähig und ung: zur Erkenntnis unb zum Mechtthun; 

| ——— ser. be ten Sührung, Der Berhanh muß. ee 
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feuchtet und dev Wille in Bucht genommen werben, Dabei muß die 
Anlage (Berftand und Gedächtnis) beachtet und die Übung nicht ver- 
fäumt werben; ber Vortrag muß Mar, bündig und ber jeweiligen 
Altersftufe angenteffen fein. Die veligids-fittfiche Bildung fol früh, 
aber ohne Zwang beginnen. Die Zucht fol Lehre und Leben im 
Übereinftimmung bringen und mit erzieherifcher Sorge und mit väter- 
lichen Herzen geübt werden. — Auch Roger Bacon, ber größte 
Denter feiner Zeit, hat fich mit Pädagogik beichäftigt; ex fordert file 
jebe Wiffenfchaft are Anfchauumg und volle Sachlenntnis als Fun- 
dament und drang ganz befonders bei den naturtoiffenfchaftlichen 
Studien auf Erfahrung und Beobachtung. 

2. Den Vertretern ber Theorie ber Pädagogit im Mittelalter 
fehlt es nicht am praktifchem Blick, aber von einer wiſſenſchaftlich 
begründeten Theorie der Pädagogik finden wir bei ihnen nichts; fie 
geben der Bildung ihrer Zeit nicht neue Ziele, fie bahnen auch micht 
neue Pfade zu den alten Bielen, fie ebnen nur die Wege und fichern 
vor Irrwegen; fle find nicht Erfinder, jondern Exhalter und Ordner 
bes Guten wie bes Schlechten in der Erziehung und Bildung. Das 
gilt auch von dem Deuiſchen Bitſchin, der im 15. Jahrhundert lebte 
und in einem größeren Were ſich auch mit ber Erziehung beſchäftigt; 
nicht die Frucht eigener Forichungen, fondern eine Bufammenftellung, 
von Anfichten der Alten und Sirchenväter wird dem Leſer geboten. 
Auf die Praxis des Erziehungsweſens konnten jolhe Männer wenig 
Einfluß ausüben, denn einmal gab es keinen fachlich gebildeten Lehr- 
ftand, ber die Theorie fortpflanzte und als Lehrgut durch Studium und 
Erfahrung erweiterte, und dann war die Übertragung durch Abfchreiben 
ſehr mühfan, der mündliche Verkehr, ber bei dem Mangel an Lehrer - 
bildungsanftalten jehr befchräntt war, mußte bie Hanptjache thun. 

3. Wie die wiſſenſchaftliche Pädagogik überhaupt, jo empfing 
auch die Methodik ber einzelnen Lehrfächer im Mittelalter " 
wenig Forderung; auch fie zehrte von den Broſamen bes Altertums. 
Selbft der Religionsunterricht fand Leine Verbefjerung, ja man 
kann eher von einem Nücgange reden. Die Kirche forgte Taum moch 
file eine Untermeifung des Volles, denn die meiften Geiftlichen waren 
verweltlicht; die Scholaftiter aber ließen fich in ihrer hohen Weisheit 
nicht auf Kinderfachen ein, denn fie hatten über fpibfindige Syſteme 
nachzugrübeln. In den SHofter- und Domſchulen kam man daher 
über die Katecheje dev alten Kirche nicht hinaus, meiftens beſchränkte 
man fich jogar auf das Austwendiglernen der Glaubenslehren, der zehn 
Gebote Gottes, ber Kirchengebete, der Sakramente, ber Lehre von den 
Zugenden und Sünden, des Vaterunfers und bes Ave Maria, welches 
alles in dem Katechismus zufammengefaht war; auch wenn wir hier 
bie Form bes Dialogs finden, fo tft dabei von einer entwickelnden 
Lehrweiſe keine Rede und Lan, der Natur bes Lehrſtoffs entſprechend, 
‚davon auch Keine Rede fein. 
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3. Entwicklung des Schulwefens unter dem Einflufe der Scholaflik. 


1. Weſentliche Umgeftaltungen haben ſich auf dem Gebiete des 
Bildungsweſens in diefer und der nachfolgenden Zeit, folange es nur 
in ben — der Kirche lag, nicht vollzogen. Die Siſſtſchulen 
(Bom-, Kathedralſchulen) blühten noch — das 12. Jahrhundert 
hindurch, fie nahmen ji äußerlich einen bedeutenden Auffchtung 
und mehrten fich außerordentlich; benn die Papftkirche nahm immer 
mehr eine feitere Form an und übernahm immer mehr die Kultur- 
arbeit, beſonders auf dem Gebiete ber Kirche, welche die ohnmächtige 
Staatsgewalt nicht leiftete und in ihrer Ohnmacht nicht Leiften konnte, 
Das bisher ganz der Willkür der Biichöfe überlafiene Schulwefen 
*  fuchte man durch päpftliche Erlaſſe zu reorganifieren. Der Unterricht 
wurde nun von ber Scholaftit ——— beeinflußt, denn die Kunſt 
des Disputierens, Definierens, Beweiſens und Syſtematiſierens, über- 
haupt ber ganze Apparat rhetoriicher und diafektifcher Formeln mit 
allerhand Schnörkelmwerk, — die antile Logik erweitert wurde, 
tam nun in ben Unterricht. fteaft-formale Bildung in einfeitiger 
tirchlich · dogmatiſcher Richtung ey — der Schulen dieſer Bat: 
auf die Entwicklung bes nationalen Geiſteslebens nahmen fie gar 
Yeine Rückſicht. Die Autorität trat in ber Scholaftit an bie Stelle 
des jelbftthätigen Denkens; man wollte und konnte daher dem Lernen- 
den nicht mehr geben, als das, wodurch eben jene Autorität noch 
angelernt werben kann. Damit aber verjchtwindet die eigentlich be- 
lebende Kraft in der geiftigen Arbeit; gegenüber der Antorität, welche 
ber Glaube dem Willen Hinftellt, wird das Maß der formalen An- 
eignung fremder Weisheit zum Maße der eigenen geiftigen Bildung, 
und das Bebürfnis höherer Entwicklung muß abfterben, weil eben 
die höchfte Entwicklung in ber Autorität jelbft fchon gegeben if. So 
entfteht ein Lehrweſen, deſſen Charakter e8 ift, den Unterricht 
ſo einzurichten, dab das Bedürfnis nach etwas anderem als nach 
ber Kenntnis und Erklaärung der Autorität — werde; 
wirb aber biejes — in dem werdenden Geiſtesleben, das 
Bedurfnis und ſelbſtthatiger Unfhauung, unterdridt, 
fo verliert es Be ‚„ ja er haft es, und damit ift der 
Stillſtand des geiftigen Lebens — der Haß gegen den Foriſchritt 
verbunden. Alie geſchichtlichen und naturkundlichen Velehrungen 
wurden an bie lateiniſchen Schriftſteller, die ihre Naturkenntniſſe aus 
Ariftoteles und Plinius —— hatten, angeſchloſſen; ein gelehrtes 
Buchwiſſen entſtand, und Sinne und Beobachtungsgabe verkünmerten. 
In den Enchklopäbien, Ehronilen, Kaifer-, Papft- und Weltgeichichten 
biefer Beit finden wir noc) zahlreiche Anekdoten und Wundergefchichten. 


ben Urabern überlommene inbife — ———— 
des Mittelalters ein Buch, welches bie vier Spezies in ganzen und 























2. Obwohl alle Hlofter- und Domſchulen im allgemeinen num 


im geitalter ber Schofafti gleiche Einzicitungen zeigten, fo Herricte 
im einzelnen durchaus keine Gleichförmigfeit; in den einen beichränfte 
man fich auf die Bildung für ben Kirchendienft, in ben andern wandte 
man allen geiftfichen und weltlichen Wiſſenſchaften bie größte Auf - 
merkjamteit zu. Es Bing Dies alles teils von ben betreffenden Leitern, 
ihrer Bildung und ihrem Interefje, teils von ben zur Verfügung 
fiehenden Mitteln und ben Beitverhältniffen ab; wo ber Leiter jelbt 
feine Vildung beſaß, wo es an Mitteln zur Unjchaffung En 

an umb Liebe zum ann 


il un itteln, 
fehlte, da ging die Entwiclung der Schule nicht vor-, fondern rüd- 
warts. Die Behandlung der einzelnen Disziplinen hing von ben 
vorhandenen Lehrkräften ab; 
Disziplinen Lehrkräfte. Die immer mehr zunehmende Verwelt · 


eriter waren, die Überte x en 
Funktionen an durftig bejoldete Vicave, das alles mußte natiie! 
ai Gebeihen ber kirchli ſehr nachteilig 


dem, was eine Heine Pfründe an Naturafien gewährte, fein Ein- 
kommen allein aus dem — und den Erträgen der Tirchlichen 
Dienftleiftungen zu ziehen, wo Schulgeld di 


Drten, 
wo Männer bie Lei in ben tten und 
bie fonfigen en Behaftafe gänfig — die a wine blüßten; 
bie 2 —— Wiffen trachtende Jugend ——— — 
von einer ue andern ziehen, um eitige 
— So wurden ſchon die Schulen von Tours 
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— Fa und die von Meichenau und St. Gallen 
Be 0. Jahrhundert lern und Lehrern aus m Gauen 
Deutfhiande def Mitte des 11. Jahrhunderts jebuch 
wurde e8 mehr um = — daß deutſche Stubierende ins Aus- 
fand, beſonders nad; Paris, gingen, um bier höl Studien ob- 
‚zulegen; denn bie wij enfeaftide Vildung bes beutjchen Klerus war alle 
mäbhlich, fo tief geſunken, daß von ihm eine Förderung ber — nicht 
erwarten war. Leſen, Schreiben und Lateinſprechen galt ſchon 
fr — — Der Bildungsdrang war zwar nicht ganz er- 
Tofchen; es finden fich einzelne Männer, welche durch iin wiſſen · 
—— Streben und Arbeiten ſich auszeichneten, und 
Domcapitel und Abteien, welche jüngere Mitglieder auf ———— 
ſandten. Urme Schüler ——— jauptfächlich nach denjenigen 
Schulen bes In- und Auslandes, wo reiche ee Pa ge 
währt wurben; um Eee Wanderungen zu erleichtern, waren in vielen 
Städten Verauftal zur Bewirtung reifender Schüler (vagieren- 
ber Scholaren, Er alla) getroffen. Das gab aber Veranlafl 
—* —— — — und jchlechte Geſellen unter dem — 
des Studiums eiche herumvagierten und ein wüſtes Leben 
führten; ſchon —— wurden Vaganten als 1ER 
Beft angegeben. Ihre Eriftenz und ihre Treiben war nur 
‚Beitalter möglich, in welchem man von pofizeificher Ordnung 
wußte. Eine Neichenauer Pergament · Handſchrift enthält = en 
die Abfchrift eines Spnodalbefchluffes aus dem 18. Jahrhundert, 
worin von ben fahrenden Schülern gefagt wird, daß fie ein menfchen- 
unirbiges Leben führen, viel Ürgernis geben, zum Wbfalle von 
Gott und der Kirche verleiten. In der Stabt Worms beftand 1390 
fogar eine —— derſelben; in Nürnberg wurden fie nicht 
länger als 3 ge gebe, falls fie nicht bie Schule regelmäßig 
befuchten und. f 1 gut betrugen; in München öffnete man ihnen 
nicht eher bie Thore, als bis fie genügend Bürgichaft geleiftet Hatten; 
in Breslau follen auf einmal etliche Taufend geweſen fein, bie fi 
alle von Almofen ermährten, einige waren da 20—30 Jahre und 
mehrere länger. Da ſie ihren Unterhalt durch Singen auf ben Straßen 
ee — nur — ber jüngeren Schüler beliebt war, ie 
bie älteren Schüler (Bachanten — VBaganten) dem jüngeren 
— Neifeführer an, — um ſie zu guten Lehrern zu 
— ‚aber, um fie für ſich betiein und de chiehen) zu — 
Die Baroiarichuten (fe —— — Era Se 
einig am, Ausgauge bes 
denn bie —* — — — noch tiefer 
arten me, um oft mi In 
Jugend mit, Doc da man bier 
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—— Anſprüche ſtellen durfte, aus welcher Thatſache ſich wieder auf 
Thãtigteit derſelben im Dienſte der Volksbiidung ſchließen läßt. 
Dorf · Pfarrſchulen endlich darf man in dieſer Zeit, wo es nur meiſtens 
noch einzelne Höfe gab und Hier und da ein Gutsherr auf ſeinem 
‚Hofe eine hölzerne Kirche mit Strohdach erbaute und einen not« 
durftig vorgebildeten Geiftlichen gegen Gewähr des nötigen Unter- 
(teß als Seelforger anftellte, nicht viele juchen. Daß der Pfarrer 

ei den täglich an Umfang wachjenden — dem in allen 

Pfarrtirchen angeſtellten Meßner Kuſter, Glbctner, Sigriſt, saerista) 
wenn derſelbe nur einigermaßen tauglich war, ben Jugendunterricht 
übertrug, läßt fich leicht begreifen; fo wurde an den Pfarrlirchen 
das Amt des Lehrers mit dem bes Hüfters vereinigt, mas nicht zur 
‚Hebung des Jugendunterrichtes beiteug. Aus einem Pfarcbuche von 
1270 geht hervor, daß ber Sküfter verpflichtet war, nach der An- 
ordnung des Pfarrers die Kicchipieljugend im Leſen und Schreiben 
zu unterrichten; und unter ben Einkünften des Glockners am Münfter 
in Bafel wird 3. B. in einer Urkunde von 1360 „eine fuppen und 
vier maß wein“ als Entgelt für Unterricht aufgezählt. In ben größeren 
Orten mit Pfarrlicchen war wohl überall, wie ſich aus urkundlichen 
Bemerkungen folgern läßt, im 11.—15. Jahrhundert der Jugendunter- 
richt eine Aufgabe bes Küfters; daß dieſer Unterricht nur notbürftig 
war, und daß bie Pfarrſchulen bei ben zeitigen fozialen, ftaatlichen 
a tirchlichen Verhältnifien in Verfall gerieten, läßt ſich leicht er- 

N. 
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IV. Die Entwidlung des Kultur und Geifteslchens am Aus— 
gange des Mittelalters und fein Einfluß auf die Geftaltung 
des Schulwefens. 


1. Aullur- und Geiftesleben am Ansaange des Mittelalters. 


1. Wie im geiftigen Leben, fo herrſchte aud im Staatsleben 
biejer Seit bie größte Gebunbenheit; charakteriftifch ift für das Staats- 
teben des Mittelalters dns Lehensweſen (dev Feubalismus), welches 
in ber Idee des Schup- und Trupbündniffes zwifchen Kraft und 
Schtoäche, in der Einheit und Gleichheit und daher ber Konfolidierung 
ihrer beiberjeitigen Intereffen beruht. Immer mehr ſchwand infolge- 
beffen ber Heine Grundbeſih, und die Batronatswirtichaft entwickelte 
fi) dem entjprechend; die Patrone traten aber zu dem Staatsober- 
haupte in dasſelbe Verhältnis, in welchem ihre Lehensleute zu ihnen 
fanden, und jo wurde das feubale Sy die Grundlage des mittel- 
alterlichen Staatsgebäudes. Diefes trägt noch feine nationale Färbung; 
die Verfafjung beruht noch auf ber Form bes römischen Kaifertums; 
die Stämme unter fich und in ihnen die Bauern und Großgrundbeſiher 
mit ihren Hörigen ftanden noch umvermittelt nebeneinander. Won 
ber Mitte des 12. Jahrhunderts an aber wächſt eine neue und freiere 
Geftaltung des Kulturlebens empor; an bie Stelle ber Naturalwirt- 
ſchaft, die auf den Ackerbau ſich ftügte, trat in ben Städten infolge 
des Auffchwungs des Handels und Verkehrs jeit den Kreuzzügen bie 
Geldwirtihaft. Vom übervölferten Lande wanderten viele Bauern 
in die Stadt, wo fie in dem aufblühenden Handwerk eine beffere 
Nahrungsquelle fanden. Die Großgeundherren fanden in ben Bitrgern 
der Städte Abſatz für ihre Produkte, jo dab fie auf einen befferen 


Betrieb des Aderbaues bedacht waren, um beijere Einnahmen zu er- 
. zielen; bie Stäbte ME en Tieferten dem Uderbauer beiferes Ader- 
gerät. Buben Tiefen ſich aus den en zuriieflehrenbe Krieger 


in den Städten als Handwerker nieber uı en neue Anregungen 

und Gedanfen aus ber Fremde mit. So Er eine nie nachlaffende 

Strömung gegenjeitiger — und Befruchtung zwiſchen * 
Stadten und dem platten e ein; das Handwerk hob ſich, ber 

nahm außerordentlich zu, und die Landwirtſchaft begann von 

— welche bie neuen Erwerbs zweige gewährten, Gebrauch 

j [0 da; in mandjen Gegenden der Bauer im Wohlftand 

die Jutereſſe, das jchon ſehr im Schwinden war, 

zueücgebrängt; materielle Interefien zogen 

aber das ber Bürger in — 
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fehte ferner die Bürger ber groben Städte miteinander und mit bemt 
Ausland in Verbindung, wodurch ber Gefichtstreis des Bürgers er- 
weitert wurde; die Reijenden brachten ſchten aus El — 
mit, welche ben Wiffenstrieb immer mehr erregten, der bi bie 
Araber bereits gewectt worden war. Sp erhielten der Spätigteitge 
teieb und auch damit der Bildungstrieb des Birgerftandes immer 
neue Nichtungen und neue Nahrung; es entitand ein freies, nicht 
mehr Kirchlich gebundenes Denen, welches der haaripaltenden und 
unfruchtbaren Scholaftit den Krieg erklärte, dem gelehrten Aberwih 
feinen Mutterwihz ber Meritalen Anmaßung das Naturrecht, der finfteren 
und weltverächterifchen Astetit die heitere Uuffaffung des Lebens ent- 
gegenfepte. Die religiöfe Sehnjucht fuchte in der Myſtit Befriedigung, 
welche bem Gemüt das zu bieten fuchte, mas die Scholaftit bem 
Berftand bieten wollte; fie lehnte fich nicht gegen bie Kirche auf, 
—— nur gegen die herrſchende Unſittlichtelt und Verweltlichung 
Auch die Dichtung und die Wiljenfchaft des 14. und 15. Jahrhunderts 
wurden von biefen Neformbewegungen beeinflußt; fie nehmen einen 
—— — es an und — Hauptjächlich profaifch. 
Es erjchein dieſer Zeit Stäbtechronifen und Reifebejchreibungen 
mit fi — — Ausſchmuůckungen, naturkundliche Werte mit allerhand 
erbichteten Erzählungen, Legenden nach älteren Vorlagen und Bibel- 
überfehungen nach dev Bulgata. Der Bürger verlangt eine newe, der ver- 
änderten Weltanfchanung entiprechenbe Kirche und eine neue, feinen Be- 
—— entſprechende Schule, denn bie beſtehenden Domſchulen konnten 
auch den nern Unfprüchen des VBürgerftandes nicht genügen. 
2. Eine befondere Berufsgenofjenichaft —— hatte 
ſich zur ie ber Kreuzzüge in dem Rittertum = 
en, ber 
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funde Vollstum unter den Füßen. Geine Miffion hat es aber in 
der beutfchen Kultur erfüllt; es hat zur Entwicklung des National- 
bewußtſeins nicht wenig beigetragen. Mit dem Nationalbewußtſein 
entwickelte fich aber auch die Vollsipracge immer mehr und errang 
ſich allmählich einen befcheibenen Play neben dem Latein; neben die 
geiftliche Dichtung trat zunächft die Ritterdichtung, welche wieder der 
dernachläffigten Helbenfage (Herzog Ernſt u. ſ. w.) die — 
feit zutwandte. Im der dichteriichen Gefchichtsichreibung inndüeb, 
Katferchronit u. a.) wurde die beutfche Sprache angewandt; die Dar- 
ftellung ift allerdings noch unkeitifch, Gejchichte, Sagen und Aneldoten 
find noch innig gemiſcht. 


2. Die Entwicklung des Schulwefens am Ausgange des Mittelalters. 


1. Bei den durch Neichtum und Anſehen über die breite Maſſe 
des Bürgerftandes fich erhebenden und an den ftäbtifchen Vertual- 
tungen teilnehmenden Kreiſen machte fich immer mehr und mehr das 
Bedürfnis nach einer volfstümlichen und toietichaftlichen Bildung geltend, 
wie fie auch die Stiftsfchulen nicht geben konnten; auch das Gejchäfts- 
eben bedingte eine andere, eine mehr für Das praftifche Beben brauch“ 
bare Bildung, und fo machte fich auch bei ben Handwerkern das 
Bedürfnis der elementaren Kenntnifje im Leſen, Schreiben und Nech- 
nen geltend. Aus biefer Erkenntnis und aus biefem Bebürfnis ging 
das Beitreben, befonbere ftädtiiche Schulen, Stadtſchulen, zu gründen, 
hervor. Unterftügt wurden biefe VBeftrebungen einerjeits durch das 
Schwinden bes Einflufjes der Bifchöfe, welche im Streite zwiſchen 
Kaifer und Papft auf jeiten des lehteren ftanden, auf bie Stäbte, 
welche treu zu Kaifer und Reich hielten; anderſeits mögen auch An« 
regungen von Italien gelommen jein, wo fich die weltlichen Schulen 
zu großer Blüte entwickelt hatten. In Deutfchland entftanden fie zu- 
nächft nur ba, wo bie Firchlichen Schulen das vorhandene Bedirfnis 
nicht befriedigten; manchmal war auch der Wunfc nach einem be- 
guemeren Schulweg und einem wohlgeſchulten Sängerchor file bie 

icche eines neuen Stabtteils die Veranlaſſung zur Errichtung 
Nädtifcher Schulen; endlich rief auc das Streben der Städte, das 
bürgerliche Gemeinweſen von der Kirche völlig unabhängig zu machen, 
manche Schule ins Leben. Die Kirche ſah diefe Beftrebungen ber 
Stäbte in keinem Falle gern; denn einerjeits mißtraute man ber 
Zaienbildung, welche geeignet war, die Menſchen von der firchlichen 
Sinechtichaft frei zu machen; ſodann ſah man in der Gründung von 
— ſeitens ber Städte einen Eingriff in die kirchlichen Mechte, 
endlich entzogen bie Stadtſchulen den Kirchenſchulen mit den 
Schülern auch die Einkünfte. In vielen Städten beftanden zum Teil 
feit jehr langer Zeit unter Leitung dev Kirche Pfarrfchulen, bie fich 
einer Kirche anfchloffen und, da kirchliche und bürgerliche Gemeinde 
zufammenfielen, als Gemeindeſchulen betrachtet und teils vom ber 
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Kirche, teil® von der Gemeinde unterhalten wurden; ba nun auch 
die Stadtſchulen häufig im Bufi ang mit einer lirchlichen Ge- 
meinbe traten und auch kirchtiche Unterftügungen nicht verichmähten, 
ſo entftanden fofort Verwicklungen zwiſchen je und Stadt, Da 
die Städte das Patronat über ihre Schulen, ie Ernennung ber 
Lehrer und die Verwaltung überhaupt jelbft in die Hand nehmen 
wollten, jo gerieten fie mit bem bijchöjlichen Schofaftitus, welcher 
bie Dberleitung des Schulweſens im ganzen Sprengel in ben Händen 
Hatte, in heftigen Streit. In Nordhaujen vertrieben die Bürger in 
einem ſolchen Schulftreit die Geiftlichleit aus der Stadt, aber durch 
ſtrenge Kirchenſtrafen wurden fie gezwungen, die Schule eingehen zu 
Taffen; bald darauf entftand jeboch eine neue Schule, die bis 1525 
beitand. Mitunter griff ſelbſt der Papit in diefe Streitigfeiten ein, 
und nicht jelten entſchied er, wie auch manchmal ber Bijchof, meiſtens 
aber ber Landesherr, zu Gunften der. Stadt; jeboch mußte man 
in biefen Fällen dem Schofaftikus die Dberleitung über die Schulen 
belaſſen und ihm auch einen Teil der Einnahmen der neuen Schulen 
überweifen. Ws z. B. der Nat in Hamburg mit Buftimmung von 
Papft und Erzbifchof eine neue Schule errichtete, mußte er ſich ver- 
pflichten, daß der zu mählende Schulmeifter dem Scholaftitus unter- 
ftellt werde. In Leipzig befuchten im 14. Jahrhundert bie Birgers- 
Kinder die im Unfange des 13. Jahrhunderts geftiftete und zum 
—— gehörende Thomasſchule und zwar bie ſogenannte 

Schule. Als nun der Nat mit dem Plane nme, eine eigene, 
Ins bem Kloſter unabhängige Schule zu gründen, da fehten ihnen 
die Stiftsherren heftigen Widerftand entgegen; der Nat wandte fich 
am ben Bapft, und dieſer gab ihm durch eine Bulle von 1395 das 
Necht, innerhalb ber Nikolaiparochie eine neue Schule zum Unter- 
richte ber Knaben in ber fateinichen Grammatik und anderen Elementar- 
tenntniffen und ben freien Hünften zu errichten, bafür Lehrer an- 
zunehmen und zu entlaffen ı. dgl; aber erft 1511 konnte die Schule 
errichtet werben, nachdem zwiſt Nat und Kloſter ein Vertrag ab- 
geichloffen war. Obgleich bie Wbficht des Nates urſprünglich auf 
Errichtung einer deutſchen Schule —— fo wurde bie neue 
Schule doch, ſchon infolge der — ber päpftlichen Bulle, eine 
Lateinjchule, welche — i bie Zwecee einer deutſchen Schule mit- 
erfüllen mußte. In ben meiften Fällen kam es jo zu einem Ber- 
tragsverhältnis zwiſchen Stadt und Slirche; in einem 1399 zwiſchen 
Rat umb Pfarrer der Stadt — abgeſchloſſenen Vertrag ver 
ſpricht ber lehtere der Stadt, daß er den Schulnieiſter nicht abſehen 
und die Rechte der Stadt in keiner Weife jchmälern wolle, dagegen 
bewilligt auch der Rat, daß der Schulmeifter „in allen Sachen der 
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in ber „die fubierende Jugend und ſolche Vürgersjöhne, die zu 
Nats- und Magiftratsbebienungen follten vorbereitet werben”, ent- 
fprechenden Unterricht erhielten. So wird als med biefer Schulen 
in der Ordnung für die Nürnberger lateiniiche Schule, welche dem 
1. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts angehört, ausgejprochen: „nicht 
allein fernung vnd begreuffung der freyen kunſt, jchrifft vnd kunſt 
ausfprechens des SLateins, fundern auch von vnzucht (Unfittlichkekt 
überhaupt) zu annemung vnd vbung gutter fitten vnd geberd ge» 
halten vnd angetiffen zu werden“, Die erfte allgemeine Schule 
ordnung ber Pfalz (1556) ftedt in ihrer Einleitung den fateinifchen 
Schulen nachfolgendes Endziel: „ES ift bey menigtlich, vechts, ge- 
fundts Verftands befentlich, daß die Schulen nicht allein zur Teer 
ber guten nuplichen Künſten, ſondern auch zur erhaltung der nötigen 
ämbter inn Kirchen, inn Megimenten vnd im Haushalten biemftlich, 
nuhtzlich vnd nötig find. Vnd wiewol die Elemente, jo man den 
jungen Kindern inn der Schul fürgibt, für eitel Kinderwert geacht 
werden möchten, jo fan doch niemandt zu den vechten, hohen, noth- 
dürfftigen vnd nuplichen Kiünften one der Kinder Elementa kommen, 
vnd jo das Fundament nicht vecht gelegt, mag nimmer fein gut gebe 
darauf gejegt werben.” Man meinte, es jei dabei mit ber Beteiligung 
ber Stabt an ber Verwaltung alles gethan und überlich bie innere 
Drganifation ber Schule ganz dem Rektor; war biefer ber rechte 
Mann, jo war es gut um die Schule beftellt, und der gweck wurde 
erreicht, im andern Falle Hatte man bald wieder bie altgewwohnten 
Zu- und Übelftände zu beffagen. Buben war man ja auch von dem 
Bildungsmitteln und ben Bildungsvermittlern der Zeit abhängig, fo 
daß fich die Stadtſchulen nicht weit über die Kirchenſchulen bezüglich 
bes Schrftoffs und der Lehrform erheben konnten. Yu Neltoren 
unb Lehrern der Schule nahm man Geiftliche, ausgeſtoßene Mönche, 
verborbene Studenten und andere Abenteurer, die meift in ihrer 
Bildung noch niedriger als die Geiftlichen ftanden; „heutzutage,“ 
jagt noch Erasmus, „jehen wir niemand fo verworfen, jo unbrauch - 
bar, jo unbedeutend, den das gemeine Volk nicht für tauglich zur 
Leitung einer Schule hielte.“ Unter biefen Umftänden war es 
auch vorteilhaft, daf man die Lehrperfonen nur auf ein Jahr o) 
mit vierteljähriger Kündigung anftellte. Eine wirkliche Befoldung 
gewährte bie Stadt ben —— nicht, ſie Pas nur das 
tige Schuffofal und eine Wohnung und überlieb ihnen das 
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warben fich durch Unpreifungen ihrer Kunſt einen Schülerkceis; 
Lehrer und Schüler wanderten daher auch jet noch wie feit dem 
11. Jahrhundert oft von Drt zu Ort und führten ein zügellofes 
Leben. Rektoren wie Lehrer (Gejellen) muhten oft, beſonders im 
mittleren und Heineven Städten, um leben zu können, ein ſtädtiſches 
Nebenamt übernehmen (Stabtjchreiber), unter Umftänden einen Heinen 
Handel oder einen Bierſchant anlegen; fie und bie Schüler wurden 
in ausgebehntem Mae zu Kirchendienſten herangezogen (Ehorgefang, 
Zeichenzüge, Schuflomödien, Plagmeifter bei Hochzeiten u. Bat), aus 
denen ihnen auch mancherlei Benefizien zuflofien. Un manchen Orten 
gab es noch manchexrlei Nebeneinkünfte, Lichtgeld, Holzgeld, Fenfier- 
geld, Neujahrgeld, Kerngeld (als Erſatz für zu liefernde Kirſchterne 
zum Nugen bes Haushaltes) und Wustreibegelb (bei Beginn ber 
Serien, wobei die finder durch bie ausgejpreizten Beine des Schul- 
meifter8 durchtriechen mußten und einen Streich erhielten). Um 
vieles ſchlechter als die Stellung der Nektoren war die ber Gejellen; 
Kollekten und Freitifhe mußten fie oft am Leben erhalten. Die 
Schulftuben waren eng, feucht und dunkel, die zerbrochenen Fenſter 
mit Papier verklebt, der Fußboden war ungebielt, ber Dfen aus 
Badfteinen; für Die Schüler ftanden einige rohbehauene VBänte ba, 
die meiften mußten auf dev Erde figen. Behufs der Heizung. brachte 
ieber Schüler des Morgens ein Stüd Holz mit, das oft geftohlen 
war, fahrende Schüfer Bezahlten dem Schulmeifter zwei Heller; auch 
die Lichter zur Beleuchtung mußten die Schüler mitbringen. Und 
dieſen Zuftänden entſprach natürlich auch in den meiften Fällen die 
gieipefige Stellung der Lehrer; in Schleufingen Hatten fie unter 

n Thorwächtern und Stabtnechten ihren Ehrenplab; und oft ftehen 
fie diejen auch in Bildung und Sitten nahe, Sie „ſtrohen von ein- 
gebilbeter Gelehrſamleit, find launenhaft, trunffüchtig und gefühllos; 
fie prügeln zum Spaß und find fo entjeplich roh, daß fie aus fremder 
Pein Vergnügen jchöpfen. Solche Menſchen follten Fleiſcher und 
Henter jein, nicht Jugenbbifbner.” Gar oft fieht fich der Nat ber 
Stadt veranlaft, ben Lehrern bezüglich ihres Lebenswandels genaue 
Verhaltungsmaßregeln zu geben. Die Einführung bes Schulmeifters 
war ein feierlicher Uft, bei dem der Mat dem im Talar und mit 
runder Mühe ericheinenden Magifter vor ber verfammelten Snaben- 
ſchar als Zeichen feiner Würde und Gewalt Rute und Stod über- 
reichte und ihn bei Androhung des Verfuftes feiner Stelle ermahnte, 
die Strafmittel fleißig zu gebrauchen; besgleichen erhielt ber Rektor ein 
Schulfiegel, welches einen Schulmeifter — in der erhobenen Rechten 
eine Rute über dem vor ihm knieenden Senaben ſchwingt, während bie 
Zinfe ben Kopf besfelben in die Höhe hebt. Ex gelobte, den Vertrag 
treufich zu Halten, wogegen ihm bie Stabt ihren Schuß zufichert; ex 
erhielt ein eines Handgelb (Hanrpfennig) und nahm mit den Nats- 
herren an einem auf Koften der Stadt veranftalteten Eſſen teil, Der 
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neueintretende Schiiler mußte Namen und Herkunft angeben und Ge» 
horſam geloben; ex erhielt ein Abzeichen und mußte ae beim 
Berlaffen der Schule vom Neltor freundlich Abjchieb zu m und 
das Äübzeichen zurückzugeben, wofür er eine Beſcheinigung erhielt. 
Der Unterricht beſtand hauptjächlich in Elementarunterricht im Lefen, 
Schreiben, Rechnen, Singen und in Religionsunterricht; im Latein 
follten die Stadtjchulen nur eine Vorbereitung für die Domjchulen 
gewähren. Bon einer Berücfichtigung der nationalen Bildungsihäge 
finden wie auch hier feine Spur; aber bie beutjche Sprache war 
doch die Unterrichtsiprache und in ihr am doch das beutjche Wejen 
zur Anerkennung. In ber Lateinſchuie zu Landau wurde im 15. Jahr- 
hundert das Deutjche gar nicht gelehrt, jondern es war bem Lehrer 
nur geftattet, auf Verlangen der Eltern Privatunterricht in denjelben 
zu erteilen, Der Stadtrat von Freiburg erlieh 1425 die Verordnung: 
„Es joll jedermann feine Knaben, wenn biejelben das achte Lebens - 
jahr zurücgelegt haben, in die rechte Schule ſchicken und nicht im 
bie deutſche Lehre. Bon Ainaben jedoch, welche in der Schule deutſch 
unterrichtet fein wollen, hat der Sculmeifter nur zwei Schillinge 
jährlich zu beanjpruchen.“ Das geichah offenbar, um die deutſche 
Wintelſchule, die in Freiburg ſchon im 14. Jahrhundert beftand, zu 
befeitigen. Methode und Bucht blieben beim Hergebrachten; im 
‚Schreibunterricht wurde Anleitung zue Abfaffung von Briefen und 
Geichäftsauffägen gegeben; nad) Erfindung der Buchdruderfunft gab 
es gebructe Anleitungen hierzu und auch Lefebücher mit moralifchen 
Erzählungen, ſowle religiöfe Erbauumgsbücher und Katechismen in der 
Mutterſprache. Die Zucht war auch im ben Stadtfchufen ftreng, auch 
bier herrfchte ein büfterer Geift, der oft in Unwenbung harter Straf- 
mafvegeln fich gefiel und den Schülern bie dunkeln Schulftuben zu 
einer Hölle machen konnte; gar oft waren es bie roheſten Mißhand- 
ungen, welche fi die Schüler von rohen Schulmeiftern gefallen 
laſſen mußten. Dan darf allerdings babei auch nicht vergeffen, dab 
bie Schuljugend ausgelaffen, übermütig und roh war und allerhand 
Unfug verübte. 

2. Bald jeboch vertvanbelten fich bie Stadtſchulen wieder völlig 
in Sateinfdjufen, in welchen die deutjhen Fächer höchftens als Neben- 
fächer geduldet wurden. Immerhin war aber im Bürgerftand das 
Bedürfnis nach Bildung geweckt und ber Weg zur Befriedigung bes- 
felben angebahnt, Im Landvolt und in den ärmeren Klaſſen ber 
Stäbte war aber ein ſolches Bedürfnis noch nicht vorhanden; von 
Voltsſchulen waren in ben Pfarrſchulen erft bie erften Spuren zu 
finden, und dieſe trugen kirchlichen Charakter. Mit dem Nitter- 
tum war auch der Bauernftand entartet, wie wir es beutlich aus ber 
erften beutfchen Dorfgefcichte „Meier Helmbrecht“ erjehen können; 
bie übermütigen Bauern thaten es ben Raubrittern nach. Wohl jorbder- 
ten einzelne Biichöfe immer wieber ihre Geiftlichen auf, den Kindern 
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der Sandleute das Glaubensbetenntnis und eitige Gebote einzuprägen 
ober durch die Kirchendiener einprägen zu laflen; aber jelbft wenn 
man, was jedoch jelten geſchah, dieſen Aufforderungen nachtam, fo 
Hatte man doch dabei nur das kirchliche reife, aber durchaus 
nicht die Voltsbildung im Auge. Wenn die wirtlich bie Volls · 
bildung — wollte, jo hätte ſie das Bildungsbebürinie des 
Bürgerftandes nicht hemmen, fondern fürbern ſollen. Das Hat fie 
aber, wie oben feitgelegt worden ift, nicht gethan; deshalb kann fie 
auch feinen Anſpruch darauf machen, daß fie die Voltsbildung ge- 
pflegt und bie Voltsſchule gegründet habe; e8 war das aud) gar nicht 
ihre Aufgabe. Im Bürgertum gewann die deutſche Sprache immer 
mehr Boden; Nechtsanfzeichnungen (Sachſen · und Schwabenfpiegel), 
Stadtrechte, Statuten der Gewerbe u. dgl. wurden vielfach in ——— 
Sprache abgefaßt. Damit in Verbindung ftand ein größeres Bedürfnis 
nach Bildung im deutſchen Schreiben und Leſen, um an dem fozialen 
und wirtſchaftlichen Leben Anteil nehmen zu können. Fur die] 
Zweck wurden neben ben Stadtſchulen, aus bemjelben Grund und 
auf demfelben Weg, wie die Stadtſchulen entftanden waren, bie 
„Screibjchulen“, dann die „beutihen Schulen”, und endlich die 
„Wintef- oder Klippſchulen“ errichtet, in denen allen ti 


er E 
find neben ben Pfarrfchulen die tümmerlichen Anfänge der Volls · 
ſchule; fie waren aber elementare Berufs- und feine allgemeinen 

—— Während bie en deutſchen Schulen und 
bie für Mädchen aus Privatichulen zu ftäbtifchen Anftalten 
* ae blieben die Wintel- ober Bit ten 


jufe unerlaubte Schulen gründen, benfelben bis 
a el il zu ehren. 1 da erließ b ber Book erg Bor- 
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der 1472 baburch beenbigt wurde, daß bie Aufficht und Oberhoheit über 
bie Schrer dem Scholafticus übertragen und demfelben auch ber Ausfall 
an Schulgeld erſetzt wurde. Der Sieg des Scholafters über den Rat führte 
ſchließlich dazu, daß die Scholafter nur Darauf bedacht waren, aus ben 
Schulen möglichft viel Vorteil zu ziehen, indem fie ſchlechte, Billige 
Lehrer einjehten, während fie ber Gemeinde bie Ehre überliehen, bie 
Schule in gutem baufichen Zuſtande zu erhalten. Als der Rat in Lübeck 
1262 eine beutfche Schreibfchule gründen wollte, da mußte er erft ben 
Beiftlichen verjprechen, daß darin mur beutjches Lefen und Schreiben ge- 
lehrt, bie Schule dem Scholaſtieus unterjtellt und bemfelben ein 
Drittel vom Schulgeld zugewiefen werde; jeber Verfuch einer Änderung 
biefes drückenden Berhältnifjes wurde mit dem Interdift beantwortet; 
endlich wurde 1418 durch einen Vergleich feftgeftellt, daß nur vier 
Schreibſchulen beftehen follten, der Scholafticus die Oberaufficht über 
die Schule behalten, feinen Einfluß auf die Anftellung und Abjegum; 
geltend machen und ein Drittel des Schufgeldes erhalten jollte. 
allmählich aber lernte ber Burgerſtand bie Unftalten, welche vecht 
eigentlich zu feiner Ausbildung gegründet waren und eine — 
mit dem Leben herſtellten, ſchäen; daher entſtanden im 14. um 


hrhundert beutfche Schulen faft in allen bedeutenden Dxet- 


haften, —felbft Dörfer nicht ausgeſchloſſen. In Heinen Orten ver 
traten oft Pfarrſchulen die deutſchen Schulen; in ihnen war die Unter- 
weifung im Chriſtentum die Gauptfache, doch befaßten fie ſich auch 
mit einem notbürftigen Elementarunterricht und verwandelten fich jo 
im deutſche Schulen. Die Lehrer diejer Schulen hatten für ihren 
Beruf nicht die geringfte Vorbildung; in ben meiften Fällen waren 
es verbummelte Stubenten, die den Dienft an den niederen Schulen 
als Durchgang zum Dienft an den Stadtſchulen betrachteten, oder es 
waren Handwerker, welche fich die Kunſt des Lejens und Schreibens 
motdürftig angeeignet hatten und das Scufhalten neben ihrem 
Handwerk trieben. Das Los der Lehrer an dieſen niederen Schulen 
war fein exfreuliches; fie hatten meiſtens eine armjelige Bejoldung, 
hatten unter dem Druck und ber Verfolgung des Scholafticus zu 
leiden, gehörten weder zu ben Geſchlechtern noch zu den Bünften, 
wurden durch ben Brotneid am Anſchluß an die Lehrer der Lateln- 
ſchulen gehindert und lebten auch unter fich unelnig aus bemfelben 
Grunde, denn fie ftrebten danach, fich gegenfeitig die Kinder abjpenftig 
machen und fliehen es babei an Verbächtigungen und Verleum- 

— — nicht ſehlen. Allerdings liegen auch Mittellungen aus biefer 
Zeit vor, welche annehmen laffen, daß auch Fälle vorlamen, wo 
Sehrer am deutſchen oder lateiniſchen Stadtſchulen verhältnismäßig 
ut bezahlt waren und eine nicht zu verachtende Stellung in der 

emeinde einnahmen; manche gen durch bas Herftellen von 

Bücherabichriften ein gewiſſes Unjehen und erzielten durch Verleihen 
und Verkauf berjelben oft eine ertleckliche Einnahme, Unter- 
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— in den wirklichen „beutichen Schulen" begann mit dem Schreiben 
Lefen; es * eine et Schreiblefemethobe Ad worden 
N fo daß das Schreiben entweder vor oder gleichzeitig mit 
gelehrt — iſt, was ſich eigentlich vor Erfindung der 
——— von ſelbſt verſteht. In der Methode hatte man 
feine Fortſchritte gemacht; gefchnigte Buchſtaben, Griffel und Wachs- 
tafel finden wir noch als Lehr · und Lernmittel, Wormachen, — 
en und Handführen ift die Arbeit des Lehrers Per; 
je Schulen zu teuer, und Papier kam erſt vom 14. —— 
* allmählich in Gebrauch. Nachdem das Schreiben erlernt worden 
war, bie Lehrer Anleitung zum Briefichreiben und Anfertigen 
von Gefchäftsauffähen aller Axt; feit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
entftanden für dieſen — Sammlungen von deutſchen Mufterauf- 
fägen. Nach Erfindung ber Buchdruderkunft trat das Leſen auch 
felbftändig, getrennt vom Schreiben, auf; es entftanden jeht zu dem 
Gebrauch beim Lefeunterricht berechnete Bilder-A-B-C-Bücher (Fiben). 
Das Rechnen galt für eine. Kunft, die nicht jedermann erfernen 
tonnte; beim Erlernen desjelben kamen Stäbchen und Redjenbrett in 
Anwendung. Die arabiichen Biffern traten vom 15. Jahrhundert an 
Häufiger auf und kamen auc) im Unterricht zur Anwendung. Gejang 
wurde bes Gottesdienſtes wegen meiftens auch in ben beutjchen 
. Schulen gepflegt. Wo deutſche Schule und Pfarrſchule vereinigt 
waren, ba fand natürlich auch der Neligionsunterricht eine Stelle im 
Lehrplan; zur veligiöfen Unterwelfung dienten gegen Ende des Mittel- 
alters verichiebene, in ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts er- 
ſchienene Katechismen und Erbauungsbücher. — Die Mädchen bes 
‚erftandes lernten von der Mutter, fo gut es ging, lefen und 
fchreiben; einzefne wurden auch einem Klofter zur Erziehung und 


auch 6 

ſchule. Als nieberftes Biel, das bie Mädchen zu erreichen hatten, 
= er Erlernung bes Lejens — bie Lektüre bes Pſalters. Seit 
Iahrhumbert traten in meiften Städten aber auch 
——— u Br waren es —— die von Lehrfrauen 
geleitet wurden, teils ſtädtiſche Anſtalten (Sungfernfchulen). Wird) 
— erwähnt, welche von Ort zu Ort wanderten, 
um Kindern und Erwachſenen ihres Gejchlechts Gelegenheit zur Er- 
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| wollte fie dadurch nur noch fefter ftügen. In Italien, dem Haupt- 
| Sande vömifher Kultur, Hatten bie Domfchulen ihren Charakter ala 
allgemeine Bildungsanftalten beibehalten, außerdem waren noch zahl- 
reiche Privatichufen entftanden, welche wie jie bie Lehrgegenftände 

des Triviums und Duadriviums und daneben nod) die Grunbjähe des . 
Rechts pflegten; ähnlich verband man in Frankreich das Stubium der 
Bhitbfophifgj«theot iſchen Scholaftit mit den Domjcdulen. Die Zu- 
hörerichajt der höheren Stubien bejchräntte ſich aber durchaus nicht 
auf bie, welche ſich dem Staats · Kirchendienft widmen wollten, 
ſondern viele Laien bejuchten fie allein um der Wiſſenſchaft jelbft willen. 
In Deutſchland wurden ähnliche Unftalten im 14. und 15. Jahrhundert 
errichtet. Die vorhandenen Domſchulen Lonnten ben Anforderungen 
derjenigen, welche ſich dem höheren Staats- und Kirchendienſt widmen 
wollten, nicht mehr gerecht werden, deshalb wurden vielfach die aus- 
mwärtigen Univerfitäten aufgeſucht. Aus dieſem Bedürfnis heraus 
entwickelten ſich num auch in Deutſchland neben und nicht aus dem 
Hess Schulen, welche ſchon zu jehr ihren Charakter ala allgemeine 
Bildungsanftalten verloren hatten, die Univerfitäten. Anfangs waren 
es Privatanftalten, oder Unftalten, welche durch eigenen Entichluß 
der Städte und Fürften und ohne Genehmigung von Kaiſer und Papft 
entftanden waren; erſt jpäter wurde es üblich, einen Laiferlichen 
oder päpftlichen Stiftungs-(Einrichtungs-)Brief zu erbitten, ben letzteren 
Hauptfächlich, um ben Klerikern die Schulen zugänglich zu machen 
und in ber Form kirchlicher Pfründen die Mittel zur Befoldung der 
Lehrer zu erhalten. Daß ber Kirche ein mahgebender Einfluß auf 
bieje SGahikute gebühre, wurde allgemein anerfannt; fie zu Staats- 
anftalten zu erklären und einer —— Aufficht zu unterftellen, 
fiel niemand ein. Die Lehrer waren anfangs faſt nur Kleriker; bie 
äußere Drganijation glich ber — ber Bünfte, 
bie. innere aber mehr ber ber Domſchulen. Da bieje die allgemeine 
Bildung nicht mehr hinreichend pflegten, jo wurbe biefelbe (Urammatik, 
Rhetorik, Dialektik und bie Elemente ber Mathematik und Phyſit) in 
dem nieberen Kurjus Ri it; ihm ſchloß fich der höhere Kurſus mit 
Pſychologie, Phyſit taphyfit, Ethit und Politik, oft auch noch mit 
Ufronomie und Geometrie an. Erſt nach Abſchluß dieſer Studien 
trat der Stubent in eine der drei Fakultäten (Medizin, Rechtamifien- 
ſchaft, Theologie) ein. Bon einer jelbitändigen Forſchung war weder 
bei Lehrern noch bei Schülern die Rebe; der ganze Unterricht beſtand 
in ber Erklärung von aus den Schriften der Alten entlehnten Lehr- 
Büchern und aus Diltaten Vorleſungen) So mangelhaft aber aud) 
noch dieſe erften Hochſchulen fein mochten, jo bezeichneten fie doch 
einen bedeutenden Foriſchritt im Unterrichtsweien; dem obgleich auch 
fie entjchieben unter llerilalem Einfluß fanden, jo begann mit ihrer 
Bildung doch die Emanzipation ber Wiffenfhaft von ber Bevormundung 
ber Kirche und fomit eine neue Entwichung bes geiftigen Lebens. 
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Die Univerfitäten haben aus ben Wiffenfchaften und ihrer Erforſchung 
und Verbreitung einen Beruf gemacht; die einzelnen weltlichen Wilfen- 
haften traten gleichberechtigt neben bie Kirchliche Wiſſenſchaft, die 
fich exit jegt zur Theologie als Wiffenichaft vom Glauben und Wiffen 
ber göttlichen Dinge geftaltete. Durch dieſe Scheidung der Wifjen- 
ſchaften werden jie aber wieder mehr unabhängig von ber Kirche; 
die Wiſſenſchaft wird frei. Mit ber Zeit entftand in ben Hochſchuien 
ber Staatögewalt eine Handhabe, durch welche ſich biejelbe bes 
Bildungswejens bemächtigte. Indem ſich auf ihnen Schüler aus aller 
‚Herren Ländern zujammenfanden, vermittelten fie ben geiftigen Ber- 
tehe der europäiſchen Kulturvoller und dienten der Entwicklung eines 
freien, von ber kirchlichen Knechtſchaft — Geifteslebeng; 
fie wurden mit der Beit zu Stätten, welche Bildung und Wiſſen - 
ſchaft pflegten, den Verkehr der Gelehrten erleichterten und Bildung 
und Wiffenichaft verbreiteten. 

4. Das Nittertum fuchte Leine gelehrte Bildung, für welche 
ihm jebes Berftändnis abging und die Verwendung fehlte; die vitter- 
fich-Lörperlichen Übungen ftanden bei ihm daher im Vordergrund. 
Anfangs befuchte allerdings der Ritterfnabe die firchlichen Schulen; 
je mehr aber die Kirche die Lalenausbildung zurücddrängte, deſto 
weniger entiprach der Unterricht diefer Schulen den Bedurfniſſen des 
Nittertums. Die von im nun exftrebte Bildung war jedoch ebenfo 
einfeitig wie bie Kirchliche, benn fie betonte einfeitig die Bildung 
in körperlichen Übungen unb höfiſchen Sitten; ber vurgpfaffe gab 
daneben auch noch eine religidfe Unterweifung. Das rafche Ver - 
twelfen ber ritterlichen Dichtung und bie fchnelle Verrohung des Ritter» 
tumes muß neben dem Ginfluß ber politischen Verhältnifje dieſer 
einfeitigen Erziehung und bem Mangel wahrer Geiftesbildung zu- 
— werben. Gewöhnlich genoß der Rittertnabe bie bezeichnete 

Ziehung nicht im elterlichen Haufe, fondern auf der Burg eines 
ebenbürtigen Gefcjlechts oder an einem Fürftenhofe. Günitiger war 
es mit der Bildung der Nittertöchter beftellt; während nur aus” 
nahmsweife die Knaben nebenbei fich noch eigentliche Schultenntnifje 
mit Hilfe des Burgpfaffen aneigneten, war bies bei den Töchtern noch 
viel häufiger der Fall, wenigſtens eigneten fie fich meift bie Kunſt 
des Lejens und Schreibens an. Häufig erhielten fie in Nonnenklöftern 
einen gelehrten Unterricht und Tamen dann auf die Burg eines ber 
freundeten ober verwandten Gefchlechts, wo fie neben den weiblichen 
Handarbeiten die höfifchen Sitten Tennen lernten; auch Mufit, Poeſie 
und Gefang lernten die Mädchen häufiger als bie Knaben; neben ben 
lateiniſchen verftanden fie auch Die franzoſiſchen und deutjchen Dich ⸗ 
tungen ber Sänger und fahrenden Leute zu Hören und zu leſen. 
Mit dem Verfall des Nittertums verfiel natürlich auch bie ritterliche 
Erziehung und Bildung. 
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I, Die Entwiaiung der Päragngit im Zuiemmenbang mit dem 
Alan nnd Geiftesieben umd ihrem Finfiuf auf die Geftaltung 
des Squlweſene unter dem Cinfluf dee Humanismns, 


I, Entwictmg des Anltur- und Geiftesichens munter dem Einfink 
des Gumenisuns. 

Der Verhudb, die vehre der Sirche nhilnfophfich zu begrimben, 
inte the bald eine für die Stixchenichre gefährfiche 
Indem das phltolophiide Denten durch die Schuiaftit 
—W.e wnd fh Imtolgedefien immer mehr ben — 
man 0 Me Gvwolterung der Belftemtnit 
hie üniberhung Wmeritas md die des Sinpermituß 
—8 women Drof, Die Krenggüge waren aus 
benton weinen Vonelftorung bernorgenanpen; aber 
Alalb, went 8 die Gvleige den badhgeipumsten 
Ionig wntimmden, tenien meitlihe — ü 
nnd nnd dm Bovtell aapen Handel amd 
Innen Sr und Dandeislähre gewannen 
Malıhtum, Mat und ; a 
Inn nh In Im ewtmeiteie Mi aim —* 
⸗ eder mad Aiexbildung 
ug NV 4 Author und die det cderattud im 

vor 





1. Entwidlung d. Kultur · u. Geiſteslebens unt. dem Einfluß d. Humanismus. 133 


endung gelangt. Aber noch unter ber Herrichaft ber Scholaftit be- 
reitete ſich die neue Zeit, welche die Wiſſenſchaft von der Herrſchaft 
der Ktirchenlehre zu befreien ſucht und das Wiſſen um —— ſelbſt 
willen ſich anzueignen trachtet, dor; bie auf univerſale Kenntnifje 
hinzielenden Beſtrebungen eines Albertus Magnus und anderer Männer 
finden weiteren und allgemeineren Anklang, die weltlichen Wifjen- 

ſchaften nehmen einen mächtigen Aufſchwung. Die erſte ©: 
für eine gründliche Erneuerung ber Erkenntnis war jedoch, daß bie 
Wiſſenſchaft und —— Pen frei machten von ben Feſſeln, weiche 
die Scholaftik ihnen jegt hatte, und die großen Philofophen bes 
Altertums — "ni Urform aufgeſucht und erforfcht wurden. 
Im Humanismus — das menfchliche Geiſtesleben im Anſchluß 
an das Geiſtesleben bes klaſſiſchen Altertums zur freien Forſchung 
in der Wiſſenſchaft zurüd und fuchte nach einer bementjprechenden 
Menjcenbildung; im Gegenſatz zu dem univerfellen Streben ber vor- 
hergehenden Beit bildete ſich Almähtich ein inbivibualiftiiches Streben 
aus, welches darauf hinausging, ſich von ben Feſſeln der Schofaftit 
zu befreien, dem menjchlichen Geiftesfeben eine freie m zu ber 
zeiten und den Einzelnen zum Bewußtſein jeiner Kraft und Freiheit 
In ben — Stãdten nahm dieſes neue Geiſtes - 


tirchlichen Feſſeln, noch fortentwickelt, wozu bie den Arabern 
und ben Anregungen nicht wenig beitrugen. 
Un den 
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fand nicht, wie in Stalien, wo ex ja gleidjam nur eine Wieber- 
erweclung bes alten Vollstums war, eine nationale Geftalt an, ging 
feine Verſchmelzung mit dem Volksgeiſt ein und konnte daher auch 
nicht die Licchlich-fcholaftiiche Bildung nad) Anhalt und Form in 
nationalem Geifte umgeftalten, was für bie fernere Geftaltung bes 
deutſchen Geifteslebens und ber beutichen Bildung von den nad. 
teifigften Folgen war; bie Vorliebe und bie Begeiſterung für bie 
Haffiihen Sprachen und die Unkenntnis ber deutſchen Sprache und 
Litteratue bewog die meiften bdeutfchen Humaniften, ihre Gedanten 
in der Tateinifhen Sprache zum Ausdrud zu bringen. Nur ein 
Heiner Teil der Humaniften erkannte, daß die nationale Bildung nur 
durch die nationale Sprache möglich fei; fie bebienten fich Daher 
auch der beutfchen Sprache in Volksſchriften und fürberten jo das 
nationale Geiftesieben, konnten jeboch feinen weſentlichen Einfluß ge- 
winnen. — Aber man lernte doch allmählich wieder frei, ohne NRüd- 
ſicht auf das Kirchliche Dogma denken und fehreiben; man knüpfte 
wieder an bie von ber Scholaftit gefnebelte Wiſſenſchaft der Alten 
an und baute fie weiter aus. m der Theologie fuchte man durch 
Öffnung ber Quellen aus der Schofaftit Herauszufommen und bie 
Lehren bes Chriftentums aus ber Bibel felbft zu fchöpfen; Reuchlin 
begründete bie wiſſenſchaftliche Grammatit ber griechifchen und 
Hebrätfehen Sprache, und Erasmus gab das neue Teftament in 
griechiſcher Spradje Heraus. Fanden auch deutſche Sprache und 
Sitteratur von ben Humaniſten ſelbſt wenig bivete Förderung, jo 
wurde boch das Intereffe an fprachlichen Denfmälern der Vorzeit 
geweckt, was wieder der Erforſchung und Darftellung ber vater- 
länbifchen Gejchichte zu gute kam; in zahlloſen Vollsbüchern wurden 
die epifhen und fagenhaften Stoffe der früheren Perioden für das 
Volk zugeftugt, zum Teil ift auch die Satire auf die Zeitverhältniſſe 
in bie Form bes Vollsbuchs geffeibet (Till Eulenfpiegel.) In ber 
„Chronit” und der „Sermania” bes Sebaftian Frant (1531) werben 
ſchon Urfache und Wirkung im Leben bes Volles deutlich herbor- 
ehoben und das Gefchehene als eine Entwicklung dargeftellt. Wller-, 
Dinge find in den geichichtlichen Darftellungen biefer Zeit noch Sage 
und Gefchichte gemifcht; doch wurde durch das Studium ber Alten 
und die Vergleihung ihrer Welt- und Lebensanſchauungen mit benen 
der Zeit ber Sinn —— Kritik geweckt. Durch den Italiener 
Maccqavelli (1500) wurde bie moberne Geſchichtswiſſenſchaft begründet, 
indem er die Thatjachen nicht nur wie bisher äußerlich aneinander 
zeihte, ſondern im ihrem Zuſammenhang und mer aus ſich heraus 
erflärte, ftatt fie auf die fortwährende bivelte Einwirkung höherer 
ihren, die Berfonen in ihren Eigentümlichkeiten aufe 
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mus, aber auch Ariſtoteles — hatten und dem die aſtrologiſchen 
es Zeitalters 








geg gieriger griff die religidſe Sehnfucht a 
den — Geheimlehren ber Naturphilofophte. 

. Die Naturpbilofophie vergüttert bie Natur; ihr Thema 
iſt göttliche Alleinheit, der Pantheismus, im Gegenfag gegen bie 
lirchlichen und —— Vorſtellungen. Ein Spiegelbild der gären- 
ben Unruhe und bed unbefriebigten Suchens nach einem feften Halt 


— bie Keime zu — — —* und a 

die aber noch unentwickelt find; es rührt fich jchon der Naturalis- 
mus gegen den Humanismus. Gott ijt in der Natur durch einen 
Entwicklungsprozeß offenbart, dem bie göttlichen Bivede ober Welt- 


gehen 
unendliche — als lebendiges Kunftwerk betrachtet, in Üottes 
ie Materie ift für Bruno aber nicht das Mi; 


— allein durch Gebet und völlige Hingabe des Gemütes an 
Gott erworben werben follte. In ber Vſychologie wird nun ber 
‚einfeitige Intellektualis mus Bee und bem Gefühlsieben bie zen» 
‚trale Stellung im — — angewieſen. Die Myſtit bildet einen 
im woraus immer wieder ein Strom leben · 
ion — a bas — durch ſeine lirch · 





je Ausbildung in Gefahr fteht, in dogmatiſchen Formen zu — 
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id ſich Bruno in die Geheimnifie der Natur vertieft, wühlt 
— in den Gehelmniſſen bes —— des Menfchen; jener 


Gott in ber Natur, biefer im Men] 
— So traten die verichiebenen Richtungen in der philoſophiſchen 
Welt · und Lebensanſchauung, bie fcholaftifche, — nn 


cißmus tritt uns Michet de er entgegen, deſſen Effans 
(1580) auf Grund einer reichen Erfahrung und einer feinen Einficht 
in bie Nelativität aller menfchlichen Meinungen, — ki 
Beſtrebungen gefchrieben find. Die richtige, an ber Erfahrung 
probte, aller intellektuellen Herrichfucht abgemeigte Seöftertenntniß 
iſt die Aufgabe und das Biel, auf welche hingewieſen werben muß; 
je richtiger und unverblendeter man fich felbft beobachtet, um jo 
beffer erkennt man die anderen und gewinnt ben Stanbpunft einer 
ruhigen und menfchentundigen Betrachtung ber — Dem Glauben 
an die menſchliche Erkenntnis und deren künſtliche Machwerte ſetzt er 
ben Glauben an die Natur in feiner Einfachheit und Übereinjtimmung 
mit Gottes Offenbarung entgegen 

5. ut * —— der Biffenfchaften und bes Geiftesfebens waren 
auch Siege des bürgerlichen Geiſtes der fein Necht auf Bilbung 
geltend machte und den Nealismus pflegte; wenn Abel und Geiftlich- 
teit mit Verachtung auf alles herabblidte, was Urbeit —— fo ew 
bob der Bürger bie Arbeit, der er allein feine geben — 
den Hamas mu Sn Pier, 8 mu Sn vi 
ae mn Vürgertums dem Feudalismus der Boden entzogen; 
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nicht länger jah man in ben Staatseinrichtungen eine von Gott ein- 
gefegte, darum heilige und unantaftbare Anordnung, jondern ein von 
menjchlicder Vernunft und Einficht gejchaffenes Wert. Und allmählich, 
immer mit bem im germanijchen Weſen begründeten Indivibualismus 
tämpfend, tritt der Staat an bie Stelle, welche vorher die Kirche 
behauptet hat; und der Staat muß nun auch nad) bem Vorbild Karls 
d. Ör. ſich des Bildungswejens bemächtigen, wenn er feine Aufgabe 
als Bertreter bes Gemeinichaftslebens erfüllen will. Mit der 2 
nahme dieſer Wufgabe aber tritt er in einen Kampf mit der Kirche 
ein, welche bisher fich als das Organ des ganzen Bildungsweſens 
betrachtet Hat; der Staat mußte aljo zunächft der Kirche gegenüber 
feine Mechte auf dem Gebiete des Bildungswejens erkämpfen und fich 
in feinen Gliedern in gewiſſer Hinficht unabhängig von der Kirche 
machen. Der Humanismus Hatte bieje Befreiung begonnen, aber 
nicht vollendet; fie mußte in erfter Linie auf religiöjem Gebiete aus- 
gefochten werden, dann war es erſt dem Staate möglich, fich aus 
ben Feſſeln ber Kirche zu befreien und Als oberfter Rulturträger fich 
des Bildungsweſens zu bemächtigen. Im ber Beit bes Humanismus 
waren Kirche und Staat in einem Zuſtand ber Auflöfung begriffen; 
ihre Formen konnten den Inhalt des neu erwachten Geifteslebens nicht 
mehr fafjen. Der Staat jelbft war allerdings noch jehr unvolllommten 
— in Deutſchland waren es zwei Nächte, welche allmählich 
ganze Kulturweſen in die Hände bekamen, die Fürſtentümer und 
bie Städte, das Reich felbft jant zu einem bloßen Scheinweſen herab, 
Im den Bürftentimern aber herrfchte der Feudalismus; das fürftliche 
Haus ſah das Ganze feiner Güter und Rechte als fein Privateigen- 
tum an und Handelte darnach ohne Rückſicht auf das Wohl des 
Ganzen; alle Sorge für bie Bildung überließ man der Kirche und 
den Städten. Erſt allmählich entwickelte fich neben der landesherr - 
fichen Gewalt eine ftäbtifche. Die Städte aber verloren befto mehr 
an Gewalt, je weiter biefe Entwicklung fortfchritt; in den unteren 
en der Räbtifchen Bevbllerung fing e8 an zu gären gegen ben 
der Patrizier. Wuch der Bauernftanb fühtte mehr Er bisher 
—* De bes Grundherrn und ftrebte nach Befreiung. Eine ge- 
an machte ſich in ben unteren Schichten der ftäbtifchen 
ändlichen Bevöfkerung geltend; fie kam zunächft auf religidſem 
Gebiete zum Ausbruch). 


2. Die Entwicklung der Erziehungswiffenfdaft unter dem Einfluß 
des Humanismus, 

1. Der Humanismus hatte gleich bei feiner Geburt in Italien 
eine päbagogijche Richtung er! denn man erfannte hier 
fofort, daß man, wenn bon einer een bes nationalen 
Voltstums in Italien die Rebe fein follte, bie Erziehung auf den 
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Standpunkt dieſes nationalen — der — 
zurücdführen mußte. Und bei dem Studium ber — 
tömijchen Klaſſiter auf bie 


funben 
1470 Herausgegeben); indem man erlannte, daß bie Allen in vielen. 
Stüden ganz andere päbagogliche Grunbjäpe te berfoigten, als fie in 
ben Sateinjchulen üblich waren, wurde der Geift der 
und ber Kritik geweckt. So entitand in einem halben Jahrhundert eine 
vecht ftattliche Üikteratur Aber Erziehung, die bald den humanifti 
Se ben firchlichen, bald ben weltmänniichen Gefichtspuntt in dem 


bie aren ſtimm Erziehung 
— = Waffen, die Elementarſchule hat — Gedanten ger 
macht; nur g zum Gelehrten, bie ber vornehmen Stände 
und * ee Farien ſcheint ihnen ber Betrachtung würdig. 
Petrarta, der Meifter des Humanismus in Italien, kannte 
—— nicht das Streben, in den Wiſſenſchaften, bie ihn felbft ex- 
füllten, auch andere anzuleiten; ber Beruf eines Lehrers ber Jugend 
vollends erſchien ihm trüb- und armfelig und eines höher ge- 
richteten Geiftes unwürdig. Der Dominikanermönch Sominias 
(1857—1419) wandte dagegen feine Aufmerkſanileit pädagogifi 
Fragen zu, um bie Jugend vor den nach feiner Anficht jchlimmen 
Einfläffen, welche eine ertreme VBegeifterung für das klaſſiſche Alter- 


ſilern 
machen dürfe. Er will nicht bie heidniſchen Klaſſiler als Leltüre aus 
ber Schule verbannt, fondern behufs Verwendung zur Jugenbleftüre 
gereinigt wiſſen; als Maßſtab bei diefem Reinigungsprozeh — ur 
natürlich die Kicchenlehre. Dominicis fchrieb auch ein Buch üb 
„Leitung der Familie bezw. über bie Erziehung“; in Demfetben 1 Pe 
er dar, wie bie Fähigkeiten ber Seele, bie Kräfte und Sinne des 
Zeibes zu gebrauchen und bie Kinder zu erziehen feien, um ben von 
Gott gewollten Zweck zu erreichen. Dominicis ftand dem Humanis- 
mus noch Talt gegenüber, wies aber benjelben, ſoweit er ſich mit 
der Kicchenlehre vertrug, auch nicht ab. Almählich aber gewann 
der Humanismus immer mehr Einfluß auf die pädagogiichen Schrüft- 
fteller, ohne daß fich jeboch bei denfelben eine der lirchlichen Pädagogik 
entichieben feindliche — herausbifbete; ie Empfehlung bes 
Stubinms ber Maffifer wird von ihnen immer ber Kirchlich-religiöfen 
Erziehung untergeordnet. 
5. Vergerius (1349—1428), Beamter und Erzieher am Hofe 
zu Padua und Profefior an ber Univerfität dajelbft, hielt ſich in ben 


k 5 


m | 


2. Die Entwidlung der Ergiehungswiffenidaft u. |. w, 141 


—— Jahren feines Lebens am Hofe des deutſchen Kaiſers auf und 
teug zur Berpflanzung des Humanismus nach Deutſchland bei. Er 
ftellt an die Spitze der Belehrungen in feiner Abhandlung über bie 
iehung den Grundſatzz „Da der. Menfch aus Leib und Seele bes 
„Steht, jo iſt das Ideal der Erziehung, je nad) den Anlagen, eben- 
fowohl für einen kräftigen Körper als fir einen kraftvollen Geift 
Sorge zu tragen;" Erziehung und Bildung der Jugend find die 
Gru eines glücklichen Lebens. Die Abhandlung befpricht daher 
auch die Bildung des Geiftes in wiſſenſchaftlicher und fittlicher Hin- 
ſicht und die Bildung bes Körpers; bie Hauptforge muß barauf ger 
richtet fein, daß von frühefter Jugend an ein gründliches Wiffen und 
ein moralifcher Lebenswandel erreicht werde. Die Aufgabe bes Er- 
ziehers ift es alfo, bie guten Eigenfchaften des jugendlichen Menfchen 
auszubilden und zu befeftigen und bie fchlimmen, bie entweder in ber 
Natur oder im Mangel an Erfahrung ihren Grund haben, zu ver- 
—— wiſſenſchaftliche Bildung ohne ſittliche Grundlage hat keinen 
Unter ben einzelnen Wiſſenſchaften ſtellt Vergerius die Ge- 
— obenan, deren Nuten und Wichtigkeit für die Jugendbildung 
er ausführlich befpricht; neben ihr bezeichnet er bie Moralphilojophie 
als bie zuträglichfte Wiſſenſchaft zur Bildung freier Geifter, benn fie 
mache ben Menfchen fittlich frei; ein befonderes Lob erhält auch die 
Naturwiſſenſchaft, „die dev menschlichen Erkenntnis am meiften zufagt 
und durch die wir bie Grundgeſehe und Vorgänge in der belebten 
und unbelebten Natur, ſowie die Urſachen und Wirkungen der Be- 
mwegungen und Veränderungen im Weltall kennen lernen und von 
vielem bie Urfachen angeben konnen, was die ungebildete Menge wie 
ein Wunder anfieht." Die Wiffenfchaft ift aber niemals Selbftzwed, 
fondern nur Mittel zum Zweck. Das ganze Erziehungsgeihäft muß 
zu einer Staatsangelegenheit gemacht werden; es liegt doch, fagt 
Vergerius, im Interefje des gejamten Staates, daß bie Jugend wohl- 
— ſei, und eine vernünftige Erziehung ber Jugend kommt nicht 
loß * ſelbſt, ſondern ber ganzen bürgerlichen Geſellſchaft zu gute. 
Zu ben Berbreitern bes Humanismus über bie Alpen gehört 

vor Kr Dingen Aneas Sylvius, ber nachmalige Bapft Pius II. 
(1405—1464), ber im Dienfte von Kirchenfürſten und als Gejandter 
bes Konzils zu Bafel nach Deutfchland und in ben Dienſt der Reichs- 
tanzlei fam. Weder Gelehrfamkeit noch Sittenreinheit bahnten ihm 
den Weg zu ben höchſten Würden, fonbern vielmehr feine welt- 
männifche Klugheit, welche mit Konjequenz ein beftimmtes Biel im 
Auge behielt und zu deſſen Erreichung nr das ſich darbot, 
u ergreifen verſtand; daneben war ihm auch ſeine Kumaniftijche 
u die — Verwertung derſelben von großem Nutzen. 

des Humanismus fein Biel erreicht hatte, wandte 

yon 1 son dm „el & — — ab; aus einem Saulus 

tus. desielben, Seine Schriften 
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’ 
Werte wurden von ihm verfafit. 8 —— profatichen Ab- 
Handlungen gehört fein „Tractat Aber bie Kindererziehung“, ber 
allerdings nichts Neues enthält, aber eine gute Bufammenftellung, 
väbagogiicher Gedanken aus Plutarch, Duintilien und anderen we. 
gogiſchen Schriften ber Alten und der Kirchenväter if. Auch im 
dieſer Schrift wird neben ber Bildung des ———* bie des Körpers 
— nicht durch Strenge, nicht durch den Stock, ſondern durch 
Milde, Ermahnung und Vorſtellungen fol das Kind regiert werden. 
Die Beridfichtigung der geiftigen Anlagen wird von Ünens Sylvius 
empfohlen, und der Umgang wird als wichtiger Faktor ber Erziehung 
bezeichnet. 

* 5. Erörterungen pädagogiicher Fragen finden wir aud in einer 
Schrift bes Begins (Haase Akte), welcher Lehrer des Humanis mus 
an ber Univerfität Pavia war, dann aber als päpſtlicher Beamter 
nad; Rom gezogen wurbe und fo feinen Humanismus in den Dienft 
ber Kirche ftellte, wodurch berjelbe feinen Freiſinn einbüßte; feine 
„Sechs Bücher über — find jedenfalls unter dem Einfluß 
bieſer Wandlung entitanden und beruhen auf den Schriften des Duin- 
tifien, Plutarch und der Kirchenväter, mit deren Unfichten ex feine 
eigene verſchmolz. Im erften Buche En er bon ben 
Pflichten der Eltern, vom ber leiblichen Pflege und fittlichen Ge- 
wöhnung; bie Eltern follen in allem den Kindern ein gutes Beiſpiel 
geben, denn das Beiſpiel ift ber befte — Im zweiten 
Buche ſpricht Vegius über die intellektuelle Bildung der Kinder und 
die Urt ihres Untereichtes in Wiffenfchaften und Künſten; ex fordert 
dabei die Beachtung ber — Begabung der Kinder, ber Vers 
bindung von Bildung, Tugend und Gymnaftit (Unterricht, Zucht und 
Pilege), befürwortet beſonders ben gegenfeitigen Unterricht und ift 
wie Quintilian eim Feind ber Lörperlichen Büchtigung. Der Unter- 
richt foll nicht vor dem 7. Lebensjahr beginnen, dann aber in nicht 
überfüllten Schulen erteilt werden; bie Lehrer follen mit Rückſicht 
auf Kenntniffe und Sitten mit grofer Vorſicht ausgewählt und gut 
bezahlt werden, Für die geiftige Bildung wird bie Leltüre einer 
Auswahl von Schriften der Bibel und bee Haffiichen Autoren em- 

piohlen, um eine Bildung zu erzeugen, die dem heibnifchen und 
mönchlichen Fanatismus gleich fern Behr; die Kinder follen auch früb- 
zeitig zum felgen Ausdrud ihrer Gedanken in Poeſie und Proſa 
angehalten werben. Im dritten Buch beichäftigt fich Vegius mit Er- 
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und Tugend ſoll jeder ftreben, denn fie allein überbauern die Zeit 
und verebein das Leben. 

6. Bon großer Bedeutung für die humaniſtiſche Bildung in 
Deutichland ift Fr Agricola (1443—1485) geworben, obwohl auch 
er feine neuen Gedanken bringt, ſondern die Anfichten bes Ariſtoteles, 
Cicero, Duintiian und Plutarch mit feinen eigenen Erfahrungen ver- 
bunden twiebergiebt; er erkannte die Fehler umb Nachteile bes da- 
maligen Unterrichts umd fordert fürs Lernen neben dem Maren Auj- 
faffen das fichere Einprägen und jelbjtändige Verwenden, damit das 
höchſte Biel aller Bildung, die Fähigkeit über Dinge zu urteilen und 
fich darüber angemefjen zu äußern, erreicht werde. Da nad) jeiner 
Anficht die Hajfiichen Schriftfteller zur Belehrung gelefen werben 
follen, fo foll die Auswahl der zu leſenden Werke mit Rückſicht auf 
ihren bildenden Wert und zwar ganz bejonders nach der ethijchen 
—— bin geſchehen; neben ihnen ſieht als Quelle dev Bildung 

=” Der Humanift Wimpheling (1450—1528), ein Deutjcher, 
trat der jchofaftiichen Methode, welche ihre Stärke in umftänblichen 
und ſpitzſindigen Begriffsbeitimmungen ber mannigfaltigen fateinijchen 
Bildungsformen fuchte, —— entgegen. Auch er ſteht auf dem 
Boden Duintilians und der Kirchenväter und iſt ganz in der Kirchen“ 
lehre befangen; allein als Schulmann hat er praftifche Anſichten ent- 
wiclkelt und rät in einer Schrift bem Straßburger Nat, eine ftäbtiiche 
Schule zu errichten, welche von der Kirche ganz unabhängig fein joll, 
beren Lehrer ber Rat allein berufen möge und die ben Zweck habe, 
die Schüler fürs bürgerliche Leben vorzubereiten. Seine Anfichten 
über Erziehung und Unterricht hat er niedergelegt in ben Schriften: 
„Die Jugend“ und „Wegweifer für Die deutiche Jugend“; in bem 
Teötgenannten Buche bietet er auch den Stoff zu einem Unterricht 
nad) jeinen Grunbfägen. 

Da nach des’ Wimpheling Unficht alle geiftige Thätigkeit zur 
Frömmigfeit leiten ſoll, jo betrachtet er eine durchgreiſende Reform 
= — und Unterrichtsweſens als Bedingung für alle 

in Kirche und Staat. Eine forgfältige Erziehung 
ne nach feiner Unficht die Grundlage des religiöjen und fittlichen 
Lebens; „wenn jemals,“ fo fagt er, „die ehemalige Blüte des chrift- 
chen Lebens und eine wahrhafte Erneuerung in unferer Kirche wieder 
hergeftellt werben Tann, jo müffen fie ihren Urfprung von einer vor- 
eigen Erziehung haben.” Alle Tätigkeiten des Erziehers, alfo 
auch der Unterricht, follen dem gemeinfchaftlihen Ziel der Er- 
ziehung, der Herrfchaft des inneren Menjchen, bem Sieg bes Gött- 
fichen im Menjchen untergeorbnet fein; er foll auch nicht blof das 
bes Einzelnen im Auge haben, —— bedenlen, daß jeder be» 
zufen ift, in feinem Kreiſe an der Löfung der göttlichen und menfd- - 
lichen, geiftigen und ſittlichen Aufgaben ber Gemeinſchaft in Staat 
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gefchiehte ft, ofme daß jeboch bie fulturgeichichte vernadhläffigt wird. 
Wimpheling iſt überzeugt, daß dem — Er —— 
Macht innewohnt; „bie Geſchichte wirkt auf das Gemüt di 

und treibt an zur Hochhaltung ber Gerechtigkeit und en a 
ungerechter Thaten.” Seine Darftellungen find Har und gefällig, 
ohne gelehrtes Beiwert; aber fie — — dent damaligen 
Stande ber Geſchichtsfo iehung nicht zuverläffig. — Auch für Wimpheling 
kommt es jehr auf die fittliche Beichaffenheit des Lehrers an; er 
muß ein Charakter, milb und freundlich, im Unterrichte lebhaft und 
kräftig, in der Zucht Roma, aber liebevoll, er muß in allem ein Vor · 
bild fein. Der Erfolg bei — Hängt beſonders bavon ab, 
da die Schüler nicht — ven, ſondern mit Luſt lernen und bie 
Fruchte wiſſenſchaftlicher — einſehen lernen. 

Wimpheling ſtellt in ſeiner Pädagogik den Kampf bes Scho- 
laſtielsmus mit dem Humanismus bar; er hat ſich, frei von aller 
engberzigen Bedentlichteit, dem — angeltoffen, feine SE 
nungen erfannt, jeine Bahnen geprüft, Ab- und Jrrwege zu vermeiden 
geſucht, aber Ängftlich auch. den Kampf gegen bie Khotafhe Kicchen- 
lehre vermieden. Bwei Hauptmängel haften feiner Unterrichtsiehre 
hauptſachlich an: das Fehlen des Nealunterrichts und die Zurüdjegung 
der beutfchen Sprache. 


8. Der bekannte Humanift Erasmus von Motterdam (1467 
bis 1536), deſſen Hauptthätigteit auf philologiichem und theologiſchem 
Gebiete zu ſuchen üft, hat ſich auch vielfach) mit häbagogifehen Sea 
beichäftigt. Seine Größe befteht ja beſonders darin, daß er 
Refultate der umfaffendften und gruͤndlichſten Forſchungen immer zur 
gleich zu bebeutjamer — gebracht, vom Studiertiſch ins 
Leben übergeleitet und fürs Leben fruchtbar gemacht hat. Und diejes 
Streben mußte ihn gerade zur Beichäftigung mit päbagogtichen Fragen 

führen, zumal ihm bie Schattenjeiten bes ſcholaſtiſchen und bie Licht- 
feiten des humaniſtiſchen Unterrichts duch eigene Erfahrung recht 
deutlich zum Berußtjein gelommen waren. Er hatte in der Kathedrai · 
f&jule in Utrecht in — „rauhen Wifenſchaften · Teine Fortfcheitte 
gemacht und unter ber jcholaftii en Methode fehr gelitten; auch in 
der Schule zu Deventer war bie Methode in den unteren Klaſſen 
noch „völlig barbariich“, aber er hörte von feinen Mitichülern aus 
ben oberen Klaſſen den — bes Rettors Hegius preiſen. In 
verſchiedenen Schriften hat er dann bie Erfahrungen, die er als 
Schiller und im Privatunterricht gemacht hatte, und die durch Stu- 
dium und Nacdenfen gewonnenen Erfenntnifje niedergelegt; in 
feinen pfychologiſchen Anfichten fteht Erasmus ganz auf dem Stand- 
‚punkte der mittelalterlichen Philofophie; in feinen pädagogiichen Er- 
Örterungen —5 er ſich ——— an — und BPlutarch 
am, verwertet aber auch, was Plato, Ariſtoteles und bie Humaniſten 
fr ie Padagogit geleiftet Haben; dennoch —— — PD 


Sdgertet, Die Pädagogik vor Beafopt. 
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deutlicher zu erlennen. — Als bie erſten und beruſenſten Erzieher 
gelten — die al: er as die — der Kinder 
werben fie zu deren Eltern ein Erſatz der Eltern nötig iſt, 
fo foll an Ähee Stelle ein — treten. Um den Vorteilen des 
Einzelunterrichts, — Berüdfichtigung der — Bewahrung 
vor Nachahmung ſchlechter Sitten —, die des Maſſenunterrichts zu- 
zufügen, — lebhafter Verkehr er —, foll man mehrere 
(5—6) Knaben an dem Unterricht teifnehmen "Laffen. — Der zu 
mählende Lehrer, — von Lehrerinnen will Erasmus nichts wiſſen 

—, foll vor allen Dingen ein ſittlich reiner Charakter fein; damit 
muß allerdings eine alljeitige — Bildung bereinigt fein. 
Er muß ferner ein liebenswürdiges und gewinnendes Weſen haben; 
jenen rauhen Gefellen, die mit finfterem Blicke umbergehen, follte 
man feine wilden Pferde zur VBändigung übergeben, twieviel weniger 

zarte Kinder zur Erziehung anvertrauen, Dabei joll er doch dem 
boling gegenüber die Autorität eine® Vaters befigen. Zu dem 
pädagogiichen Takt muß fich beim Lehrer der ſcharfe — 
Blick geſellen, der ihn — aus dem Nachahmungstrieb, aus Ge⸗ 
bärden und Mienen die intellektuellen und moralifhen Anlagen bes 
Böglings erkennen läßt; er muß nicht bloß die Denkungs- und Ge- 
mütsart feiner Böglinge derftehen, fondern e8 auch über fich gewinnen 
können, unter Kindern felbft ein Kind zu fein. Der Lehrer muß 
ein Mann fein, ber fich im Vollbefige feiner Lörperlichen und geiftigen 
Seäfte befindet; denn der Lehrerberuf ift ein ſchwerer Beruf. Es 


— = eine — Sorge ſowohl der weltlichen Behörden als 
jenfürften fein, tüchtige Lehrer hevanbilden zu laffen. — 

Ei — und deij „Amtsgenoſſen“, jo muß eine harmoniſche 
Bildung erſtrebt werben; "dennoch ift für Erasmus ber Körper immer 
nur Mittel zum Zweck, und von eigentlichen Leibesübungen ift 
— ids ie Rebe. Er giebt aber genaue Berhaltungsmaßregeln 
glich ber —— und geiftigen Pflege in den erſten Lebens- 


eichieht, 

wenn ber Lehrer einerjeits ftets Milde ds — Sa und 

Onberfeits das Gejchiek befigt, den Schülern den Unterricht jo RB: 
als möglich zu machen, ohne jeboch damit bie Selbftthätigkeit 























148 ©. Neuzeit, 
ſtehe 


I der Lehrer jo viel als md das der 
— Er 


Belobig med, Pränti ſ. 
wandtheit bes Lehrers, ben Unterricht fo leicht als mo glich zu machen, 
zeigt fi) in ber richtigen Auswahl bes Unterrichtsftoffen. Nicht 
ein beliebiges Bielexrlei foll dem Schüler dargeboten werben, fondern 
nur das mit Rücficht auf bie Anſchauungen der Zeit Befte und das, 
was jeinem Alter angemefjen ift; allerdings ift Erasmus — in 
feinen — a — nicht immer nachgefo: 
Der in den Schriften der Alten enthaltene — iſt fr im = 
— ——— —e— er kennt keinen and: „aſt bie 
ſamte Kenntnis,” — er, „iſt zu ichöpfen aus ben geiedjifejen Autoren = g 
2 Ausipruch des Bernhard von Clairvaur: „Du findeft — 
in den Wäldern, was du in den Büchern nicht findeft, und Holz und 

Stein lehrt dich, was bu von deinem Meifter nicht erlernt hätteft,” 
erjcheint dem Erasmus als ein Scherz. Energifch tritt er aber 
die verfäljchten Lehrbücher ber Scho! Si En ae auf bem 
ber ompilation entftanden find und geobe Jrrtümer von Generation 
zu Generation fortgepflanzt haben. Die Volksſprachen gelten dem 
Erasmus als barbariich; fein Herzenswunſch ift es, daß fie alle ver- 
ſchwinden und alle Bölter nur geiechijch oder lateiniſch reden möchten; 
er will deshalb auch alle Voltsfagen aus der Lektüre verbannt haben. 
Das klaſſiſche Latein foll bie Schulfprache fein und zur Sprache der 
Gebildeten werben; bie Lehrer müfjen fortwährend ein gewähltes 
Latein mit ihren Schülern fprechen. Auf jprachlichem Gebiet bewegten 

ſich daher auch alle Lehranmeifungen bes Erasmus; alle wiſſenſchaft · 
liche und fittliche Bildung ſchließt Erasmus in ber fprachlichen sein. 
Und doch ftellt er den Say auf, daß die Kenntnis ber Dinge wichtiger 
ſei, als die der Worte; aber der gejamte Erwerb von Sp: 
niffen läuft auf eine gelehrte Polymathie hinaus, deren Abſehen weder 
auf zufammenfaffende wiſſenſchaftliche oder poech Ertenntnis, 
noch auf praktifche Verwertung im Leben gerichtet ift; fie dient 1edig- 
lich, dev Kenntnis bes Ultertums und dadurch bem Humanismus, ber 
Menfchenbildung. Nach bes Erasmus Anſicht aljo kann man bie 
Sadjen nur mittelft der Sprachen lernen; die Summe aller — 
lenntniſſe — die —— Schriften ————— 
bie Anſchauung in der Natur, Modell und Bild in Anſpruch N: 
nommen wird. Das Bildung: Bibent bes Erasmus erfirebt bie 
einigung bes Haffk-eömiihen und des chriſtlichen Moments, Fk 
zwar derart, daß die Superiorität bes Tepteren Deutlich 
Deshalb find auch bei Auswahl und Betrieb ber Autorentettüre 
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i ſttelpuntte Unterrich Der terricht 
Religion muf Sn als Schöpfer und Grfatter ber Welt fürchten und 
lieben lehren und auf feinen Sohn Jefus Hinleiten; dabei hat man 
bie Kinder mit der Herrlichkeit der Natur bekannt zu machen. 
Die Bibel ift Quelle der chriftlichen Lehre; aus ihr muß baher 
das Volk feine Bildung fchöpfen. Damit dies möglich ift, muß fie 
dem Bolfe zugänglich Bin. muß in bie Bollsfprache überjegt werden. 
fimme ganz und gar nicht mit demen überein, welche Uns 


Die Bibel ift dem im ein ae mh a — ein —— 
fanes Buch; heilig iſt fie ihm in dem eh Sinne, daß fie die 

—— En die unbebingten Glauben verlangt, — in ker daß 
fie in cher Weife wie die Schriften ber Alten zu leſen und aufe 
gefafien " nämlich in allegoriſchem Sinne. In biejer Uuffafjung Liegt ein 

(nfaß zur bibliſchen Kritik, eine Anbetung der menſchlichen 

art der Bibel, vor allen ber Verſuch einer geiftigen Durchdringung 
Bibelwortes an Stelle der äuferen Annahme besjelben. Doch jorbert 
Erasmus, daß die Bibelüberfegung ſowohl ala das Bibellefen ber 
Genehmigung ber Kirche unterliegen müſſe. Damit aber bie Bibel 


das 
zu lehren, ba es mit bem Leſen ro en; Verbindung ſieht. — Be ⸗ 
züglich der Bearbeitung des Lehrſtoffes fordert Erasmus, daß die 
erfte Schriftitellerleftäre nad; redneriſchen Geficgtspunften ausgewählt 
werben joll, um dem Schüler die Spracjjormen, die jpäter die Kennt · 
nis ber Dinge erſchließen follen, beizubringen. Sodann muß ber 
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ftügen. Die Anwendung derſelben im Leben wird durch — 
und Strafen unterftüßt. Die Strafe ie die Beſſerung des 

lings im Auge haben, nicht Sühne fein. Im allgı 

Erasmus Se thrperliche Eee — und Lob, ſowie 
Anſtachelung des Ehrgeizes follen in der Regel an Stelle von Rute 
und Stod treten und Hi ‚nur am werben, wenn alle andern 
Buchtmittel —— — Auch mit der Bildung der Mäb- 
hen befaßt ſich Erasmus = feinen tbeoretifchen Erbrterungen; er 

fie jogar für eine ſchwerere Aufgabe als die ber Ktnaben. 

feiner Anſicht Kommt es bei der Erziehung der Mädchen auf breierlei 
an: 1. Ihr Geift muß mit heiligen Gedanken erfüllt werden; 2. fie 
müffen vor Anſteckung durch jchlechte Beiſpiele umd 3. vor jedem 
Müffiggange bewahrt bleiben. Als pofitive Seite ber moralifchen 
— = Mädchen Hat noch ein —— Unterricht hinzu · 
zutommen, deſſen Inhalt Erasmus näher darlegt. 

Nicht eine ſyſtematiſche Pädagogik Hat Erasmus in feinen 
Schriften geboten, ſondern nur Aphorismen, die aber beachtenswert 
find. Ein breiter Raum wird von ihm überall dem Utilitätspeinzip 
— den Eltern und dem Zoͤgling ſoll eine gute Erziehung 
reichlich Nuhen bringen; allein er hat doch immer ben höchſten Bwed 
der Erziehung, bie Bildung eines religiös fittlichen Charakters in ben 
Vordergrund geftellt, wem man auch die Mittel und Wege, die man 
zur en — —— ſoll, vom Standpuntte der heu⸗ 
tigen wiſſenſchaftlichen Päba; gogit nicht völlig billigen kann. Als Hu« 

manift gelten ihm natürlich die — der Alten als twichtigfter 
Bildungẽſtoff; fo ſehr er num auch noch im Anſchluß an Agricola den 

Inhalt der Schriften fchäpt, fo tritt bei Ihm doch fehon mehr als bei 
diefem bie Sprachfertigfeit in den Vordergrund; während — 
meint, das Urteil über die Dinge und die gebitbete Sprache liefen 
fich, gleichzeitig aus denjelben Autoren getvinnen, jo tritt bei Erasmus 
ſchon die jängnisvolle Meinung hervor, daß bie Sprach- 
fertigkeit erſt — an * — zu entivideln ſei, bie er 
allerdings nicht Die Ciäriten in Alten, bejonders 
Quintilian und Pintard), ven ihm auch in ogüicher Hinſicht 
BL — eier immt er ilberein 
in den Ausführungen über Rn, des Umgangs auf die fittliche 
Bildung * * — Wert des ne Eorgeit, 








— u EEE 
2. Die Enttoidlung der Erziehungstoiffenfchaft u. ſ. w. 153 


weit fie mit dem Glauben in Einklang fiehen oder nicht, ihm find 
ne Yabagaat Hat Mies mn auf Die fo ge fen wife 
a} ne 
ſchaftliche — * der Bingalagie und un 
welcher von allen Lebeweſen ſich bi bie 


Be | 





—— — 
teiten aller anderen Lebeweſen in fi. Die 

Seele hervorgerufene Empfindung ift ber — Teil der Erkenntnis; 
die Deutlichteit berjefben — fi nach der Stärke des Eindruds, 
den das Objett auf die Sinne macht. 

innerhalb beftimmter Mintmal- und 

die erzeugte Empfindung 


—* auf, ——— jächlich darſtellt. Wohl aber können ſich 
die Sinne ſelbſt täufchen, wenn — oder wenn das 
Medium, z. B. die Luft, getrübt iſt. Die innere Verwandlung ber 
—— durch die — 

jebende Vernunft. Die letztere 


icheiben to 
da fie nicht, wie diefe, amt en —— Be geiftig if. In dem 
jene itnis ſiegreich die Anſpruche 


. Das Gedächtnis ift die Fäßigfeit der * irgenb etwad 
er im Geifte zurüczubehalten und Aufsubemaheen. 


En Skofie:, "Die Bernau Reh Tomost tn Dienfe bes 
praftifehen Handelns. 


Di 
— 
Drang der Seele nach Handeln; er iſt frei und kann 
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ſich demnach für das Gute und Böſe entfcheiben. een 
verſchiedenheit führt Vives auf phyſiologiſche Einflüfje ; er ber 
rührt hier auch die Temperamente, ohne auf biefelben aber weiter 
einzugehen. — Die Seele macht aljo während bes Lebens eine Entt- 
wicklung durch, von ber Empfindung gelangt fie zu Dentgebilden. 
Die —— iſt ein Reſultat der en Gejamtheit ber 
menschlichen Seefenthätigleiten; da fie das Mittel zum Verkehr zwiſchen 
den Menjchen ift, jo bedarf fie ber orgfäftigfen Ausbildung durch 
ben Unterricht. Lehren Heißt, das, was man jelbft weiß, einem 
anderen, ber es noch nicht weiß, überliefern; dabei joll der Lehrer 
zwar bie wifjenfchaftlichen Disziplinen vortragen, aber zugleich ben 
Schüler durch Fragen zur geiftigen Selbftthätigkeit anhalten. Denn 
die Anlage zur Erkenntnis im Menfchen liegt im Menfchen, ber 
Lehrer bat alfo bloß das zu thun, was die Sonne thut, indem fie 
mit ihren Strahlen bie Keime erwedt. Alles andere, was fich nur 
auf äußerliche Thätigleit bezieht, ift Abrichten, nicht Lehren; 


es gehört mit zum Begriff bes Lehrens, daß es fich ber Enttoictung. 


einer durch die Natur dazu beftimmten Unlage widmet. Daher muB 
das Lehren den Weg einichlagen, den bie Seele bei ihrer Entwicklung 
einichlägt, nämlich von der Empfindung zur BVorftellung und zum 
Denken fortfchreiten; e8 muß mit dem Einfachften beginnen und zum 
Zuſammengeſehten binführen. Die erften Lehrer der Menjchen find 
die Sinne, vor allem das Geſicht, dan das Gehör. Der menfchliche 
Geift wendet zuerft die Induktion an, kehrt aber dann von dem ge» 
mwonnenen Rejultat aus bebuktoriich zum Einzelnen zurid; auf in- 
duktivem Wege muß aus ben Beifpielen die allgemeine Regel gefunden 
werden. Das Auffafjungsvermögen für den Lehrftoff iſt verfchleben 
nach ben inbivibuellen Unlagen; aber die Exlernung eines jeben 
Stofjs verlangt Fleiß und Ausdauer, Da das Gedächtnis in ber 
Jugend am empfänglichften und regſten ift, jo ift bie Jugendzeit bie 
Zeit bed Lernens; Die Aufgabe des Mannes ift es, das Erlernte in 
die That umzufepen. Die Lehrer haben den Unterricht zu leiten, 
aber bie Erziehung fürs bürgerliche Leben haben ehrwürdige Greiſe 
in die Hand zu nehmen. — In jeder Stadt foll eine Schule ein- 
richtet werben. Won großem Einfluß auf das Gebeihen der Schule 
And die Lehrer; fie muſſen die nötigen Kenntniffe und Lehrgeſchick 
befigen. Alle Disziplinen der Schule müfen der Neligion unter 
geordnet werben; werm fie micht alle ber Erkenntnis der Religion 
dienen, jo find fie nicht wert, gelernt zu werben. Dazu treibt ben 
Menichen ſchon feine Natur, dem die lehten Fragen jeder Erkenntnis 
find die Fragen nach bem legten Grund umb Zweck dev Dinge, nad) 
Gott. Um ficher zum Siele zu kommen, bebarf es eines methobiichen 
Ganges unter Leitung des Lehrers in der Schule; fie umfaßt die 
ganze IE Ausbildung von den Kinderjahren bis zum 
reifen Manne, muß an einem gejunden Ort liegen und vom ehnnt 
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unterhalten werben, beſonders bat derſelbe die Lehrer zu befolden. 
Behufs einheitlichen Zufammentirkens ber Lehrer einer Schule follen 
Konferenzen ftattfinden, in welchen bejonders zu beraten ift, wie 
jeder Schüler entjprechend feinen Anlagen individuell zu behandeln 
ift. Das Mittel, um die Schüler genau lennen zu lernen, ift die 
ftete Beobachtung derſelben, namentlich beim Spiel, bei dem ſich 
gerade die Individualität ausprägt; bei geringen Anlagen ſoll ber 
Lehrer nicht verzweifeln, in gute nicht allzu großes Vertrauen fegen. — 
Eine natürliche Reihenfolge muß beim Weitergehen des Unter- 
richts beobachtet werden. Neligionsunterricht muß von Unfang an 
allen erteilt werden. Da bie Sprache als Band ber menjchlichen 
Geſellſchaft fie den Menfchen von der größten Bedeutung ift, jo 
muß man von Anfang am darauf achten, dab das Kind feine Mutter- 
fprache richtig fprechen lernt; dev Lehrer muß auch die Mutterſprache 
der Schüler genau kennen und fich beven anfangs beim Unterricht, 
auch bei ber Erklärung der Schriftiteller, bedienen. Uber bie Uni- 
verjaljprache ift das Latein, daher muß der eigentliche Sprachunter- 
richt mit ihm beginnen; auch das Griechiiche joll jeder Schüler lernen, 
denn in ihm find die Elemente aller Wiſſenſchaften niedergelegt. — 


Genaue Anweiſung giebt Vives über die Methode des Latein-. 


unterrichts; es joll vom Leichten zum Schweren fortgejchritten, 
erſt der Grund gelegt und dann an den Ausbau gegangen werben, 
bei der Behandlung der Autoren, welche Vives einzeln anfühet, joll 
zuerft auf das Verftändnis ber Wörter und dann erft auf das bes 
Inhaltes gefehen werben. Der Lehrer foll vortragen und fragen, 
der Schüler veproduzieren und antworten; ber Schüler foll Säte 
bilden und Heine Aufjäpe anfertigen. Diefer Sprachunterricht dauert 
vom 7. bis zum 15. Lebensjahr; dann beginnt ber Unterricht in 
„ben übrigen Wiſſenſchaften. — Vives betont, daß Sprachtkenntnis 
ohne Sachtenntnis ein eitles, unnites Ding ift, daß, wer über ben 
Sprachunterricht nicht hinauslommt, erft an ben Eingang ber Wifjen- 
ſchaft gekommen jel. Es muß deshalb nun das Studium ber Logik 
und Dialeltit beginnen, bei bem man aber alle metaphyſiſchen Spetula- 
tionen vermeiden und die inbuktive-fofrattiche Methode anwenden ſoll. 
Nunmehr muß der Schüler aber auch die Natur Kennen lernen; Vives 
weift zwar auf die Schriften der Alten bin, verlangt aber vor allen 
Dingen finnliches Anſchauen und Beobachten der Naturgegenftände 
und erſcheinungen; befonders im Beobachten muß ber Bögling geübt 
werden, damit er nur das fieht, was wirtlich vorhanden ift, und 
nichts mit erfinderifcher Phantafie Hinzufügt, Man muß ſich aber 
dor jeder unnüpen Spekulation hüten; wenn fie nicht auf den Nutzen 
im Leben und auf Zunahme ber Frömmigkeit gerichtet, muß fie von 
Übel für das Gemüt fein. Es daher ein frommer Sinn vor- 
handen fein, ber in feiner religiöfen nung ſchon unerſchüutterlich 
feftiteht, wenn der naturwiſſenſchaftliche Unterricht beginnt. 





we 


binzumeifen, die Selbitbeobachtung aber befonders zu empfehlen Dem 
der Rhetorik und endlich das der mozu aud die Optik 
en — Bleihlaufend mit diefen Studien geht das Stubium der 
eiite; fie it die Lehrmeifterin der Sebenstiugheit, eine Ex» 
— Re Yan ke Gpenciturh Bas traum, bu unpnhenee Meta 
ſtudium fol jedoch auch erſt nach dem 15. Lebensjahr beginnen, weil 
exit dan die Geichichte verftanden und der Zügling ſich eim mut=- 
darf hier nicht auf Kleinigkeiten (Schlachten, Eroberungen und andere 
Bekaı ader ben Schwerunft ig: denn es SR mäiien, h 
© = es 
Aus ſpri weiſer und hervorragender Männer und den ihren 
N ehr 


Un das Geſchichtoſtudium fchliehen 

— 336 die Okonomit und die Rechtätwifienichait an. 
den Veibesübungen ſchentt Vives feine Aufmerkjamteit; 

empfiehlt das Boll, Nugel- und Sanffpiel. Die Zucht foll milde 

fein, doch dürfen im Rotſalle Schläge angewandt werden. Das 


ih die Moralphilofop! — 
er 


idhäftigt; er legt Hier den met in die vefigiös-fittliche und 
peattifche während bie eigentlich toifjenfchaftfiche, Ioftematifche 
vorbehalten fein foll. 


nelegten n ent die Bſychologie und Pädagogik im Sinne des 
—— Chriftentums, die er beide in ſich in harmoniſcher 
su vereinigen fucite, — dargeſtellt, jo daß die gu · 


tunft auf feinen weiterbauen konnte und feine Arbeiten 
auch gründlich dazu worden find, Am melften ift Vwes 
ſicherlich in feiner von Erasmus beeinflußt worden; im 
vielen — mit ihm: die Anſchauung über den Lehrer · 
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Sprad) 

hat — it ine jie geſe jat 
das Studium at in ee a — Er y 
die — neben die Sprachtenntnis gejtellt, den Realismus 
angebahnt und das Ausgehen von der finnlichen — m 
fordert, er En neben dem Latein die Mutterfprache in 

gewürdigt und fordert naturwiſſenſchaftlichen und ———— 
Unterricht, 


10. Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts war auch in Frant- 
reich ber Humanismus ſiegreich — und hatte dem ea 
richt in den höheren Schulen neues Leben eingehaucht; „bie Bil 
fait,“ fo ob en  getgenöff Mit © — aus, „fteht mehr als 
je in Ehren, da; nfte blüht, durch bie Wiſſenſchaft 
werben die genfehen zu — ſo u vernachläffigten Studium 
Guten und Wahren zurücgefühet,“ Rabelais (1495—1558), welcher 
zur Kirche diefelbe Stellung einnahm wie Vwes, geiff in einem Roman 
die ſcholaſtiſche Unterrichts- und Erziehungsmweife heftig an und machte 
fie lächerlich; dagegen hob er die Vorzüge der humaniſtiſchen hervor. 
Er hatte in feiner Jugend erfahren, wie ſchlimm es mit dem Unter- 
richt der fchofaftiichen Lateinfchule ftand; bie bürren Regeln ber 
lateiniſchen Grammatik wurben mit fchofaftifcher Weisheit, mit haar- 
fpaltenden Definitionen, ee Deuteleien und allerhand bog- 
matiſchem Wiffenstram gemengt, wirkliches reales und hiſtoriſches 
Wiſſen dagegen verachtet. — Rabelais aber bezeichnet als Biel der 
Erziehung einen Charakter, in, welchem veligiös-fittliche Gefinnung 
mit tiefem und umfangreichem Wiffen zu einer kraftvollen Perfönlich- 
teit verbunden find. Der —— und Unterrichtsplan, welchen 
Nabelais in feinem Roman entwirft und durchführen läßt, ift derart, 
dab ber — in der Jugend durch ſeinen Erzieher ſo geleitet 
wird, daß er — ſein eigener Führer werden kann; da er ihn 
zur Erreijung di leſes Biels Leiner ber beftehenden Schulen übergeben 
ann, jo muß er ihn einem Privatlehrer anvertrauen, welcher durch 
befjeren Lehrftoff, beffere Methoden und Lehrbücher das geftecte Ziel 
erreichen kann. Der Erzieher muß ein umfichtiger, fittlicher, fleißiger 
und weltiuger Mann jein. Die fittliche Bildung ift die Hauptfache; 
ihr müffen die Lörperliche und — Berne beibe nicht vernach- 
läffigt werben follen, untergeordnet wer — Der Forberungen, 
welche Rabelais in feinen — und Unterrichtsplane 
au, jiebt es — 1. Anſchaulichteit des Unterrichts, die Schiller 
— Bloß Worte lernen, ſondern wirkliche Kenntniſſe von den 
Dingen fich erwerl ——— damit ſie nicht bloß m Autorität alles hin · 
nehmen, ſondern eibft jehen und — — 2. Gewöhnung zur 
und Selbftändigteit im Anjhauungen und 
Beobachtungen geben a Gelee He Borbellingen, mit denen er 
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an bie 2eftüve der Bücher herantritt, welche feiner —— 
angemeſſen find; dieſe ſelbſt giebt beſtändig Veranlaſſung zur Aus- 
einanderſetzung, zum Denken. 8. Erziehung zur chen Tüchtig- 
teit und Sildung | fürs Leben; Beobachtung der Umgebung, Pflege bes 
prattifchen Werftanbes (im Gegenfah; zu feholaftifcien Spihfinbigteiten 
und Spefulationen), Erwerbung von Kenntniſſen, welche von 
en für den Bögling find, und eines gefitteten Benehmens ſoll ber 
beftändig im Auge haben. 4. Beſſere Methoden und janftere 
——— durch anſchaulichen, das ſelbſtändige Denken und bie 
prattiſche Bildung fördernden Unterricht wird das Jutereſſe am 
8 Stubium geweckt, ducch wohl angebrachte und mäßige Gebächtnig- 
— und häufige Wiederholungen wird das Gelernte jo befeſtigt 
durch Abwechslung zwiſchen Geiftes- und Körperäbungen jeder 
| — begegnet, jo daß Zwangsmittel, beſonders aber Törper- 
liche Süchtigung ganz unnötig find, 5. Geiftige und Körperliche Aus · 
bildung müſſen Hand in Hand gehen; das Spiel foll mit dem Stubiumt 
wechſeln, «8 foll ben Körper zur ſtrengen Geiftesthätigfeit kräftig 
und geneigt machen. Religion ift für Rabelais der erſte Lchrgegen- 
fand; daneben ſteht als anderer Hauptlehrgegenftand bie Sprachen, 
und dam folgen: Gejchichte, Urithmetit, Geometrie, Aftronomie, 
Naturgefchichte, Antropologie und Mufil. Um Ende ber Erziehung 
ſteht das Reiſen. — Nabelais war einer der gelehrtejten Männer 
feiner Zeit, der mit fcharfem Blick die großen Mängel und Fehler 
bes Unterrichts feiner Zeit erlannte und durch das Stubium ber 
Humaniftifchen Pädagogik, den Verkehr mit ben ausgezeichnetften Ge- 
lehrten feiner Zeit und mit dem Volte mit ben päbagogiichen Ideen 
‚bes Humanismus und den Bebürfnifjen feiner Beit genau bekannt 
war. Unmittelbaren Einfluß haben Rabelais’ pädagogiſche 
Ibeen auf bie Schulen Frankreichs ewig gehabt; als Petrus Ramus 
(1515— 1572) am College de France nad) Rabelais Vorgang beſſere 
Methoden und befiere Lehrbücher einführen wollte, jah er fich den 
Heftigften Verfolgungen ausgejept. Nabelais’ Wert aber wurde viel 
gelefen und übte einen bedeutenden Einfluß auf Montaigne und durch 
ihn auf Locke und Rouſſeau aus; denn feine Hauptgedanken finden 
tie bei biejen Männern wieber. 

11. Michael Montaigne (1530—1592) wurde von jeinem 
Vater, ber durch den perfönlichen Verkehr mit gelehrten Humaniften 
fich für das klaſſiſche Altertum begeiftert hatte, einfach und praktiich 
erzogen, lernte das Latein früher als feine Mutterfprache und im 
Gymnafium in Bordeaur am eigenen Fleiſche die Mängel und Ge- 
brechen der damaligen Unterrichtsweife Tennen. Nachdem er einige 
Jahre im franzöftihen Staatsdienfte thätig getvefen war, jantmelte 
er auf Meifen reiche Erfahrung und teat während einer Neihe von 
Jahren in innigen Verkehr mit einem Humaniften, ber jeine Begeifte- 
rung für das Hafftiche Altertum auf Dontaigne übertrug. Er wi 
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ſich nun ganz ber Schriftitellerei, indem er feine Welt- und Lebens- 
anſchauungen in „Eſſahs“ zufammenfaßte. Er wird von der Strö- 
mung, welche durch die Entwicklung ber Kultur feiner Nation, dev Fran- 
zofen, geht, mächtig ergriffen und führt fie ins allgemeine Kulturleben, 
befonbers aber auch ins Gebiet der Pädagogik ein. Er beginnt die 
neue Kulturarbeit mit ber Befreiung des Individuums von den Fefjeln 
einer in ber Vergangenheit wurzelnden, vom Boben der inbivibuelen 
abgelöften, künftlichen und verwickelten Kultur. In der Praris ift Mon- 
taigne Epituräer; es tft feine Überzeugung, daß der in ber Vergangen- 
heit wurzelnde Kulturmenſch forwohl minder glücklich als minder gut ſei, 
die Einfachheit und Unmittelbarteit ber Lebensführung des Naturmenfchen 
dagegen angenehmer, unſchuldiger und befjer jein werde. Die Haupt- ' 
ftüge jener Lünftlichen Kultur ift fie ihn die Überlieferung mit ihrem 
Verlangen unbedingter Autorität, weil fie bie Thätigleit bes Menſchen 
von allen Seiten beengt und die urfprüngliche Entwidlung verfümmern 
fäßt. Die Überlieferung, die Gefcjichte, ift aber auch in ihren Bil- 
dungen völlig unbeftändig und ungeheuer mannigfaltig und wechſelnd; 
bei genauer Betrachtung finben rote als erfte Urfache vieler Eineich- 
tungen gewöhnlic, ganz zufällige und geringfügige Unläffe; wir finden, 
daß dies zufällig Gewordene in gebanfenlofer Gewohnheit weiter 
geführt wird und zulegt zu einem Gegenftande blinder Verehrung ge- 
worden ift. Dieje Verirrung wird duch ben Wifjensbüntel der 
Menjchen, die Sucht, mit jeheinbarem Wifjen vor anderen zu prunten, 
unterftüßt; e8 entfteht ein innerlich hohfes, aber mit großem Gepränge 
und iehrhaftem Duntel auftretendes Wefen, der Pedantismus. Die 
meiften Probleme biefer Schulwiſſenſchaft find bloße Wortftreitigkeiten; 
man glaubt die Sache zu fördern, wenn man neue und verwickeltere 
Ausdrüde findet und dabei die Dinge felbft aus dem Auge verliert. 
Ein folches totes Wiffen wandert von Geſchlecht zu Gefchlecht, ohne 
daß jemand bavon Nuten hat, man erftrebt es bloß, um es Schau 
zu tragen; man füllt das Gebächtnis an und läßt ben Berftand Icer, 
man tft weiſe für andere, nicht für fich ſelbſt; ja, es verdummt den 
Menfchen, indem es denjelben gegen die unmittelbaren. Eindrüde ab- 
ftumpft. Es ift daher vor allen Dingen nötig, die Unzuverläffigteit 
des menjchlichen Wiſſens darzuthun, nachzuweifen, daß das menjchliche 
Denken bem Jertum unterworfen ift und daher eine Abweiſung der 
dogmatifchen, allgemeinen und gebietenden Wiſſenſchaft gefordert 
werben muß; es ift nötig, daß man fich immerfort mit den Problemen 
befaßt, ohne je abzufchließen, nichts dogmatiſch vorträgt, ſondern 
alles als Sache individueller Anſchauung barbietet, wie Montaigne 
feine eigne Zeiftung nicht als eine Doltrin, fondern als eine Studie 
angejehen wiſſen will. Aber biefes Streben hat noch einen fcheinbar 
ſehr gefährlichen Gegner zu überwinden, der mit abjoluter, aller 
menjchlichen Keitit überlegener Gültigkeit auftritt, die Religion und 
Moral. Montaigne vermeidet, wenn er ſich auch nicht jelten mit 
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dem zeligiöfen befchäftigt, ein 

it, ihm, er — —— — — bei der 

ee bie at Hr pre en — pr 

verjchiebenen Zeiten bie verfehiebenfte Geftalt und Form gest, ba fe 
ect allen gemeinjame 


ge und Einrichtungen 
Geroifjens, welche nad) gewöhnlicher Behauptung 
entfpringen, entfpringen aus der Gewohnheit.“ Seine eigne Lebens- 
anfchauung entwirft Montaigne nur in Umriſſen, ex zeigt dabei aber, 
daf feine Welt die unmittelbare Erfahrung ift und daß er von Diefer 
— die Befriedigung aller wahren, nicht eingebildeten —— 
Pack erwartet. „Die —— San 
ur Er! unſeres toͤrerlchen geiſtigen Wol jeins nö 
E — angenehmen, und das Unputrägliche mit einem * 
angenehmen Gefühl begleitet; wir haben daher nichts zu thun, als 
uns ber miütterlichen Führung der Natur ganz zu überlafien, mm 
unfere Beſtimmung zu erfüllen. Moraliſch handeln — demmach, 
den — der Natur gerecht werben.“ Das Ziel alles Strebens 
tann alfo nach Montaigne für den Menfchen kein anderes fein * 
das Wohl des — das hoͤchſte Gut iſt feine daR: de 
Zebensweisheit wird ſomit eine Technit der Luft, ihre Natjchläge 
wollen bie Hauptroe; i angeben, auf denen ſich Glück erwarten läßt. 
Die Hauptregel dabei ift Mafhalten, und darin bejteht auch ‚die 
augen; bieje Iegt aljo bem Menichen keine beengenden Feſſeln an, 
ſondern fie will nur den Weg zum rechten Genuß bes Glückes zeigen. 
Ferner verlangt das Gluc eine einfache und natürliche Lebensführung; 
im engen Anſchluß an die Natur entroidelt fich alle echte Freude und 
it. — So viel Wahres diefe Welt- und Lebensanfhauung 

bes Montaigne auch enthält, jo lücdenhaft und unfertig ift fie, fie ift 
befchränft nad) ber Höhe und nach der Tiefe hin. Sie verwandelt 
in Genuf, was durch die Arbeit allein erreicht werben kann, will 
aber an berjelben keinen Anteil nehmen; fie ift ein Syftem ber Luft 
und des Genuffes und entbehrt dadurch aller tätigen Initiative für 
das Geſamtleben, aller weitertreibenden und die Menjchen verbinben- 
den Kraft. Sie ftellt nur ſolche moralische Forderungen an ben 
— bie 1a, auf menichlichen, natürlichen Grundlagen aufbauen, 
nach denen fich aber jedenfalls das Leben leicht, heiter und angenehm 
geftalten laſſen muß. Reiſe Menfchenfenmtnis kann man ihm aber 
unter Teinen Umftänden abfprechen, wenn — das ideale Biel fehlt. 

Montaignes Eſſayes — ſich bald nach ihrem Erſcheinen in 
den weiteſten Kreiſen Bahn, ſo daß —— ais weltliche Bibel be- 
— Und das mit Recht; denn das Buch iſt ein Spiegelbild 

Belt in Ihren Heinen vae-größten Vorgängen, vefleftiert von 
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em Geiſte eines bedeutenden, eigenartigen Denters und Menſchen. 
ae allen — zeigt er a ruhig urtellen · 


menfchlichen der ‚viel gefehen, geleſen 
and — hat. Der Humanismus, der" feit dem Ende bes 
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und ftellt fie in feinen „Efiays“ an ben Pranger, So 
feine en aligen Eijays wejentlich kritiſcher Wet, aber er 
Vorſchlage zur Beſſerung. Montaigne verlangt bie Ber 
ichtigung ber Kinbesnatur in der Erziehung und leitet daraus 
feine padagogiſchen Grundſätze ab. Dem Einfluffe dev Erziehung find 
durch bie natürlichen Fähigkeiten bes zu Erziehenden Schranken ge 
— und nur innerhalb derſelben kann ſich bie Thätigkeit bes Er- 
ers bewegen; „man foll den Kindern ihre Lebensſtellung nicht nach 
dem Stande des Vaters, fondern nach dem Stande ihres Geiftes 
anweiſen.“ — Von der Natur des Zöglings alfo muß der Erzieher 
ausgeben, und mit Hilfe ber Natur muß er ihn erziehen. Die Sinne 
find bie alleinigen Vermittler der Erkenntnis; da fie aber nicht ganz 
zuverläffig find und Teicht täufchen, und da auch die Vernunft nicht 
zuverläffig ift, jo ift ber Zweifel — — Die Erziehung hat 
zunächft die Aufgabe, den Körper gejund, Fräftig und zum Ertragen 
von Schmerz und Mangel fähig zu machen, nicht allein bie Seele 
zu erziehen; „man erzieht nicht einen Geift, nicht einen Körper, 
ſondern einen Menjchen.” Die Erziehung muß in ihrem Böglinge 
Unabhängigkeit und Neife des Urteils, Selbftändigkeit im Denten 
heranbilben; fie muß aljo den Menfchen geiftig frei machen, aber 
auch frei von allen 2eibenfchaften, d. h. ihn zur fittlichen Frei⸗ 
heit hinführen. „Die Sorgfalt unferer Väter hat nur den einen Zweck 
gehabt, den Kopf voll zu pfropfen, von gefundem Urteil und fittlicher 
ZTüchtigkeit ift nicht bie Rede; man hört jet nicht auf, ben Kindern bie 
Ohren vollzujchreien, als ob man einen Trichter füllte, und ihre Auf- 
gabe ift es einfad; das zu wiederholen, was man ihnen gejagt hat; 
man laſſe fefbftändi ig prüfen, wählen und unterjcheiben, alla 
den Weg zum richtigen Urteil oder laſſe benfelben allein Anden. 5 
„Der Unterricht foll ben Menfchen beffer und Hüger —— wenn 
er das nicht thut, jo wäre es beſſer, man ließe ihn weg; der „Daten 
Scherer, Die Pädagogik vor Peftafopgt, ıı 
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fängt, lafje man es das Latein durch Unterrebung 
dann vom 7. ober 8. Jahre den Unterricht an 

berfelben Weiſe laſſe man das Griechiiche lernen.“ 
feiner Mutterſprache ſich bemächtigt hat, dann ſoll man 
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tifche Übung erlernt werden. Beim Unterricht in 
muß man dem Schüler Gelegenheit bieten, felbft 
machen, welche dann beiprochen werden; die Aufgabe 
Aft dabei nur bie, die Aufmerkfantteit des Zöglings auf Das zu 
obarhtende zu lenken und zur jelbftändigen Prüfung umb 
bes Erfahrungsmaterials anzufeiten. Der geichichtliche Unterricht im 
engeren Sinme fchlieht fich vornehmlich an die Leltüre an; bie 
guten Gejchichtswerte find die, weiche von jolchen Berfonen gejchrieben 
find, die ſelbſt die dargeſtellten Begebenheiten leiteten oder 
bei VBegebendeiten ähnlicher Art Führer waren. 
dienen die Biographien Beachtung; die großen Männer ber 
find die Erzieher der Welt, Der Lehrer präge aber dem 
nicht fowohl Thatſachen ein, ſondern Ichre ihn befonders, fie ; 
urtellen. In ähnlicher Weil philofophifd 
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—— are: nach dem Unterricht. — Die Zucht rar 
mild fi ein ſehr wichtiges — * das gute Beiſpiel. 

Die — Übungen beftehen in ber früheſten Seit me 
Spielen; fie jollen aber für das Kind ernfte Handlungen fein. — 
Die Eltern find als Erzieher nicht geeignet, am allerwenigſten bie 
Mütter; denn bie natürliche Liebe entbehrt jedes vernünftigen Grundes 
und ift in ihren Wirkungen zum größten Teil bäbtiche am ‚beiten 
wäre es, wenn ber Staat die ganze Erziehung übernehmen würde. 
Montaigne Hat immer die Erziehung eines adligen Knaben im Auge, 
und fir dieſe — er einen Hofmeiſter. Montaigne hatte von 
feinem Vater, der die Vorzüge und Mängel feiner Zeit und der Er- 
ziehung in derſelben richtig erfaßt hatte, eine Erziehung erhalten, 
die von ihm als muftergiltig angejehen wurde und ihn bem Humanis- 
mus zufühtte. Wohl gerade durch den Unterjchieb, den er zwiſchen 
feiner elterlichen Erziehung und derjenigen feiner Beitgenoffen empfand, 
wurde er veranlaft, bie eiterliche Erziehung zu verwerfen. 

Mit Rabelais flimmt Montaigne in ben Hauptpunkten feiner 
Pädagogik überein; daß er bie Schriften besjelben kennt, gejteht ex ſelbſt. 
Beide fordern Berüdfichtigung der Findlichen Natur, verurteilen bie jcho- 
laftijche und fordern bie pſychologiſche Methobe im Unterricht, die Ge- 
mwöhnung zum jelbftändigen Denken, die Erziehung zur praftiichen 
Tüchtigfeit und Bildung fürs Leben, harmoniſche Ausbildung von 
Körper und Geift und milde Zucht; fie ftellen hohe Anjprüche an den 
Erzieher und wählen daher einen bejonderen Hofmeifter und legen 
großen Wert aufs Reifen. „Bwed ber Erziehung ift, einen körperlich 
tüchtigen und geiftig freien Menfchen aus dem Zögling zu machen;“ 
der Unterricht muß im Dienfte ber Erziehung ftehen, ſich an bie 
natürliche Anlage des Zoglings anſchließen und auf das fittliche 
Urteil und fittliche Verhalten desfelben einwirken; — in dieſen Sägen 
it der Wert von Montaignes Pädagogik zu finden; er fucht 
den Zweck der Erziehung nicht außerhalb bes Böglings, fondern legt 
ihn in ihm hinein. Deutlich tritt ſchon bei Montaigne die Maxime 
hervor: „Laßt nur die Natur gewähren, fie verfteht ihr Gefchäft 
beffer als wir.“ Aber das Nüpfichkeitsprinzip beherricht feinen Ex- 
ziehungszweck zu ſehr, es fehlt ihm bie ideale refigiös-fittliche Bafıs, 
was in feiner ganzen Welt- und Lebensanſchauung begründet ift; er 
— ſeinen — zu geſellſchaftlichen Tugenden in feinem 
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zur Wirbdigkeit führen wird.“ Der Lehrer foll dem Schüler das 
Studium — machen, denn „was immer ber Geiſt ungern 
und aus Fuͤrcht lernt, das vergißt er auch ebenjo raſch und gern; 
Liebe ift geeigneter als Furcht, — als Prugel, um 

ein Kind mit Erfolg zu unterrichten“. dem Studium tollen 
paffende Übungen im — zur Stärkung ai Körpers abwechſeln. 
Das bildende Element der alten Sprachen findet Aſcham nach zwei 
Richtungen hin wirkſam: fie ſchulen ben Geift durch ihre hohe Form- 
vollendung und erweitern bie Kenntniffe durch ben reichen Inhalt 
ihrer Litteratur; fie jollen aber die Mutterfprache nicht verbrängen, 
fondern vielmehr verebeln. In feinem Hauptwerk: „Der School- 
mafter” hat Aſcham eine neue, einfache und volllommenere Methode, 
Kindern die fateinijche Sprache verftehen, jchreiben und ſprechen zu 
Iehren, dargeſtellt. „Unjerer Anſicht nach,“ jagt er, „eignet man 
fich jede Sprache, ſowohl die Gelehrten- als auch die Mutterfprache, 
durch Nachahmung an; wie man veben hört, jo redet man auch!“ 
Der türzefte und befte Weg, die lateinische Sprache zu lernen, wäre 
daher das tägliche und beftändige Zateinjprechen; aber dieje Sprache 
ift aus dem Verlehr gejhwunden und nur noch in Büchern enthalten, 
fie kann daher nicht mehr mundlich, fie muß fehriftlich erlernt werben. 
Nach Einübung der Formenlehre fol der Schrer mit dem Überfegen 
ber Schriftfteller ins Englifche und zurück ins Lateiniſche beginnen. 
Der Lehrer beipricht erft ben Inhalt im allgemeinen, überjept ihn 
dann in die Mutteriprache jo oft, bis ihm der Schüler vollftändig 
verftanden hat, und fügt die grammatifchen Belehrungen an; bann ° 
überjept der Schüler, trägt die Überfepung in ein Heft ein und giebt 
die grammatifche Erklärung, jo daß er aljo die Grammatik aus bem 
Geleſenen entwickelt. In berjelben Weife geht die Rücküberſetzung 
vor fi. — Einen befonderen Einfluß * das en; a Schulwejen 
Hat Aſcham nicht ausgeübt; fein Hauptwerk war bald vergefien. Doch 
läßt fich annehmen, daß feine Gedanken bei einzelnen Männern doch 
nachhaltigen Einfluß ausgeübt und wohl nicht ep ohne Einfluß auf das 
Erwachen bes päbagogiichen Lebens bei Tode geweſen find. 


3. Die Entwicklung des Schulwefens unter dem Einfluß des 
Gumanisung. 

1. Das Biel des Humanismus ift nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, bie a ae Sende —— ne F 
Wiedergeburt bes urjprünglichen ſchentums na: er 
{ Litteratur gegebenen Ideal, 


durch Aufnahme und Nadj- 
aus dem Altertume Überlieferten; ex will das echt Menſch · 
freier und lebendiger — bringen. Für 
ters waren Menfc und Welt underföhnbare 















166 ©. Neuzeit, 


Gegenfähe, bie nur durch die Asketit bejeitigt werben 

Humanismus aber fuchte in ben Idealen des Hai 

die Menfchen, in benen dieſe Gegenſaͤte in natürlicher Wei 

waren. Und Lraft biejes freien, im fich ſelbſt ruhenden und ſich 
beſtimmenden Menfchenidenls, das der Humanismus unter d 

ftande der alten Kiaſſiter zu verwirkfichen trachtete, ift ex ber 
Kulturwendepuntt · geworden, von dem ein Streben nach ® mg 
des Chriftentums mit der Wiſſenſchaft. von Glauben und Wiſſen im 
wahren Sinne des Wortes begann; denn in ber Scholaſtit konnte 
von Verföhnung von Wiſſenſchaft und Chriftentum keine Rebe — 
fie war lediglich die Beherrſchung der Wiſſenſchaft, Die fie zur fen 
Schulung des Geiftes nicht entbehren Lonnte, durch die mit h 
Hilfe aufgebaute Kirchenlehre. An dem Stublum der Alten 

fi die Fähigkeit, unabhängig von ber Kirchenlehre über die Probleme 
bes Dafeins zu wiſſenſchaftlicher Klarheit zu gelangen, wie biefe im 
ben großartigen Weltanfchauungen ber philofophifchen Syſteme bes 
16, und 17. Jahrhunderts zur Darftellung kommt; in dem Alten 
fand man bie leitenden Vorausſetzungen einer natürlichen Ethik und 
Erziehungslehre. Daß die Humaniften ihr Augenmerk in erfter 
Linie auf bie Verbefferung der Jugenderziehung und bes Schul- 
weſens richteten, iſt leicht ertlaͤrlich; mußte doch für jeben, der mit 
einiger Aufmerkjamtleit die alte Litteratur verfolgte, in unendlicher 
Fülle die Erkenntnis ſich darbieten, wie einſt im Aufturleben nament- 
Lich des hellenifchen Volfes die Erziehung ber Jugend geftaltet, wie 
biefelbe grundverjchieden war von ber unfruchtbaren Methode des 
Jugenbunterrichts, ben das Kirchenſchulweſen der chriftlichen Lander 
Jahrhunderte lang gewährte. Diefes Schulweſen hatte eine 
kirchliche, nicht eine alljeitig menjchliche Bildung zum Zweck; es tötete 
faft abfichtlich die Individualität des Menſchen und erjchöpite fich in 
einem leeren Schematismus, aus bem eine eigentliche Vollsbildung 
nimmermehr hervorgehen konnte, Auch die ritterfiche Erziehung war 
eine. einjeitige, fie ftellte im Gegenfab zur kirchlichen die Gymmaftif 
in den Vordergrund, Beide Shfteme des Bildungswejens hatten ihre 
Macht verloren; die ritterliche Erziehung jant felbftverftänblich mit 
dem Nittertum dahin, und das Schulwejen bes Kirchentums verlor 
mit dem Wugenblid feine Gewalt über das geiftige leben, als biejes 
anfing, ſich ohne Rückſicht auf die Kirchenlehre freier zu entfalten, 
was im Humanismus der Fall war. Die Aufgabe des Humanismus 
auf bem Gebiete des VBildungswejens mußte es alfo jein, die Kirchlich- 
ſcholaſtiſche und ritterliche Bildung in humaniſtiſchem Sinne nach 
Inhalt und Form umzugeftalten; denn eine nene Beit bedurfte neuer 
Menfchen, erzogen nad) einer neuen Erziehungsmethode, Zwei Fat- 
| toren mußten im berfelben zur Geltung kommen, wenn fie ihre Auf 
Be gabe erfüllen follte, die Freiheit des Individuums nach dem Vor - 
| bilde im llaſſiſchen Altertum und bie Verbreitung ber Bildung im 
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Volle durch den Staat entiprechend dem — des Humanismus 
im wahren Sinne bes Wortes. 

2. So jehen wir denn zumächft namafte Sumaniften in 
Italien mit der praftiichen Geftaltung des Erziehungs- und Schul- 
weſens im Geifte bes Humanismus eifrig beichäftigt. Viktorin 
von Feltre (1378—1446), Lehrer ber Berebjamkeit an ber Uni- 
verfität Padua und fpäter Erzieher und Lehrer ber fürftlichen Kinder 
am Hofe zu Mantua, galt bei feinen Zeitgenoffen als das vollendete 
Muſterbild eines Lehrers, der die humaniftiichen Anſchauungen mit 
ben kirchlichen harmoniſch vereinigt hatte und in der von ihm ge» 
feiteten Erziehungsanftalt zur Durchführung brachte. Als Ziel der 
Erziehung ſchwebte Biltorin vor, an Leib und Seele geſunde und 
tächtige Menſchen und Chriften zu bilden, die in ber Zeit wie in 
der Eroigfeit glücdtich werden könnten; der Weg, auf dem er bies 
erreichen wollte, war eine möglichſt familienhafte Einrichtung der 
Schule. DObenan ftand ihm die religiög-fittliche Erziehung, als deren 
Grundlage er die Gottesfurcht anfah; feine Schule aber ruhte völlig 
auf humaniſtiſcher Grundlage, die Maffiter waren für ihn ein Mittel, 
um durch ernſte Arbeit zu ſolider Geiftesbildung zu gelangen, Er 
verwarf nicht bie mittelalterliche Bildung überhaupt, ſondern fuchte 
reforntierend auf die hergebrachten Studien zu wirken; er bildete 
feine Schüler nicht bloß zu Schöngeiftern, die im Genuffe der 
Kaffiterleltüre aufgingen und alle Behensmeißhelt allein in ben Alten 
zu finden meinten, ſondern leitete fie auf der Grundlage einer ſoliden 
Uaffiichen Bildung zu ben Fachſtudien für das praftifche Leben über. 
Bor allem aber bemühte fich Viktorin, feinen Zöglingen die Arbeit 
namentlich im Anfangsunterricht, angenehm zu maden und ihr 
Selbftthätigleit zu weden; nach bem Rate von Quintilian und Hiero- 
nymus juchte er 3. B. den Kindern das Leſen fpielend beizubringen, 
indem er die Buchſtaben einzeln und verſchiedenfarbig auf Täfelchen 
malen Tief, welche den Namen bes Buchſtabens trugen. Er fuchte 
Verftand und Gedächtnis im richtigen Verhältnis zu üben; nur was 
genügend erllärt und verftanden war, ließ er auswendig lernen. 
Weil Viltorin den ganzen Menfchen bilden wollte und er den mäch- 
tigen Einfluß des Leibes auf ben Geift zumal in der Jugend richtig 
beurteilte, legte er ein Hauptgewicht auf bie Körperbildung; eine 
richtige Rolle in feinem Erziehungsſyſtem bildeten daher Bier Spiele 
unb Leibesübungen. Schriften über die Erziehung und dem Unter 
richt hat Viktorin nicht Hinterlaffen; was wir mitgeteilt haben, be- 
ruht auf Mitteilungen eines Schülers von ihm. — Neben Viltorin 
von Feltre wird Ouarino von Verona (1374—1460) als berühmter 
Lehrer feiner Seit bezeichnet; er legt, im Begenfah zu Viltorin, ben 
Schwerpuntt in bie wiſſenſchaftliche —— und hätte alle feine 
Schüler am liebften zu Rebnern, Dichtern ber Gelehrten ausgebildet, 
obgleich ex bie veigios-fitiche Bildung nicht gering jHägte. Er war 
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völlig unter dem Einfluß des Humanismus aufgewachſen und von 
deſſen Geift erfüllt worden; biejen Geift verpflanzte er auch in Die 
von ihm errichtete Lehranftalt, in welcher bie Böglinge ein gemein- 
ſchaftliches Leben führten. Im allgemeinen war die Einrichtung biefer 
Schule biefelbe wie bei ber Schule Viktorins, auch bie Unterrichts“ 
geumbfäge waren biefelben; aber bei Quarino lag ber Schwerpunkt 
in ber Kultuw bes Hajfiichen Altertums, worüber er vergaß, da er 
feine Schüler für das Leben und verfchiebene Berufszweige auszu- 
rüften hatte. Wie Viltorin ift auch Quarino kein Freund der körper- 
lichen Züchtigungen; bie Knaben jollen nicht des Lernens wegen durch 
harte Schläge gezüchtigt werden, weil fie dadurch mit Haß gegen 
die Wiſſenſchaft erfüllt werben. „Eine Methode, welche allein durch 
Imbultion die ganze Wiſſenſchaft geroiffermaßen aus dem Geiſte bes 
Schülers herausichlagen will,“ fagt er noch ganz im Sinne ber jcholafti- 
{chen Methode, „ift abfurbe Träumerei; wie wir bie Zöglinge zuerft durch 
das Beifpiel erziehen, ehe wir von ihnen ein felbftändiges Urteil in 
fittfichen Fragen verlangen, fo follen wir auch ben Schülern erſt 
fefte Regeln einprägen, ehe wir von ihnen fordern, fich dieſe jelbft 
zu bilden.” Das Hauptgewicht legt Quarino auf das Latein; alle 
übrigen Gegenftände, wie Gejchichte, Geographie und Naturkunde, 
werden in der lateiniſchen Lektüre behanbelt. 

3. In Deutjchland wurde der Humanismus vorzugsweiſe 
von dem Bürgertume und dem freien Gelehrtentume getragen; er ftellt 
ſich hier als ber geiftige Höhepunkt der feit Yahrhunderten ftetig 
emporftrebenden Zaienbildung bar und nimmt als ſolcher alsbald bie 
großen praktiſchen Aufgaben in Angriff, welche die Kirche liegen ger 
lafjen Hatte, nämlich bie Erſtrebung ber allgemeinen Wolsbilbung. 
Im der Thätigkeit dev Brüder vom gemeinjamen Leben am Ende bes 
14, Jahrhunderts iſt ſchon die Hauptrichtung des bdeutjchen Humanis- 
mus vorgebildet, obgleich fie jelbit vom humaniſtiſchen Geiſte kaum 
geftreift find: refigiös-fittliche Erziehung und Bildung des Individuums 
durch Lehre und Seltire und Erweiterung biefer Bildung zur Volts- 
bildung. Der deutſche Humanismus hat baher ganz bejonbers einen 
pãdagogiſchen Charakter; alle feine Neformbeftrebungen für Kirche 
und Wiffenichaft, Staat und Gejellichaft liefen jchlichlich in dem Einen 
zufammen: Reform ber Erziehung. Es galt, überall das Auge für 
die Thatjachen zu fchärfen und den von ber jchofaftiichen Methode 
völlig aufgehobenen Zuſammenhang zwiſchen Wort- und Sachverftändnis 
wiederzugeroinnen, nicht Begriffe, jondern Anſchauungen zu vermitteln, 
vom Einzelfall zur Abjtraktion, vom Beifpiel zur Regel und Anwen - 
dung fortzufchreiten. Für biefe Gymnaſtit des Geiftes bieten bie 
Alten das beite Werkzeug; aber auch die Realien und vor allem bie 
Geſchichte follten zu ihrem Rechte kommen. Uber nirgends bradite 
es doch ber Humanismus in der Pädagogik zu wirtſamen Jufammen- 
| jaſſungen und feften Organifationen; alles ging in der Form von 
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Berfuchen und Anregungen von einzelnen Perfünlichkeiten aus, und 
in dieſer Hinficht getvann er feiten Boden auf ben Schulen und Uni- 
verfitäten. Dagegen hat er die zweite Hauptaufgabe bes germanifchen 
Bildungsftrebens, bie allgemeine Voltsbildung, gar nicht zu erreichen ver- 
fucht; er brachte es zu feinem ftaatlichen Unterrichtswejen, welches 
die Förderung ber geiftigen Bildung als Gemeingut bes Volkes als 
Aufgabe ber ftaatlichen Gemeinichaft zu feinem Zwecke hat. Erft die 
Nachwirtungen des Humanismus in Verbindung mit ber Reform des 
Kirchenweſens brachten hier ben erften Keim hervor. — Anfangs hatte 
in Deutfchland der Humanismus wenig Einfluß auf die Geftaltung 
des Schulwejens; im Laufe der Zeit machte ſich derſelbe jedoch deutlich 
bemerfbar. Die feiten Mittelpunkte alles wiſſenſchaftlichen Verlehrs 
und daher auch der Kumaniftiichen Studien mußten jet jchon die 
Univerjitäten fein; ber Eifer für die anfcheinend gefährdeten Intereſſen 
der Kirche, das fefte Vertrauen auf die überlieferte Wiffenfchaft, der 
Kaftengeift und ber Brotneid vereinigten fich hier aber bisweilen zu 
. gemeinfamer Abwehr bes Humanismus. Uber auf die Dauer war 
» dies doc) nicht möglich, allmählich zog der humaniſtiſche Geift an ben 
deutſchen Univerfitäten ein unb gewann ſelbſt Vertreter des Ulten 
als Jünger; dennoch muß man zugejtehen, daß die humaniſtiſchen 
Stubien an ben beutichen Univerfitäten nirgends zum vollen Gebeihen 
fi erhoben haben. Ja, der Humanismus ſah ſich in manchen unter 
ticchlicher Leitung ftehenden Sateinfchulen kaum weniger, zum Teil 
fogar beffer und nachhaltiger gefördert, ala an ben Univerfitäten. 
Wenn bie kirchlichen und ftäbtifchen Behörden für den Humanismus 
getvonnen waren, was meift nicht ſchwer fiel, jo ftand der Berufung 
von humaniftifch gebildeten Lehrern nichts im Wege; damit war denn 
auch die Humaniftiiche Reform vollzogen, denn der neue Lehrer brauchte 
dann nur humaniftiiche Schulbücher, welche zahlreich entftanden, um 
bie bumaniftiiche Methode einzuführen, Geräufchlos vollzog fich in 
den meijten Fällen die Umbilbung der ſcholaſtiſchen Lateinſchulen in 
Humaniftifche; der Unterricht wurde methodifher, die Zucht milder, 
die Lörperliche Bildung wurde mehr beachtet. Blühende Lateinfchulen, 
in benen ber Beift des Humanismus eingezogen, gab es aber dennoch 
bis zum Ende bes 15. Jahrhunderts wenig; erft Ende des zweiten und 
anfangs des dritten Jahrzehnts im — Jahrhundert wurde 
der Unterricht in ben Schulen Deutſchlands im Geiſte ber neuen Zeit 
erteilt. Wie an ben Hochſchulen, jo ftanden auch am vielen Latein- 
ſchulen dem Eindringen des Humanismus heftige Gegner im Wege; 
geiftliche Lehrftand, beherricht von dem Geifte dev Asteje, fühlte 
ficherem Initinkte heraus, daß im Humanismus ein neuer Geift 

we Herrſchaft aufftrebe, daß ber Kampf von zwei durchaus ver- 
{iebenen Welt- und Lebensanſchauungen begonnen und eine Ver- 
— zwiſchen beiden möglich fei. Ferner kommt noch in Be 
tracht, daß ber Humanismus in ber Mafje des Volkes keinem Berftänbnifie 
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und feiner Tellnahme begegnete; zwar fuchten bie deutſchen 

durch Überfeyung lateiniſcher Bücher dem Volte bie 

bie Tüchtigleit und Weisheit der Alten zugänglich zu machen, 
wenn auch ber Bürgerftand das in dieſer Weiſe für Eitte umd 
Ihm nahe Gebrachte nicht verichmähte, jo blieb es ihm doch 
ober weniger äußerlich fremd. Häufiger tritt uns aber bei 
Humaniften Mifachtung des Volles, zum Teil in verlehender 
entgegen; indem fie es für unmöglich hielten, dasjelbe zu der Höhe, 
auf welcher fie felbft zu ftehen glaubten, emporzuziehen, überließen 
ie e8 Tieber dunklen Führern, die feinen Leidenfchaften jchm 

und feiner Not Abhilfe verhießen. Die Sprache des Volles erſchien 
ben Sumaniften durchaus roh und gar nicht bildſam; ſchon dieſer 
Umftand machte eine irgendwie zufammenhängende und nachhaltig: 
Eimmiching auf das Leben bes Volkes unmöglich, und konnte er daher 
auch von biefem wieder feine innerliche Teilnahme für das, was fie 
bewegte, erwarten. In Bezug auf die Lehrgegenftände der Zatein- 
ſchulen, denn nur bei diejen konnte nach den vorangegangenen Er- 
drterungen von einer Einwirkung des Humanismus die Rede fein, 
hatte berjelbe feine wefentlichen Veränderungen hervorgebracht; er 
verlangte eine Schule, welche auf das Leben vorbereitete, und mit 
Nüdfiht darauf wählte er die Lehrgegenftände aus. Diejes Leben 
verlangte aber damals, joweit es für den Humanismus in Be 
kam, das Satein; ber wiffenfchaftliche, politifhe und zum Teil der 
Taufmännifche Verkehr wurde immer nocd in lateinijcher 

geführt. Sie ftand daher auch bei den Humaniften im Mittel- 
punkte des Unterrichts; fie paßten aber den grammtatiichen Unterricht 
am bie in den Sprachen ſelbſt liegenden Gejehe an und wählten bie 
Schriftfteller mit Nüdficht auf ihren Wert für die fittliche Bildung 
aus, Der Humanismus forderte au, daß zu der Spracdjtenntnis 
die Saclenntnis komme; das Sachwiſſen feiner Zeit war aber nur 
bei den Alten zu finden, deren Wifjen noch nicht erreicht war; aus den 
Ntechenvätern ftudierte man Theologie, aus Euklid Mathematik, aus 
Plinius Naturroiffenichaft. Der Humanismus dringt auf tüchtige 
Bildung und auf Kritik der Quellen; dadurch hat er auch bem Nea- 
liemus den Boben bereitet. Dennoch war in ben meiſten Latein - 
ſchulen die ftiliftifche Dreffur im Latein die Hauptjache, Hinter welcher 
der Inhalt zurucktrat; Sentenzen und jchöne Stellen wurden als 
Schmud der Rede und Würze des Stils angeeignet, im Neligions- 
unterricht bejchränfte man fich nad) wie vor auf das Auswendiglernen 
von Legenden und Heiligengefcichten, Gebeten, Glaubensformeln, 
Bialmen und Summen; jelbft in den beften Lateinſchulen war das 
Deutfchreden bei Strafe verboten. Die Schulordnung der Stabt 
Ehlingen von 1548 befichlt, jeder, ber in ber Schule Deutich fpreche, 
folle dies „von Stund’ an mit dem Hintern zahlen“. Die Schüler 
bee Lateinſchule zu Nürnberg durften in der Schule, im Chor, in 
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der Kirche und beren Hofe, ſowie bei der Prozeffion nur lateiniſch 
reden, und jeder Verſtoß gegen dieſe Vorjchrift warb mit der Ehren- 
ftcafe des Lupus und Aſinus umb, wenn er an einem Tage dreimal 
vorgefommen war, mit Nuten beſtraft. Es mußte alfo jeder jtraf- 
fällig gewordene Schüler einen in der Schulftube ftehenden hölzernen 
Eſel (Asinus) oder Wolf (Lupus) befteigen. Immerhin war aber 
in dem Schulwejen durch die Unregungen, welche ber Hunanis- 
mus gab, eine Beſſerung nicht zu leugnen; ein Schriftfteller bes 
15. Jahrhunderts fagt in einem Buche: „Die Hiftorien bon ber 
Sintflut" w.f.w.: „Wenn ich mich zurückdente, wie es in meiner 
Jugend in Kirchen mb Schulen geftanden ift, und wie man barin 
In hat, ſo ſtehen mir die Haare zu Berg und ſchaudert mir die 
Haut; denn in gemeinen Schulen war eine ſolche Barbarei und Un- 
richtigkeit im Lehren, daß mancher 20 Jahre alt wurde, ehe er jeine 
Grammatit lernte und ein wenig Latein verftand und reden Lonnte, 
welches doch gegen daß jepige Latein lautet, wie ein altes Numpel- 
ſcheid oder Strohfibel gegen die allerbefte Orgel. Und wie bie Lehrer 
und Schufmeifter waren im Lehren, jo waren gemeinlich auch die 
Schulen die garftigiten, unflätigiten Häufer, da Bütteleien, Schinde- 
reien und Hentereien lauter Paläfte und Schlöffer dagegen waren.“ 
In einer Chronik von Um aus bem Jahre 1490 wird berichtet, daß 
unter 1000 Geiftlichen kaum einer eine Univerfität befucht Habe und 
nicht felten ſolche zu hohen Ümtern gelangten, welche nicht ihren 
Namen fehreiben, ſondern nur lefen, fingen und Latein jprechen konnten. 
Und das waren die Lehrer an vielen höheren Schulen. Die Stellung 
der Lehrer Hatte ſich aber, einzelne Ausnahmen abgerecjnet, noch gar 
nicht gebeffert; fie wurden nod) wie Diener auf Kündigung gemietet 
und bezogen oft ben reinen Hungergehalt. Die Einrichtung der fah- 
renden Schüler beftand auch noch Lange fort. 

4. Berühmte Humaniftenichulen, welche zu Hoher Blüte 
tamen, waren bie zu Schlettitadt, Deventer und Miünfter. Durch 
Agricola's Freund Hegius wurde ber Humanismus in die Schule 
zu Deventer gebracht und infolgebeffen auch die Elemente der Wiljen- 
[haft in ben Unterricht aufgenommen; unter ihm befuchte auch Eras- 
mus bie Schule in Deventer, — Uns der Schule zu Deventer ging 
auch, der Humanift Murmellius (1480—1517) hervor, ber ſich um 
die Berbefjerung bes Jugendunterrichtes große Verdienfte erworben 
bat und dem beſonders bie Schule zu Münfter, welche nach Huma- 
niſtiſchen Prinzipien umgeftaltet worden war, ihre Blüte verdantte. 
Er gab dazu auch eine Reihe Schulbücher heraus, welche weite Ber- 
breitung fanden und lange Zeit in ben Schulen Deutjchlands, Hollands 
und ber Schweiz gebraucht wurden. — Auch bie „Brüder vom 
gemeinfamen Leben“, bie Fraterherren (fie Gießen” auch, Ölerong- 
mianer, Gregorianer, im Vollsmunde wegen ihrer Kop * 
Gogel · oder Nugelherren u. dgl.) wandten ſich jpäter, von“ 
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des Humanismus berührt, einer mehr päbagogichen Wirljamteit Bi 
während fie fich urjprünglich nur indivelt um bie Einführung 

von ihnen wiedererwedten Sittenzucht in die Schulen bemüht hatten, 
indem fie mit ihren Bruberhäufern Alumnate —— für be 1 
bürftige Schüler verbanden und dieſen eine religiös-fittliche Erziehung 
gaben, geſchah es nun teifweife direkt, wozu fich noch bisweilen eine 
unterrichtende Thätigeit gefellte. Ihr Streben ging bavauf hinaus, 
eine fittlihe Erneuerung ber Kirche herbeizuführen; daher nahmen 
fie nur folche Schüler auf, welche in den geiftlichen Stand eintreten 
wollten. Allerdings ging bie religiös-fittlihe Erziehung oft in eine 
astetiſch / jeſuitiſche über, welche Heuchelei und Charalterlofigteit er- 
zeugte und bie heimlichen Sünden groß zog. ©ie leiteten ihre Alumnen 
zum Stubium an und übten auch in dieſer Hinficht eine Gegenwir · 
tung gegen bie hohle Schulweisheit der Zeit aus; ihre Schäfer follten 
nicht am bloßen Worte haften, ſondern in ben Geiſt bes behandelten 
Stofjes eindringen und jollen vom Leichteren zum Schwereren fort- 
ſchreiten. Die Schillerhäufer waren Vorbereitungsanftalten für das 
Kioſterleben; die meiften Alumnen traten in bie Brüderſchaft ober 
einen anderen Orden ein. In der Überzeugung, daß alles wiſſen- 
ſchaftliche Stubium dem Heil der Seele hintenanzufegen fei, rieten bie 
Brüder auch vom Univerfitätsftudium ab; das weltliche Wiffen fepten 
fie gegen das religiöfe weit zurüd. In Deventer und anderen Orten 
ihrer Niederlafjungen fuchten fie auch direkten Einfluß auf den Schul- 
unterricht zu gewinnen; einzelne Brüber traten ala Lehrer in bie 
Sculverbände ein. Wie aber die Reformation die Auflöfung vieler 
Brüberhäufer nad) ſich 308, jo drängte ber Humanismus, troßdem er 
in manchen Brüberhäufern eifrig gepflegt wurde, die Brüder doch 
ans den Schulen an vielen Orten wieder hinaus. Die Mehrzahl 
derfelben vermochte eben doch in ihrer frommen Beengung weder 
bem freien Geifte des Humanismus noch dem der Reformation zu 
folgen. Dennoch übte der humaniſtiſche Geift auch auf die Alummate 
ber Brüberhäufer und die Erziehung in denjelben eine gute Wirkung 
aus, fie wurde humaniftiicher. In einzenen Orten, z. B. in Lütich, 
‚Herzogenbufch und Utrecht blieben die Brüder jedoch in den Schulen 
und brachten fie zu höherer Blüte, gerade in humaniftiichem Sinn. 
Andere nahmen ſich der Voltsbilbung an und fuchten ben Jugend» 
unterricht in Zuſammenhang mit dem Leben zu bringen und bie 
Kinder bes Volles zumächit auch in dev Sprache des Volles zu unter- 
richten; allerdings konnten auch fie ſich nicht dem lähmenden Einfluffe 
der Tradition entziehen und jo den erfaßten Gedanten nur in ber 
Ichränktem Maße zur Ausführung bringen. 

5. Der Einfluß des Humanismus auf die Geftaltung bes 
Bildungswejens war alfo immerhin erkennbar, wenn er auch keine 
Reform besfelben von bejonderer Bedeutung veranlaßte. Die Freiheit 
des Individuums nach dem Vorbilde des Uaffiichen Altertums, das 
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freie Forichen und ben freien Bilbungserwerb ohne Rückſicht auf 
tirchliche Dogmen hat er wenigſtens zur Anerkennung gebracht; in 
der Folgezeit entwicleln fich Gebiete des Wifjens, die rein menjchlich 
und unabhängig vom kirchlichen Dogma bleiben, die aber eine ganz 
neue geiftige Welt bebeuten (Aftronomie, Naturwiſſenſchaſt u. |. w.); 
von ihnen weiß bie Kirche jelbft noch nichts und Kann fie daher auch 
als folche nicht (ehren und nicht beitreiten, fie haben mit dem Glauben 
nichts zu thun. Die Wiſſenſchaft ging fortan ihres Weges, ohne ſich 
um bie Firchlichen Dogmen zu kümmern, auch ohne nach päpftlichen 
Bullen und Scheiterhaufen zu fragen; die Ergebnifje diefer wiſſen - 
ichaftlichen Forſchung aber wurden immer mehr Gemeingut ber Ge- 
bildeten und mußten daher auch immer mehr bie Aufnahme in bie 
allgemeine Bilbung fordern und dies um fo mehr, als fich neben 
ihrer objektiven Wahrheit auch ihr hoher praktiicher Wert für das 
ganze wirkliche Leben nicht leugnen ließ. Mochte fich aud) die Kirche 
dagegen fträuben, mochte auch ber Staat feine Aufgabe bezüglich der 
Voltsbildung gar nicht oder nur teilweife erfüllen, die Preffe war 
eine Macht, welche nicht mehr zu bejeitigen unb ber Verbreitung der 
Bildung bienftbar geworden war. 


I. Die Entwidlung der Pidagogit im Zuſammenhang mit dem 
Kultur⸗ und Geiſtesleben und im ihrem Einſluß anf die Ge— 
ſtaltung des Schulweſens unter dem Einſluß der Reſormation. 


1. Entwicklung des Anltnr- und Geifteslebens unter dem Einfluß der 
Reformation. 


1, Der Geift bes Mittelalters ließ fich feineswegs in Kurzer 
Beit vöNig überwinden und vernichten; es war durch den Humanis- 
mus nur ber große Geiftestampf entzündet worden, ber noch Jahr- 
hunderte lang zu beftigen Zufammenftöben führen follte. Das Ehriften- 
tum hatte einft die vömifch-griechijche Welt- und Lebensanſchauung 
befiegt unb neue menschheitliche Ideale aufgeftellt, gegen beren Lebens» 
wert bie ber Vergangenheit erbfaßten; jollte man num wieber zu 
biejer überwundenen Kulturperiode zurückkehren und vom neuem be» 
tennen, was einft bie Menjchheit nicht hatte befriedigen können? 
Dann wäre alle die Arbeit des Ehriftentums und des Mittelalters 
eine vergebliche gewefen, und alle die befonderen nationalen Befit- 
tümer der neuen Bölfer, bie eigentümlichen Bildungserrungenſchaften 
bes Germanismus hätten ber Antile wieder völlig geopfert werden 
müfjen; aber zu tief hatte bie Kultur ſchon die dhrijtlich-mittelalter- 

Gedanken und Gefühle in ſich aufgenommen und mit dem 
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nationalen ſtultur · und Geiftesleben verjchmolzen, als daß man fie 
einfach wieder von fich ſtoßen konnte. Daher galt es, chriftliche und 
helieniſche Kultur miteinander zu verjchmelzen, bie — Geiſtes · 
arbeit der mehr als ——— —— vergangen cheit zu vereinigen 
und harmoniſch miteinander zu verlnupfen, das Unverträgliche aus - 
zufdeiben und das Rgtie aus beiden Welten zu erhalten. WUlle 
Bervegungen auf dem Gebiete des Kultur- und Geifteslebens im Beit- 
alter des Humanismus find Beichen ber Sehnfucht nach einer neuen 
Welt- und Lebensanſchauung, welche Verſtand und Gemüt befriedigt 


und Wiffen und Glauben verjöhnt. Durch fie alle wurde aber bie 


Macht der Kirche und ber mittelalterlichen Bildung tief erſchüttert 

und die Möglichteit geboten, alle zum Durchbruch der mittelalterlichen 
Schranten be3 Geifteslebens erforderlichen Kräfte zu vereinigen, um 
bie geſamte Weltanfchauung umzubilden und die Fundamente für ein 
neues Zeitalter ber Geiftesfultur zu legen. Erſt durch biefe Be- 
ziehungen zur Welt- und Lebensanichauung gewinnen aber bieje Be- 
ſtrebungen ihren wahren Wert; fie waren aber nur möglich im 
DOppofition gegen die mittelalterliche Kirche. Diefen Nampf, der 
ſchon durch Jahrhunderte vorbereitet war, übernahm die Neforma- 
tion, welche die Grenzſcheide bilbet zwifchen dem mittleren und neuen 
Weltalter. Sollte das angebahnte neue Geiftesleben zur vollen Ent- 
faltung tommen, fo mußten vor allen Dingen einerjeits die Fefieln, 
welche bie Kirche ber Wiſſenſchaft und dem Menfchengeift durch ihre 
Dogmengebäube angelegt hatte, gebrochen werben; es mußte aber 
auch anderjeits ins religidfe Denken, das noch von Dämonen-, Heren- 


und Teufelsglauben beherricht wurde, neues Leben kommen, wenn 


eine vernünftige und religiös-fittliche Welt- und Lebensanſchauung 
zuftande lommen follte. Dem Humanismus war beides nicht voll- 
ftändig gelungen; ein Teil der Humaniften befümmerte ſich gar nicht 
um bie Religion, ein anderer fuchte dieſelbe in ben Sirchenvätern. 
Die Muſtit hatte auch die Aufgabe nicht gelöft und konnte jie nicht 
Löfen; fie ftellte das theoretijche Jutereſſe Hinter die unmittelbare 
Bethaͤtigung des religids-fittlichen Lebens zu weit zurüc, jo daß fie 
in Gegenfag zu aller wiſſenſchaftlichen Gejtaltung und philoſophiſchen 
Begründung treten mußte. Beide aber haben der Neforntation des 
Ehriftentums vorgearbeitet, aus beiden Beau ift fie geboren. Der 
Humanismus hatte fih der cheiftlichen Überlieferungen bemächtigt 
und ein lebendiges Erfafjen ber Terte ermöglicht; er hatte den Sinn 
auf eine geiftige Aneignung bes wirklichen Sadjverhaltes ber religiöjen 
Schriften der Bibel und fo die Frömmigkeit wieder zu den urjprüng» 
fichen Quellen bingelentt. Grasmus tritt in jeinem „Handbuch des 
chriſtlichen Streiters“ für eine ethiſche Auffeflung des Chriftentums 
ein und weit ſowohl alles Dogmatiiche wie auch den Jertum zurück, 
daß das Wejen der Frömmigfeit im „Jubaismus“, in Ceremonien 
und äußeren Handlingen ober gar in ber Möncherei beftche; er ent- 
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wie eine — die eine Verſchmelzung der humaniſtiſchen 

und chriſtlichen Jl zum Biele hat. Die Theologie ſoll ſich nad) | 

. gs — ei — —— Urtert aufbauen; daher gab er | 
Nene Teftament mit einer bie Mängel der Bul Har dar · 
——— tet In nie I Bm 

die 
Glauben an die Kirche und ihre Dogmen, ſondern in ber frommen 
Hingabe an Jefus Chriftus und in der Straft der thätigen Nächften- 
tiebe get und gefunden. 

” 2. In Luther Bereinigten fi) Beide Strömungen bes menjch- 
lichen Beiftestebeng, e Bumaniftiiche und myſtiſche, und das be- 
fäbigte ihn, bie Yelonbe der Reformation als Kind feiner Zeit und 
im Geifte feiner Seit zu löfen; in feinem — waren 
ſcholaſtiſche, humaniſtiſche und myſtiſche Einwirlungen zufammen- 
getroffen und Hatten im ihm eine Welt- und Lebensanſchauung er- 
zeugt, die unter dem Einfluß des Beitgeiftes nad) Freiheit im Denten 
und —— — fi) aber von ben dogmatiſchen Feſſeln ber 
Kirche icht ganz befreien konnte. Die Wiſſenſchaft und die 
———— Forſchung = Luther niemals zu würdigen gewußt, 
die Kirchliche Weltanſchauung, daß die Erde im Mittelpunfte ber 


bie Erfeütterung biejer Weltanſchauung durch die —— Ent · 
declungen ſind an ihm wie an Melanchthon ſpurlos — — 
Hier zeigt ſich, daß fie noch nicht von den Feſſeln der mittelalter- 
lichen Ace befreit find; denn bie kirchlichen Glaubensinterefjen find 
eng nit dem ptolemäiichen Weltigftem verbunden. Die Erde als 
Mittelpuntt der Welt, die Erſcheinung Gottes auf Erben, die Kirche 
als Centrum ber Menfchheit, die Hölle unter, der Himmel über ber 
Erbe, — biejes ganze Gebäude lirchlicher Vorftellungen wankt und 
ftürzt zufammen, fobald bie Erbe aufhört, das Centrum des MWelt- 
gebäubes zu fein. Dazu konnten fich weder Luther noch Meland- 
thon verftehen. Vom Humanismus ift Quther nie voll ergriffen 
worden; er jah im ihm lediglich ein Mittel zur Unbahnung eines 
neuen Ölaubenslebens. Die Reformation ſchien anfangs mur eine 
Fortjegung des Humanismus zu fein, —* nahm. deſſen Waffen 
auf und redete mit ſeinen Jungen Forderungen der 
neuen Beit, die Befreiung — Pag u En bie: Selbjtverant- 
wortlichteit, bie Überwindung ber bloßen A: — fie profla- 
mierte Luther als die unveräußerlichen Bee be "Sheiftenmenfchen. 
Aber das Eine unterichied von Anfang am die echten Reformatoren 
von ben echten Humaniften; biefe waren im inmerften Wejen gleich- 
giltig gegen religiöfe Dinge und daher aufklärerifch, freigeiftig, — jene 
waren von ftarker veligiöfer Gut und DVegeifterung beieelt. Der 

Humanismus beſaß ariſtokratiſche Tendenzen und dachte gering von 
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nationalen Kultur · und Geiftesfeben verjchmolzen, als daß man fie 
einfach wieder von fich ftoßen konnte. Daher galt es, hriftliche und 
ifche Kultur miteinander zu verſchmelzen, die gejamte Geiftes- 
arbeit der mehr als zweitaufendjährigen Vergangenheit zu vereinigen 
und harmoniſch miteinander zu verfnüpjen, das Unverträgliche aus- 
zufcheiden und das Nühliche aus beiden Welten zu erhalten. Alle 
Bewegungen auf bem Gebiete des Rultur- und Geiſteslebens im Beit- 
alter des Humanismus find Beichen der Sehnfucht nach einer neuen 
Welt · und Lebensanſchauung, welche Verſtand und Gemüt beiriebigt 
und Wiffen und Glauben verſöhnt. Durch fie alle wurde aber bie 
Macht der Kirche und der mittelalterlichen Bildung tief erſchüttert 
und bie Möglichkeit geboten, alle zum Durchbruch; der mittelalterlichen 
Schranten bes Geifteslebens erforderlichen Kräfte zu vereinigen, um 
bie gefamte Weltanfchauung umzubilden und die Fundamente für ein 
neues Zeitalter der Geifteskultur zu legen. Erſt durch dieſe Be- 
ziehungen zur Welt- und Lebensanjchauung gewinnen aber bieje Ber 
ftrebungen ihren wahren Wert; fie waren aber nur möglich im 
DOppofition gegen die mittelalterliche Kirche. Diefen Kampf, ber 
ſchon durch Jahrhunderte vorbereitet war, übernahm die Reforma- 
tion, welche die Grenzſcheide bildet zwiſchen dem mittleren und neuen 
Weltalter. Sollte das angebafnte neue Geiſtesleben zur vollen Ent · 
faltung kommen, jo mußten vor allen Dingen einerjeits bie Feſſeln, 
welche bie Kirche der Wiſſenſchaft und dem Menfchengeift durch ihre 
Dogmengebäube angelegt hatte, gebrochen werben; es mufite aber 
auch anderjeits ins refigiöfe Denen, das noch von Dämonen, Heren- 


und Zeufelglauben beherriht wurde, neues Leben kommen, -wenm 


eine vernunftige und religiös-fittliche Welt- und Lebensanft 

zuftande kommen follte. Dem Humanismus war beides nicht voll- 
Rändig gelungen; ein Teil ber Humaniften bekümmerte fich gar nicht 
um bie Religion, ein anderer fuchte diefelbe in den Kirchenvätern. 
Die Moftit hatte auch) die Aufgabe nicht gelöft und Konnte fie nicht 
Töfen; fie ftellte das theoretiiche Interefje hinter die unmittelbare 
Bethätigung bes religibs · ſittlichen Lebens zu weit zurüd, jo daß fie 
in Gegenja zu aller wifjenjchaftlichen Gejtaltung und philoſophiſchen 
Begründung treten mußte, Beide aber Haben der Neformation des 
Chriſtentunis vorgearbeitet, aus beiden heraus ift fie geboren. Der 
Humanismus hatie fich der chriftlichen Überlieferungen bemächtigt 
und ein lebendiges Erfafjen der Texte ermöglicht; er hatte den Sinn 
auf eine geiftige Aneignung bes wirklichen Sadjverhaltes ber religiöfen 
Schriften ber Bibel und fo bie Frömmigkeit wieder zu ben urſprüng ⸗ 
lichen Quellen hingelenkt. Erasmus tritt in jeinem „Handbud, bes 
chriſtlichen Streiters“ für eine ethiſche Auffaffung bes Chriftentums 
ein und weift ſowohl alles Dogmatifche wie auch den Jretum zurüch, 
dab das Weſen ber Frömmigteit im „Qudeismus“, in Ceremonien 
unb äußeren Handlungen ober gar in der Möncherei beftehe; er ent- 
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widelt eine Tugendlehre, die eine Verfcjmelzung der humaniſtiſchen 
und chriſtlichen Ideale zum Piele hat. Die Theologie fol ſich nad 
* Be Forderung auf — bibliſchen Urtert aufbauen; daher gab er 
Neue Teftament mit einer die Mängel der Bulgata Mar dar- 
a a ra a ae ern 
igiöfe (eben ver! ie ei eligiöfit in dem 
Glauben an die Kirche und ihre Dogmen, jondern in der frommen 
Bingabe an Jeſus Chriftus und in — Kraft der thätigen Nächſten - 
ſiebe geſucht und gefunden 
— 2. In Luther vereinigten ſich beide Strömungen des menjc- 
lichen Geifteslebens, die Kumaniftifche und myſtiſche, und das bes 
fäbigte ‚ihn, die — der Reformation als Kind ſeiner Zeit und 
ſeiner Zeit zu löſen; in feinem Bildungsgange waren 
Kae, —— und. möftifche Einwirtungen zuſammen- 
getroffen und in ihm eine Welt- und Lebensanfchauung ev- 
zeugt, die unter dem Einfluß des Beitgeiftes nad) Freiheit im Denten 
und Glauben ftrebte, fich aber von ben dogmatiſchen Feſſeln der 
Kirche doch nicht ganz befreien Lonnte. Die Wiſſenſchaft und die 
votfienfchaftliche Forſchung hat Luther niemals zu würdigen gewußt, 
die Kirchliche Weltanfchauung, daß bie Erde im Mittelpuntte der 
Schöpfung und ihr Höchfter Zweck die Heilsverwirklichung der Menfch- 
heit jei, war der Bannkreis, über ben er niemals hinauslam; auch 
bie Erſchütterung biefer Weltanichauung durch die fopernifanifche Ent- 
dedungen jind an ihm wie an Melanchthon ſpurlos vorübergegangen. 
Hier zeigt fi, daß fie noch nicht von den Feſſeln der mittelalter- 
lichen Kicche befreit find; denn die Yirchlichen Glaubensintereffen find 
eng mit dem ptolemätfchen Weltfyften verbunden. Die Erde als 
Mittelpuntt der Welt, die Erſcheinung Gottes auf Erden, bie Kirche 
als Centrum dev Menfchheit, bie Hölle unter, der Hinmel über ber 
Erde, — biefes ganze Gebäude lirchlicher Vorftellungen wankt und 
ftürzt zufammen, jobald die Erde aufhört, das Gentrum bes Welt- 
gebäubes zu fein. Dazu konnten ſich weder Luther noch Melandı- 
thon berftehen. Vom Humanismus ift Quther nie voll ergriffen 
worden; er jah in ihm lediglich ein Mittel zur Unbahnung eines 
neuen Ölaubenslebens. Die Reformation ſchien anfangs nur eine 
Fortjegung des Humanismus zu fein, denn fie nahm deſſen Waffen 
auf und redete mit feinen Bungen; bie großen forderungen der 
neuen Beit, die Befreiung und Freiheit des Ich, die- Selbjtverant- 
wortlichleit, die Überwindung ber bloßen Autorität, — ſie prolla- 
mierte Luther als die unveräußerlichen Nechte des Chriftenmenfchen. 
Aber das Eine unterſchied von Anfang an bie echten Reformatoren 
von den echten Humaniften; dieſe waren im inmerften Wejen gleich" 
gültig gegen veligiöfe Dinge und daher aufkläverifch, freigeiftig, — jene 
waren bon ftarler vedgidfer Glut und Begeifterung bejeelt. Der 
Humaniamus beſaß ariltofratijche Tendenzen und dachte gering von 
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nationalen Kultur · und Geiftesieben verichmolzen, als bak man fie 
a le eat Daten galt: — 
arbeit dee mehr ala zweitaufenbjährigen Vergangenheit zu vereinigen 
und harmoniſch miteinander zu verfnüpfen, das Unverträgliche aus- 
zufcheiden und das Nüpliche aus beiden Welten zu erhalten. Ulle 
Bervegumgen auf dem Gebiete des Kultur- und Geiftesiebens im Beit- 
alter des Humanismus find Zeichen der Sehnſucht nach einer neuen 
Welt · und Lebensanjchauung, welche Berftand und Gemüt befriebigt 

Wiſſen und Glauben verjüßnt. Durch fie alle wurde aber bie 


und bie 

Schranten des Geiſtesl erforderlichen Kräfte zu vereinigen, um 

die gefamte Weltanſcha umzubilden und die Fundamente für ein 

neues Seitalter ber kultur zu legen. Exit durch dieſe Ber 
zur Welt- und Lebensaniı gewinnen aber bieje Be- 
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icon durch 
tion, welche die Grenzicheibe bildet zwiichen dem mittferen und 
Weltalter. Sollte das angebabnte neue Geiftesleben zur vollen 
faltung kommen, jo mußten vor allen Dingen einerjeits bie 
welche die Kirche der Wifienichaft und dem Menfchengeift 
Dogmengebände angelegt hatte, gebrochen werben; 
and anderfeits ins religiöfe Denken, das noch von Dämonen, Seren 
und Zenfelöglauben beberricht wurde, neues Leben kommen, + mem 
eine vernünftige und veligiös-fittliche Welt · und Lebentanfchauung 
kommen follte. Dem Humanismus war beides nicht volle 
dig n; ein Teil der Humaniften befümmerte fich gar nicht 
um die Religion, ein anderer fuchte diefelbe in den Sicchenwätern. 
Die Myſtit hatte auch die Aufgabe nicht gelöft umd Konnte fie micht 
loſen; fie flellte das theoretiiche Iuterefic hinter die unmittelbare 
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Ghriftentums vorgearbeitet, aus beiden heraus iſt fie geboren. Ber 
Humanismus batte fich der chriftfichen Überficherungen bemächtigt 
md ein I jen der Terte ermöglicht; er hatte den Sinn 
auf eine Aneii wirklichen Sachverhaltes der religidfen 
Schriften der und fo die Frömmigfeit wieder zu den urjprängs 
ficden Quellen ent. tritt in feinem „Handbuch des 
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widelt eine Tugendlehre, die eine Verſchmelzung der humaniſtiſchen 
und criftlichen Ideale zum Ziele Hat. Die Theologie foll ſich nach 
feiner Forderung auf dem biblifchen Urtert aufbauen; daher gab er 
das Neue Teftament mit einer bie — ber Bulgata klar dar · 
legenden lateiniſchen Überfegung heraus. Myftit hatte das re- 
ligiöfe Innenleben vertieft und bie echte 330 nicht in dem 
Glauben an die Kirche und ihre Dogmen, ſondern in der frommen 
Hingabe an Jeſus Chriftus und in ber Kraft ber thätigen Nächiten- 
liebe geiuit und gefunden. 

In Luther vereinigten ſich beide Strömungen bes menſch ⸗ 
dien Beiftestebens, die Humaniftiihe und myſtiſche, und das be» 
fäbigte ihn, die Aufgabe der Reformation als Kind feiner Zeit und 

im Geifte feiner Zeit zu löfen; in feinem Bildungsgange waren 
Wit, — und mytiſche Einwirkungen zufammen- 
eteoffen und Hatten in ihm Ei Welt- und Lebensanſchauung er- 
kant, bie unter dem Einfluß des Beitgeiftes nad) Freiheit im Denten 
und Glauben ftrebte, va aber von ben dogmatiſchen Feſſeln ber 
Stiche doch nicht ganz befreien Lonnte. Die Wiſſenſchaft und bie 
wiflenfgeftlgge org bat Quther niemals zu würdigen gewußt, 
die Kirchliche Weltanfhauung, daß bie Erde im Mittelpuntte ber 
Schöpfung und ihr höchfter Biwed die Heilsverwirklichung der Menich- 
beit jei, war der Bannkreis, über den er niemals hinausfam; auch 
bie Erjchütterung dieſer Weltanſchauung durch bie lopernilaniſche Ent- 
declungen fo an ihm wie an Melanchthon jpurlos — 
Hier zeigt ſich, fie noch nicht von den Feilen ber mittelalter- 
lichen Gehe befreit find; denn bie kirchlichen — ſind 
eng mit dem ptolemãiſchen Weltſyſtem verbunden. Die Erde als 
Mittelpuntt der Welt, bie — Gottes auf Erden, die Kirche 
als Centrum der Menſchheit, die Hölle unter, der Himmel über ber 
Erbe, — biejes ganze Gebäude Kirchlicher Vorftellungen wankt und 
ftürzt zufantmen, fobalb die Erbe aufhört, das Centrum bes Welt- 
gebäubes zu fein. Dazu konnten ſich weber Luther noch Melandı- 
thon verſtehen. Vom Humanismus ift Luther nie voll ergriffen 
worden; er jah in ihm lediglich ein Mittel zur Unbahnung eines 
neuen Ölaubenslebens. Die Neformation ſchien anfangs nur eine 
Fortjegung des Humanismus zu fein, — fie nahm deſſen Waffen 


auf und redete mit feinen — großen —— ber 
neuen Beit, bie Befreiung und freiheit — — " Selbjtverant- 
wortlichleit, bie Überwindung der blofen Autorität, — fie prolla- 
mierte Luther als die unveräuferli te bes Ehriftenmenfchen. 
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den Maffen; die Neformatoren weckten aus der alten demokratiſchen 
Gefinmung des Ucchriftentums heraus bie großen Vollsmafjen aus 
ihrem Schlaf, redeten zu jedermann ohne Unterſchied und trugen ihr 
Licht in die niedrigften Hütten hinein. Erasmus war ein großer 
Gelehrter und wandte ſich wie alle Humaniften an den Falten, nüch- 
ternen und krittelnden Verſtand; Luther beſaß die echte voltstümliche 
dſamteit, bie weniger überzeugen und logiſch beweijen als Hin- 
reien und begeiftern will und die Quellen des Gemüts erichließt, 
Das Suchen nach bem befeligenden Glauben im Verein mit dem 
menſchlichen Wiſſen führte ihn ins Klofter; bie Bibel, die Schriften 
Auguftins und der Moftiter gaben ihm hier den Seelenfrieden. Jeht 
kam ihm allmählich das Bewußtſein, daß es fich bei den Reform- 
bewegungen, welche feit länger als einem Jahrhundert auf kirchlichem 
Gebiete vor fid) gingen, um eine Wiederherftellung des reinen 
Hums und Die feititellung bes Verhältnifjes des einzelnen zu Gott 
auf Grund des in dieſem enthaltenen Heilswegs, nicht aber um bie 
Herſtellung eines neuen Dogmengebäudes und Kultus handele. Die 
Religion des Mittelalters befteht im Glauben an die Kirche als bie 
göttliche und unerjchütterliche Autorität und im Gehorfam gegen ihre 
Forderungen, ber fich durch äußere Werke zu bethätigen hat; ver⸗ 
dienſtlich handelte, wer in der Ausübung der Kuftuspflichten und 
feommer, ber Kirche wohlgefäliger und nühlicher Handlungen mehr 
feiftet, als die Kirche fordert. Die verdienſtlichen Werke machen ben 
Menſchen vor Gott gerecht und jelig; der kirchliche Glaubensgehorſam 
befteht baher in dem Glauben an die Rechtfertigung durch den Kultus 
und bie Werke, Zwiſchen Gott und dem Menfchen ſteht aber die 
Sundenſchuld, die nur im Wege der Firchlichen Orbmungen durch 
Beichte und Buße getilgt und durch Abbüßungen und Strafen gefühnt 
werben Tann; bie Kirche kann aber bafür die verbienftlichen Werte 
der Heiligen, bie fie als Gnadenſchatz verwaltet, ſetzen gegen eine 
Abgabe (Abiaß) an die Kirche, Die Reformation ftellt aber das 
Individuum in feinem Verhältnis zu Gott auf fich ſelbſt, fie befeitigt 
die Kirche und dem kirchlichen Heilsapparat als notwendige Ber- 
mittlerin des menfchlichen Seelenheils und macht fie zu einer Exr- 
ztehungsanftalt für die veligids-fittliche Bildung der Erwachſenen; 
fie fegt an die Stelle der Rechtfertigung durch die Werte die Nedht- 
fertigung durch den Glauben an Chriftus den Exlöfer, religibſe Ge- 
ſinnung und Überzeugung der Individuen. In der Schrift: „Un ben 
hriftlichen Abel beuticher Nation von bes chriſtlichen Standes Beſſe · 
zung und ber Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ find die Grundprin 
äipien der Reformation enthalten: Reform auf allen Gebieten und 
reine unmittelbare Hingabe des Einzelnen an Gott, deſſen Kuecht 
jeder ift, in Freiheit des Glanbens, zu dem er erwählt wird und 
Mu den Seat Zub un ie et hrs. 
dem Humaniften Melanchthon erhielt Luther einen 
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Gehilfen in biefem Kampfe, der die Verbindung des Humanismus 
mit dem Evangelium zu feiner Lebensaufgabe gemacht hatte; wäre 
dieſe Verbindung durch gleiche Berüdfichtigung beider Teile und nicht 
durch völlige Unterordnung des Humanismus und der Wiſſenſchaft 
überhaupt unter ben Glauben vor fich gegangen, jo wäre eine Welt- 
und Lebensanſchauung daraus erwachſen, welche Vernunft und Ge- 
miüt befriedigen konnte. Uber bie Seit war dafür noch nicht reif; 
bie meltli Humaniften und die geiftlichen Nejormatoren, die &e- 
lehrten und bie Prieſter konnten fi nicht einigen, und jene wie dieſe 
ſchlugen die Menſchheit in neue Feſſeln. Die übertriebene Bergätte- 
zung der griechiih-römiichen Eivilifation, der Glaube an ihre einzige 
Muftergiltigteit und Unübertrefflichteit wirkte wie jeder VBerehrungs- 
fanatismus und jeder blinde Autoritätsglaube hemmend auf Die Ent- 
wicllung; eine geiftlofe Nachahmung des Überlieferten und Gering- 
ichägung bes Uriprünglichen und Eigenen var bie Folge dieſer Richtung 
des Humanismus. Die Haffiiche Bildung war und blieb arifto- 
tratiſcher Natur, die fich auf bie engiten reife beichräntte und nur 
den Jüngern der Wiſſenſchaft ihre Schäge eröfinete; fie blieb ein aus 
ber Fremde eingeführtes Gewächs, das bie Einheit der National- 
bildung zerftörte und eine Schranke zwiſchen bie Glieder desjelben 
Volles aufwarf. Die Reformation ſchien im Anfang die neuen frei- 
heitlichen Ideen der Zeit erſt zur rechten Vollendung zu führen; 
ſchließlich aber ofjenbarte es fich, daß fie wieder in Bahnen einfentte, 
bie aus dem mittelalterlichen Geiftesleben hervorgegangen waren. 
Im weiteren Verlaufe der Reformation wiederholte ſich ber Vorgang, 
den wir in der Entwicklung des Chriftentums finden, dab nämlich 
für die Organijation eines religiöfen Gemeinſchaftslebens die philo- 
ſophiſch begründete Darftellung der Lehre notwendig ift; auch bie 
durch die Reformation geichaffene religiöfe Gemeinichaft konnte der 
formulierten Lehre nicht entbehren. Eine folche Lehre, welche Gemüt 
und Verftand der Glieder einer religiöfen Gemeinjchaft befriedigen 
foll, muß aber im innigen Konner mit ber zeitigen Wiſſenſchaft und 
Philoſophie fein, muß alfo entwidlungsfähig und lebendig bleiben und 
darf nie zu einem feiten und unveränderlicen Dogma erſtarren; die 
Reformation oder vielmehr die durch fie geichaffene evangelische Kirche 
hat dies ebenjowenig beachtet wie die Latholiiche, welche fie bekämpfte, 
Rich aber Hinfichtlich des dogmattichen Lehrgebäudes zum Mufter nahm, 
Man acceptierte nicht nur das auf dem Konzil zu Niläa aufgeftellte 
Glanbensbetenntnis, jondern erklärte ſich auch für den Kanon ber in 
der Reformationszeit feftgeftellten biblifchen Bücher; anfangs jedem 
dogmatiſchen Lehrgebäude abgeneigt, hat Luther zulegt doch im Kampf 
mit der alten Kirche ſowohl als wie mit den Radilalen in feinem 
„Katechismus“ ein bogmatiſches Lehrgebäude aufgebaut. Cine zweite 
Auflage der Scholaftit wurde von Melandithon ins Leben gerufen, 
indem er ben evangelifchen Glauben in die Formen der ariftotelijchen 
Sqerer, Die Pädagogik vor Peftatopst 2 
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Geiſteslel 
haben beide das Recht der Individualität und die 
felben vom unnatürlichen Zwang und willtürlichen Banden exfizebt; 
fie wollten durch Burücgehen auf das Maffiiche Altertum und das 
bistiiche Ehriftentum eine neue, den natürlichen und geiftigen Ber- 
jältniffen gerecht werbende Welt- und Lebensanſchauung jchaffen. Diefe 
nase eine zeitgemäße Welt- und Lebensanfchauung, welche Ber- 
ul 


und Gemüt befriebigten, zu fchaffen, haben fie aber nicht 
fült; beibe fuchen ihre Aufgabe einfeitig durch Zurück: h 
felipere Beitkultur zu loſen, und darin lag ihr Fehler. 
und Lebendanſchauung bes Hafflichen Altertums lleß fich 
15. Jahrhundert ebenfowenig zurüdzrufen und lebendig 
das Urchriftentum im 16. und 17. Jahrhundert, das man 
paufiniihen Chriftentum zu finden glaubte; beide trennten 
von ber Beitkultur, fie berüdfichtigten nicht die Ergebnifje ber 
ſchaſt und verſchmolzen fie nicht mit ihren Ergebnifjen zu einem ein- 
beitlihen und entwiclungsfähigen Ganzen. Humanismus und Re- 
formation bezeichnen den Anfang einer neuen Zeit, aber auch nicht 
mehr; «8 find Übergangsformen, bie den Charakter bes Unvollenbeten, 
bes Halben, des Kompromiſſes zwiſchen bem Alten und Neuen an ſich 
tragen; beibe bedurften des Uusbaus und der Ausgeftaltung. In mehr- 
facher Hinficht treten Humanismus und Neformation in vollen 
fab zu einander; tm Humanismus tritt oft das Hajftiche Altertum 
an bie Stelle des Chriftentums, und der Proteftantismus nahm teil- 
welfe die Michtung, als ob Studium und Vernunft bei dem 
überfläffig feien. Wie der Humanismus in eine einfeitige Hochichägung. 
ber Drthabore in einfeigen Bucfabengiauben (ibcgfauben) au 

jobogie igen bibelgt aus. 
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Bert in der ftaatlichen Gemeinjchaft, und biefe wird der Träger ber 
Kultur und ſiellt Schule und Kirche, mwenigftens bem Prinzipe nach, 
in ihren Dienft; das nationale Bewußtjein fing infolgebefien an, ſich 
immer mehr auszubilden. Durch Luthers Überfegung der Bibel aus 
dem hebräiſchen und griechiſchen Urtert, nicht aus ber Vulgata, wie 
das bei früheren Überjegungen ber Fall war, in bie Sprache der 
ſachſiſchen Kanzlei wurde eine nationale Schriftiprache geichaffen; in 
ihr, im deutſchen Kirchenlied, in Sprüchen und Fabeln war aud) das 
Bunbdament zu einer volfstümlichen Literatur gelegt. Leider hemmte 
die einjeitige Entwidlung bes religiöfen und die Vernachläffigung bes 
nationalen Geifteslebens durch die Burücjegung der Mutterfprache 
im Unterricht auch die weitere Entwicklung der beutfchen Literatur 
auf biefem Funbament; die deutſche Sprache und bie beutiche Litteratur 
mußten zerfallen. Die deutfche Bibel fam gegenüber dem dogmatiſchen 
Katechismus nicht zu ihrem Rechte, bie voltstümliche Litteratur mußte 
Darftellungen in romanifchen Phraſen mit meitläufigem Perioden- 
baue weichen ober ſich dem Bilbungsftandpunfte der mittleren und 
unteren Vollsſchichten anpafjen. Der Geift dev Reformation befebte 
im Anfang tief innerlich das — Nationalgefühl, indem er in 
unſerem Volte das Jch- und Selbſtbewußtſein und das Kraftgefühl 
erhöhte, ohne welches nichts Großes geſchaffen werden Tann; er 

die Fähigkeit in fi, den tief wurzelnden Partikularismus zu er- 
ichüttern, bie Stämme zu einer Nation zufammenzufchließen umd ſelbſt 
die fich heftig befehdenden Stände aus ihrem engen Standesegoismus 
herauszuführen, daß fie fich als Kinder eines Volkes und eines Landes 
und bie Gemeinfamleit ihrer Interefjen fühlen Ternten. Uber das 
alles bewirkte die Reformation in Deutichland nur teilwelie, denn 
Luther und Melanchthon, die Führer dev Reformation, waren noch 
zu tief in ben Feſſeln der Scholaftit und Kirchenlehre verftridt; fie 
begriffen nicht den Geift der neuen Zeit und Hatten fein Verſtaͤndnis 
für bie foziale Not des Volles. Damit aber war auch ber nationalen 
Voltsdichtung die Wurzel abgefchnitten; die Poeſie wurbe wieder in 
die Fefjeln der Sirchenlehre geſchlagen, aus denen fie der Humanis- 
mus zu befreien verfucht Hatte. In den Bünften blühte der Meifter- 
gefang; aus ihnen wuchs Hans Sachs empor, der in volfsmähiger 
Weife die Ereigniffe der Zeit und feines Lebens darftellte. Die Volts- 
bücher, — Till Eufenjpiegel, die Schildbürger, Fauſt, der ewige Jube, 
Ottavian, Genoveva u. a. —, wurden im Bürgerjtande viel gelefen. 
Daß das fittliche Leben des Voftes durch die Reformation nicht plöß- 
ich umgeftaltet wurde, läßt fich leicht erflären; wie in der Natur, 
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im Deutfchland gewiß gervefen, wäre er politiſch 
ee gelangt; das aber war in 
it ber Nufftellung ber Konkorbienformel, 
anne Glauben in feite Formen goß, war ber 
Pate in ber proteftantiichen — beſiegelt; 
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Seelenheil und das der übrigen Menſchen zu forgen; ba dieſes Seelen- 
beit aber nach der Unficht der Mitglieder nur im ber Latholiichen 
Kirche zu finden war, jo hatten fie die Pflicht, alle Menfchen zu biefer 
Kirche hinzuführen und die ihr Ungehörigen in ihr heimijch zu machen, 
fo daß fie fich ihr ganz ergeben. Um biefen großen Zweck voll- 
kommen zu erreichen, Shen bie — ein feftes und geſchloſſenes 
Ganzes bilden; ber Dienft des Ordens ift bie einzige Lebensaufgabe 
des Jefuiten. Der unverbrüchliche Gehorſam im Dienfte des Ordens 
ift das Band, das bie Gefellichaft Jeſu zufammenhält; nur darüber, 
wie er die Befehle des Ordensbeamten am pünftlichiten erfüllt, darf 
der Jeſuit nachdenken. Um aber feiner lieder volllommen ficher zu 
fein, muß eine gegenjeitige Aufficht geſchaffen werben, bie ſich bis auf 
die oberften Stufen erftredt; man mußte es ferner verftehen, die ver- 
ſchiedenen Begabungen in ihren Ötiebern befonders zu entfalten und 
am rechten Ort als Priefter, Gelehrter, Lehrer, Weltmann, Politiler ıc. 
zu verwenden. Predigt, Beichte und Unterricht waren die Mittel 
der Einwirkung bei dem Jejuiten; durch fle, tie überhaupt durch 
—* jeſuitiſchen Jnftitutionen, zieht ſich ein leitender Gedante hindurch, 
ber der Zweckmaͤßigleit. 

6. Ein fo zielberoußter, mit ber feinften Berechnung in allen 
feinen Zeilen. gleichmäßig hergeſtellter Organismus, der alles, was 
der Proteftantismus verwarf, zu feinem Programme machte, mußte 
der gefährlichite Gegner ber ——— Kirche werden; während 
der Proteftantismus wenigſtens im Prinzip die Forderung der indie 
viduellen Gewiſſensfreiheit und der eigenen Verantwortung vor Gott 
aufftellte, forderte ber Jeſuitismus bie Aufhebung des Inbivibualismus 
in jeder Form, in den Nationen, in ber Familie, in ber Kirche und 
im fittfihen Leben, und ſehte an feine Stelle ben toten Gehorfam 
gegenüber der Autorität, Und doch hätte dieſer romanijche Jejuitis- 
mus gegenüber dem deutſchen Proteftantismus nichts vermocht, wenn 
der proteftantijche Geift in ber evangefifchen Kirche Tebendig geblieben 
und fo bei aller Freiheit im einzelnen und äußeren eine innere 
und geiftige Einheit gefchaffen worden wäre. Mo ber Einzelne, wie 
im Proteftanttsmus, das Recht und die Pflicht Hat, fich jeine eigene 
Überzeugung zu bilden, da Tann keine bleibende Stätte für ben 
‚Öl unter fertige Dogmen fein, einerlel welches ihr Wort- 
laut, ber Inhalt oder die Zahl derſelben fei; wird das lehtere doch 

e ct, jo kommt eine es ch Siweibentigkeit in ben Be- 
— eigene gung und krititloſe Annahme 

tiv )Abermitteller, ber eigenen Vernunft ſchroff 

De Ben der abjoluten Berbindlich- 

: eit zur kirchlichen Gemeinſchaft ift 


ſtantismius der Idee nach nur 
ſchon Luther, Bwingli und 
inzip bes Proteftantismus 
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nicht treu geblieben, und ihre Nachfolger im Dienft ber Kirche ver- 
geubeten Kraft und Zeit an unfruchtbare dogmatiſche Streitigkeiten, 
wobei ber große Grundgedanke der Reformation, die fittliche Freiheit 
de3 Glaubens auf Grund perjönficher Überzeugung und die Auffaffung 
ber Kirche als freie, fittliche Lebensgemeinichaft, aus bem Yu, 

foren und ber Autoritätsglaube in feiner fchroffiten und ftarrften 
feitigteit wieber hergeftellt wurde. Die Vernunft galt wieber 
eine blofe natürliche Ausftattung bes Menjchen, als bem „Fleiſch“ 
angehörig, das von Haus aus in einem Wiberſpruch zum göttlichen 
Geiſt fteht (Exrbfünde), Es war ein Rüdichlag der Scholaſtit, 

von der Idee, ein genau umjchriebenes Dogma ſei für bie Sicherheit bes 
Glaubens notwendig, eine naturgemäße Reaktion der noch nicht ganz 
überwundenen alten Zeit; die Frucht biefer Beftrebungen war bie 
Kontordienformel (1580), in welche die „reine Lehre” eingejchloffen 
murbe und von der um feines Nagels Breite abgewichen werben 
follte. Nach dem Satze, daß ber Glaube allein felig mache, legte bie 
Orthodoxie das Hauptgewicht auf das Belennen des kirchlichen 
Glaubens; der wahrhaft fromme und fittliche Lebenswandel, das 
Durchdrungenjein bes Menjchen von einem geläuterten, fittlichen Willen, 
der fi) in der entiprechenden Reinheit des Handelns darftellt, wurde 
völig zur Nebenſache. Mit dem Einzug des Jeluitismus in der 
Tatholifchen und ber Orthodoxie in der evangelifchen Kirche war bie 
ſcholaſtiſche Methode, bie jede freie Geiftesentwiclung und damit auch 
jede Entwiclung bes fittlichen Lebens unmöglich machte, wieder im 
der Kirche zur vollen Herrichaft gelangt; eine Erneuerung des Kultur 
und Geiſteslebens konnte alſo von der Kirche, dem damaligen Träger 
des Bildungsfebens, nicht ausgehen, — fie mußte einen anderen Ur- 
ſprung Haben. 

7. Jefuitismus und Orthodoxie gingen fomit Hand in Hand 
in dem Kampf gegen eine neue und freiere Welt- und Lebensanfchau- 
ung, zu welcher Himanismus und Reformation den Anſtoß gegeben 
Hatten; in Latholiichen wie in proteftantiichen Zänbern feierte ber 
Zeufeld- und Dämonenglauben feine Orgien und ließ die Scheiterhaufen 
für Heren zahllos aufflammen. Gottes Autorität ſollte auf Erden 
in Kirche und Staat offenbart und fihtbar gemacht werben. — 
Kirche beanfpruchte mit neuer Kraft die einzige Richterin in 
Wiffens- und Olaubensfragen zu fein; fie verbot jeden 8 
den von ihr formulierten Lehren, verfolgte argwöhniſch 
Forſchung und Auslegung und Hegte eine bittere frei 
alle rein weltliche Wiffenfchaft, die fie zu unte 
nichten fuchte. Es war fein naives Chriftentum n 
Religiofität mehr, das aus den Stürmen ber 
mation hervorging; der Menſch hatte jd 
der Erkenntnis genajcht, um fich noch 
Gefühtsleben Hingeben zu Lönnen, wien 
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im verftärkter Zahl erſchienen daher die Vernunſtchriſten, die von 
= weltlichen Gefichtspuntten ausgehen unb beweijen, daß bie kirch- 
tich-chriftliche Weltanichauung die befte und vernünftigfte jei. Ein 
Bernunftchriftentum ohne Wärme, Innigleit, und Liebe ift das viel- 
fach herrichende Ehrijtentum biejer Zeit; der finnliche, macht und 
erfolgshungrige, * den Lüften der Erde gierige Renaiſſancemenſch 
verfappt fid) und wird zum augenverbrehenden Heuchler. — Zur 
Autorität der Kirche gefellte fich die Autorität des Staates; er fteht 
nicht mehr unter, fondern neben ber Kirche, wenn nicht über ihr. 
Das abjolute Königtum von Gottes Gnaden ging über Europa empor, 
und der Furſt wurde der Herr jeiner Unterthanen; die ſtlaviſche Unter- 
werfung unter den Staat wurde zu einer noch traurigeren und niedrigeren 
Unterwerfung unter eine Berfönlichteit, die keineswegs die befte, ſelten 
eine gute war, Die Wiffenfchaft beeilte fich, die Lehre von der leidenden 
Unterwwürfigteit des Menfchen unter ben Staat und von der abjoluten 
Gewalt bes Fürften zu begründen und zu verbreiten; nur in einzelnen 
Geiftern erhielten ſich die bemofcatifchen Gedanken der Nenaiffance 
und Reformation lebendig und ftellten fich dieſen Beftrebungen bes 
Feubalismus entgegen. — Unb neben diefe beiben Autoritäten trat 
noch bie Autorität der Gefellfchaft; verpönt war alles Urwüchſige 
und Selbftänbige im Glauben, Wiffen und Leben, man hatte zu jein und 
zu leben wie alle. Das Normale, Durchſchnittsmäßige ift jept das wahr- 
haft Schöne und Naturgemäße, denn es ift die reiffte Frucht der 
Autoritätenerziehung. Der Begriff „Gejelichaft“ umfaßt aber nicht 
die ganze Menfchheit, ſondern eine für ſich abgejonderte Kaffe; 
Butritt zu dieſer verleiht nicht fowohl Bildung, Reichtum und Beſitz, 
ſondern das fogenannte anftändige Benehmen, eine gewiſſe Normalität 
und Durcchichnittlichteit bes ganzen Weſens, die Unerkennung bes Be- 
ftehenden und bie ſtillſchweigende Unterwerfung unter alle herrſchenden 
Formen. — Aber gegenüber diefen drei Autoritäten, bie im 17. Jahr- 

undert die Herrichaft an fich geriffen hatten, wuchs allmählich aus 
em Boden der menjchlichen Natur eine neue Autorität empor, welche 
ſich allen dreien mächtig entgegenftenmte, den Kampf gegen fie 
aufnahm und ſomit den Faden, ben Humanismus und Reformation 
in der Kulturentwicklung angefangen, Jeſuitismus und Orthodoxie 
aber — abgebrochen, wieder anfnlpfte und weiterſpann, Die 

D — und —— hatten ben Verſuch ger 

Kultur · und Geiftesfeben in feiner Entwid- 
Richtung zu geben, indem fie basjelbe in 
ven Beit zurüczufenten juchten; aber das 

nicht gelingen, weil es natur- und 
rücdwärts, fondern vorwärts geht bie 
I — einmal 
en Welt; fie gehen ber Lehre von 
chennatur (Erbjünde) und von 
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der Notwendigkeit ftarrer Autoritäten bis in ihre legten er 
nad), ſchmieden noch einmal alle Pein eines Stlavenzuſtandes 
ſie befriedigten die Menſchheit auch nicht, es mußten neue Y 
gejucht werden. 
8. Auch das Staatsleben wurde von ber Reformation beinflußt. 
Das Firftentum erhielt mächtige Förderung; in ben 
Ländern jtanden ihm jept Kirchen · und Schulweſen zu, in den katholifche 
wenigſtens ein viel größerer Einfluß auf beide als jer. 
daß die Staaten ftelbftändiger und von der Kirche und dem Naifer- 
tum, deren Intereſſen gar oft außerhalb Deutfchlands lagen, unab- 
hängiger wurden, bildete fich mehr in ihnen das nationale Bewußt - 
fein und die Erkenntnis aus, daß alles, was man thue, ftets im Namen 
des höchſten Geſammtwohls gedacht und durchgeführt werben müſſe, 
die Staaten kamen mehr zum Bewußtſein ihrer Kulturaufgabe, und 
die Fürften erkannten mehr, daß fie gerade darum die Souveränität 
Haben, um über jedem Sonberinterefje, aljo auch über bem kirchlichen 
zu ftehen. Der Staat mußte num die Kulturaufgaben, die er jeither 
ſorglos der Kirche oder Ständen und Gemeinden überlaffen 
jelbftändig übernehmen, aljo auch die Sorge für das Bildungsweſen; 
ber Dienft des Staates mußte nunmehr der eigentliche Grundgedante 
für die Aufgabe des Bildungsweſens werden. Dem Bauernftanbde 
wurde troß jeiner revolutionären Erhebung keine Erleichterung zuteil; 
bie Städte waren befliffen, mit Hilfe fürftlicher Privilegien jede Hand- 
werts- und Handelsthätigfeit dem Lande zu entziehen und für fich zu 
monopolifieren, wodurch dem Landmanne, der längjt ſchon alle jeine 
Bedilefniffe durch Hausarbeit deckte, nicht mır das Leben verflümmert, 
fondern auch manche nüpliche Anregung geraubt wurde; auch durch 
Vergrößerung ber Laften, durch Jagd u.a. wurde ber Bauerftand 
hart gedrüdt. Die Stäbte mußten fih immer mehr und mehr unter 
bie Fürftengewalt beugen; bie Interefien bes Bürgertums verengerten 
ſich infolgedefjen auf Nahrung und Erwerb. Die Zünfte vollendeten 
die Abſchließung und den Zwang und blieben in leidlicher Blüte, 
freilich auf Koften einer freien Entwicklung. Die evangelische Kirche 
trat von Anfang an in innige Beziehung zum Staat, fie wurde im 
Laufe der Zeit eine Macht, mit der Staat wie Stäbte rechnen mußten; 
fie ftellte ſich aber gleich unter den Staat, räumte ihm das Recht 
ber Bifitation ein und that jomit ben erſten Schritt zum lanbesherr- 
lichen Kirchenregiment. Die Funbationen der verfallenen Saftitute 
der alten Kirche, ber Stifte, öfter u. dgl., fielen damit dem neuen 
Kirchenregiment und jo ber ftaatlichen ‚alt zu; im  meiften 
Fällen wurde ber größte Zeil bes ein en ; 
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ſchah nur im Sinne einer Verftärkung der Tanbesherrlichen Gewalten 
bis zum inmeren Bruch der Geſamtmonarchie. Auch in der wirt - 
ſchaftlichen Lage der deutſchen Staaten und Gtäbte vollzogen ſich 
allmählich bedeutende Veränderungen; an bie Gtelle der bisherigen 
internationalen Sandivege traten fo viel wie nur möglich die Seewege; 
an die Stelle bes Mittelmeeres als Herz bes Weltverlehrs trat immer 
mehr und = der freie Ozean als allgemeines Vertchrsbeden, und 
damit verſchob fich der Anke, den bie einzelnen eweopätichen Länder 
an ben Wohlthaten des Welthandels bisher gehabt Hatten. Die 
Folgen biefer Wandlungen waren namentlich für das deutſche Reich, 
das binnenländifche Herzſtück Europas, auf die Dauer nachteilig; 
es verfiechten bamit bie Neichtumsquellen, die ihm aus ber Teilnahme 
am Welthandel erwachfen waren. Bald ertönten daher bie Klagen 
über Verarmung in ben Stäbten und ben Verfall von Handel und = 
werbe; biefer Verfall führte aber anderſeits bie alten Bünfte auf 

verhängnisvolle Bahnen, indem fie um die gegenfeitige Abgrenzung 
ihrer Erzeugungsgebiete in Streit gerieten, fich immermehr vonein- 
ander abjchloffen und verknöcherten, wontit das ftädtijche Leben im 
ganzen zum Gtillftand und Nüdgang geriet. Und auch das Land 
fühlte den Rüdgang, indem die Verbindung zwifchen Stadt und Sand 
aufgehoben wurde; maffenhaft Lüften fich die Heinen Leute vom heimat · 
lichen Boden und zogen als Gefindel umber. Dieje Übelftände zu 
bejeitigen wäre die Aufgabe eines nationalen Staates geweſen; aber 
Deutjchland war in eine Menge einer Staaten zerfallen, die getrennt 
ihre Kulturarbeit verrichteten oder auch nicht verrichteten und daher 
ohnmächtig nach außen und innen waren, Die Kirche lieh es in 
Deutfchland zu einem einheitlichen nationalen Geiftesleben nicht kommen; 
fie wollte dem Staate nicht die Herrfchaft auf allen Gebieten des 
Geſamtlebens, vor allen Dingen aber nicht auf dem bes Geiſteslebens 
überlafjen und hinderte jo die Entwicklung eines nationalen Geiftes- 
febens. Wir finden daher in biejer Zeit nur Anfänge einer ftaat- 
lichen Kulturarbeit, namentlich auf dem Gebiete des Vildungsweſens. 


2. Die Entwiclnng der Erzichnngswiffenfhaft unter dem Einfluß 
der Reformation. 


1. Die Nechte des Individuums tie der Familie und bes Staates 
wurden durch bie Neformation aufs neue gegenüber ben kirchlichen, 
uniformierend-nivellierenden been anerkannt; neben die firchlichen 
Antereffen traten nun auch wieder bie rein menfchlichen und ftantlich 

Dies mußte auch auf die Anfichten über Erziehung 
bei ben Neformatoren feinen Einfluß ausüben; aud) 
‚neben das religiös-Firchliche das allgemein · menſchliche und 
effe treten. Daß ſich aber die Reformatoren 
Erziehung und des Unterrichts beichäftigten, 
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ift leicht erklärlich; denn fie waren bie Grundbedingungen fit 
Aufbau einer ihren Ideen entfprechenden Welt- und Lebensanfchaun 
Die Reformation hat dem deutſchen Volke ein neues fittli e 
ideal gegeben, das im Gegenſah zum katholiſchen ideal 
Mittelalter8 der bürgerlichen und beruflichen Lebensſteliung n 
Wert zuerkennt; fie bat damit bie Bildung frei gemadjt von dem 
cchlichen Feſſeln. Sie fordert eine allgemeine Voltsbildung, denn 
„Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und alle zur Exr- 
ienntnis der Wahrheit kommen“. r 
2. Luther wurzelt allerdings noch mit feiner Welt- und Lebens- 
anſchauung in ber Scholaftit; das Kirchliche Dogma von ber Erbfünbe, 
an bem er fefthielt, Hinderte ihn an einer freien Auffaſſung ber 
Menfchennatur und ihrer Entwidlung. Daher legt er den — 
— in die Erziehung des Menſchen durch die Kirche vermittelſt 
er Gnadenmittel mit ihrer magiſch-gottlichen Einwirkung und ihrer 
miterlöfenden Kraft; infolgedefjen nahm auch feine Pädagogik eine Kirch“ 
liche Färbung an. Uber er wurzelt doch auch anderjeits zu jehr in den 
Grundlagen des natürlichen Lebens; fein Bl war, in der erften 
iffte feiner Wirkjamfeit wenigftens, nicht fo von ber bogmatifchen 
icchenlehre beengt, daß fein Bildungsideal in ber von ber Kirche 
gezogenen Örenze hätte beharren können, es wurzelt vielmehr auch im 
Sriftlichen Menjchheitsibeal und zeigt mit dem hellenifchen mejent- 
liche Berührungspunfte. Da Luther die religiösefittliche Perſonlichteit 
in ihre Rechte einfeßte, Indem er von ihr eine auf eigener Forſchung 
unb Überzeugung beruhende Welt- und Lebensanfchauung fordert, jo 
muß er die Erziehung des Menſchen zu einer religiös-fittlichen Per- 
Fönlichteit als das zu erftrebende Lebensibeal betrachten. Durch 
Wort und That hat er das Familienleben als ein foziales Gut, als 
Fundament des ftaatlic;-nationalen Lebens und als göttliche Ordnung 
hingeſtellt; in ihm findet er die Heimftätte einer chriftlichen Erziehung, 
die Vor- und Zubereitungsftätte aller der im menjclichen Zufammen- 
feben unentbehrfichen Tugenden und daher dem rechten pädagogiichen 
Boden fowohl für die Erziehung des jugendlichen Nachwuchſes als 
wie für die Selbftzucht der Erwadhjjenen. In feiner Familie hatte 
ex jelbft feine pädagogifchen Studien gemacht; Hier belaufchte er bie 
Entwicklung bes tindlichen Seelenlebens und machte feine Verfuche 
in Sucht und Unterricht. Auf Grund feiner eigenen —— 
verurteilt er einerſeits die rein fleifchlich-finnliche Zuneigung 
Eltern zu ben Kindern und bie daraus hervorgehende Verzärtlichung 
der Kinder, wie anderſeits bie Liebloje oder mwenigftens zu große 
Strenge in der Zucht; daß er von ber Kanzel den Eltern ihre er- 
— Pflichten nahe gebracht ſehen will, daß die Prediger die 
tern ausdrüdlich und eindringlich dazu ermahnen follen, ihre Kinder 
Schule zu jchiden, deutet auf die von ihm an feinen eigenen 
Kindern gemachten Erfahrungen Hinfichtlich des Wertes einer guten 
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Erziehung und Bildung und auf die Mißachtung und Bernachläffigung 
berfelben bei vielen Familien feiner Beit Hin. 

Erziehung und Bildung ſollen nach feiner Anſicht nicht einfeitig 
im Dienfte ber Kirche ftehen, fondern fein Bildungsideal ift ein 
das ganze vielgeftaltige, Hiftorijch gewordene menjchliche Streben und 
Wirken umjpannendes, hat aljo auch die Nation und ben Staat im 
Auge. Nation und Staat find für Luther unentbehrliche Elemente 
im gefamten Sebensorganismus der Wölfe; beiden fallen nach ihm 
eine Menge Aufgaben zu, die eben nur fie von vornherein Löfen 
Lönnen und follen. Er ift ein entichiebener Vertreter des Kultur- 
ftaates, denn er weiſt dem Staate die Fürforge, Erhaltung und 
Förderung von Kirche, Schule und aller fittlichen Gemeinſchaften zu; 
er ermahnt die Fürften und Herren, fich bes Geſamtwohls des Volles 
allen Exnftes zu widmen und für die Kulturaufgaben besjelben ein- 
zutreten, „bamit bie Deutjchen nicht mehr Beſtien feien, die nichts 
mehr können als Friegen und faufen”. Bei dem allen ftehen ihm 
allerdings, entiprechend ber ganzen Nichtung bes Beitgeiftes, dem 
auch er nicht enteinnen konnte, und feiner tiefinnigen Frömmigfeit, 
feines Durchdrungenfeins von dem Kindſchaftsverhältnis des Menfchen 
zu Gott, die veligiöfen Intereſſen oben an; ihnen orbnet er alles 
andere unter, was ihn aud) oft zu Einfeitigfeiten verleitete. Wenn 
er daher für die allgemeine Voilsbildung und eine höhere geiftige 
Schulung eintritt, fo hat er damit in erfter Linie die Notwendigkeit 
und Nüplichteit für die veligiöfe und in gewiſſem Sinne auch für bie 
kirchliche Bildung im Auge; das Forfchen in ber Schrift und das 
Lernen aus dem Katechismus machten aber auch die Aneignung ber 
elementaren Kenntniffe und Fertigkeiten im Leſen und Schreiben nötig. 
Doc) Laffen fich deutlich bei ihm die Spuren des helleniichen Bilbungs- 
ideals auffinden, wonach in einer harmonifchen Entfaltung aller im 
Menfchen angelegten Kräfte und Anlagen das höchſte Lebensziel des 
Menſchen zu finden ift; neben der religiöfen kommt alſo doch auch 
bie menschliche Seite der Bildung zur Geltung, wenn er auch ein 
Eindlich-gläubiges Gemüt höher /chäht als alles Willen. Im ben 
Kinderſchulen follten die Knaben und Mädchen bes Volkes einige 
Stunden bes Tages unterrichtet werden; es find bie alten Schreib- 
und Leſeſchulen, in denen dem kirchlichen NReligionsunterricht eine 
bevorzugte Stellung eingeräumt war. Die beiten Schüler follten 
aus dieſen Kinderſchulen in die höhere Schule übergehen, und barin 
für dem Beruf als Arzt, Prediger, Jurift, Lehrer, Schreiber u. ſ. w. 
vorbereitet werben. — Im Religiongunterricht Handelt es fich bei 
Suther um die Unterweifung in feinem Liebfingsbuche, im Katechis 
mus, bem ſich noch die Palmen und die Kirchenlieder anichlofien; 
bie religiöfe Bildung wird nad) feiner Unficht durch das Einprägen 
und verftändige Auslegen und die Anwendung eines umfangreichen 
zeligiöjen Lehrftoffs am beiten gepflegt. Als beftes Lehrmittel der 
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höheren Schule betrachtet Luther die Sprachen, und nur nebenbei 
befürwortet er die Berüdfichtigung des mathematifchen und geichicht- 
lichen Unterrichts und zwar mehr für die Hochichulen als für Die 
Lateinſchulen. Nicht weil Luther undeutich war oder feine Mutter- 
ſprache geringichägte, hat er ben Schwerpuntt ber höheren Bildung 
in das Studium ber Haffiichen Sprachen verlegt, ſondern weil er 
von biefem eine Förberung der Geiftesbildung überhaupt und eine 
tiefere Erfaffung der heiligen Schrift fi) verſprach; die hiftorifche 
Bildung follte zur tieferen Einfiht in das fi) im Menfchenfeben 
mannigfaltig offenbarende Walten Gottes führen. Auch die mufl- 
taliſche Bildung fhägt Luther hoch; fie ſoll zur Veredlung des Ge- 
mütes, beſonders aber zur Verfchönerung des Gottesdienftes beitra; — 
Für die Raturwiſſenſchaften und die Philoſophie hat er weder 
ftändnis noch Sympathie; Leibesübungen aber ſchähte er had. — 
Der Unterrichtsftoff foll nad) bem Alter und ſomit nach ber Fafjungs- 
Yraft der Kinder bemefien werben; baher muß ſich ber Lehrer zu 
dem Lernenden herabiafien und ihm zu einem verftändigen Erfajjen 
bes Lehrſtoffs verhelfen. Die Kinder follen zur Selbſtthätigkeit 
veranlaßt werben, jollen den Lehrftoff mit Gemüt und Verſtand ex- 
faflen; aber mit dem Lernen ſoll auch ftets die Übung verbunden 
fein. — Die beften Knaben und Mädchen, von denen man annehmen 
Lönne, daß fie geſchickte Leute werden, follen zu Lehrern und 
Lehrerinnen ausgebilbet werden. „Einen fleißigen, frommen Echul- 
meifter, ber Knaben treulich ziehet und lehret, den kann man nimmer- 
mehr genug fohnen und mit keinem Geld bezahlen; aber wenn einer 
hat Schule gehalten ungefähr zehn Jahre, jo mag er mit gutem 
Gewiſſen davon laſſen, denn die Arbeit ift zu groß und man hält 
fie geringe." — Da dem GStaate die am weiteften reichenden Inter- 
effen und Aufgaben des nationalen und gefamten Kulturlebens zu- 
fallen, fo hat er das Recht und bie Pflicht, die Sache des öffentlichen 
Unterrichts und zugleich die der Erziehung neben dem Eiternhauje 
in bie Hand zu nehmen; den Fürften und allen einflußreichen Ständen 
überweift daher Luther die Gründung, finanzielle Verforgung und, 
mwenigitens ben erfteren, auch die Leitung der Schulen; an lehterer 
fol aber auch die Ortsobrigkelt und die Geiftlichleit (Gemeinde- 
behörde) beteiligt fein. Denn Schule und Kirche follen nach Luthers 
Unficht aufs engfte miteinander verbunden fein; die Schule war ihm 
immer in erfter Linie eine Unftalt im Dienft ber Kirche, aber die Geift- 
chen follten die Schulen nur im Auftrage des Staates beauffichtigen. 
&s wäre in ber That eine neue Pädagogik durch Luther 
chaffen worden, wenn es ihm gelungen wäre, das chriftliche Menſch- 
itsibeal auf dem von der Menjchennatur gegebenen Boden aufzu- 
|, aljo, mit dem Kumaniftiichen zu vereinigen und jo in der 
Erziehung neben den religidfen ben anthropologiich-pädagogtichen Auf · 
gaben gerecht zu werben. Wohl hat er die national- und ſtandes · 
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ariftofratiichen Schranfen, welche die Haffischen Erziehungsibeafe der 
Erziehung ſehten, niedergeriffen und dem Gedanken einer allgemeinen, 
alle umfaffenden Vollserzlehung die Bahn geöffnet, wohl hat er au 

für den Armen das Recht auf Bildung, ſelbſt auf eine höhere um! 
toiffenfchaftliche, wenn in ihm die Anlagen dazu vorhanden find, 
geltend gemacht, aber zur vollen Erfafjung des Begriffes der allge 
meinen Menjchenbildung hat er fich nicht durchgerungen; die Bildung 
fürs himmliſche Leben hält er für jeden unentbehrlich, die fürs 
irdiſche Leben, alſo eine allgemeine weltliche Bildung, ift dagegen 
nue für diejenigen notwendig, welche zum Regiment in Familie, 
Staat, Schule und Kirche geichict fein müffen. Anfangs zwar hat 
er an die Errichtung von Vollsſchulen im heutigen Sinne des Wortes 
gedacht, aber ſpaͤter, als er mehr und mehr zur Bildung einer ber 
alten Kirche ähnlichen kirchlichen Gemeinfchaft fehritt, da verlor er 
biejes hohe Biel aus ben Augen. Dennoch darf man über dem allen 
die Förderungen, welche das Schulweien durch Luther erfahren hat, 
nicht aus dem Auge verlieren; er hat die weltliche Bildung in ihre 
Recht eingejegt und dieſelbe ala eine Aufgabe des Staates erflärt, 
welcher damit nicht bloß das Recht, jondern aud) die Pflicht Hat, 
die Unterthanen zu zwingen, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken 
(allgemeine Schulpflicht, Schulzwang). 

3. In der Methodik der einzelnen Lehrfächer erhält ber 
Religionsunterricht nicht bloß in der evangelifchen, ſondern auch 
in der tatholiſchen Schule mit der Reformation bedeutende Förderung 
im Bergleich zum Dittelalter; neben verjchiedenen Katechismen, die 
von 1527 am von evangelijchen Beiftlichen erfchienen, waren beſonders 
Luthers Bibelüberfegung und die im Jahre 1529 erjchlenenen beiden 
Katechismen von großem Einfluß auf die Seftaltung bes Neligions- 
unterrichts. Der große Katechismus war zur Belehrung für die 
Pfarcherren und Schullehrer, der Heine als Leitfaden für den Unter» 
richt gefchrieben; in ber Vorrede zum Heinen Katechismus giebt Quther 
Anleitung, wie der Text feit eingeprägt, bann zuerſt einfältig ausgelegt, 
dann weiter in gehöriger Stufenfolge erläutert und zum eben in 
Beziehung gefegt werden muß. Der Katechismus bildete den Mittel- 
punkt bes Unterrichts; die biblische Gejchichte trat nicht jelbftändig 
auf, fondern wurde in das zweite Hauptftüd eingefchoben und diente 
als Exempelbuch, deſſen einzelne Geſchichten zeigen, „wie Gott folche 
Leute geftraft und gefegnet hat.” Die reformierte Kirche erhielt eben- 
falls mehrere Katechismen, von benen ber 1562 erſchienene „Heibel- 
berger” ober „PBiälzer Katechismus” das meifte Anfehen erhalten hat. 
Die katholiiche Kirche erhielt 1534 einen Katechismus von Erasmus, 
ber zwar nicht voltstümlich, aber verjüßnlich gegen die Proteftanten 
ift; bald aber nahmen die Jeſuiten das Latholiiche Schulweſen in die 

nd und beherrichten auch durch ihren Geift ben Religionsunterricht 
ſonders durch die beiden Ratechismen des Canifius (1554 und 1561). 


— — — 
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Der Katechismusunterricht war ber ganze Berge das 
wichtigſte Geſchäft des Lehrers beſtand darin, ihn wörtlich dem Ge- 
bächtnig einzuprägen; Unterricht in biblifcher Geſchichte beſtand Da- 
neben zumächft nicht. Die methodifchen Anmweifungen aus — Zeit 
enthalten nur allgemeine Regeln über das Einprägen und Abfragen, 
ſowie über Einrichtung und Ordnung der Kirchenlehre. 

Das Leſen war erft durch bie Überfegung ber Bibel in bie 
deutſche Sprache zu einem Bedurfnis bes Voltes geworben; damit ent- 
ftand auch das Bedürfnis eines Lejebüchleins für die Hand ber finder, 
Diejes hatte zur Beit feiner Entftehung einen Tirchlich-religiöfen In- 
halt und führte den Namen Fibel; die erſten deutſchen Fibeln waren 
bereits, wie erwähnt, ſchon vor ber Neformation erſchlenen; 1524 
wurde „Der Kinder Handbbüchlein” von Melanchthon herausgegeben 
und enthielt das Alphabet, das Vaterunfer, die zehn Gebote, ben 
Glauben umb Gebete, und ähnlich ober genau ebenjo war ber Inhalt 
anderer Fibeln aus berjelben Seit. Auch eine Bilderfibel erſchien im 
dieſer Zeit unter dem Titel: „Neues Namenbüchlein, woraus bald 
und feichtlich Tejen zu lehrnen mit einigen Gebeten und Kurzem Nate- 
dismus“; fie enthält 34 Blätter und ift „geziert mit hübjchen Meinen 
Miniaturgemälden und Loftbar eingebunden;“ es fteht nämlich bei 
jedem Konfonanten eine Abbildung religiöjen Inhaltes, Heilige, deren 
Namen mit bem betreffenden Konfonanten beginnen (daher ber Titel 
bes Buches). Eine Augsburger Fibel aus dem Jahre 1534 führt den 
Titel: „Eyn Beſonder jaft nüßlich ſtymmen büchlein mit figuven / welche 

Ü In welchem 


bie ftymmen an jn jelbs anzeygen / mit filben vnd namen 
bie Gefellen Ä Eehalten / vn ander alt leut / auch die kinder / weib vnd 


man / bald (als in. x x i i i j ftunden auf das minft) leychtlich mögen 

Ternen leſen | Mit einem gegründten faft ſchoͤnen Benedicite und Gratias 

zum Tiſch die jungen Kinder zu lernen / Durch Jakob Grußbeutel 

zu Augsfpurg. MD. EX Kitij*; fie enthält das große und 

das Heine AUBE und neben ben Buchftaben Bilder, ;. ®. neben a 

eine Urt u.f.w., dann kommen Silben, weiterhin Wörter, 5. ®. 

Bonauentura, delhie jem u. ſ. w., Gebete, Katechismusſtücke u. |. tv. Das 

Leſen wurde nach der vuchſablerme chode erlernt; belampft wurde 

dieſe Methode aber auch immer. Valentin Idelſamer, ein Zeitgenoſſe 

Luthers, fpricht fich in einer Schrift: „Die rechte weis auffs Lürkift 

leſen zu lernen“ für das Lautieren aus; das Hauptmittel zum Lejen- 

lernen iſt ihm das mündliche Analyſieren ber Wörter, das Berlegen 

in Saute. Werm man fo das Wort „Hans“ zetegt, jo „hört und 
vernymbt man ainen ftarfen athem / wie man inn bie 

bas LE das h / bas haucht re 

ainen Mi — die najen* u. ſ. 

aus bem —— ihre Laute 

ſtaben kennen 

ift (bei e ein (jet). 
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Schriſtchen Herbor, „die Leyenſchule“; ber Verſaſſer ſchließt ſich an 
Ickelſamer an, fordert aber noch weiter, daß nach dem Erlernen ber 
fünf Votale Die Kinder dieſelben auch fchreiben lernen jollen; wir 
hätten ſomit Hier die Schreiblefemethode. Mit der Einführung des 
deutfchen Leje- und Schreibunterrichts und des Unterrichts in der 

che in dem niederen Schulen, wie auch in ben Lateinſchulen 


bie Ausfprache und Schreibum; 


einer Sprachlehre geltend. Neben und nach mehreren Verſuchen 
von anderer Seite trat Valentin Jdelfamer 1534 mit feiner 
Schrift hervor: „Ein Teütſche Grammatice darauf einer von jm 
ſelbs mag leſen lernen / mit allem bem / jo zum Teutſchen leſen 
und desjelben Orthographia mangel und überfluß / auch anderm vil 
mehr / zu wiſſen gehört. Wuch etwas bon ber rechten Art vnnd 
Eiymologia der Teütſchen ſprach und wörter / und wie man ber 
Teutſchen wörter in jre filben theylen / vnd zufamen Buchftaben ſoll.“ 
Billich“ jagt er „At es allen Teütfchen ain ſchand und fpott / das 
ſy anderer fprachen maifter wöllen fein / und Haben jre aigne an- 
geborene muterfprache noch nye gelernt und verftanden; man foll 
erft aus dem teütfchen fchuler ainen Grammaticium machen | vnd 
jn leren alles was zu ainer teütjchen Orthographia / Etymologia vnd 
Syntarie dienet / und das war jer nut / ſonderlich denen bie ettva gemaine 
fchreiber jolten werden / oder in andern ſprachen — — 
ſtudieren / darzu fie gar leichtlich möchten ummen / wa | 






ihnen Hat Ad. Riefes „Rechnung auff der linihen 
und federn in zal, maß und gericht (1522) fange Beit wegen feiner 
und — — Rechnungen bes praltiſchen 


en auferoebentich Beebreitung ge 
sur Ste De deb 17. —— 
xyſtem bar, aljo Einer, — Hunderter 
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| die Einheiten in bem verjchiebenen Bahlenordnungen wurden durch 
Marten oder Rechenpfennige dargeftellt, welche man auf bie Linien 
’ ober in bie Zwiſchenräume legte; wir haben aljo eine Nachahmung, 
reſp. eine bem befatifchen Zahlenſyſtem und bem neu eingeführten 
Bezifferungsmodus entjprechende Umgeftaltung des römlichen Abatus 
vor und. Man lernte auf biefer Nechenbant das Nummerieren und 
die vier Spezies nad; Regeln; nur zäbe Geduld bes Lehrers, eiferner 
Fleiß und beharrliche Übung des Schülers konnten zur notwendigen 
Gewandtbeit und Sicherheit in der Handhabung des Nechenbreites 
führen. Eine höhere Stufe der Rechenkunft war das Rechnen „auff 
ber Febern“, d.h. mit Ziffern; auch bier wurde ganz mechaniſch nach 
Negeln verfahren. Auch die Behandlung der jogenannten bürger- 
lichen Rechnungsarten entbehrt der Entwidlung, Erklärung und tieferen 
Begründung; «8 wird einfach angegeben, wie ber Schüler bie in ber 
Aufgabe angegebenen Zahlen miteinander zu verbinden hat, und damit 


Gang der Auflöfung durch beftimmte Negeln feftgeftellt und am 
ijpielen eingeübt. 


3. Die Entwicklung des Schulwefens unter dem Einfluß der Reformation. 


1. Luther hatte die Mängel und Fehler der Sateinichulen feiner 
Seit aus eigener Erfahrung kennen gelernt; es war eim geiſt⸗ 
Iofes Abrichten, ein ganz äuferliches, ftumpfes Austwenbiglernen 
und Herſagen, das weder bie Lernluſt noch die Dentfähigteit 
wedte, vielmehr durch die umfinnige Graufamteit bes Cinbläuens 
bie Zeit der frifchen geiftigen Empfänglichleit zu einem haſſens - 
werten Martyrium geſtaltete. Aus eigener Erjahrung ſpricht er 
daher von „der Hölle und dem Fegſeuer“ der Schule, wo man 
unter Stäupen, Bitten, Ungft und Jammer doc eitel nichts 
gelernt habe; bie Lehrer, fagt er, feien wie Stodmeifter mit den 
Schülern wie mit Dieben umgejprungen und hätten ihnen fo Ingenia 
beigebracht. Im Latein beichräntte man fi in ber Mansfelder 
Lateinſchule nur auf das rein mechanifche Aneignen ber Stonjugation 
und Deklination, jelbft bie leichteſten Schriftiteller wurden nicht ge 
fejen; von gejchichtlichen oder geograpbijchen Belehrungen und von 
irgend welcher Beziehung ber Unterrichtsgegenftände auf das bürger- 
liche Leben war keine Rede; die religibſe Dreſſur reichte über 
mechantiche Memorieren ebenfalls nicht hinaus, an Tatechetijche Ex- 
lauterungen dachte niemand. Aus biefer nieberen Lateinfchule trat 
Luther in eine höhere in Magdeburg, die von ben Brüdern vom ge- 
meinfamen Leben beeinflußt wurde; ber Beift biefer Schule ftand im 
einem wohlthuenden Gegenjat zu den brutalen Erziehungstünften der 
Lateinſchule in Dansfeld; die mechaniſchen Gedächtnisübungen traten 
zuruck und die Wifjenichaft wurde in den Dienft der veligiös-jittlichen 
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wakterbildung geftellt. Nach Ablauf eines Jahres ſchied er aber 
= dem Willen der Eltern aus dieſer Schule und trat in die Eiſe- 
na⸗ Schule ein, auf welche der Humanismus feinen Einfluß aus- 
t Hatte; fie gab ihm eine tüchtige Vorbildung für ben Beſuch 
= Erfurter Univerfität. Diefe hatte ſchon unter der Schofajtit 
eine Nichtung vertreten, und trotz der Lirchlichen Leitung 
hatten Hier doch die humaniſtiſchen Studien eine eifrige Pflege ge- 
funben; aber alle Lehrer mußten fih, nach Suthers Zeugnis, eidlich 
verpflichten, „nichts zu lehren, was gegen die allerheiligite vömijche 
fei”. So zeigte fich hier ein einftweilen noch friedliches Neben- 
einander ber fcholaftiichen Lehrmethode und ber fortjchrittlichen Rich · 
tungen des Humanismus, und beide Strömungen trafen in Luthers Bil- 
dungsgange zuſammen. — Luther wendet fich felbftverftändlich vor allem 
gegen die bisherigen Buftände ber Lateinſchule; er tadelt das Lebens- 
ideaf, dem fie diente, weil es nicht das freie chriftüche, jondern das 
möndhiich unfeeie fe; er verwirft Die einfeitig firchlichen Svede biejer Er- 
ztehung, der es nur um die Hevanbildung von Geijtlicden zu thun jei. 
Auf den Vifitationsreifen Ternte er den traurigen Zuftand der Pfarr- 
ſchulen, foweit ſolche überhaupt noch vorhanden waren, und bie Un- 
wiſſenheit des Volkes kennen; er erkannte daher die Notwendigleit ber 
Vollsbildung durch Schulen, worin Mädchen wie Knaben foviel 
fernen, um bie Bibel felbft lejen zu Lönmen, „Schulen,“ fagt er, 
„fann man nicht entraten, denn fie müffen die Welt regieren; nichts 
wird uns und umferen Nachkommen mehr helfen, denn Erhaltung 
guter Schulen und Auferziehung der Jugend." Die Aufgabe, ſolche 
Schulen zu errichten, fällt nach feiner Anficht nicht ber Kirche, jondern 
der weltlichen Obrigteit zu; darum wendet er ſich in feinem Send 
ſchreiben (1524) „an die Bürgermeifter und Natsherren aller Städte 
Deutichlands, daß fie chriftliche Schulen aufrichten und Halten follen, 
damit daß wir dem jungen Volle helfen und raten”. Er weiſt barauf 
bin, daß man jährlich fo viel an Büchfen, Wege u. dgl. wende, 
um ben zeitfichen Frieden und das zeitliche Wohl ber Stadt zu 
erhalten, und man daher auch doch für bie dürftige Jugend forgen 
müfje; „einer Stadt Gedeihen liegt nicht allein darin, daß man große 
Schäge jammle, feſte Mauern und ſchöne Häufer, viel Büchfen und 
—— zeuge; ſondern das iſt einer Stadt beſtes und allerreichſtes 
eihen, Heil und Kraft, daß fie viel feiner, gelehrter, vernünftiger, 
ehrbarer, wohlerzogener Bürger hat, die Lönnen hernach wohl Schäge 
und alles Gut jammeln, halten und vecht brauchen“. Luther hatte 
jedoch; zunãchſt Schulen von der Art der Lateinjchulen im Auge, 
für das weltliche Negiment, für feine, gefehrte, vernünftige, 
ehrbare und wohlerzogene Bürger forgen. Er betont ganz energiſch 
ben Wert der Sprachen; „durchs Mittel der Sprachen ift das Evan- 
gelium kommen und hat auch dadurch zugenommen, muß auc dadurch 
erhalten bfeiben; die Sprachen find die Scheiben, darinnen bas Meſſer 
Scherer, Die Pähagogit vor Beflalayıt. “ 
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’ 
des Geiftes ftedt; fie find der Schrein, barinnen man Dies SMleinod 
teaget; fie find das Gefäß, darinnen man biefen Trank fafjet; 
find die Kemmat, barinnen biefe Speije lieget." Solde Schulen 
wanſchte nun Suther wohl an allen Orten für Knaben und Mädchen; 
„aber,“ fragt er, „wer kann feine Kinder fo entbehren und alle 
QJunfern ziehen, fie müffen im Haufe der Arbeit warten.“ Er forbert 
daher daneben noch Schulen, in denen man bie Kinder bes Tages 
eine ober zwei Stunden und fie baher noch Beit haben, ihre 
Arbeit zu verrichten; nur wer fid) zum Stubinm eignet, foll eine 
höhere Bildung erhalten; „und wollte Bott, eine jegliche Stadt Hätte 
auch eine Mädchenichule, darinnen des Tages die Maiblin eine Stunde 
das Evangelium höreten, es wäre zu deutſch ober Tateinifch“. End⸗ 
lich verlangt aber Luther auch von den Behörden ber Städte, daf 
„man Fleiß und Koften nicht jpare und gute Libereien und 
häufer“ errichte. Damit fordert Luther einerjeits die Errichtung vom 
Schulen fürs ganze Boll und allgemeine Vollsbildung und exlärt 
anberfeits dies für eine Aufgabe des Staates, reſp. der Städte. — 
Wie aber feit 1525 bie ganze Geiftesrichtung Luthers wieder fi 
mehr ben verlaffenen Bahnen nähert, jo erblidt man auch Binfichtlid, 
der allgemeinen Bildung in feinem „Sermon, daß man die Kinder 
zue Schule halten fol” (1530), eine Minderung feiner ibeafen 
Forderung, indem er der Obrigkeit nur noch die Pflicht auferfegt, 
etliche Knaben zur Schule zu zwingen, zu ihrem eigenen Velten und 
zu gemeinem Nugen, da Prediger, Juriften, Pfarcherren, Schreiber, 
Ärzte, Schulmeiſter u. dgl, bleiben; hier hat er alfo mur bie 
tung von Gelehrtenjculen im Auge. Uber er hält daran feft, 
die Errichtung diefer Schulen eine Aufgabe des weltlichen Regiments 
fei, welches dazu nicht bloß bie Pflicht, fondern auch ein Recht habe; 
fie Dat, fagt er, zu der Errichtung don Gelehrtenjcufen und bem 
Zwang zum Beſuch derſelben ein Recht, wie fie die Unterthanen ja 
da tüchtig dazu find, zwingen kann, daf fie müffen Spieh und 
Euer — — aber ertennt er das Necht des a 
an, bon n erthanen eine gemifje Bildum; zu verl 
zum Behud) der Schule zu zwingen; fo. aber war bas — 
zur allgemeinen Voltsbildung jeitens des Staates, wie e8 schon Karl 
d. Ör. im ge Hatte,’ gelegt. uther ift ich wohl beruht, DaB Die 
weitliche Obrigkeit zur Reform des Schuhwejens in feinem 
allen Dingen befferer Schrer bedürfe, die fie aber aud 
befier bezahlen miüffe; „einem fleibigen, feommen 
Magifter, oder wer ea if, der Anaben treulich zeı 
tann man nimmermehr gem, 
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” 
noch nicht, welches unter beiden das befte ift.“ Der Schule feiner 
Zeit Tieferte Luther zwei wertvolle Unterrichtsmittel, die Bibel und 
den Katechismus; bie erſtere wurde durch die Einführung in die 
nationale Sprache und in die Quellen des Chriftentums das natio- 
nale Band, das alle Deutjchen geiftig zufammenhalten konnte und 
durch die fpäter auf diefem Fundamente entftandene deutfche Litteratur 
auch wirklich geiftig zufammenhieft teog der konfeſſionellen Spaltung, 
welcher der Katechismus bdienftbar war, Je mehr Luther in feiner 
Geiſtesentwicklung fich wieder der alten Kirchenlehre näherte, befto 
mehr trat bei ihm bie Erfenntnis hinter dem Glauben und infolge- 
deffen die weltliche Bildung hinter der kirchlichen zurück, befto breiteren 
Raum wollte er bem Katechismusunterricht eingeräumt haben. Da- 
durch aber ftellte er fich in Gegenſatz zur humaniftiichen Bildung, er 
entzog dem Volle das nterejfe für biejelbe; die Jugend mollte 
infolge deſſen von humaniftiichen Studien nichts mehr wiſſen, Kunft 
und Wiffenichaft erſchienen ihr gegenüber dem Glauben als unter 
geordnete Mächte, und alles nterefje der gebildeten Welt wandte 
ſich infolge deſſen den kirchlichen Fragen zu; die humaniftiichen Wor- 
lefungen wurden daher auch nicht mehr befucht und bie den Humanismus 
pflegenden Univerfitäten, Dom- und Kloſterſchulen verfchwanden. Aber 
ebenjo verſchwanden auch viele Dom- und Kloſterſchuien, welche der 
alten Kirche dienſtbar geweſen waren, da die Domtapitel aufgelöft, 
bie Möfter eingezogen und damit auch bie mit ihnen verbundenen 
Schulen aufgehoben wurden. Doc; entftanden anderſeits während 
Luthers Lebzeit 70 neue Lateinſchulen, und viele alte Mlofter- und 
Domſchulen wurden in Luthers Sinn und Geiſt reformiert. 

2. In Ph. Melanchthon fand Luther einen Gehilfen, welcher 
bie humaniftiiche Bildung vertrat und die Säufe der Unterrichtsreforn 
wurde. Unter der Führung NReuchlins hatte er fich auf ber Huma- 
niftifchen Lateinſchule in Pforzheim und ben vom Geifte des Huma- 
nismus beherrſchten Univerfitäten Heibelberg und Tübingen zum 
Lehrer des Humanismus herangebildet und trat als Profefjor in 
Wittenberg an Luthers Seite. Sein Beftreben war darauf gerichtet, 
den Haffiichen Humanismus mit dem biblifchen Chriftentume zu ver- 
binden, und bie Schulen fah er für dieje Arbeit als das wichtigite 

an; „bie nehmen ben Frühling aus dem Jahre weg, die 
Schulen verfallen laffen,” ruft er aus, Er wurde bis an jein 
e müde, hie ——— Nuhzen und der Notwendig · 
at und Sirche und von der daraus folgenden 

ie Errichtung und Erhaltung von Schulen zu 

waren es alfo Aiwedmäfigteitsrüdfichten, 


g von Schulen anvegten; 
fe Miss tirhliche und. weit 
tan auch das Schwergewicht auf 
aufs Latein, fegte. „Eli, 
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Human 

fäpen, bie in feinen Neben, feinen Lchr- J 
Borlefungen und ſeiner praitiſchen Bethätigung auf dem Gebiete 
Schulweſens zum Ausdrude kommen, jchloß er ſich an 
Erasmus an, ohne jedoch damit auf feine jelbftändigen Anfich! 
verzichten. Wie der Humanismus, will auch er eine 
menfchlichen SKeäfte an fi) und Befähigung zur Handhabung 
nelftigen Schwertes und Leitzeugs zugleich, des Wortes; aber 


=g 
ran 1 


bie Hunt der Rede in bie engfte Beziehung zu ber Kunſt bes 
Haren Dentens, zur Wort- die Sachtenntnis tritt; 


E 
ne 


jejenigen des Staates ſel in die Augen fpringend, höher ſtehe 
der wiſſenſchaſtliche Nupen, denn zur Wiffenichaft über 
Dinge gebe es keinen anderen Weg als durch die. Ai 
keometrie. Der Aftrofogie legt Melanchtbon noch denjelben 
bei wie der Aftronomie; zu dem gemeinen Nußen bei 
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gewonnenen 
* aber 
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Unterricht aneignen, das ift auch bei Melanchthon das Ideal ber 
pädagogiichen Thätigfeit. Das Studium des Haffiichen Altertums 
iſt ihm natürlich das Mittel zue Erzeugung ber Verebfamkeit, es ift 
ihm auch die Fundgrube alles Wifjens und aller Wiſſenſchaft, ber 
Philoſophie, Naturwiſſenſchaft, Ethik und Geſchichte; daraus erffären 
ſich alle von ihm angewandten Erziehungs- und Unterrichtsmittel. 
Der Unterricht im Latein begann, jobald das Alphabet, das Vater- 
unfer, ber Glauben und einige Gebete gelernt waren,«mit dem Leſen 
des Donat und Cato, ber damals gebräuchlichen lateiniſchen Schul- 
bücher, denen fich bie Leltüre ber bebeutendften Tateinifchen Schrift- 
fteller anſchloß; daneben trat dann fpäter bie Lektüre griechiicher 
Schriftfteller, welche, tie im Latein, nach ihrem Wert für die Bil- 
dung der Beredſamleit, aber auch nach ihrem ethifchen Nuten aus- 
gewählt wurden. Nach biejen Gefichtspunften bearbeitete Melanchthon 
feine Lehrbücher und feine Majfilerausgaben für ben Schulgebraudj; 
neben ben klaſſiſchen Sprachen zog er auch Phyſit, Piychologie, Ethik, 
Mathematit und Geſchichte in den reis jeiner Lehrbücher herein. 
Melanchthon wurde bald bei der Errichtung von Lateinſchulen zu 
Rate gezogen und bereitete als Univerfitätsprofefjor Lehrer für Die- 
jelben vor; viele Städte richteten in ber erſten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts Schulen nad) Melanchthons Anleitung ein oder geftalteten 
die beftehenden Domſchulen darnach um. Anfangs ſchien die Refor- 
mation durch die Hinlenkung des Intereſſes auf die Religion und die 
Ablenkung vom Humanismus, ſowie durch ben von ihr verfchuldeten 
Zerfall der Domtapitel und öfter dem Bildungsweſen eher hinber- 
lich als förderlich zu jein; allein bald gewannen Städte und Staaten 
neues und viel lebendigeres Intereſſe am Schulwejen, an ben Latein- 
ſchulen. Man wandte jeht der Wahl des Rektors und ber Lehrer 
mehr Aufmerffamleit zu als früher; das Bachantentum nahm ein 
Ende, e8 Lam mehr Ordnung und Bucht unter bie Schüler. Die 
Befotdungsverbältniffe wurden auch etiwas beffer, indem man von 
dem ſchwantlenden und unregelmäßigen Einkommen zux feſten Bejol- 
dung überging. Melanchthon kannte aus eigener Erfahrung das 
ſchwere Umt eines Lehrers; er wußte und Tagte es, welche Arbeit 
ber Unterricht und die Zucht dem Lehrern bereiten und wie undant - 
bar der Beruf dennoch war; nach feiner Anficht war ber Lehrerberuf 
‚ein hoher Beruf und bementiprechend jollte auch der Lohn fein. Dennoch 
no Hefjus, ein freund Melandithons: „Jede andere Arbeit 
den Schulmeifter drudt ſchreckliche Armut, und 

‚anderer jchlägt ihn vollends nieder.“ Neben 

mem auch inmer mehr und mehr ber 





von 1528 (jädfifcer Sdulplan), bi 
den Schulunterricht und bie Lehrer feftgeitellt 
Beitimmungen gegeben wurden. Diejer —— ift ein 
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Klajjen (Haufen) als Norm angenommen unb gejordert, „ 
ſchwachen Kinder, die nicht jonderlich jchnellen Berftand haben, 
berüdfichtigt werben.“ ¶ Melanchthons Schulplan wurde bie 
bie ber proteſtantiſchen Lateinſchulen 
Bezüglich des Reugionsunterrichrs wird im Schulplan verorbnet, 
bie Smaben bes erften Haufens zuerjt der „Kinder Hanbbüchlei 
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fernen, barım das Alphabet, Baterunjer, Glaube und andere 
pmnen ftehen“; der zweite Haufe ſoll das Vaterunſer, den Glauben 
unb bie zehn Gebote aufjagen, welche der Schulmeifter dann richti 
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ibeat giefete I ber penchihen Mkibung, im feinen Satein; ein ein- 
feitig. ehetorifche® Peinzip, Die ausftichtiche auf bie Ein- 
lateiniſchen Stils und vethorifcher Darftell ‚men erdrückte 
fait gänzlich jeden Gedanken an die Zweckmäßigteit und gefunde Bil- 
dungstraft des Leſeſtoffs. In diefer Hinficht ging Sturm meit über 
Erasmus und befonders über MelanchtHon hinaus; Erasmus betonte 
doch den Inhalt der fpäteren Leftüre, und Melanchthon forderte, daß 
die Schulleftüve auf die Entfaltung aller menichlichen Unlagen, 
namentlich auf bie Menſchlichteit einen Einfluß ausüben mie. — Ein 
anderer bebentender Schulmann diefer Zeit tritt uns in Tropen- 
dorf (1490—1556) entgegen, ber das Altertum in lebendige Gegen« 
wart zu verwandeln fuchte und aus ber Lateinſchule zu Goldberg 
eine römijche Republit machte. Seine drei päbagogifchen Grundſähe 
waren: 1. Nicht nur in ber Sache, ſondern auch den Worten und 
Eilben nad) muß der Unterricht fich sie bleiben; 2. Regeln wenig 
und Kurz! al ar und praftiich! Übung lange umd oft! 3. Von 
jedem Schüler ift deutliches und Et Leſen, eine gleichförmige 
und —— Handſchrift, eine laute zu for 
Am engiten ſchloß ſich Trogendorf an Melanchthon an; in feiner 
Schulo g — auch der jächfiiche EEE kai: obwohl 
fie weder ein Auszug noch eine Nadjahmung Daher 
fteht bei ihm die Vorbildung files theologijche Sad, 3 pa Religions 
* unterricht im Vordergrund; „mir müfjen lernen,“ jagt er, „zu bem 
gwecke, daß wir das Wort Gottes lernen und ein jeder an feinem 
Plage, in der Kirche, im Staate, in der Schule, im Haufe die Ver- 
breitung bes Evangeliums ſordere.“ Der Katechismus wurde daher 
mit bejonderem Fleiße getrieben; in den Dienft des theofogiichen 
Stublum® trat auch ber Me — Schtwerpunlt im 
Latein lag, weiches auch die Unterrichtsiprache war; es begann daher 
beim Eintritt in die Schule. Da mit ber Schule ein Internat 
verbunden war, fo wurde die Erziehung an eine ftrenge Hansord- 


d en Bildung mit der 
a vor Melanchthon 
deutſchen in feiner 
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Spradie, 
aber füllte die ——— 


— —— een Bebeäife 
Arad biejer fer dei ff volfänbig au aus; im Schulplan fteht neben 
Religion 


lateiniſch reden, us er ſollen — — möglich nichts 
late iniſch mit ben veden, dadurch fie auch zu folcher 
und gı werden.” Das Biel ift, daß ber Schüler 


Vbung gewonet er 
grammatisch, Logifch und chetorifch fo weit praltiſch geichult jei, um korrekt, 
verſtandlich und angemeſſen feine Gedanten darzulegen. Wie ber Iatei- 


nicht aus ber Anfchauung, fondern aus Büchern gelernt, un 
Matt lebendigen Wiſſens tote Gelchriamteit, fatt praftiichen D 
tnisweisheit. Lejen wurde matürlich mach ber 
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die in befonderen Stunden erllarten und eingeübten grammatiſchen 
— und Regeln wurden bei der Leltüre in — — 
zeigt und ſo noch mehr beſeſtigt. Die Erklärung —— 
ging in der Weiſe vor ſich, daß der een & vorlas 
und ihn Wort für Wort erklärte, worauf ihn die Sinaben, einer nach 
dem anberen, nachlefen und nacherflären mußten; doch begann man 
auch) fon, den Schilern den Inhalt und den Gebrauch; der Wörter 
zu erklären. Das Rechnen läßt Melanchthon aus > Latelnſchule 
ganz weg, obwohl ex die wichtigteit deselben fürs Leben felbft betont; 
Fa feiner Zeit wurden bie vier Spezies erft von den Studenten auf 
er Univerjität erlernt, weil bie Lateinſchule dafür feinen Naum hatte. 
Sehr viel Zeit nahm das Diktieren hinweg, denn die gebrudten 
Bücher waren noch felten, und bie Lehrer jcheuten oft bie Mühe, 
ober Hatten nicht bie Fähigkeit, das, was fie den Schülern darboten, 
mündlich zu erklären. Großes Gewicht legte man auf das Wieber- 
bofen und Überhören; mit Hausaufgaben wurden bie Schüler häufig 
überbürbet. — Die Zucht blieb auch in diejer Zeit oe meiftens hart 
und mar * vielen Lehrern das mangelnde Lehrtalent erſetzen; ſo 
leſen wir einem Bericht aus dem 17. Jahrhundert: „Die alten 
Lateiner eine Schule ladum (Spiel) genannt, viele Schulmeiſter 
aber machen ein carneficium (Folterfammer) daraus. Wenn man 
ungefähr an einem Ort vorbeigeht, da ein folcher Schulmelftertyrann 
fein Reich hat, wo er mehr ſchadet als lehrt, da hört man daſelbſt 
ein jämmerliches Heulen und Winſeln, als ob e& mehr eine Wohnung 
der Furien als ber freien Sünfte ſei. Wenn ich einen Hund hätte, 
den ich liebte, wollte ich ihn dieſen Beftien nicht untergeben, geſchweige 
* einen Sohn. Mich wundert, warum dieſe Tyrannen mit Schlägen 
von ihren Schülen fordern, da fie doch nichts thun, was einem Prä- " 
zeptor zufteht." Tropendorf, der übrigens ſehr gut fatechifierte und 
anſchaulich wenig Negeln, are und praktifche Beifpiele und viele 
Übung) unterrichtete, führte das Helferfuftem im Unterricht und in der 
—— entſprechend ber Quintilianiſchen Weiſung, 
Syſtem von Schul- 


hä 
4. ©o blieben auch im 16. Iahesunbert bie Lateinſchulen, 
er fie teifweife von den Städten und Staaten ind Leben gerufen 
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des Kirchentums nicht befreien und bfieben auch äußerlich in 

Beziehung zur Kirche. Die Nevrganifation der alten Dom- 
Kanal in Bumaniftiiche Lateinſchulen ober bie 

derſelben war eine Sadje der Stäbte und Fürften; vielfach tour 
die Mittel dazu aus eingezogenen Sirchengütern gewonnen. & | 
ftanden in biefer Zeit bie Fürftenfhufen zu Meien, Piorta 

piorta) und Grimma, bei denen, wie auch in bem ſchulen | 
Warttembergs, das Alummat (geichlofiene Anftalt, in welcher der 
‚Högling Unterricht, Wohnung und Verpflegung erhäft und unter 
Regierung und Zucht ber Lehrer fteht) der mittelalterlichen 2 
ſchule beibehalten wurde. Die Lehrer waren häufig Geiftliche ober 
mußten fich doch ftreng den Firchlichen Glaubensjägen — 
Lehrer und Schüler Hatten ſich zu lkirchlichen Andachtsübungen ein- 
aufinden unb ben Seichenbegängnifien beizuwohnen. Dieſe Lehrer 
num waren felten „Schulmeifter“ im guten Sinne bes Wortes, no: 
feltener aber Mufterbilder in fittliher Hinficht; man fragte 

ber Unftellung felten nad) dieſen Eigenſchaften, — wer fich bie Gunft 
der maßgebenden Perjönlichkeiten erwarb, der bekam den Dienft, 
wenn er fi) auch dazu eignete, wie der Ejel zum a 
Nocd immer wurde mit dem Schulmeifter ein gertog auf 

ober Fahre abgeichloffen; die Folge war ein fortwährenber — 
unter den Lehrern, der die Entwicklung der Schulen ſehr Kind 
Die Befolbung war ebenfalls noch äuferft dürftig und bezengte es 
ganz befonders deutlich, wie geringihäfig man von ber Thätigteit 
des Lehrers dachte; man fah in ihm nur eine befonbere fllafje von 
Müßiggängern. Mit dem Schulamt war noch der Kantor-, — 
und Küfterdienft verbunden, in Heinen Städten auch noch bie 
Ächreiberei oder ein ähnliches Amt. Gewöhnlich erhielt der 

ein Geldeintommen, freie Wohnung und Heizung, manchmal auch 
freie Koft; in feltenen Fällen gewährte man ihm auch Naturalten. 
Die Höhe des Geldeintommens fchwankte zwiſchen 10 und 120 Gulden, 
durchichnittlich waren es 40 bis 60 Gulden, was heute ca. 680 bis 
95 Mark fein würden; aber nicht immer erhielt er aud) das Wer- 
fprochene. So Hagte ein Lehrer, die Gemeinde wäre —— ‚in 
die ſechs Jahre 10°/, Gulden fchuldig“, er hätte aber „bisher 
tönen erlangen”; beſonders übel al er waren die 

Einfommen ganz oder zum Teil aus Schulgelb bei 

Eitern zeigten fich in der Bezahlung des — Auf 

und bezahlten für die langen Ferien im Som 

den ein (che |Odbii; mande en 

en jäbigte; 

andere trieben Aderbau, Bergbau, 

‚oder Branntweinausfchant u. dgl. 

ber Würde bes Lehrers; fie gin 

fich oft untereinander, waren mi 
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geben u. dgl. Doch zeigten fich in und nach der Neformationgzeit 
wenigſtens Spuren der Befjerung; benn ein neues geiftiges und ve- 
ligibſes Leben wurde durch bie Reformation gerade unter ben Schul - 
meiftern xege, von denen ſich viele zur neuen Lehre bekannten. Man 
begann auch ſchon an einzelnen Orten einzufehen, daß bie Amtszeit 
von einem Jahr oder noch kürzer nicht zum Gegen für die Schule 
war, und verlängerte fie daher vielfach; in frankfurt a. M, 5.8. 
wurde 1523 ber Vertrag auf drei, in Wejel auf 5 und in Zwickau 
gar auf zwölf Jahre abgeichloffen. Immer mehr jah man doc auf 
den Lebenswandel bes Lehrers und forderte von ihm, daß er ein 
fittlicher, milder und freundlicher Mann, „im Gang würdig, beim 
Unterrichten lebhaft und kräftig, in der Handhabung der Disziplin 
ftreng, aber nicht mürriſch“ fei. Die Kirche jah natürlich auch fcharf 
auf fein Verhalten zur Kirche, reſp. zur alten ober neuen Lehre 
Etwas angenehmer wurde das Leben dev Lehrer auch dadurch, daß 
man für freundlichere Schul- und Wohnräume Sorge trug; wo e& 
an Schulräumen — da wurde wohl auch eins der leerſtehenden 
Möfter zur Schule benuht. In der Beſoldungsfrage ift es als ein 
Fortſchrut zu betrachten, daß man von dem ſchwankenden und un⸗ 
regelmäßigen Einfommen allmählich zu einer feiten Beſoldung über · 
ging; das Schulgeld wurde zwar beibehalten, aber der Rat verbürgte 
fic), aus dem Stabtfädel fo viel zu zahlen, bis eine gewifje Summe 
erreicht twürbe, auch wurde es häufig nicht mehr vom Lehrer, —— 
von einer dazu beauftragten Perſon eingeſammelt. 
blieb die Beſoldung noch in den meilten Fällen; nach — fagt 
Friſchlin: „Wären Beijpiele nicht verhaßt, jo könnte ic, Städte nennen, 
two der Sau- und Kuhhirt einen größeren Sohn hat, als ber Schul- 
meifter.“ Die Hocjachtung, mit welcher die Neformatoren von dem 
Lehrftand ſprachen, hatte zur Folge, daß auch die Bürger dieſen 
Stand etwas höher fhästen, zumal fie auch durch die Teilnahme an 
den Vorgängen ber Stadtgemeinde und im Staate die Bildung höher 
fKäpten; troß alledem gehörten die Schulmeifter zu den Dienern der 
Stadt, denen man wohl durch allerlei „Verehrungen in die Küche” 
und durch aufergemöhnliche „Ergeplichleiten” ein freundliches Wohl- 
wollen ausbrückte, aber damit auch genug gethan zu haben meinte, 
5. Bereit$ vor 1500 war in den Schreibichulen, den -Maiblin- 
1, dem deutjchen Schulen und in den Winkelfchulen neben ben 
ſchulen der Grund zu unferen Boltsfchulen gelegt; aber nur 
jam, he geringen Bildungsbebürfnis folgend, breiteten fie ſich 
n immer ben Charakter von Berufsichulen, fie waren 
erbe; Vollsſchulen im wahren Sinne bes 
ohne Ausnahme eine allgemeine und 








n, waren fie alle nicht. Die Reformation 
en. — Entwicllung entgegen, indem 
; Bildung anregte und nährte; 
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jeber Bürger und Bauer ſollte durch Suchen und 
Schrift fi) von der Wahrheit ber kirchlichen Lehre 
eigenen Entwidfungstampf unb perfönliche innere Erfahrung 
Inhalt des Glaubens aneignen. Daher verband 
beftehenden niederen Schulen der verjchiedenen Urt 
tehre, nahm alfo in bie birgerlichen ober weltlichen mi 
den Kirchlichen Neligionsunterricht auf ober gründete neue 
für beide Zwede. Solde Vollsſchulen wurden auf Anregung 
Männer von Fürften und Magiſtraten allmählich errichtet und 
Geftaltung durch befondere „Schulorbnungen” geordnet und n 
noch lange Zeit aber find es Kirchenſchulen, deren 

dem Dienjt der Kirche gewidmet iſt. Aber fie gingen doc aus 
Bedürfnis des Nolkes hervor und pflegten neben der Firchlichen auch 
die bürgerliche Bildung. In Hamburg, das vor der Rei 

(1472) dem Scholaftitus mit Mühe und Not einige deutſche 
abringen konnte, beftanden um 1568 viele deutjche Knaben und auch 
einige Mäbchenfchulen. Dieje Schulen werden fogar noch ausdrücklich 
als deutſche Schulen von den Kirchenſchulen unterfchieben. Forderlich 
war ber Entwicklung dev Voltsichule die Entwicklung des nationalen 
Lebens, welche vom 15. Jahrhundert an immer mehr hervortritt 
und die Voltsbildung vorbereitet; bieje jelbit wird wieder 

durch die Buchdrucerkunft und die Schöpfung einer nationalen Vofts- 
ſprache durch die Lutheriſche Bibelüberjehung. Nun find Urfache und 
Mittel zur Volksbildung gegeben; das Volt foll die Bibel leſen und 
jeber foll fich dadurch jelbft zu einer veligiös-fittlichen Perfönlichkeit 
ausbilden; dazu ift aber eine Ausbildung der Geiftesträfte, ſowie 
leſen und ſchreiben nötig. Die Pflicht des Einzelnen ift es, eine 
ſolche Bildung zu juchen, und die Pflicht dev Gemeinfchaft, der Staaten 
und Öemeinden ift es, dem Einzelnen bie Erreichung derſelben zu 
ermöglichen. Und jo jehen wir jept neben einzelnen Perjönlichkeiten 
aus dem Wolle Vertreter von ftaatlichen Gemeinfchaften, Fürften, 
ich um die Voltsbilbung kümmern und fie fördern und pflegen, — 
bie Fundamente zu einem Volksſchulweſen find gelegt. 

6. In Norddeutihland wirkte Bugenhagen, ein Mann von 
tiefer Gelehrfamleit und Haven: praktischen Blid, der die Bedürfniſſe 
bes Volles ſcharf erfahte, in derjelben Weiſe veformierend auf bem 
Gebiete des Schulwejens wie Melanchthon in Sachjen; im Anſe 
am bie kurſachſiſche Schulorduung erſchienen hier unter dem 
fluſſe Bugenhagens eine Reihe von Schuforbnungen u 
Lubech Pommern), welche nur nach dem örtlichen Ver! 
einander abweichen. Die Verpflichtung zu chriſtlicher 
zur Gründung von Schulen nüpft er an die Taufe; | 
ihm alfo ein lirchliches Iuftitut, — 
Schulorbnung (1528) wird neben 
auch der beutichen Jungenſchulen und 2 
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denen bie heranwachjende Jugend und geſchickten 
Hausmüttern a —— en —— Bintel- 
ſchulen Br — iſt vorbildlich für die übrigen 
Schulordnungen gewor ers gewichtig ift in a Schul · 
ordnung bie dürſorge fir — uchbare Schulmänner, für gute Leiſtungen 
und einen moralifchen Lebenswandel der — für ihre Beſoldung | 
und fonftige ——— Auch wird hier die Scheldung der Schulen 
in Volts · und Gelehrtenſchulen, die ſich ſchon im Mittelalter vor- 
bereitet hatte, geſehlich anerkannt, — auch — noch anu · 
nimmt, daß auch ſoiche Knaben, bie fi nicht dem Gelehrienberufe 
wibmen wollten, dennoch bie hteimfchufen behufs Aneignung einer 
emeinen Bildung beit en. Der Hauptleh) ftand in ben beutjchen 

— war natürlich ber Religionsunterricht. und dieſer — 
auch bei Bugenhagen in ber Hauptſache im Menprieren des Sat 

iömus und einiger Bibelftellen; es bekundet ſich jedoch bei ihm 
das Beſtreben, die Kinder einzufül in das Dh jen, 
was fie lernen, und die abjtralten Yehren des Katechismus — die 
bibliſchen Geſchichten — Außerdem ſollten die Kinder 
in Geſang, Leſen und Schreiben unterrichtet werben; das Rechnen 
wird dagegen nicht 25 obwohl es in damaliger Zeit für den 
Vürgerftand ein vedurfnis und demgemäß auch in bemfelben ge- 


fat zu lehterem, "auch der deutſchen Sprache in der Lateinſchule ein 
— Plahchen und ſucht den Religionsunterricht zu vertiefen. 
7. In Sübbeutfchland wirkte in ähnlicher Weife Brenz, unter beffen 
Einfluß die württembergifhe Schulorbnung von 1559 erfchten; 
fie nimmt die Verftaatlichung bes Schultvefens mit Harem Bewußtſein 
und ausdrücficher Begründung zum erſtenmal in Angriff und umfaßt 
demgemäß bad ganze Schulwejen mit feinen verjchiedenen Stufen 
und Schulgattungen. Die — Schulen“ ſollen in allen Dörfern 
und Städten errichtet und in ihnen Knaben und Mädchen — 
in Leſen, Schreiben, Religlon und Kirchengeſang, ab und zu auch im 
——— unterwieſen werden; die Heilige Schrift —— jeftoff liefern. 
Die Lehrer dieſer Schulen follen ſich vor ber Sandesbehörbe (Kirchenrat) 
einer Prüfung unterziehen, in welcher fie darthun follten, ob fie bie 
zum Unterricht notwendigen Kenntniſſe befigen; auch wurbe ange» 
ordnet, daß durch Gerichtsichreiberei, Büttel und Schüßendienft das 
Schulhalten nicht vernachläffigt werden jollte. Die Gemeinde Kat 
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die deutſche Schule zu unterhalten und — Staat fuhrt die Ober⸗ 
aufſicht; eine Berpflihtung zum Beſuch beſtand nur gegenüber dem 
Katecismusübungen am Sonntag. 

8 In Heſſen erſchien — 1526 eine Berorbnung, 
beftimmte, baß in allen Orten Schulen fein follten, in welchen 
Knaben und Mädchen im Lejen, Schreiben und Religion, —— 
auch in Handarbeiten unterrichtet würden; bie Gemeinde follte nur 
taugliche Leute für biejes Gejchäft erwählen, aber aud) für ihr völliges 
Austommen jorgen, damit fie ich dem Berufe völlig wibmen können. 
Im den Mädchenjchufen joll unter der Leitung von Lehrfrauen nicht 
bloß in Religion und Sejen, fondern aud) in Nähen und Striden 
unterrichtet werben. Auf dem Lande war aber noch kein Intereffe 
für die Bildung vorhanden; hier begnügte man fich mit dem Slate» 
hismusunterricht, der anfangs von dem Geiftlichen unter Beihllfe bes 
Küfters, fpäter aber von dem lepteren allein ——— wurde; ex be- 
ftanb bloß in Vor- und Nachiprechen, Einüben und Überhören. Beim 
Anftellen eines Kirchendieners (Küfters) wurde daher darauf geachtet, 
daß er das mit dem Küfterdienft verbumdene Amt eines Katecheten 
verwalten fonnte; konnten bie Küſter lejen, was jelten vorlam, jo 
wurde ihnen aud) der Lefeunterricht, der im Intereſſe des Katechismus. 
unterrichts erteilt wurde, übertragen. Intereſſe für eine wirkliche 
BVorksbildung durfte man unter den bejtehenden Berhältnifien vom 
Volle nicht erwarten; vom Herrenbienft und von ber Arbeit auf ber 
Scholle ganz in Anſpruch genommen, zog das Landvoll Knaben und 
Mädchen von früh auf zur Hülfeleiftung in Hof und Feld heran; bie 
Kunft, Gebrudtes ober Gejchriebenes entziffern zu Lünen, erſchien 
ihm wie ein Bierrat, ohne ben ein Bauersmann glüctich zu leben 
und jelig zu fterben vermöchte; in ben unteren Vevölterungsichichten 
ber Städte herrſchte biefelbe Anjchauung. Mit der Bar erfannte 
jedoch auch das Volt den Wert der Bildung; doch erſt gegen das 
Ende des 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts — Ein- 
richtung, daß fich die Dorfjugend auch an Wochentagen zum Unter 
richt im Katechismus, Lefen, Schreiben, Nechnen und Singen ver- 
fammelt, allgemeiner. — Landgraf Philipp der Großmütige hatte 
1585 eine „Orbnung” erlafjen, in welcher es heißt: „Die Schulen 
fol man mit tüglichen, frommen, gelerten, Gottzfürchtigen leuten be- 
ftellen und bie jelbigen im ihres leibes narung und notturfit ver- 
forgen, damit fie nicht in ihrer Arbeit und Dienſt ableifig, faul und 
onfleiffig, ſondern treiv vnd willig behalten werden, Vndt dieweyl 
die arbeyt ber Schulen groß vnd doc Höchlich von nöten iſt, foll 
an einem heden ort, was die ſchuler geben follen, geordnet w — 
damit ſich die —— in irer leibs notturfft erhalten mi 
Es jollen an allen Orten, da ſchulen feint, bie prebicanten 33 
anhalten und bitten, das man bie ſtinder zur ſchul halte, und iernen 
laſſe und den armen ſchulern, inlendiſch er außlendijch vmb Gottes 
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twillen gebe, doch das ſollichs alles mit ordenmung und glümpflicher 
beicheibenheit geſchehe.“ Langſam, jehr langjam wurde biefe Ordnung 
auf dem Sande zur Durchführung gebracht. In ben Ratsprototollen 
der Stadt Bingen aus dem Jahre 1571 findet ſich ein Eintrag über 
die Anftellung Sinderfchulmeifters, worin demſelben neben andern 
Pflichten auferlegt wird, „Tich der Winfelwirtshäufer, Lofer, 
Teichtfertiger Sejellichaft, des Spielens, Bollfaufens, Haderns, Balgens, 
ber Schlägerei und anderer Untugenbden zu enthalten,” besgleichen 
auch „mit keinem andern Umt, wie Advozieren, Brofurieren oder 
Supplizieren befafen“. Georg I., ber Fromme, Landgraf von Heffen- 
Darmftadt, ſchentte der Woltsichufe feine volle Aufmerkjamkeit; er 
gründete in den Tagenellenbogiichen Umtern dreizehn neue Sandichufen 
und in Verbindung mit dem Waifenhaufe in Darmftadt eine Armen- 
ſchule, darin die Knaben beutjch leſen, ſchreiben und rechnen lernen, 
Tonderlich aber in ber Religion befehret werben. 

9. In Kurſachſen waren natürlich die Einwirkungen der Re- 
formation auf das Schulwejen am meiften und am früheften zu verjpüren; 
aber eine Vollsichule im wahren Sinne ber Wortes hat die Refor- 
mation bier jo wenig geihaffen, wie anderwärts. Schulen gab es auch 
in Sadjen jchon vor der Reformation, es waren Klofter- und Dome, 
Pfarr · und Stadtſchulen; allmählich erſt entwickelte ſich nach der 
Reformation unter dem Einfluß der politiſchen Gemeinde und bes 
Staates aus ber Verbindung ber „Slirchenlehre” mit der „Schreib- 
und Leſeſchule“ eine Art Volksfchule und aus dem Küfteramt das 
Schulmeifteramt. — Einen großen Fortſchritt in ber Entwicklung bes 
ſachſiſchen Schulmejens bedeuten die „Beneral-Artitel” vom Kur- 
fürften Auguſt L vom Jahre 1580, welche ſich eng an die württem- 
bergiſche Schulordnung anjchliefen und das Schulwefen geſehlich regeln. 
An die Stelle der Hinderlehrer trat nun die Schule, In welcher vom 
Küfter neben Religion noch das Leſen, Schreiben und Rechnen gelehrt 
werben follte; dieſer Unterricht follte nicht mehr in ber Kirche, fondern 
in einem befonderen Haufe, dem Schulhaufe, ober, wenn ein ſolches 
nicht beichafft werden Konnte, reihum in den Häufern ber Eltern 
Rattfinden. Da kein Ort mehr ohne Schule fein follte, fo follte bei 
ber Auswahl ber Stirchendiener darauf gejehen werben, daß biefelben 
auch jchreiben und lejen konnten; zum Schulbejuche waren jedoch nur 
Die Knaben verpflichtet. Der vierte Abjchnitt der Schulordnung von 
1580 handelt befonder® „von deutichen Schulen in Dörfern und 
ofjenen Flecken’; man ſchritt zu der Einrichtung diefer Schulen, weil 
man an biejen Orten feine Sateinfchulen aus Mangel an Geld und 
Schülern einrichten konnte. Die Winkelfchufen wurden verboten, weil 
durch fie nicht „allein denen vom Nat verorbneten Schulmeiftern an 
ihrer Nahrung etwas abgebrochen, ſondern auch faljche und unreine 
Lehre in die finder eingejhoben und fortgepflanzt werden kann“. 
„So ber Schulmeifter die Schultinder mit Nuß lehren will, jo foll 
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ex bie Kinder in drei Häuflein teilen. Das eine, darinnen diejenigen 
gefeget, jo erft anfahen, Buchftaben zu lernen; das andere bie, fo an- 
fahen zu ſyllabieren; das dritte, welche anfahen zu leſen und zu 
ſchreiben.“ Beſonders foll darauf gejehen werben, daß bie Finder 
ben Katechismus Luthers auswendig lernen und vecht — und 
begreifen; desgleichen ſollen die Kinder in den Kicchengefäng 
richtet und geübt werben. Die Schulmeifter follen bie A an 
ein fittliches und feommes Leben gewöhnen, follen fie zum — 
unterricht in die Kirche führen, dort Ordnung halten und bie 
eraminteren, ob fie die Predigt verftanden und behalten haben; fie 
follen auf gute Ordnung und gutes Betragen in der Schule und beim 
Weg zur und von ber Schule jehen. „Es follen aber die Schulmelfter 
in dem Büchtigen die Rute gebührlichen gebrauchen, die Slinber 
nicht übel anfahren, bei dem Haar oder denen Ohren ziehen, um 
ben Kopf fchlagen und dergleichen; fondern in bem Strafen ziemliche 
Mab, zu Beſſerung berer Kinder, Halten, und fie von ber Schule 
nicht abſchrecken.“ Wenn „bie Unterthanen eines Ortes beneben ihrem 
Pfarrer" einen Mann zum Schulmeifter wollen, jo follen fie im 
zum Superintenbenten ſchicken; derſelbe ſoll ihn eraminieren, um „zu 
erlernen, ob er berjelbigen Schule fürftehen möge, unb keinen kon- 
firmieren, er lege denn zuvor feine gute Kundſchaſt und Zeugnis feiner 
Geburt, ehrlichen Lebens und Wandelns für. Seie auch in Religions 
fachen nicht irrig, ſeltiſch oder abergläubijch, fondern der reinen, 
wahren, chriftlichen, Augsburgiichen unveränderten Eonfeffion zugethan; 
berftünde den Katechismum und wiſſe benfelbigen ber Jugend verftänd- 
lich fürzugeben und fie Darinnen einfältiglich zu untermeifen; aus 
guten Verftand und Bericht, bie Kinder mit Buchftaben, Syllal 
Leſen und Rechnen genugjam und nützlich zu lehren: ſoll auch eine 
ziemliche, leſerliche Handſchrift machen und diefelbe die Jugend —* 
zuſchreiben und zu lehren mit Nupen fürgeben Lönnen”. Wenn ber 
Schulmeifter „von feinen Dienft abftehen wollte”, jo ſoll er „ſolchen 
ein Vierteljahr zuvor abfünben, damit man beizeiten einen andern 
befommen möge“; jeberzeit aber foll er bem Pfarrer und ber „Orts“ 
Oberkeit” gehorfam fein. Damit bie Schufmeifter ihren Dienft treu- 
Lich verrichten, fo follen die „Piarrer felbigen Orts bie Inſpeltores 
fein, auch alleinige in acht oder vierzehn Tagen unverſehens, doch 
zu gelegener Zeit ſich in die Schule verfügen, fehen und acht nehmen, 
tie fich ber Schulmeifter gegen die Schuljungen mit Lehre und Die- 
ziplin Halte, auch felber etliche darunter im Katechismo, Buchitaben, 
Syllabieren, Leſen, Schreiben eraminieren, damit er erkundigen möge, 
ob der Schulmeifter fleißig und was er vor Frucht bei denen Kindern 
jffe.* 


10. Aus biefen Darlegungen erjehen wir, daß fich die Anfänge 


bes Voltsſchulweſens einerfeits in den Pfarrſchulen (Sinderlehre) 
und anderſeits in ben Leſe⸗, Schreib- und Rechenſchulen finden, | 
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; iefer Schulen gefördert, 
denn fie vie das Bedürfnis des Leſens behufs der Lektüre von Bibel 
und Katechismus hervor, weil jeder evangelifche Ehrift ſich auf Grund 
der heiligen Schrift feine Glaubensüberzeugung bilden füllte. Luther 
und bie Neformatoren überhaupt empfahlen baher bie Errichtung 
von Schulen in Stadt und Land; der „Unterricht ber Bifitatoren“ 
legt ben Pfarrern ans Herz, Sonntags den Kindern und Dienftboten 
in ber Kirche die Gebote, den Glauben und das Baterunfer vorzur 
ſprechen, zu exflären und einzuprägen, Infolgedejfen erſchienen die 
verfchiedenen Verorbnungen, in denen wenigftens die Unterweifung 
im Katechismus durch den Küſter verlangt wird. Es war ganz 
naturgemäß, daß in dieſer Entwiclungsperiode bie Schule nod in 
der engiten Verbindung mit der Kirche jtand, da fie ja den firchlichen 

Neligioneunterricht in fich aufgenommen hatte und fich im Küſter 
und Pfarrer die einzigen Perjonen zum Unterrichten in ber Schule 
und zur Peitung derſelben fanden, Die alten Schreib-, Rechen-, 
Zeje- und Winteiſchulen beftanden aber noch immer jort; offenbar 
war es der Mangel am eigentlichen und wohleingerichteten Volte- 
ſchulen und die Unzulänglichleit des Elementarunterrichts in ben 
Sateinjchufen, was die Kinder immer noch in diefe Schulen trieb. 
Die wejentlichften Lehrgegenftände in dieſen Schulen find das beutiche 
Leſen und Schreiben, deutſcher Stil und deutſche Elementargrammatit, 
ſowie das Rechnen; indem man nad) der Reformation die Religion 
zu dieſen Fächern jehte und fie alle in einer Schufe vereinigte, hatte 
man die deutiche Schule, die damalige Vollsſchuie. Die Winkelſchulen 
waren Privatichulen; fie gerieten oft in Kampf mit ben ftäbtifchen 
Schulen, denen fie die Kinder entzogen, und wurben daher oft ver- 
boten; da fie aber befjer leſen, fchreiben und vechnen lehrten und 
bie Zucht in ihnen menfchlicher war, jo erhielten fie immer wieder 
Schüler. Der Beſuch der Schule war den Eltern freigeftellt; ſchon 
bei der Organifation bes höheren Schulwejens ftellten fid) ben Nefor- 
matoren jo viele Hemmmifje und Schwierigkeiten entgegen, daß bie 
Verwirklichung der allgemeinen Vollsſchule unmöglich war und man 
fi mit dem moralifchen Schulzwang begnügen mußte. In ber Ent- 
wickllung des Schulweſens der Reformation nimmt Melanchthons 

chſicher Schulplan ber Zeit nach bie erſte, Bugenhagens Schulordnung 
Die zweite und die württembergifche bie dritte Stelle ein; an fte ſchloſſen 
ſich andern Schulordnungen an, faßten fie zuſammen und ergänzten fie. 
Sie alle müſſen mit dem Maßſtabe ber Zeit gemeſſen werben; und 
von dieſem Standpunlte aus Tann man fie nur als einen wejentlichen 
ei: unferes Schulweſens betrachten, als Schriftftüde, welche 
eine Fülle der mertvollften pädagogiſchen Gebanten enthalten und 
denen wir Die Anfänge bes Voltsfhulwejens verbanfen. 
Gherer, Die Päragogit vor Veftalopst. 
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ſchicllich gefaßt werben? Wievielerlei Arten find der deutſchen Schriften? 
Was bie Buchftaben der deutſchen Schriften für ein Fundament 
und worauf beruhet ihre Bierde und ſonderlicher Wohlitand? Wie 
werden die Buchftaben der teutſchen Schriften orbentlich zergliedert und zer- 
ftreut? Was für Buchftaben jollen in ihrer Volltommenheit auf gerader 
Linie ftehen? Welche jollen über ber Linie gleich hoch fein? unter der Linie 
gleich tief? ob und unter der Linie aber in gleicher Höhe und Tiefe fein? 
Bas iſt Arithmetica und was lehret fie? Was iſt eine Zahl? 
Worzu wird das Eins angenommen und was für Eigenfchaften hat 
das Null? Was find die fürnehmften Eigenfchaften der Zahlen und 
wie werben fie zum Gebrauch gezogen? Was find gebrochene Zahlen? 
Iſt's auch nüglich, darum zu laborieven und ſowohl die Jugend 
als andere barin zu informieren? Was ift und iehret Requla 
de Tri? Was hat jie für eine Orbnung und wie wird damit pro- 
cediret? Warum — man die mittlere und hintere Zahl 
miteinander und dividiert das Produkt durch die erſtere und vordere 
Zahl? Woher hat diefer Prozeß jeinen Grund und Demonitration? 
Was ift Progreffio und wie vielerlei find Progrejjiones? Was it 
Algebra oder Eott? und was für signa oder Zahlen werben dazu 
gebraucht? Was find Radices? Wie ertrahiert man radicem 
quadratum und cubicum? und wozu dient jolche Extraction? Was 
find Binomina und Residna? und wie werben fie den Speciebus 
applieirt? Was ift die Diff. einer Chilio heptaciosio heptagontate- 
pragonal-Zahl? Wie wird ſolche generiert? und vom primo termiero 
an bis auf den Sechton ertendriert?* — Der Mangel an Küftern welche 
bes Lejens, Schreibens und Rechnens mächtig ivaren, einerſeits und die 
Weigerung vieler Gemeinden, ben Schuldienjt beſonders zu bezahlen, 
anderſeits verhinderten die Errichtung von niederen Schulen (Kuſter · 
fchulen); fie waren daher noch meiftens mur in den Schulordnungen, jelten 
in der Wirklichteit zu finden. Daß ſich Kirche und Gemeinde veip. Staat in 
die Verwaltung dieſer Schulen teilten oder vielmehr beide fie gemein- 
fam ausübten, lag in der Natur der Sache, in der Entwiclung dieſer 
Schulen; denn neben oder mit dem Schuldienft hatten die Küſter 
auch den Kirchendienft zu verjehen, und die Kinderlehre oder vielmehr 
ber Lonfejfionelle Neligionsunterricht tvar eigentlich eine Sache ber 
Kirche. Doc) tam es auch vor, daß in Pfarrgemeinden der Pfarrer 
den Schuldienft ohne Zuſtimmung ber Gemeinde und umgefehrt in 
den Nebengemeinden (Filialen) die Gemeinde ohne Buftimmung des 
Geiſtlichen bejegte. Da die melften Küjter dem Handwerlerſtande an- 
gehörten, fo führten fie, ſchon durch ihre dürftige Befoldung dazu 
geztvungen, ihr Handwerk neben Schul- und Ktirchendienſt weiter; ja, 
man gab ſolchen Schulmeiftern, bie kein Handwerk vorher exlernet, 
fondern ſich dem Studium gewibmet hatten, den mwohlmeinenden Rat, 
noch fpät ein Handwerk zu erlernen, um ſich redlich zu ernähren. 
14* 
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ung hatten, in hielten fie die Schufe in Privatmohnungen, — 
Zwed gemietet, auch wohl freiwillig hergegeben wurden. In den 
elendeften Hütten reſp. Räumen waren hier oft die Kinder — 
gepfercht, und übel war es mit Luft und Licht beftellt, 
im Winter Schule gehalten wurde, da die Kinder im Sommer auf 
dem Selbe beihäftigt waren. — Unzegelmäfiig faen bie Kinder in 
bem niedrigen unb engen Raume während bes geiſtloſen — 
durch den die Handbeſchaftigung bes Küſters nicht unterbrochen wurde 
Man begann mit dem Herjagen des Katechismus; dann traten bie 
Kinder einzeln mit dem Sefebüchlein heran, um anzufagen ober ſich 
verhören zu laſſen. — Für dieſen Unterricht entftanden auch bald bie 
nötigen Schulbücher; aufer Melanchthons „Der Kinder Handbüch- 
lein® erſchien 1537 von Val. Iclelſamer eine Teutſche Grammatik“. 
Er ſetzte ſchon an bie Stelle bes Buchitabierens das Lautieren, 
teilte die Buchſtaben in Lautgruppen und machte auf bie Aus- 
ſprache berjelben aufmerljam, indem er 5. ®. lehrte, das R werde 
fo hervorgebracht, wie wenn ein Hund nurre. An ihn lehnte fich 
Jordans „Latenfchul" (1533) an, in welcher bie Buchitaben durch 
Bilder von Worten gelehrt wurden, welche den Buchftaben zum Un« 
laut hatten. „Den angehenden Schülern, jo ber Buchitaben Erkennt 
nis und ihre Vebeutung noch nicht wiſſen ober erfenmen, ſoll man 
nicht das ganze UBE, wie es nach ber Orbmung fteht, erſtmal fragen, 
tie denn biaher von den verbrofjenen und unfleißigen Lehrmeiftern 
gefeiehen und noch täglich von etlichen geichieht, jondern ihnen allein 

fünf ——— zu Anfrag und Aneignung vorſchreiben und 
ihnen dieſelbigen bedeuten. Denn wenn man ihnen das Alpha 
bet nach der Ordnung vorlegt, jo erlernen fie die Buchjtaben durch 
Gewohnheit nur allein auswendig kennen, wie man jonft wohl Sprüche 
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und Sieberlein erlernt, Tommen aber doch zu langſam zur Erkenntnis 
eines jeben Buchftabens. Man foll den Schülern, jobald fie nur die 
fünf Buchſtaben Tennen und ausfprechen können, von Stund an auch 
diejelben lehren fchreiben und abmalen und fo ferner bei allen Buch- 
ftaben.“ Jakob Grüßbentel gab 1534 ein „Stimmbüchlein Heraus, 
welches ebenfall$ die Laute veranfchaulichte. Er gab auch ein Lehr- 
buch heraus: „Die rechte Weis ıc. Zahlen von 1 biß 100, 200 u. ſ. w. 
bis 1000 mit arabijchen und römiſchen Bahlzeichen“ barzutellen. 
U. Niejes „Rechnung nad) der enge nach der Sinichen und Feder“ 
(1529) fördert ganz beſonders ben Rechenunterricht. — Die 
Zucht fand hinſichtlich der Strenge und Nobeit Hinter derjenigen 
der Sateinfchulen nicht zurüd, waren boch bei Schülern und Lehrern 
dazu diejelben Bedingungen vorhanden; Rute und Stod, Scimpfen 
und Fluchen fpielten dabei bie Hauptrolle. „Nicht anders als mit” 
Schrauben, Pochen, Balgen, mit Schlägen, Bupfen, Rupfen fahren fie 
die Schüler an und plagen fie, jo daß ihnen eingejchärft werben mußte 
fich zu bezwingen, daß fie die Knaben nicht auf eine barbarijche und 
benterifche Weiſe traltieren, ja nicht, wie bisweilen gejchehen, Löcher 
in den Kopf ichlagen, das Fleiich der Beeren an den Fingern ſolcher 
maßen zerquetichen, daß das Blut zwiſchen den Nägeln herausiprigt, 
oder Büfchel Haare ihnen ausreißen oder fie ſogar mit Füßen treten.“ 
— Die Bijitationen, welche natürlich feitens der Geiftlichen abge» 
halten wurden, galten mehr bem Küſter als dem Lehrer und ben 
Schülern, denn der Küfterdienft var das Hauptamt; wurde biejes 
vernachläffigt, jo konnte fchon die Abſetzung erfolgen, während man 
binfichtlich des Schulamtes weniger empfindlich war. Man durfte 
auch hinſichtlich des Legteren, namentlich in den Dörfern, noch feine 
bejonderen Unfprüche an Lehrer und Schüler ftellen, denn ben erfteren 
fehlte es meiftens an Intereffe, Zeit und Fähigkeit, bei legteren fehlte 
ber für die Jugend heilfame Zwang und hier um fo mehr, als Unter» 
richt und Zucht nicht geeignet waren, Intereffe und Liebe bei ben 
Schülern zu weden. Nur jehr langjam kam es aber den Eltern zum 
Bewußtſein, daß die Schulbildung nicht ganz unnüg, ja daß fie not» 
wendig jei, vor allen Dingen um ber Seelen Seligteit, um des Kate 
chismus und Gottesbienftes willen; und fo gewöhnten ſich Eltern und 
Kinder allmählich am die Schule, und dieſe gewann allmählich Halt 
und Boden im Bolle. Je mehr man im der proteftantiichen Kirche 
bie Lehre betonte und in ber Auffaſſung derjelben auseinanderging, 
beito notwendiger war der Unterricht darin, und biefer bedingte wieber 
das Leſen und Sthreiben; in einzelnen Gegenden Deutichlands war 
es auch twachiender Wohlftand ober ein vegeres geiftiges Leben, 
der Errichtung von Voltsſchulen förderlich waren. 

11. Die en wie Im de ee 
Darlegungen ir it, bie ſchulen jaffen, aber fie 
‚neben umd mit dem fortgejchrittenen Kulturleben das Bedürfnis nach 
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foziale und wirtſchaftliche Verhältnifie und Beziehungen wirken auf 
biefe Entwidtung teils hemmend, teils fürbernd ein. Indem das 
Bildungoweſen aber verftaatlicht wird, wird es ein Teil bes ftaat- 
lichen Erziehungsweſens, während es vorher ein Zeil des kirchlichen 
Erziehungsmwejens war; alle wahre Bildung ſoll nach ungemefjener 
Freiheit bes Geiftes fireben, ale Erziehung zur bewußten Einordnung 
des Einzelnen unter das Ganze, daher joll die ftaatliche Erziehung 
den Einzelnen in das joziale Ganze des Staates einorbnen. Und 
daß dieſe Einordnung bei allen ohne Zwang und mit Bewußtſein gc- 
ſchieht, dazu bedarf der Staat wieber bes Vollsbildungsweſens. Alle 
diefe Fragen miüffen aber erft von der mwifjenjchaftlichen Pädagogik 
theoretifch erörtert und Mar beantwortet werben, bevor fie von ben 
Staatsmänmern erfaßt und bie Wirklichkeit darnach geftaltet werben 
tann; bie wiſſenſchaftliche Pädagogit muß zunächſt ben Kampf mit 
ber firchlichen aufnehmen. Während die Herrichajt der Kirche zum 
erften und lepten Prinzip der Erziehung ben kirchlichen Glauben 
macht, ſcheidet die Wiffenichaft von dieſent Glauben die Lehren der 
Ethit und formuliert die erſten Prinzipien der ethiichen, allgemein 
menſchlichen Erziehung, Die Kirchliche Pädagogik und fomit das 
Kiechliche Bildungsweien beruht auf den kicchlichen Dogmen, d. h. 
dem formulierten Ausbrud eines hiftorifchen Stadiums in der Ent- 
wicllung einer Neligion zu einer Kirche, und jebe Kirche hat bie 
Neigung, ihre kirchlichen Dogmen aus hiſtoriſchen Sägen zu Artikeln 
einer göttlichen Offenbarung zu machen; fie verurteilt damit aber 
dann nicht bloß diejenigen, welche dieſelbe nicht gläubig annehmen, 
fondern faſt noch mehr diejenigen, welche über Wahrheit und Be- 
rechtigung derſelben nachbenten, und ftellt dieſe Dogmen ala abjolute, 
für ben arbeitenden Gedanten unantaftbare Wahrheiten hin. Sie 
muß dann wieder notwendigerweiſe fordern, daß bie Bildungsarbeit 
bes ganzen Volfes in allen feinen Klaſſen dieje Dogmen al® die ab- 
folute Grundlage für Bildung und Erziehung zugleich anertenne; 
damit aber hört die Berechtigung bes Geiftes zur freien Gelbft- 
thätigkeit nicht bloß in ber Schule, jondern auch in ber Selbftbildung 
des Volkes und in der Wiſſenſchaft auf; das Dogma der Kicche wird 
fomit zue abjoluten Grenze der geiftigen Entwidfung der Voller in 
ihrer freien, jelbftbilbenden Arbeit. Die wiſſenſchaftliche Päbagogit 
dagegen ſtuht fich auf die Lehren der Anthropologie und Ethit und 
fordert eine freie Entwicklung bes menfchlichen Geiftestebens; fie läßt 
den Glauben als freie, innere Überzeugung aus dem menjchlichen 
Geiftesieben als einen organiſchen Zeil besjelben hervorwachſen. 
Da in diefer Beit eine ſolche miffenichajtlihe Pädagogik nur in 
ihren Keimen vorhanden ift, fo kann auch das ftaatliche Bilbungs- 
wejen nur fpurenmeife auftreten; bie allgemeine Erziehung behält 
‚felbft da, wo ber Staat ſich des Voltsbil ejens bemächtigt, 
einen Kiechlichen Charakter, um fo mehr, als ſich ber Staat der alten 
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golten, im Haffifchen Altertum; aber diejer fehlte der nationale 
halt, der nationale Bild: aftoff; bie Reformation nahm unter Be- 
feitigung ber rein Lirchlichen Erziehung jene theoretifche — 
ce in ſich auf, gab ihr aber auch feinen allgemein nati— 

durch einen nationalen Bildungsſtoff, jondern ſetzte nur u 
der Hauptſache an bie Stelle des kirchlichen den chriftlichen Glauben, 
der aber bald wieder zu einem kirchlichen wurde. Aber fie erkennt 
doch ben Wert und die Berechtigung der freien, inneren Bildung 
füe jeden an und giebt berjefben in der deutſchen Bibel ein wert- 
volles Bildungsmittel; fie bejchränkt anderſeits dieſelbe und hemmt 
fie in ihrer Entwicklung durch die Einführung des kirchlichen Natechis- 
mus als Schulbuch. Sie erkennt die Berechtigung ber ftaatlichen 
Bildungsarbeit und den Wert der menfchlichen Bildung neben der 
lirchlichen an, aber fie orbnet nicht bloß innerlich, ſondern auch äufer- 
ich die ftaatliche Bildungsarbeit und die menfchliche Bildung ber 
Kirchlichen ein und unter, fie vermifcht beide zum Nachteil der eriteren. 
Erſt allmählich entwidelt jich fo eine wiſſenſchaftliche Pädagogik, ein 
pädagogischer Stand (Zehreritand) mit pädagogiicher Fachbildung und 
ein ftaatliches Vollsbildungsweſen. Daß biefe Entwicklung im evange- 
liſchen Zeile Deutfchlands Teichter und raſcher von ftatten ging, als 
im Latholifchen, läßt fich aus ben vorhergehenden Darlegungen leicht 
erklären; bie fatholifche Kirche, welche völlige Unterwerfung bes 
Denlens unter die Kirchlichen Dogmen fordert, muß die Herrſchaft 
über das Bildungswejen beanjpruchen und kann ein ftantliches Bildungs- 
weſen weder anerkennen noch fürbern. Denn die katholiſche Kirche 
muß, ihrem Prinzip gemäß, nicht bloß die freie Forſchung, fonbern 
fogar die Bedingungen berjelben einerfeit8 und ihre Verb 
anberfeits als im abfoluten Wiberjpruch mit ihren Grundlagen 
Beftrebungen erklären; fie muß alfo das ftaatliche Bildungsweſen, 
welches beide Aufgaben erfüllt, bekämpfen, muß auf dem Stand» 
puntte bes mittelalterlichen rein Lirchlichen Bildungsweſens mei 
bleiben und alles aus demfelben fernhalten, was als Ergebnis der 
Wiſſenſchaft ihren — und damit ihrer Herrſchaſt gefährlich war. 
Die evangelift au Kent 

ertannt, fie ift ja aus demtjelb 


12. Die Pflege —* Jugendunterrichts auf proteſtantiſchem 













biete erzeugte jedoch auch in katholiſchen Ländern entſprechende 
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firebungen; es ift das Verdienſt des Konzils von Trient (1545 bis 
1563), bie Notwendigkeit erkannt zu haben, auch auf diefem Gebiet 
ſich nicht vom Proteftantismus überflügeln zu laſſen — 
hatte dieſes Konzil einem ſolchen Unterricht ſeine ſcharfen 
gezogen, indem es zum Dogma erhob, daß niemand bie — che | 
Vulgata anders erflären bürfe, al$ es bie Kirche thut, und daß ’ 
niemand ohne Erlaubnis ber kirchlichen Behörde die Bibel in ber | 
Mutterſprache leſen dürfe; auch behielt fich die Kirche das Necht vor, 
das Druden oder Leſen gewiſſer Bücher zu verbieten. Die Mit- j 
lieder ber im Jahre 1540 vom Papfte beftätigten Gefellichaft Jeſu, 
die Jefuiten, Haben in pädagogifcher Hinficht die Aufgabe, durch ' 
aestegung, Unterricht und Pflege ber Wiffenjchaft im kirchlichen Sinne 
und Geift ben Ben Kirchenlehre feindfichen Humanismus unſchädlich ' 
zu machen und bie Scholaftit wieber zur Herrſchaft zu ia fie 
haben auf die Entwicklung bes Schulweſens in ben atharifejen Ländern { 
einen großen Einfluß ausgeübt. Sie gründeten überall Nieber- 
laſſungen, Kollegien, die in ber Megel mit einer Lehranftalt ver- 
bunden wurden; bieje waren anfangs nur zur Heranbildung von 
DOrbensmitgliedern und des Latholiichen Klerus beftimmt, ber vor 
bem neuen Geiſt ber Beit gefchüigt und zur Löfung ber Aufgabe bes 
Ordens befähigt werden follte. In dem erften Entwurf ber Slon- 
fitution ber Gefellichaft Jeſu (1556) nimmt ber Abjchnitt von ben 
Schulen einen verhältnismäßig geringen Raum ein; man hatte Haupt» 
jächlich die Ausbildung der Ordensmitglieder im Auge, doch follten 
auch andere Schüler nicht ganz ausgefchloffen fein. Mit der Zeit 
iedoch wandte ſich ihre Lehrthätigkeit auch den Maſſen, beſonders 
* immer in erſter Linie den leitenden Ständen zu, um ſich ihrer 

u verſichern; im Deutſchland, Oſterreich und im den romaniſchen 
Bändern breiteten fich die Jeſuitenſchulen raſch aus, jo daß am Ende 
des 16. Jahrhunderts die Bildung des katholiſchen Klerus, Adels 
und der Fürften fat ganz in ben Händen der Jeſuiten (ag. Der 
Jugendunterricht wurde von den Päpften als die nächſte Aufgabe 
bes Ordens bezeichnet, Ein abichließender Lehrplan für die Jejuiten- 
ſchulen erſchien 1599, und ift bis in unfer Jahrhundert nichts Wejent- 
liches an bemfelben geändert worden. Die humaniftiichen Schulen 
in Paris und Löwen waren ihnen bezüglich des Unterrichts vielfach 
Vorbild, fie ftanden alfo mit Sturm u. a. auf demfelben Boden, 
woraus fich manche Ühnlichteiten erflären laſſen. — Erziehung für das 
Jenſeits vermittelft einer dieſem Biel mögfichit entiprechenden Er- 

ig für dem Sebensberuf in der Welt, das iſt das jejwitiiche 

Erstehungsibent; damit aber — bie Jeſuitenſchulen die Auf · 
abe, für ben Orden und dadurch für die roömiſche Kirche, für das 

ich des Papftes zu erziehen. Nicht die indivibuelle Ausbildung 
eines religiös-fittlichen —— durch Unterricht in der Meligion, 
den Wifjenjchaften, der Litteratur, Kunſt und Philoſophie ift Zwect 
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der Jeſuitenſchulen, fondern Abrichtung für ben Dienft des DO 
und buch ihn für den Dienft der . — Die Hauptfache 
Lehrplan der Jeſuiten ift die äußere Organijation der Sch 
Die Leiter ımd Lehrer find natürlich Mitglieder des Ordens; n 
für ben elementarften Unterricht im Leſen, Zeichnen und 

tönnen andere Lehrer angenommen werben. Die oberfte 

bat der DOrbensgeneral; er kann Schulen errichten und Se) 

Reiter willfürlich ernennen und abberujen; jede Staatsaufficht 
zügfich der Lehrer oder des Unterrichts ift ausgeſchloſſen. Un 
Spite einer Orbensprovinz fteht ber Provinziafe, welcher bie 

ſicht über die in feinem Bezirke liegenden Kollegien führt und jähr- 
lich die Schulen bderjelben vifitieren muß. Die Leitung ber Schule 
liegt in den Hänben bes Neftors, der fi nicht am Unterricht be- 
teiligt und dem Provinzial eingehende Berichte über feine Schule zu 
erftatten Hat; bie Aufficht über das Lehrverfahren führen die Prä- 
fetten. Die Schüfer teilen ſich in folche, welche für den Orden be- 
ſtimmt find, in Penfionäre und in Externe. — Erziehung und Unter- 
richt gehen Hand in Hand; volle Hingabe an ben Orden ift das 
Biel bei den Penfionären, Geneigtheit für die Beſtrebungen desfelben 
das Biel bei den Erternen. Die Regel ift das Internat mit Möfter- 
licher Zucht; Gehorſam ift die Kardinaltugend des Jeſuitenzöglings, 
religibſe Übungen, Lob, Auszeichnungen und Strafen find bie Mittel 
dieſer Erziehung; das Hauptmittel aber ift die Amulatio (Wetteifer). 
„Damit die Schiiler in den Studien mehr gefördert werden, wäre 
8 gut, einige an geiftiger Kraft ſich Gewachſene zu bezeichnen, die 
ſich durch einen Heiligen Wetteifer gegenfeitig herausfordern”. Die 
Gmufatio, die Reizung und Benügung des Ehrgeizes, fpielt in dem 
jefwitifchen Schulwefen eine große Rolle; fie ift die eigentliche Trieb- 
traft, wodurch ber ganze Mechanismus im Gang erhalten wird. 
Die Schülerbeamten, welche fcheinbar an der Leitung der Anftalt 
teilnehmen, werden nach den Rejultaten der monatlichen Steiptionen 
beftimmt; Wettlämpfe im Wiffen zwifchen einzelnen Schülern, us 
liche Prüfungen und Preisverteilungen ftanden im Dienfte ber Ämu - 
Intio. Alles ift aufs Üußerliche, auf den Schein, auf den Nugen be 
rechnet; wie das Bildungsibeal ber Jefuiten im Grumbe im bloßen 
mechanifchen Wiſſen beftcht, jo ift das Erziehungsideal eine mechaniſche 
Tugend. Dementiprechend find auch die Mittel der Erziehung und 
Sildung. Der Boeing Reht beftändig unter Aufficht; einer dient 
al Aufpaffer des a: . Wenn auch die Prügeljtrafe aus ber 
Pragis nicht verſchwand, To fucht man fie doch durch eine inbivibuali- 
fierende Behandlung bes Böglings und die Beauffichtigung entbehrlich 
zu machen; eine milde und humane Behandlung wird angeftrebt. 
As Grundfag für die Anwendung von Strafen gilt, daß fie mög- 
lichſt der Natur des Vergehens angepaßt jei und bie Vefferung bes 
Schülers zum Biel habe. Die körperliche Erziehung wird ſehr be- 
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rüdfichtigt; man legt auch befonderen Wert auf gute Manieren und 
Gewandtheit im gejelligen Verkehr. Die jejuitiichen Lehranftalten 
zerfallen in niedere und Höhere Fachſchulen. Die erſteren haben die 
Aufgabe der Gymnaſien und einen jechsjährigen Lehrlurjus. Der 
Hauptiehrgegenftand ift Latein, denn dieſes ift für die Jeſuiten 
nicht bloß die Kulturſprache dev Kirche, fondern auch die Univerfal- 
fprache der allen Nationen angehörenden Orbensglieder und in allen 
Ländern ber Erde befindlichen Lehranftalten; die Mutterfprache darf 
nur in den unteren und mittleren Klaſſen geredet werben und kommt 
dann nur noch beim Überjegen zu ihrem Recht. Beim Lateinunter- 
richt hat man nicht Die formelle Bildung als ſolche im Auge, auch 
der Inhalt wird nicht berücfichtigt; nur „Fertigleit in Kunſt und 
Stit*, d. 5. Aneignung der lateinijchen Sprache wie einer lebenden 
in Rede und Schrift ift der Zweck bes ateinunterrichts in den 
Jeſuitenſchulen. Mathematik und Realunterricht wurden anfangs voll- 
—— vernachläjfigt; doch haben die Jeſuiten in fpäterer Zeit ben 
veränderten Beitverhäftnifien Zugeſtändniſſe gemacht, Der Religions- 
unterricht befteht im Ertlären und Memorieren des Katechismus; 
eigentlich fteht ja der ganze Unterricht im Dienfte des kirchlichen 
Religionsunterrichts, denn jede Gelegenheit foll zu religiös-fittlichen 
Belehrungen benugt werben. Das Lehrverfahren ift bis ins Einzelne 
feft geregelt und befteht in Vorlejen, Auslegen, Wiederholen, Aus- 
wenbdiglernen, Abfragen und Aufichreiben. Bei der Behandlung der 
Schriftfteller, — Inhaltsangabe, jprachliche Zergliederung, Erarbeitung 


grammatifch-ftitiftiicher Regeln, Sacherklärung, Bildung bes lateinifchen 
Ausdruds duch Übung und Anwendung —, zeigen bie Sefuiten eine 
Hare ——— der pᷣſychologiſchen Vorgänge und ber Unterrichts - 


aufgaben. Übung und Einubimg find aber immer die Hauptſache 
im jejuitijchen Unterricht; infolgedeſſen werden nur die rezeptiven 
und reproduftiven Geelenkräfte in Anfprud) genommen unb ausge» 
bildet, die geiftige Aneignung und Durchdringung, die Wedung und 
Stärkung der Dentkraft dagegen abfichtlich fern gehalten. — Die 
Jeſuiten bilden ſich natürlich ihre Lehrer jelbit aus und zwar 
theoretifch und praktifch; der Orden hatte ſtets tüchtige Lehrkräfte 
zur Verfügung, bie fich ohne jede äußere Sorgen allein ihrem Berufe 
widmen konnten. Jeder Jefuit hat vier bis ſechs Jahre als Lehrer 
durch die unteren Kiaſſen hindurch Unterricht in ben Gymnafialfächern 
zu erteilen; Intereſſe und Befähigung beftimmen dann diejenigen, 
welche fi; dauernd dem Lehrerberuf widmen und im ben oberen 
Maffen unterrichten. Im jeber Stlaffe iſt nur ein Lehrer +hätig, 
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13. Das Tridentiner Konzil Hat die allgemeine Bildung nur 
foweit berührt, daf fie biefelbe für den Priefter ausichlieflic von 
der Erlaubnis des Biſchoſs abhängig macht, für den Laien dagegen 
durch das vom ihr erzeugte Syftem der Cenſur abſolut verurteilt; 
der Bilbungsthätigteit im Volle wird die Parochialſchule zu Grunde 
gelegt, deren Aufgabe darin beftcht, daf der Geiftliche „an den Sonn- 
tagen und andern Feſttagen die Kinder feiner Parochie in den Ele- 
menten bes Glaubens und bes Gehorſams gegen Bott und die Eltern 
belehre.“ Damit ift bie Entftehung eines Voltsfchulwefens und eines 
Voltsichullehrerftandes ausgeichloffen; die Latholifche Kirche Hat nie 
ein ftaatliches Bildungsweſen anerfannt und wird ein ſoiches ihren 
Prinzipien gemäß al® zu Recht beftehend nie anerkennen, und wo 
ein folches fich doc; gegen ihren Willen bildet, da fucht fie e& unter 
ihren Einfluß zu bringen und kirchlich zu geftalten. Die Volts- 
bildung in ben katholifchen Ländern blieb infolgebefjen weit 
zurück hinter ber in evangelifchen Gebieten; wohl fuchten einzelne 
Kirchenobern nach ben Konzil zu Trient im 16. und 17. Jahrhundert 
durch allerlei Erlaſſe die Errichtung von niederen Schulen zu fürdern, 
aber fie fanden kein Entgegentommen; bie Jefuiten hielten Predigt 
und Beichte geeigneter und für ausreichend, um auf das Volk zu 
wirken, denn ein aufgeflärtes und unterrichtetes Bolt konnten fie nicht 
mwünfchen. Die Salzburger Kirchenverſammlung von 1569 bejtimmt, 
daß Schulen in allen Städten, Märkten und Flecken ber Kirchenprovinz 
errichtet, in welcher bie Jugend in ber Wifjenfchaft, befonders aber 
in Gottesfurcht und guten Gitten unterrichtet werden follte. Es 
gab auch fromme Vereine, die fich der Jugendbildung wibmeten und 
unter Uufficht der Kirche ftanden, z. B. „die Chriſtenlehrbrüderſchaft“, 
„Orden ber frommen Schulen“ u. f. w. Aber es ift Har, daß bie 
Kirche hierbei nie die allgemeine Voltsbildung, ſondern nur bie firch- 
liche Bildung im Auge hatte; der Vollsbildung an fich trat fie, die 
ganz von ben Jeſuiten beherricht var, feindlich entgegen. — In Bayern 
mwurbe auf Veranlafjung bes Nurfürften 1548 bie erfte Schulorbnung 
enttoorfen, und in Städten und Fleden wurden nun Schulen errichtet, 
die neben Latein, Katechismus und Kirchengefang auch bie deutſche 
Sprache, Leſen, Schreiben und Rechnen pflegen durften; ja fogar auf 
Dörfern findet man um die Mitte bes 16. Jahrhunderts ſoiche Schulen, 
Es wurden auch feitens einzelner Bifchöfe Verordnungen erlaſſen, dab 
bie Hausbefiger bes Schufbezivts oder die Gemeindefaffe Beiträge 
zur Unterhaltung der Schule und befonders zur Bezahlung bes Lehrers 
entrichten follten oder daß ber Mefner für ben Echuldienft aus den 
Behnten, den Hircheneinlünften oder den Veiſteuern einzelner Pfarr- 
angehörigen bezahlt werden follte und durch Übernahme eines Schreiber- 
poftens fein Einfommen verbefjern durfte, Dieje Lehrer follen vor 
ber Anftellung fic über eine gewiſſe Bildung und eine fittliche Lebens- 
führung austweifen; fie ſollen in allen Dingen ein Vorbild fein. Die 
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gebührliche Maß und Beſchaidenhait brauchen, des Kopfs und andere 
Gtiber verſchonen“. Da die Arbeit eines treuen und ſieißigen Schul- 
meifter8 „nit wol genung belohnt werden Ehann“, jo foll ihm geftattet 
jein, meben feinen feitgejegten Bezügen noch „quatemberlich” einzu 

von einem „Burgers Kindt“, das anfängt zu buchitabieren, 
20 Sireuzer, das neben dem Leſen auch das Schreiben lernt, 30 fr., 
und das das Rechnen lernt, einen Gulden; von Adelstindern durfte 
er noch mehr nehmen, jeboch ſoll ex nicht unbefcheiden fein, und arme 
Kinder joll er unentgeltlich unterrichten. 


II. Die Eutwidlung der Pädagogik im Zufammenhang mit 

dem Kultur und Geiftesleben und in ihrem Einfluß anf die Ges 

ſtaltung des Schulwejens unter dem Einfluß des Nenlismus in 
Verbindung mit der Kirchenlehre. 


1. Die Entwicklung des Kultur- und Gtiſteslebens unter dem Einfluß 
des Realismus in Verbindung mit der Kircenichre. 
Das Lebensgefühl bes Individuums in feiner natürlichen und 


geiellicgaftlichen Eri 
——— gehoben worden; feine 
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ſich aus nicht gethan hätte; wir erhalten babei nicht bloß ein End» 
ergebnis, ſondern erjehen auch den Verlauf bes Prozeſſes in einzelnen, 
mas für die Bildung des Urteils ſehr wertvoll ift. ‚Alle übrigen 
Erfahrungen find En oder minder zufällig, denn ber Gegenftand 
und die Ausdehnung der Beobachtung hängen von bem wechſelnden 
Saufe der Dinge ebenjo wie von der Abſicht des Beobachters ab; 
nur beim Experiment hat es derjelbe in der Hand, das, mas er 
tennen fernen will, vein davzuftellen und, indem er die Bedingungen 
berbeiführt, die Natur zu beftimmten Wirkungen zu zwingen. Das 
Experiment ift ſchon ein Stück jener Macht, welche der Menſch durch 
jein Wiffen über die Natur ausübt, denn nur mit einem gewiſſen 
Grabe von bereit$ erworbenen Kenntniffen laſſen fich fruchtbare Er- 
perimente anftellen. Es find Fragen an die Natur, auf welche, wenn 
fie richtig geftellt find, auch eine richtige Antwort erfolgen muß; 
durch das Erperiment erhält die Methode den Charakter der vollen 
Sicherheit, und dabei wird die Geiftesthätigfeit in höchften Grade im 
Anfpruch genommen, denn es bedarf fcharfer Überlegung, um bie 
Erfcheinungen auseinanberzuhalten, zu verlnüpfen und das Wefent- 
lie dom Unmejentlichen zu trennen. Der erſte Teil von Bacos 
„Instauratio magna“ (Große Erneuerung) handelt über ben „Wert 
und die Vermehrung der Wiffenichaften“ und will eine Überficht über 
die Wiffensgebiete feiner Zeit geben; der Plan ift aber unausg, 
geblieben; der zweite Teil bejchäftigt fich mit der Methodik 
Wiffenichaften (Novum Organon). Baco konnte ſelbſtverſtändlich mit 
den geringen Hilfsmitteln feiner Zeit nur den Weg anbahnen zum 
Aufbau der Wiffenfchaften mittelft der induftiven Methode; aber ex 
hoffte, daß mit ben Erfindungen zugleich die Kunſt bes Erſindens 
fortichreiten und man fo nicht nur zur Exkenntnis der Natur, fondern 
auch zur wahren Philojophie und Religion gelangen werde, und 
ſchon Hatte Galilei den Weg beichritten, den Baco in feiner Schrift 
darlegt. Die von ihm empfohlene allgemeine Methode der Erfindung 
war eine Berierung; der große Mangel feiner Methode ruht in ber 
volljtändigen Außerachtlaſſung ber mathematifchen Debultion. Uber 
es bleibt ihm das Verdienſt, im allgemeinen bie Wiſſenſchaft umb 
Bhilofophie auf den Weg ber Erfahrung verwiefen und im Empiris- 
mus (Nealismus) die Keime zur Entwidlung einer neuen Welt- und 
Lebensanfchauung gelegt zu haben. Ex felbft ift noch befangen in 
den mittelalterlichen Anjchammgen und im lrchlichen Dogma und 
ſtellt fich den Anfichten des Eopernikus, Galilei und Keppler gfeich- 
gültig, wenn nicht gar feindlich gegenüber; er leugnet, daß die Bott- 
heit und die wifterbliche Seele der Menfchen jemals einer wiffen- 
ſchaftlichen Exkenmtnig unterzogen werden könnten umb trennt fo bie 
Theologie völlig von \ber Philojophie. In der Naturerklärung macht 
er von ben Geiſtern, Melche in der Kosmologie und Phyj ie der 
neuplatoniſch · ſcholaſtiſche eltanſchauung eine große Rolle ſpielen, 
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den ausgedehnteften Gebrauch; er lonnte ſich hier und anderwärts 
von ben alten Welt- und Lebensanfchauungen nicht frei machen. Je 
wirrer und teoftlojer die Gegenwart und bas Diesfeits ſich geitalteten, 
deſto mehr machte fich bei tief angelegten Naturen, welche nach einem 
feiten Halt fuchten und den Weg dazu vermittelt ber Wiſſenſchaft 
und Philoſophie noch nicht finden konnten, die Forderung des Gemuts 
geltend; daher fanden auch myſtiſche Lebensanſchauungen immer wieder 
fruchtbaren Boden. Meiftens find die führenden Geifter dieſer Zeit, 
bie troß des Drudes vor oben her bie Entwicklung zur Freiheit 
und Aufklärung fordern, autoritäre Geifter, Männer der ftrengen 
Gejeglichkeit, welche die Ruhe fuchen und bie Erregung fliehen. 
Sie beobachten und jammeln Thatfachen, fie bisponieren Har und 
ſcharf, fie rechnen und ſchließen, fie fuchen Ordnung und Syſtematit 
in das Wiſſen zu bringen. Uber indem fie jo zum erftenmal mit 
allem Nüftzeug ber erakten Forihung und Wiſſenſchaftlichteit ber 
Natur auf ben Leib rücken, gelangt bie Menichheit zu einer jochen 
Füle von neuen Thatfachen und Ergebniffen und gerät jo jehr in 
Gegenfag zu dem Wien, auf welchem die mittelalterliche Welt- 
anſchauung aufgebaut war, daß ber Traum ihrer Miederherftellung, 
den man anfangs mit jo geoßer Luft und jo vielen Hoffnungen ge- 
träumt hatte, mehr und mehr in das Nichts fich auflöfte, Und 
gegenüber biefen Männern, welche die Kirchenlehre nicht divelt an- 
griffen, fondern nur eine Methode ſchufen, die ihr gefährlich werden 
mußte, war die Kirche, welche die Gefahr wohl erfannte, völlig 
machtlos; fie jelbft hatte ja die Geifter durch die Scholaftif, den 
Jeſuitismus und bie Orthodorie in dieje Bahnen gewieſen. Sie 
tonnte jeht michts mehr thun, als die Schriften ber vorfichtigen 
Gegner auf den Inder zu jegen ober zu drohen, zu verbächtigen, zu 
befchimpfen und zu verfluchen. Uber die Methode that dabei ihre 
ruhige, aufllärende Urbeit am Geifte der Menjchheit weiter; fie fchärfte 
feinen Sinn fie das Thatjächliche, file dad Erperiment und die kalte 
wiſſenſchaſtliche Beobachtung, das Vermögen der Kritit, das logiſche 
Denken, das Verlangen nach ftrenger mathematiſcher Beweisführung. 
Und Hierin muß das Verdienſt Bacos gejucht werden; fein wiſſen- 
fchaftliches Intereſſe, fein vielfeitiger Wiffensdrang, feine Liebe zur 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ohne Nüdficht auf äußere Erfolge und 
ber von ihm betretene Weg zur Gewinnung der Erkenntniſſe fichern 
ihm einen ehrenvollen Platz in ber Geſchichte der Bildung. Erſt 
jegt konnte die Scholaſtit völlig befiegt, exft jet konnte bie Bildung 
auf realem und feftem Boden auferbaut werden; mit dem Hinnehmen 
fogenannter offenbarter Wahrheiten auf Treu und Glauben, mit dem 
blinden Autoritätsglauben war es vorbei; ein ernithaftes und ge- 
wiſſenhaftes Ringen nach Erkenntnis, eine fharfe Sritit des ver- 
meintlich errungenen Wahrheitsbefiges, ein methobifch-kritifches Lehren 
unb Lernen trat an deſſen Stelle. 
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2. In Deutiäland fiek diejer Zeit, mo ein breikig- 
ne ae Be zu vernichten broßte, 
von burd; Baco angeregten neuen Zeben wenig verjpüren. Das 
Bauten, he ne ma verarmt; beengt außerdem durch 

lebte bie Mafie ber bürgerlichen Bevölterung unter 

parteiifchen und oft genug umnreblichen Regierung einer Anzahl 
wohlhaben der Geidlediter fait durdiweg im engften Gefichtätceife da- 
— ben Arte des eruergeecht wc; me zum De 
—— ihre perjönfiche unb bingliche zreihen won jeber 
Stäbten bie Batrigier, in beiben neben ihnen Die teit. beider 


Stände als Gebot * prebigte, das Regiment. Dieſem Volte, 
das fo mühſelig um die Grundlagen feiner Kultur ringen mußte, 
fehlte nun auch noch die Einheit der Bildung; zu ber alten Scheibe» 
manb zwiſchen — und Ungelehrten trat nun auch noch eine 
neue Scheidewand durch das Eindringen der überlegenen romaniſchen 
Vildung, welche die hofiſchen und abeligen Kreiſe und einen Teil des 
höheren Bürgerftandes ergriff und fie vom Rolle trennte. Die 


geeft fleißigen Männer, die ungeheure Stoffmengen ſich oft ans 
en —— Fächern angeeignet haben und in rieſigen Folianten 
anhäufen, aber fie felten zu bucchbringen vermochten. Noch tobte 
in ber evangelifchen Kirche dev gehäffige Dogmenftreit, und die Ber- 
Mmöcherung des Glaubens in dem ftarren Dogmenglauben bauerte 
fort; bie lebendige, aus dem Gemüte quellende, in den Werfen ber 
Diebe ſich Aufernde Prömmigteit galt ihr wenig gegenüber dem un- 
verbruchlichen Feſthalten an der Konlordienformel. In der latho; 


db darauf im Vietiomus zum Ausdruck kam. 
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des Realismus in Verbindung mi Rirchenlehre. 


1. Dem Begründer bes Realismus, Baco, kommt in ber Räda- 
;ogit feine führende Rolle zu; aber in zahlreichen Stellen feiner Werte 
dat er ſich über pädagogiiche Fragen geäußert, was immerhin von 
Einfluß auf die Entwicklung ber Erziehungswiffenichaft geweſen ift. 
Die Pädagogik ift bei Baco die Wifjenichaft, die Wege fucht, wie man 
litterariſch deponierte Kenntniffe von Kindern am zwedmäßigften über- 
nehmen laſſen kann; bie Aufgabe ber Erziehung wird alſo hiernad) 
darin beftehen, ben gefammten geiftigen (intellektuellen und moralifchen) 
Gehalt einer Generation an eine folgende Generation — 
Baco iſt auch hier, wie in ſeiner Welt- und — 
in ben Feſſeln der Scholaſtik gefangen; ber Gegenſtand des Unterrichts 
ift für ihm nur die Übergabe der fertigen Bildung der Menſchheit, 
wie fie in den Büchern aufbewahrt ift, alſo nicht ber jelbftthätige 
Erwerb durch unmittelbare Naturanfchauung. Dennoch macht er 
einen bedeutenden Schritt über die Scholaftit hinaus und leitet damit 
den Realismus in der Erziehungswifienichaft ein; ber Humanismus 
hatte ihn a beeinflußt. Er verlangt, daß nur ber wertvolle Bilbungs- 
ftoff an ber Hand der Quellen und nicht vermitteljt Kompenbien der 
Jugend vermittelt wird; und dieſer Bildungsftoff, dieſes Wiſſen, ſoll 
auf eine ſolche Weife in die Seele des Schülers übertragen werben, 
auf die man jelbft urſprunglich dazu gekommen ift, alfo auf inbuttivent 
Wege. „Was die Pädagogik betrifft,” fagt er weiter, „müßte ich 
nur furz jo viel jagen: erfundige dich bei den Schulen der Jefuiten; 
denn Befferes, als dieſe find, giebt es nicht.” Dieſer Hinweis tann 
uns nicht wundern in einer Zeit, two noch bie Scholaſtik in vielen 
Lateinſchulen bie Herrfchaft führte; Hinfichtlich dev äußeren Schulord- 
mung, ber konfequenten, einheitlichen Durchſührung ber auf die Bucht 
ſich beziehenden Regeln und die Voltftändigkeit in ber Uusgeftaltung 
der Unterrichtsorganifation waren bie Jeſuitenſchulen im Vergleich 
mit vielen Lateinſchulen dieſer Zeit muftergüftig. 

So wenig Baco auch über die Pädagogik — hat, ſo liegen 
doch in ben angeführten Gedanken die Keime, welche zur Entwicklüng 
einer nenen Periode in der Erziehungswilfenichaft führten, zum 
Nealismus; denn biefe Gedanken von ber Stoffauswahl und Stoff- 
übermittlung find von Ratich und Comenius weiter verarbeitet worden. 
Elan Natke (Ratich, Ratichius, 1571—1635) ift durch die 

Erfahrung an ſich jelbft zur Pädagogik getrieben worden; er hat 
jelbjt unter ber Unterrichtsweife feiner Zeit geſeufzt. Er wollte 
Prediger werben, aber bie Sprache fiel ihm zu ſchwer; er fann und 
een ae — F — 5 ac — I 
man bie nicht, wie es var, es mechan 
—— und durch Auswendiglernen, ſondern Hauptjächlich durch 
Gehör und Geſicht vermitteln ſolle. Sein ganzes paäbagögiſches 
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er es zu dauerndem Erfolg und zu dauernder Anerkennung nicht 
bringen konnte. Bu biefem Mikerfolg trug auch nicht wenig bei, 
daß Ratle alle Wiſſenſchaft in Übereinftimmung mit ber Bibel bringen 
und jo eine neue Scholaftif auf evangelifher Grundlage jchaffen wollte, 
jowie, daß er Religion und Politik in feine Didaktik mijchte und fich, 
als fanatifcher Lutheraner oft mit ber Geiftlichkeit überwarf. Auch 
der Gelehrtenftolz, der nichts von Didattik willen wollte und eine 
Darftellung der Wilfenichaften in beutfcher Sprache als eine Eut- 
weihung ber Wiffenfchaften betrachtete, ſchuf ihm viele Feinde. Der 
Spott und die Verbächtigung, die ihm von feiten der Gelehrten zu 
teil wurden, riefen bei ihm einen rücdjichtslofen Eifer hervor, der 
oft mehr bie eigene Perfon als bie vertretene Sache im Vorber- 
grunde ericheinen lieh. Ratke fuchte feine Methode an bie verſchie- 
denen Dxte bes Reiches zu verpflanzen; er betonte die Notwendigkeit 
einer bejonberen Vorbildung zum Lehrerberuf und machte ſelbſt den 
Verſuch, Leute, welche Neigung zum Qehrerberuf zeigten, für denſelben 
tells durch freie Vorträge und Unterredungen über Didaktik, teils 
durch Hoipitieren bei feinem Unterrichte auszubilden. Und biefes 
Streben, ſowie jeine neue Lehrkunjt überhaupt fanden doch auch bei 
einfichtsvollen Fürften und Gelehrten Anerkennung; überall herrichte 
in biefen Streifen ein Gefühl von geiftiger Ode und von Unbefriebigt- 
fein mit dem Erfolge bes in Formalismus und Drill erftarrten 
Unterrichts, jo daß Reformvorſchläge mit Gier ergriffen wurden, 
Im Outachten der Profefioren Helvicius und Yungius wird aus- 
drüctich erlärt, dab es nicht genüge, Sprachen, Künfte und Wiſſen - 
ſchaften, welche man zu lehren gedenfe, gründlich und fertig zu wiſſen, 
fondern daß man auch wiſſen müſſe, wie man fie am beften bie 
Schüler zu lehren habe; es ſei auch nicht mit ber natürlichen Be- 
gabung genug, ſondern jeder, der ein Lehramt treibe, müſſe Die 
Lehrhunft verftehen. Dieje Lehrkunſt, jo erklären fie weiter, biete 
Ratte, denn er gebe eine Unleitung, wie und mit welchen Mitteln 
man Sprachen und Künfte ohne große Mühe und in kurzer Zeit 
lehren und lernen, wie man dabei bie Kinder nach ihren natürlichen 
Anlagen behandeln, dem Verſtande helfen, das Gedächtnis ftärken, 
das Urteil ſchärfen und das alles ohne Zwang nach den freien Lauf 
der Natur erreichen könne; feine Lehrlunft habe, wie andere Künfte, 
ihre beſtimmten Gründe und Negeln, welche ſowohl aus ber Natur 
bes Verjtandes, Gebächtnifjes, der Sinne, ja bes ganzen Menjchen, 
aber auch aus den Eigenſchaften ber Sprachen, Künfte und Wiſſen⸗ 
idaften genommen jeien. Die wohlwolenden und objektiven Beur- 
teiler erkannten auch die Vorzüge der Ratlejchen Lehrkunft gegenüber 
ber beftehenden Lehrart an; man geftand zu, daf bie jeitherige 
Methode der Natur des menjchlichen, insbejondere des Tindlichen 
twiderftreite, das Sind vertirre, feinen Geift überbürde, zur 

u des Wiſſens führe und bie Luft am Lernen extöte und 
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zwar buch das mechanifche Auswendiglernen, durch bie r 
von Lehrftunden und bie Verſchiedenartigkeit berjelben ei 
Schulte; — — F Fern in den Klaſſen 
mußten x) w en Nicdjtgebra: er 

bob dem gegenüber hervor, daß fich bie en 
Gang der Entwicklung des Einblichen Geiftes anſchließe, auf 
liche Faflungskraft Nücficht nehme, lückenlos fortichreite 
ins Gedächtnis aufnehme, was vorher zum 

worben fei, baf durch ben Gebrauch der Mutterſprache beim 
richt die ganze Nation und nicht bloß die Lateintundigen 
ſamtem Fleiß in Wifjenfchaften und Künften arbeiten könn 
fandte diefe Berichte an Fürften und Obrigkeiten mit ber 
Unterftügung bei der Ausführung bes großen und wichtigen Werfes; 
man jchidte ihnen „Luthers Trewherhige Vermahnung an die Bürger- 
meiftereien und Nahtsheren aller Stätte deutiches Landes” u. j. 
voraus und ermahnte Fürften und DObrigfeiten, für gute — 
und gute Jugenderziehung zu ſorgen, damit es in der Welt 
werde, da eine Befferung im dieſer Zeit der religidfen und fitt 
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tigften Grundſähe feiner Didaktik find von ihm wiederholt und 
in verjchiebener Form erörtert, umgearbeitet und verbefjert worben; 
bis am jein Lebensende hat er daran gearbeitet, ohne daß er jemals 
völlig befriedigt gewefen fei. Er wollte jeine gejamte Lehrlunſt 
erft dann durch den Druck veröffentlichen, wenn die Vorbereitung zur 
Durchführung, insbefondere bie notwendigen Lehrbücher für den Schul- 
untereicht vollendet wären; fertiggeftellt hat er überhaupt nur bie 
Methode bes Sprachunterrichts. Seine Dibattif ruht auf piycho- 
logiſchen, ethifchen und religiöfen Grundlagen, die ihr einen feiten 
Halt gaben; wenn er von „Erfindung“ einer neuen Methode fpricht, 
fo meint er damit, daß ſie dadurch entftanden fei, daß er über bie 
piychologiichen Vorgänge beim Lernen reflektiert und unter Anlehnung 
an die Ergebnifje jeines Nachdenlens neue Grundſätze über die zwed- 
mäßige Einrichtung des Unterrichts aufgeftellt habe. Sein oberfter 
Grumdjag war: „Einklang des Öfaubens, ber Natur und der Sprachen“. 
Ale Wiſſenſchaft fommt von Bott und muß zu Gott zurüdführen; 
daher muß auch das Biel der Schulbildung die Erkenntnis Gottes 
und Liebe zu Gott und dem Nächten fein. Beſonders aber ſoll ber 
Bögling ohne unnötige Mühe in denjenigen Befig, von Bildung und 
Fertigkeit gefeht werben, ber ihn zu einem brauchbaren Gliede der 
menfchlichen Geſellſchaft macht und ihn in den Stand jegt, im Leben 
jelbftändig feine Wohlfahrt zu begründen. Die Didaktik hat ben Weg 
zu diefem Biel zu zeigen; fie muß daher mit dem Chriftentum über- 
einftimmen, ift aber feinem beftimmten Slaubensbefenntnis unter 
worfen, fondern nur Gottes Wort. Da es bie Didaktit mit dem 
menfchlichen Geift und deſſen Erzeugniffen zu thun hat (Sprache, 
Wiſſenſchaft und Kunft), jo müfjen Ziel und Wege derfelben auch durch 
die Natur und die Geſetze des menjchlichen Geiftes beftimmt werben. 
Das Erfaffen und Begreiſen des Lehrftofjs geihieht aber vermittelt 
der Sprachen. Harmonie zwiſchen Glauben, Natur des Menjchen 
und Sprachen ift alfo oberfter Grundjag file die Didaktik, oder viel- 
mehr, die auf dem Glauben und der Natur bes Menichen auferbaute 
Didaktik foll Harmonie in den Sprachuntericht und bie Sprachen in 
Harmonie zu Glauben und Natur bringen. Damit will er jagen, 
daß die nad) feiner Anficht vom heiligen Geift injpirierte heilige Schrift 
zur unträglichen Norm aller Erkenntnis umd alles Wiſſens zu machen 
fei und die Natur (weltliche Wifjenichaft) und der Inhalt der Sprachen 
damit in Einklang gebracht werden müfjen. — Die Didaktik muß nun zu · 
nächit ben gefamten Schatz menfchlichen Willens einer gründlichen Prüfung 
unterziehen und dadurch eine wifjenfchaftlich begründete Reformation 
bes gejamten Geiftesfebens zum Wohle der Menichheit herbeiführen; 
fie foll fich dabei nur vom Worte Gottes und ber Natur, d. h. ber 
Vernunft und ben Eigenſchaften der betreffenden Wifjenfchaft leiten 
——— will nicht die Wiſſenſchaft umgeſtalten, ſondern nur ihren 

und die Form ber Darſtellung und fo den Lehrſtoff feſtſtellen. 
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Dabei muß alfo befonders darauf gejehen werben, daß die Wilfen- 
ſchaften und Künfte mit dem Inhalte der Heiligen Schrift und unter 
fich in Einklang ftehen. Eine „Generaltafel“ ſoll zunächt die jämt- 
lichen Lehren tabellarifch nach ihrem Verhältnis zu einander in Logifch 
georbneter Form feftitellen; von einer jeben Lehre giebt dann eine 
Dispofition in ſyſtematiſcher Form den Inhalt, der dann in einem 
Lehrbuch, und zwar jedesmal in einem jolchen für Die Schüler und 
einem für bie Lehrer, ausführlich in Frage und Antwort dargeftellt 
wird. Die Grundzüge in der Anordnung und Darftellung der ver- 
fchiebenen Lehren müffen in allen Lehrbüchern diejelben jein. Alle 
Schren find zuerft in ber Mutterſprache der Schüler abzufaifen und 
follen zuerſt in biefer gelehrt werben, denn „füglicher wird eine Kunſt 
in fremden Sprachen weiters getrieben und ausgeübett werben, wenn 
man fie Zuvor in ber Mutterfprache, als dazu keine mühe gehöret, 
gelernet hatt; wer einen rechten Grund Tegen will an ber Jugend, ber 
muß es thun in ber Mutterfprach“. Für ben Unterricht in einer 
jeden Sprache muß eine bejondere Schule eingerichtet werden, die von 
den anderen Schulen räumlich getrennt ift und unter einem bejonderen 
Direktor ſteht; diejenige Sprache, für welche eine Schule errichtet ift, 
ift die Unterrichtäfprache, und dieſe ift der erſte Lehrgegenſtand im 
berjelben. Dieje einzelnen (deutiche, Tateinijche, griechiihe 2c.) Schulen 
zerfallen eine jede in eine gewiſſe Anzahl gejonderter Klaſſen je nach 
den zu behandelnden Lehren (grammatiiche, rhetoriſche, logiſche ıc.); 
unter „beutiche Schule wird aljo nicht verftanden, was man insgemein 
deutjche Schule zu nennen pfleget, da man nemlich nur deutſch lejen, 
ſchreiben und rechnen Iehret, jonbdern darinnen Alle freye Künfte 
und wifjenjchaften in vechtem Deutſch gelehret werben“, Aber bie 
Mutterſprache ſoll vor allen anderen Sprachen frühefter Gegenftand 
bes Unterrichts fein; fie wird auch ſchon um ihrer felbft willen gelehrt, 
bern fie hat nicht weniger als die anderen Sprachen ihre „bejonbere 
Eigenichafft, Nichtigkeit, Volltommenheit und Zierlichkeit, welches wir 
Deutſchen billig follten in acht nemen, und bie Schäße vnſerer an« 
—— Mutterſprache nicht jo lange vergraben jeyn laſſen“. Bon 
en übrigen Sprachen werben mır ſoiche in den Kreis der Lehrgegen- 
ftände aufgenommen, deren Kenntnis um des Inhalts der in ihnen 
verfaßten Bücher willen von bejonderem Wert ift; der Unterricht in 
einer jeben Sprache hat aber zum Biele, den Schüfer tüchtig zu 
machen zum münblichen Gebrauch; der betreffenden Sprache. Bon ben 
Wiſſenſchaften und Künften, auch von den Fertigkeiten werben immer 
zuerſt bie Sachlehren (Religion, Philofophie, Sittenlehre, Wirtichafts- 
lehre u. ſ. mw.) gelehrt und nachher exit die Hilſslehren, durch die 
man erftere erfennt und verwertet (Sprachlehre, Logik, Rhetorik, 
Stiliſtit u. ſ. w.). — Us oberjten Örundjag, der allem Lehrverfahren 
den Weg. vorjchreiben muß, ftellt die Didaktit den Sa hin: „Alles 
nad) Ordnung und Lauf der Natur.” Unter Natur wird Hier nicht 


— 


2. Die Entwidlung der Erziehungewiſſenſchaft unt. d. Einfl. d. Realismus. 235 


die äußere, den Menichen umgebende Natur mit ihren Enttoidlungs- 
geſehen, fondern das innere Weſen (Natur und Entwicklungsgeſethe) des 
menjchlichen Geiftes und der aus biefem hervorgegangenen Lehrgegen- 
ftände (Wefen und Eigenfchaften) verftanden. Raties Piychologie ruht 
auf ber Pſychologie der Ariftoteles; das menjchliche Erkennen nimmt 
feinen Ausgang. von Sinneswahrnehmungen, aus lehteven entwirft 
der Verſtand mit Hilfe der Phantajie ein Nachbild der Natur und 
damit des göttlichen Geiſtes; was der Menſch auf dieſe Weije in jeinen 
Geift aufgenommen bat, bleibt im Gedächtnis und Lommt in ber 
Sprache zum Ausdrud, Die Natur des menjchlichen Geiftes ftellt 
an die Lehrmethode folgende Forderungen: 1) Diejenigen Sinneswert- 
zeuge des Menfchen, die zum Mitteilen, Aufnehmen, Begreifen und 
Behalten von irgend Geiftigem am geeignetiten find, find zu benußen; 
bieje Organe find Gehör und Geficht. Das Gehör ift das wichtigere 
und bis zum ſechſten ober fiebenten Lebensjahr allein zu verwertende 
Drgan; alles Lehren muß aljo zuerft mündlich gejchehen, nur der 
Lehrer hat zu reden, der Schüler bloß zuzuhören, den ihm vom 
Lehrer vorgetragenen Lehrftoff zu vernehmen und, jei dieſer Stoff 
nun auf einer Wandtafel oder in einem Buch verzeichnet, ſtillſchwelgend 
anzufchauen. Bevor ber Schüler ein genügendes Verſtündnis des 
betreffenden Lehrftoffs befipt, fol er weder irgend eine Frage an den 
Lehrer richten, noch in bem Gegenftande des Unterrichts irgend etwas 
fagen oder ſchreiben, auch keine Häusliche Wiederholung desſelben 
vornehmen. Bon den Geiftesträften des Schülers nimmt bie neue 
Lehrlunſt alſo zuerft und vorzugsweiſe ben Berjtand in Anſpruch; das 
Gebächnis darf erft in zweiter Linie und nur infoweit herangezogen 
werben, als eine auf bem Wege des Gehörs und Geſichts mit dem 
Verſtande erfaßte und begriffene Sache fich durch bloße öftere plan- 
mäßig geordnete Wiederholung ihrer Mitteilung dem Schüler natur- 
gemäß dauernd einprägt. ine bejonbere Ausbildung des Gedächtniſſes 
ift nicht die Aufgabe der Didaktik, befondere Gebächtnisübungen find 
daher nicht vorzunehmen; nichts joll förmlich auswendig gelernt werben, 
am allerwenigiten etwas, was der Schüler entweder noch gar nicht 
oder noch nicht völlig begriffen hat. In der Schule darf nur Rich- 
tiges, und diejes muß mit Nlarheit und Genauigkeit, unter Fernhaltung 
alles Frembartigen und ohne Weitläufigfeit, in nappfter Einfachheit 
und Form vorgetragen und in ben Lehrbüchern dargeboten werden. 
Damit die Erfaffung des Unterrichtsftofjs den Schülern erleichtert, 
geündlich vertieft und nachhaltig eingeprägt und ein jeit gegliedertes 
und einheitliches Geiftesleben erzeugt werde, muß Einheit bezüglich 
der Lehrperſon, des Lehrſtoffs und der Behandlungsweiie berrichen; 
in einem Gegenſtande darf aljo nur ein Lehrer unterrichten, ein 
Schriftfteller bildet den Mittelpunkt und Ausgang aller Unterweiſung 
in einer Sprache ober in einer Lehre bergeftalt, daß bie Dibattif zu 
einer vernünftigen Sonzentration führt; ber dem Schüler gebotene 
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zum @ejeg und 
dieſes Verfahren muß ſich in einem langjamen, ftetigen 
weifen Fortichreiten vom Nahen zum Entfernteren, vom Belannten 
zum Unbelannten, vom Ullgemeinen zum Befonberen, von dem Ein- 
fachen zum Bufanmengejegteren, vom Leichteren zum ESıhivereren ſo 
vollziehen, dab das das Belannte 


was er ohne Zwang frei mit Bergrügen innerlich ergriffen und liebe» 
ne’ in fi aufgenommen bat. Daher muß auch ber 

eines Lehrgegenftandes eine allgemeine Vorbeſprechung und 
über ben Inhalt bderjelben vorausgeſchickt werden, um dadurch 


Jutereſſe des Schülers zu weden und denfelben lernbegierig zu 

; ferner muß der zu lejende Schriftfteller anzichend und fir 

bie Jugend geeignet jein, damit ſich der Schüler zum Juhalt Hin- 

fühlt und im die Leltüre gern weiter eingeht; und endlich 

muß alles fo dargeboten und gefchret werden, daß der Schüler als · 

bald einen Nupen von dem Gelernten verjpüret und dadurch immer 

neues Intereſſe für den Unterrichteftoff und Luft zu weiterem Streben 
gem 
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thodit hat Natke befonders den Sprachunterricht behandelt, und zwar 
hat er bier nur deutſche Schüler im Auge. Im Spradhunterricht 
betont Ratte die rationelle Pflege des Sprachgefühls, indem dem 
Kinde möglichit viel vorgejprochen und das Aufnehmen der Sprache 
durchs Gehör dem Aufnehmen durchs Geficht vorangeitellt wird; die 
Regeln follen erſt dann hinzutreten, wenn das Sprachgefühl bereits 
im Schüler geweckt ift, und follen nur das befräftigen, was ber 
Schüler während der rationell gefeiten Leltüre jchon gefühlt hat. Im 
Zejeunterricht empfiehlt er eine Art Schreiblejemethobe, das gleich“ 
‚zeitige Kennenlernen ber Buchftabengeftalt durch Erklären ber Form 
und Vorjchreiben und das Buchitabenbenennen durch Vorfprechen; 
ber Schüler fchreibt dann in das Schreibheft, wobei ihm der Lehrer 
die Hand führt und ihn die Federhaftung lehrt, auch fommt das 
Vorjchreiben mit voter Tinte vom Lehrer und das Nadjziehen mit 
ſchwarzer Tinte vom Schüler in Anwendung. Das eigentliche Leſen 
ſoil dam durch Syllabiven, ſilbenweiſes Vorleſen und Nachſprechen 
an religlbſem Lehrftoff gelernt werben. Für den meiteren Sprach⸗ 
unterricht forbert Ratte beftimmte methodiſche Lehrbücher, deren In- 
halt in eine beftimmte Anzahl von Lektionen eingeteilt ift, fo daß 
man wiſſen Lönne, wie raſch man es lernen könne; jebe Lektion fei 
turz, jo daß man in einer Stunde damit fertig werde. Jede Lektion 
muß zuerft vom Lehrer vorgelejen werden, und zwar mehrmals und 
fangfam, dann wiederholt und dadurch jo dem Gedächtnis eingeprägt 
werben, daß auch die Schüler den Stoff fertig lefen können; die Er- 
Uärung fei Wort, Sage und Sacherklärung und erftrede fich nur 
aufs Wichtigfte, Daran jchliefen fich dann fortlaufende Schreibübungen, 
beren Gegenftand ebenderjelbe Leſeſtoff bietet. Nachdem bie Unfänge 
des Lejens und Schreibens erlernt find, jollen bie Bibel und das 
Spruchbuch ald Lejebuch benugt werben; bei diejer Lektüre jchidt der 
Lehrer dem wiederholten Vorleſen eines jeden Kapitels eine Inhalts- 
angabe besjelben voraus. Beim Lejen der Schüler fol auf laute 
und diafektfreie Ausſprache und auf Beachtung der Sahzeichen be- 
ſonders geſehen werben. Die beutfche Grammatik foll an dieſe Lel- 
türe angejchlofjen werben. Die Schüler fchlagen das erfte Buch 
Mofis auf, und ber Lehrer lieft: „am“ ift eine Präpofition, „Anfang“ 
ift ein Suftantiv generis masculini, — „der Anfang,“ Singularis 
numeri; „jcuf“ ift ein Verbum actionem, ift die dritte Berjon, ein 
tum, wird alſo konjugiert: ich jchaffe, du u. j. w. Die 
Ba — dies nicht auswendig zu lernen, ſondern fie hören nur 
g ben Wörtern mit dem Finger; durch das häufige 
ber Ausdrücke follen fie ich dieſelben merken. Dann 
ebt ber Lehrer eine allgemeine Erklärung der Sprachlehre und Lieft 
bie vier er derfelben — — — 
Wortſorſchung. Wortfügung) langſam wiederholt vor 
Regeln Beiſpiele aus dem behandelten Lehrſtoff; daran 
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reiht ſich dann eine gleiche Behandlung der „Abweichungen und Ber- 
enberungen“ ber einzelnen Wortarten, Überhaupt Die fpezielle — 
lehre. Erſt wenn auf dieſe Weiſe die Kenntnis ber Grammatik 
Kindern beigebracht worben ift, joll zum Latein ünesegengen —— 
Ein lateiniſcher Schriftfteller wird wegen ſeiner Sprachform und ſeines 
Inhalts nun zum Mittelpuntt des Unterrichts gemacht. Er wird zur 
erft von den Schülern mehrmals deutſch, dann lateiniſch gelejen, 
wobei Wort für Wort überjegt wird, — poäta der Dichter, cum 
mit u. ſ. w. Jede Leftion muß in einer Stunde flugs nacheinander 
erklärt, und lein anderes Wort darf dazwiſchen gerebet werden; die 
Schüler müfen ftill zuhören und mit dem Finger folgen, niemand 
wird gefragt. Sit fo der Schriftiteller ganz durchgearbeitet, jo wird 
er von vorn an gelefen und überjegt; ſiockt einer, fo wird ſchnell 
nachgeholfen. Iſt ber Schriftfteller zum drittenmal geiefem, jo wirb 
die Örammatif daran angejchlofien; der Lehrer lieft Die Formen mit 
der deutſchen Überfegung mehrmals vor und läßt fie dann am Bei- 
ſpielen aus der Seftüre üben, dann folgt der ſyſtematiſche Unterricht 
in ber Grammtit. Während der Lektüre wird der Schüler im mind» 
lichen Gebrauch der fremden Sprache geübt, und endlich wird bem 
Schüler aufgegeben, ben gelefenen Schriftfteller in feine Mutterfprache 
Keith zu übertragen, und wenn dies gefchehen ift, einige diejer 
Überfegung entnommene beutfche Säge ins Lateiniſche zu übertragen. 
Den Übungen in der deutſchen Rede und vor allem im deutſchen Auf- 
ſatze widmet Natle die größte Aufmerffamkeit. Auch die fremde 
Sprache ſoll durch den Gebrauch, nicht durch Regeln, Grammatik 
und Bolabellernen erlernt werden. Der Bebantentreis, in dem fich 
der Schriftfteller bewegt, muß daher einheitlich und einfach fein, ba- 
mit der Schüler ibn denkend erfaſſen kann. Soll ber Schüler ber 
fprachlichen Ausdrucksweiſe jeine Aufmerkfamkeit zuwenden, fo muß 
ihm bie Auffafjung des Inhaltes erleichtert werben; tennt er ben- 
jelben, jo geht die Verknüpfung ber Vorftellung und des Wortes leicht 
von ftatten, und der Schiller denkt in der ſremden Sprache. — Der 
Unterricht in ben Wiſſenſchaften und Künſten foll dem Sprach- 
unterricht niemals vorangehen, ſondern nachfolgen; am zweckmäßigſten 
ſchließt er ſich unmittelbar an den deutfchen Sprachunterricht an und 
dient alsbann dieſem zur Ergänzung umd Förderung. Daher werben 
die Wifjenfchaften und Fünfte erft in deutſcher Sprache gelehrt, dann 
tönnen fie aber auch leicht in einer fremben Sprache gelehrt werben; 
niemaf® bürjen zwei Lehren nebeneinander hergeben, jonbern immer 
erft mit einer andern begonnen werden, wenn bie vorangegangene 
beenbigt ift; nur der elementare Religionsunterricht ſoll das ganze 
Schulleben begleiten und durchdringen, Das Lehrverfahren in den 
Wiffenfchaften und Künften entfpricht durchaus bem in dem Sprach- 
unterricht vorgefchriebenen; bie Stelle bes Schriftftellers nimmt hier 
das Lehrbuch ein. Diefer Unterricht fept aljo das Worhandenfein 
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der Lehrbücher, welche eine volllommene, überfichtliche und richtige 
Darftellung ber wifjenschaftlichen Disziplinen bieten, voraus und zwar 
zunächit in der Mutterjprache. Dann wird den Schülern zuerft die 
Stellung der zu lehrenden Wiffenfchaft in ber Cyelopaedia (Allunter- 
weijung) aller Wiſſenſchaſten, hierauf die Dispofition derjelben aus 
deren Speziaftabella kurz vorgeführt und dann das Lehrbuch, von 
dem jeder Schüler ein Erempfar vor ich liegen haben muß, von dem 
Lehrer kapiteiweiſe vorgefefen und erflärt; ift fo das Lehrbuch durch - 
gearbeitet, jo wirb basjelbe Verfahren wiederholt und die Erllärung 
etwas weitläufiger gegeben, und endlich fragen die Schüler und 
bifputieren miteinander über das Gelefene. Geichichte, Geographie, 
Naturkunde, Mathematik und Geſang hat Ratte ftiefmütterlich behan- 
delt. — Aber dem Religionsunterricht hat er mehr Aufmerkfan- 
teit gewidmet, indem ev fordert, daß Religion, chriftliche Glaubens · 
und Sittenlehre, den gejamten Unterricht durchdringen und demſelben 
feine Richtung geben folle; nicht bloß follte die Lektüre für dieſen 
Zweck ausgewählt fein, fondern täglich im Anſchluß an das Spruch- 
büchlein beſondere kurze Schulprebigten in beuticher Sprache gehalten 
und ber öffentliche Gottesdienft durch befondere Schulpredigten in 
Einklang mit bem Schulunterricht gebracht werden. Er ſucht das 
verjtändnislofe Auswendiglernen des Katechismus zu bejeitigen und 
möglichjt aller dogmatiichen Formulierung des veligidfen Lehrftoffs 
aus dem Wege zu gehen. — Da bie Dbrigfeit von Gott dazu 
eingefegt ift, die Wohlfahrt der Unterthanen zu fördern, fo hat 
fie die Pflicht, die gefamte Jugend beiberlei Geſchlechts mach dieſer 
Didaktik unterrichten zu lafjen; fein Kind darf die öffentliche Schule 
verlafjen, bevor es wenigſtens fertig leſen und jchreiben kann und 
den Katechismus gelernt hat, auch muß es regelmäßig bie Schule 
befuchen. „Denm wenn man die Wahrheit jagen joll, jo ift 
den Schulen Aufrichtung und Unordnung das allerwichtigite und 
auch notwendigfte Werk in der ganzen Chriftenheit, welches fich 
ein Regent jo Hoch als feines ganzen Landes Heil und Wohlfahrt 
angelegen jein Taffen fol.“ Denn durch die Schulen, vefp. durch den 
nad) der neuen Sehrkunft erteilten Unterricht wird bie religidſe Bil- 
dung zur Beförderung eines jeben Seligfeit und Geiftestlarheit in 
weltlichen Dingen gefördert; nicht minder aber wie das Glück des 
Einzelnen voir! die ftaatfiche Wohlfahrt durch ein georbnetes Schul» 
wejen gefördert, weil dann alle Ämter „mit tüchtigen und treuen 
Landlindern befept werden Lönnen“. Die Knaben Tollen durch Lehrer, 
die Mädchen ducch Lehrerinnen unterrichtet werden; auf die geeignete 
Ausbildung der Lehrperfonen muß bie Dibattit ein bejonderes 
Gewicht legen, fie müjfen nicht nur geiftig und fittfich tüchtige Menjchen 
fein, fondern müfjen auch ganz bejonders in bie SIchrlunft geündlich 
eingeführt werben und ein ——— eſchick beſizen. Sie 
möüfjen daher durch philoſophiſches Studi tindlichen Geiftes | 





Gemeinde erfolgen. 
Natke war eine derbe, thatlräftige und unermübliche Natur, 
feft und umbeugjam bis zum Starrfinn, und doch wieder 


Teicht verzagt, verſchloſſen, geheimnisvoll und mißtrauiſch, Dann rolı 
jähzornig und berricfüchtig; aber er war ein warmer Freund der 
Jugend und des Volles, der feine ganze Kraft und fein ganzes Leben 
daran ſehte, bie zeitliche und ewige Wohlfahrt der Menfchen zu 
Gottes Ehre zu fördern. Er war ein Jbealift, der nichts Geringer 

bezweckte, als eine Wiedergeburt der gefamten Geifesölldung Kiner 
Beit im engen Anſchluß an Luthers Reformation, eine religiöje und 
fittliche Länterung und Aufrichtung des troftlofen und verfommenen 
deutſchen Vollslebens. Dieje Wiebergeburt hoffte er durch eine 
Schulverbefierung mittels einer neuen, auf dem Grunde bes wahren 
Glaubens ftehenden und naturgemäßen Lehrkunſt zu erreichen; er 
tritt daher als Belämpfer ber aus dem Beitalter der Reformation 
überlieferten Kirchlichen Unterrichtsweife auf, fucht die Schule ber 
Herrſchaft ber Kirche zu entziehen und ganz ber Leitung des Staates 
zu unterftellen. Nichts Geringere® als eine für bie Unterweifung 
der beutichen Jugend berechnete Sichtung, Feſtſtellung und fuftematifche 
Anordnung des Inhaltes aller Disziplinen menſchlicher Bildung und 
eine Darftellung ihres Inhaltes in deuticher Sprache bildete das Ziel, 
das Natle vor Augen hatte; ex gelangte zu ber für bie Entroldlung 
ber Unterrichtsfehre von außerorbentlicher Bedeutung gewordenen 
Einficht, daß nur bie Lehrweife raſch und ficher zum Siele führen 
kann, bie ihre Geſehe aus ber Natur bes menſchlichen Geiſtes folgert. 
So ibeal und beftechend dieſe Beftrebungen jedem Volksfreund und 
beſonders jedem fFürften, der es mit feiner Negentenaufgabe ernft 
meinte, war, jo ſehr deshalb auch die hervorragenditen Gelehrten 
der Zeit Ratles pädagogliche Veitrebungen verfolgten, jo war 
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doch die Natur Ratkes wenig geeignet, das Streben nach jenen hohen 
Bielen mit den gegebenen Berhältniffen in Einklang zw bringen und 
biefe Biele im Verein mit feinen Mitarbeitern zu erreichen. 
jahrelanger Vorbereitung tritt er in feinem 42. Lebensjahr mit 
feinem Werfe hervor, wird kräftig von Fürften, Städten und Ge- 
lehrten unterftügt, aber bon ber Geiſtlichteit vielfach verfolgt und 
oft don feinen Mitarbeitern treulos verlafjen und hintergangen. Sein 
Leben war unruhig wie bie Zeit, in ber er lebte; Heute wurde er 
hochgeehrt, neidlos gefeiert und umbuhlt von den bebeutendften Ge- 
Tehrten, morgen von benjelben angejchwärzt, im Stich gelafjen, ver- 
achtet und gefchmäht, verhöhnt und als Betrüger verfolgt. Und an 
diefem Scidjal trug er jelbit einen weſentlichen Teil der Schuld; 
alles ging ihm zu langſam, jeder follte fich ihm fügen, und wer dies 
nicht that, ben betrachtete er als feinen und feines „ihm von Gott 
anbertrauten und anbefohlenen Werkes, das er durchzuführen berufen 
fei”, Feind und trat ihm rückhaltlos entgegen. Dadurch zug ex ſich 
viele Feinde zu; noch mehr gejchah dies durch fein Mißtrauen, das 
teifweife dadurch hervorgerufen worden war, baf feine Mitarbeiter 
bie von ihm erhaltene Kenntnis ber Lehrlunft für ihr eigenes Werk 
ausgaben, und jeine übertriebene Zurüdhaltung in der Mitteilung 
feines Werkes jelbft Freunden gegenüber. Uber trogbem Ratte bei 
feinen Beitgenojjen mit feinen Plänen und Berjuchen mehr Tadel 
als Lob davontrug, trohdem ex thatfächlich mehr verfprochen hatte, 
als er wirklich ausführen Konnte, daß er die Wirkungen feiner Lehr⸗ 
kunft überſchähte, neben bem Brauchbaren Unbrauchbares, neben dem 
Nüglihen Wertlofes, neben ber Wahrheit Irrtum Lehrte und teils 
infolge der Ungunft ber Zeit, teils durch fremde umb eigene Schuld 
wenig erreichte, jo verdient er doch als Vorläufer einer neuen Päda- 
gogit bejonbere Beachtung, und hat er nicht vergeblich gelebt und 
gewirkt. Wie er mehr oder weniger auf ben Schultern jeiner Bor- 
gänger, eine® Vives, Montaigne u. a. ftand, fo hat er feinem großen 
Nachfolger Comenius den Weg bereitet. Die heifiiche Schulordnung 
des Landgraſen Morik von 1618, die Weimariſche und Göthener 
von 1619, ſowie der Schulmethobus des Herzogs Ernft von Gotha 
von 1642 laſſen feinen Einfluß deutlich exfennen. Mit Harem Blick 
bat Natke die Schwächen der damaligen Unterrichtsmweife im natur- 
twibrigen und mechanifchen Auswendiglernen unverftandener Regeln 
und in ber BVernachläffigung eines auf ber Natur des Geiftes und 
bes Sehrftoffs beruhenden planmäßigen Verfahrens erkannt, fie offen 
aufgededt und die Verbeſſerung mit allem Eifer angejtrebt. Seine 
pädagoglichen Grumdjäge or auf Pinholbetjäer Grundlage und 
find im allgemeinen gut und richtig; aber die — iſt oft 
an Ratte fordert die ftaatliche Durchführung des Schul- 
zwangs umd zwar nicht bloß, wie bie Reformatoren, wegen ber kirch⸗ 
lichen Bildung, ſondern wegen ber allgemeinen — und 
Sqeret, Die Widagopit vor Vekalou 





bamaligen Standpunkt der Wiſſenſchaft und Pädagogik aus erfcheint 
—— Plan ſehr beachtenswert, wenn wir auch heute nicht die 
als NRichtſchnur für die Entwicklung ber 


Wen eg 

Schrftoffs ben Einfpruch der Einfeitigleit erheben will, jo darf man 
nicht überfehen, daf bei ihm der Unterricht tro aller Hervorhebung 
ber Reallen im Grunde doch nur Spraduntereicht ift; dem 
unterricht ift immer noch ein ſehr beſcheldener Play 

er ift eigentlich bloß ein Anhängfel bes Sprachunterrichts im Sinme 
bes Berbalrealismus. Er will alfo keine neue Sprache, beziehentlich 
feinen neuen Autor beginnen, bevor das vorausgegangene — 
oder ſachliche Lehrbuch — iſt. Matte will mın nicht mit 

ofen einer neuen Sprache bie vorher gelernte ganz beifeite berg 
dielmehr ſoll fich der Schüler nebenher fortwährend jelbjtändig in 
derſelben — Überhaupt Hat Ratte es mit ſeinem a Lehr- 


einer — o ſehr num Ratte auch in 
das induttiwe Lehrverſahren betont, jo ſpielt doch im der prat- 
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tiſchen en das gebäctnismäßige Aufnehmen des Sehrfoffe 
eine große Nolle; das heuriſtiſche Verfahren ift ihm fremd. 

er verlegt den Schwerpuntt des Lernens in bie Schule, RAN: ". 
Bejchräntung ber häuslichen Arbeiten und bie Vorbereitung derſelben, 
damit nicht die Schüler durch das Auswendiglernen gänzlich unver- 


ftandener Stoffe, die in keiner Weife vorbereitet oder erläutert waren, * 


gequält werden und dadurch Luſt und Liebe am Lernen verlieren. 
Dagegen unterjchägt er ben intellektuellen und fittlichen Wert bes 
abfichtlichen Memorierens. — Um größten find Natles Verdienſte 
auf dem Gebiete des Sprachunterrichts, hier hat er wirklich neue 
Wege geiiejen, wenn auch diejelben nicht völlig richtig find; er ift 
ber exfte geivefen, ber bie Abfaſſung einer in deutfcher Sprache ge- 
fchriebenen wirklichen und eigentlichen beutfchen Grammatit hervor- 
gerufen und ben beutfchen Sprachunterricht methodiſch geftaltet Hat. 
Daß er ſich der Icelſamerſchen Lautiermethode im Lefeunterricht 
nicht bedient hat, obgleich fie ihm doch wohl befannt war, mag wohl 
mit ber Nüdfichtnahme auf die Orthographie erllärt werben können. 
Die Betonung der richtigen Ausfprache ber Buchjtaben und bie frühe 
zeitige Behandlung eines zuſammenhängenden Leſeſtoffs bezeichnen 
einen ſehr bemerkenswerten Fortſchritt in der Methodit des Sprach- 
unterrichts; dagegen verjäumt er es, die Schüler zum ſelbſtthatigen 
Auffinden der Gejege der Sprachlehre aus den Beijpielen des Zeje- 
ftoffs anzuleiten, der Lehrer giebt vielmehr bie Negel und belegt fie 
ducch Beifpiele aus dem Leſeſtoff. Er legte felbft Hand ans Wert 
und jchrieb eine „Deutjche Sprachlehre“, eine „Wortſchickungslehre“ 
(Flerionsg- und Nektionsiehre), eine „Wortbedeutungsiehre‘ (Wort- 
bildungstehre), eine „Lefungsiehre*, eine „Schreibungslehre”, eine 
„Interpunktionslehre”, eine „Briefe“ und eine „Redezierungsfehre”; 
alte dieſe Arbeiten find nicht gedruct, jondern nur handſchriftlich 
* erhaften. Unter feinem Einfluß erſchlen aber 1618 NKromayers 
„Deutſche Grammatica Zum newen Methods” und 1641 „Chriftian 
Gueingen Deutſcher Sprachlehre Entwurf”. Diefe Hervorhebung der 
beutjchen Sprache ift aber nicht am wenigften ſchuld daran geweſen, 
daß die neue Didattit auf großen Widerſpruch bei den Gelehrten 
ftieß; vielen berfelben erſchien nämlich bie Berufung ber beutichen 
Sprache zur Behandlung der Wiffenichaften wie eine Entweihung 
berjelben, beſonders aber zugen fie Ratles Beftreben, bie wiſſenſchaft- 
lichen Kunftwörtee zu verbeutichen, ins Lächerliche. Aber anderjeits 
hat es ihm auch nicht an Anertennung gefehlt; die Fülle feiner ge- 
funden und originellen bidaktifchen Gedanken Tonnte nicht verfehlen, 
bei allen edlen Menfchen, denen die Wohlfahrt der Menjchheit am 
Herzen lag, das größte Aufjehen zu erregen und ihm troß aller An- 
fechtungen, Zerbächtigungen und Mikerfolge ihre ——— zu 
fihern. — Sein Schüler Kromayer war ein praktiiher Mann und 
führte den Weimariichen Schulen höchſt wertvolle Berbefferungen 
W 
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Gebiet und konnte weber das wifjenfchäftliche Denken, noch die Bil- 
dungsibeale von den mittelalterlich· ſcholaſtiſchen Feffeln ganz befreien. 
Erft der von Baco begründete Realismus that hierzu den erften 
Schritt. Bon ihm, bem „großen Gebanfenerreger feiner Zeit“, ber 


zu 
— und dann ſelbſt feinem Bolt und der ſchheit = 
Weg zur Vervolllommnung leichter zu machen. Als ſchnell gereifter 
Jangling von 18 Jahren fam er aus feiner Heimat Mähren auf 
die Univerfität Herborn umb wurde hier von Alfteb in die Wiffen- | 
ſchaft, bejonders in bie Philofophie und Pädagogik eingeführt. Ulfteb 
hatte Duintilian, Ugricola, Murmellius, Erasmus, Wimpfeling, Vives, 
Sturm und bie Schriften ber Jejuiten eifrig ftubiert und ihre Be 
ſchauung ſelbſtändig verarbeitet und in verfchiedenen Schriften bar- 
gelegt. Eomenius ftubierte die Werte feines Lehrers, aber er ftieg 
a zu ben Quellen, aus denen biejer gejchöpft hatte; bei Bives 
er bortreffliche "Amweifung über die Philoſophie und die Lehr 
ki Lernweiſe und bebauert nur, daß er bie — wohl erkannt, 
aber nicht verbeffert Hatte. Die Betonung des Empirismus, ber, 
ch der getrübten Lupe ber Slate zu bedienen, das 
Si ber Natur jelbft aufichlägt, den Weg der Erfahrung betritt 
und von ausgedehnten Beobachtungen zu allgemeinen Geſehen auf- 
fteigt, und der Hinweis darauf, ah bie enfeaft nur infoweit Wert 
habe, als fie für das Leben nußbar gemacht werben Lönme, durch 
Vives war für Comenius befonbers wertvoll. Die Werke des Baco 
ars ihm en „geluiten Schluſſel * Naturerlenntnis und den Weg, 
auf welchem bie von Bives aufgebedten — beſeltigt werden | 
tonnten; Bacos Sinn für das Peaktifde und feine Kihtung auf | 
die Erfahrung ſagten des Comenius Beifeoricitung befonders zu. | 
Eomenius bedauert nur, daß Baco nur den Schlüffel zur —— mit · 
geteilt, ihre Geheinmſe aber nicht erſchloſſen, EN dies der Zu- 
Eunft überlafjen habe. Dem Comenius, deſſen Sinn auf das Ganze 
gerichtet war, war ber Weg Be Induktion zu langjam; er eilte 
ihm durch eine, wenn auch nicht endgültige, jo Sn do 
Bufammenfaffung des menjchlichen Wiffens in feiner — 
se. In einer Zeit, wo e8 noch ee an, das —— 
blet menſchlichen Wiffens zu umſaſſen, das hochſte Biel 
menfchlichen A ericheinen, Gieie aan 264 * vollftändig 
je zu gehalten. Auch bie ee Campa- 





nellas Hat ee Eeltanſcaauug beeinflußt; im weſent · 
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Te en N ET Comenius fchäpte bie 
er ie allm Defeat ſehr hoch, jah im ihr 
Gemein jentlichen Zeilen ji I 


fi jedem zur Prüfung i 

ſich Comenius eine ———— aus ben 

menten: bie Erfahrung mittels ber Sinne bieten 

— bie Vernunft die Erlenntnis BI van Je fe a ie 
den Einneserfahrungen fiegt; die Offenbarung bietet 

= Bat um jo — * näher fie ben geugniſſen ber 

werben kann. Der 
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dabei nicht zu ee, ſchon — feiner Stbieneit 
Univerfitäten Heidelberg und 
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Didactica magna zum Ausdrud kommt, umfaßt: 1. Die Entwicklung 
bes Ziels ber Erziehung und der daraus hervorgehenden Folgerungen; 
2. die Darlegung der Erziehungsmethobden und 3. bie Lehre von den 
Erziehungsanftalten. Als Ziel ber anne Iaalrae ichnet Comenius 
die Bildung des Kindes zum Menſchen, der ejtimmung, das 
Leben bei Gott, erreichen kann; das iſt — die wahre Humanität, 
die mit dem Chriftentum zujammenfält, Den Menichen betrachtet 
Comenius im Sinme der Bibel als Krone der Schöpfung, der zu 
Gottes Ebenbild geichaffen ift und daher nach dem Leben in Gott, 
nad) der ewigen Seligleit fteeben muß; das irdiſche Leben ift eine 
Vorbereitung für die ewige Seligfeit. Er joll hier auf Erden ein 
vernünftiges Geichöpf werben, das die übrigen Geſchopfe beherricht. 
Dazu ift nötig, daß er alles Geſchaffene erkenne und benenne (Bildung), 
alles nach feinen — a anorbne und auf nüßliche Weiſe 

he eugenb) und das Ebenbild Gottes 
werde (Frömmigteit). rei Richtungen ift das Biel ber 
Erziehung eingejchloffen, alles übrige — Geſundheit u. j. w. — iſt 


ihnen untergeordnet. Dieje breifaige Richtung des Ziels entfpricht 


Segenftand ber Nachahmung (die Ordnung in ber Weltregierung) 

endlich, Gegenftand des Genuſſes (die Gunft der Gottheit), Das 
menſchliche Geiftesieben beftcht aus Cinficht, Willen und Gewiſſen; 
die Einficht ve ber Bildung, ber Wille muß von der Tugend gi je 


— 

bie % ildung ak 

Erzielung von —— und Frommigteit. — Damit der Menſch ice 
‚Biel erreichen Tann, hat Gott die Anlagen — in ihn gell 
Erziehung bat diefe nur zu entwideln; es ift nicht nötig und mög, 
von außen etwas in ben Menſchen Hineinzutragen, fondern was als 
Keim im ihm liegt, eh DARM een enhriic werben. Ein — 

‚ Leben der Wenſch, ein 
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Nas ee ee j 
en in ber Aufmertjamteit, die bie Eindrüde vom 
außen aufnimmt, ——— 


fie in ftärferem Grade. Über bie Tiere erhoben hat Gott den Men- 
ſchen aber durch den ihm in bie Seele vom Gott gehauchten 


offenbart fich, wie —— oben erwähnt torben ift, in der 
bem Willen und dem Gewiſſen. Comenius fucht hier die Unficht 
des Ariftoteles bon ber mit bem Leib verbundenen Naturjeele mit 
ber feines Zeitgenoffen Cartefius, der Leib und Seele ſcharf von- 
einander trennt und für bie Ietere das Exkenntnis-, Willens und 
Erinnerungsvermögen annimmt, zu vereinigen. Der Menſch ift aus - 
geftattet mit den Sinnen, den allzeit wacjamen Spähern und Kund- 
Maftern; fein Geift gleicht der fruchtbaren Erde, die allerlei Samen 
in ſich aufnimmt, das Gehirn dem Wachſe, dem befiebige ‚Siegel auf- 
gebrüdt werben, dabei befigt der Geift einen raftlofen Wiffenstrieb; - 
dab ber Menſch zur Tugend beſtimmt ift, ergiebt fich daraus, dat 
er ein natürliches Wohlgefallen an aller Harmonie hat und in feinem 
ganzen Wefen jelbft Harmonie ift. Die Seele bes Menfchen gleicht 
einer Uhr; bie treibenden Gewichte find die Gefühle, die den Willen, 
das Hauptrad ber Bewegung, Ienten; ber Perpendilel, der die Be- 
mwegungen regelt, ift bie Bernmft; bie übrigen Kräfte und Be- 
mwegungen ber Geele find bie Heinen Räder, die dem Hauptende 
folgen. Iſt alles im richtiger Ordnung, jo folgt die Harmonie ber 
Tugend daraus. Da ber Menſch nad) dem Bilde Gottes gefchaffen 
it, jo müffen auch die Wurzeln ber Religion in ihm Tiegen. Dieſe 
Naturanlagen find nun zwar, wie Comenius auf Grund der biblifchen 
Darftellung amminmt, durch den Sündenfall geſchwächt, aber nicht 
aufgehoben worben; die Exbfünde ift durch Ehrifti Blut überwunden 
und dadurch bie urfpringliche Reinheit ber Seele in der Möglichteit 
wieder hergeitellt mworben, aber nur dann, wenn fich die Kindesnatur 
in ber b bie Taufe neu empfangenen Gnade bewahrt und von 
ber Welt unbefledt erhält. Die Freiheit des Willens läßt Comenius 
unbefchrärftt beftehen, fie ift ihm ſogar das höchfte Stück der geiftigen 
Austattung des Menſchen. — Die Notwendigkeit der Erziehung 
weiß Gomenius, weil ihn feine Pigchologie hier im Stiche läßt, nur 
durch den Hinweis auf die Erfahrung zu begründen. Erziehung und 
Bildung find für alle — beiberlei Geſchlechts und ohne Unter- 
ſchied bes Standes nötig, denn alle find Gottes Ebenbild und zu 
feinen Werkzeugen beftimmt und follen Menſchen werden, — Die 
Erziehungspflict —— zunãchſt den Eltern * aber die ee 
geftaftigteit des Lebens und die mannigfachen Anforderungen bes 
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Berufs, ſowie bie — ——— der meiſten Eltern fordern 
unbeb; die Schulen; auch ift es bienlicher, die Kinder gemein- 
— zu erziehen, weil die Jugend mehr durch Veifpiele a Bun 
egeln geleitet wird. — Gemeinfame Schulen müſſen an allen 
— als — — — der geſamten end 
beiberlei Geſchlechts und ohne Umerſchied des Standes errichtet 
werben. Sie müſſen alle ben Grund legen zur Bildung, Tugend 

und Frömmigkeit; fie follen wahre Werkftätten der Humanität 
Solde Schulen dermifit Comenius; auf ben Flecken und Di 

fehlen fie ganz, in den Städten beftehen nur Schulen für bie Hr N, 
deren Methode hart ift, die Gottesfurcht und Sitte vernachläffigen 
und in langer Beit nur mangelhafte SKenntniffe der Jugend beir 
bringen. Beſſere Schulen müfjen alfo vor allen Dingen errichtet 
werben. — Das ift aber nur möglich, wenn Ordnung in alle Dinge 
bes Schulunterrichtd kommt, wenn Beit, Stoff-und Schriveife kunft- 


gemäß georbnet werben. Diefe Kunftgemäße Ordnung bes Unter- 


ft 

richts ift jeine Methode. Die zichtige Methode ift die Kunft, allen 
alles zu lehren; fie ift, wie jede Kunft, in iehter Linie eine — 
ahmung der Natur. Daher muß die Methode der Natur br 
meifterin folgen; es muß alles in ihr wie alles — 
geſehmaßig fein. Da bie Anlagen der Menſchen Beh 
miüffen die Menſchen im Unterricht verfchieden 
ber Lehrer muß jebes Kind nach feiner Natur behan — ge ie 
Menſchen befiten doch alle menjchliche Unlagen und follen alle zu 
bemfelben Ziele hin erzogen werben, daher ift eine gemeinfame Er- 
giefung in den Schulen möglich. — Die Schule foll eine Werkftätte 

Menſchlichteit und ein Vorbild bes Lebens fein, in welcher alles 
getrieben wird, was ben Menjchen zum Menfchen, was ihn weile, 
rechtſchaffen und fromm macht. Bor allen Dingen müffen aber die 
Hinderniffe eines erfolgreichen Unterrichts entfernt werben; daher 
muß durch rechte Ernährung, Bewegung und Ruhe der Körper ge- 
pflegt und gefund erhalten werben, weil er Wohnung und Werkzeug 
der Seele ift. Da bie Gejamtheit ber uns umgebenden Welt eine 
San — muß fie auch als Einheit erfaßt, es darf fein weſent · 
liches Gebiet derſelben für bie Erkenntnis unberückſichtigt gelaſſen 
werben. — ——— darf daher nur in einem Mehr 
oder Weniger ber Weiterfül und Vertiefung, nicht in ber nr 
ftändigfeit ober ———— —— hr ausbdrüden; „es 
muß allen al er erite © ber 


Biffen und geiviffermaßen Whviffen befaft, in der Erkenntnis Gottes, 
der Natur Dan muß Ertenntnis 


er Natur und in ber er Sumfl eine vollfommene 
dieſer drei ea Pr * —— wenn fie — 
wahr und geordnet die Erkenntnis, wenn bie Dinge 


fo, wie fie find, erkannt — was nur durch Ag Pe A 


nei 


ſchieht. Die Natur ift vorzugsweife das Feld, as dem — 
tenninis der Ideen fu { 
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ein folcher fein, ba bie Schlifer, die im die Welt 
ſchauer, fondern als Handelnde eintreten, den — den 
das Ziel von allem Hauptſaächlichen, * da — 
merten gelehrt werben, damit ihnen im dieſer Welt 
Unbelanntes vortomme, daß fie nicht im ftande wären, 
beſcheidenes Urteil abzugeben und es zu dem 
Hüglich, ohne —— — zu verwenden. 

bei der Auswahl Lehrftoffes bie Bildung Da Wie 
weiſen, — und frommen Menſchen, ober, 


e 
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künftige Leben betont 
alles Unmüge jol aus dem Unterricht — 
dieſem Gefichtspunft aus fordert er auch den Unterricht J 
Nutterſprache und in den Realien. Ex eifert gegen das ſeither 
pflegte Wortwiſſen, das nur eine Scheinbildung erzeuge, da es 


BaRHE 


der 
an exfter Stelle, —— 
Sprag jertigteit erſt an dritter Stelle erſtrel „Worte jollten 
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allmähliche, ungezwungene Entwicklung foll beim Unterricht genau 
nachgeahmt werden. „Das Lernen ift dem Menſchen natürlich, Leicht 
und lieb, weil Gott dazu nicht nur die Mittel, fondern auch die Luft 
gegeben hat. Denn das Lernen ber Stenntnife ift nichts als Un- 
und Durchſchauen. Da das Lernen aljo ein ganz natürlicher Vor- 
gang iſt, jo muß man, um das vichtige Verfahren dabei zu finden, 
beachten, wie die Natur verfährt, wenn fie etwas ſchafft, oder mie 
fie fich verhält, wenn in ihr etwas vorgeht; und dies muß man auf 
die Natur des Erkennens vichtig anwenden. Erziehung und Unter- 
richt haben die Geſehe ihrer Einwirkung aus bem Entwicklungsgange 
abzufeiten, wie er vor unferen Augen in der organifchen Natur ftatt- 
findet.“ Das iſt der zweite Grundſatz ber Didaktit bes Comenius. 
Zur Entwicklung feiner Unterrichtsgeumdfäge bienen ihm hauptſächlich 
die Entwiclung des Baumes aus dem Samenkorn und die bes Vogels 
aus dem Ei; er fahte die naturgemäße Entwicklung als diejenige 
auf, die das Geſchöpf zu bem werben läht, wozu es gemäß feiner 
von Gott beftimmten Idee werben joll. Daraus folgen für ihn 
wieder folgende Grundbjäge fir dem Unterricht, die dem genannten 
zweiten Grundſatze untergeordnet find, 1. Wie die Natur haupt- 
fächtich im Frühling fchafft und wirkt, jo ſoll die Bildung im Lebens- 
feühling beginnen, das ernfte Studium in die Morgenjtunden gelegt 
umd alles Lehren und Lernen der Ultersftufe und der Faſſungstraft 
des Kindes angepaßt werden; von da an muß ber Unterricht ftufen- 
mäßig fortfchreiten. 2. Die Natur bereitet jih ben Stoff ſelbſt zu, 
ehe fie anfängt, ihm zu geftalten; jo jol auch für den Unterricht 
durch Bücher und andere Hilfsmittel der Stoff vorbereitet, der Ver- 
ftand vor ber Sprache gebildet, die Sprache aus den Schriftjtellern 
und nicht aus der Grammatit erlernt, und bie realen Lehrfächer 
ben sprachlichen, bie Beiſpiele den Negeln vorausgefchidt werden. 
3. Die Natur wählt für ihre Verrichtungen ein geeignetes Objelt 
oder bereitet es fi) wenigftens zu, daß es geeignet werde; daher 
muß man auch, wenn irgend ein Lehrfach begonnen wird, ben Geiſt 
der Schüler dafür empfänglic) machen und alle Hindernifie dem 
Schüler aus dem Wege räumen. 4 Wenn bie Natur etwas beginnt, 
fo hört fie nicht auf, bis fie es vollendet hat; alſo darf auch bie 
Bildung nicht eher abgebrochen werben, bis ber Menfch weife, recht» 
ichaffen uub feomm ift. 5. Die Natur verwirrt ſich nicht bei ihren 
Werten, jondern gebt in ftrenger Ordnung, eins nad) dem andern 
bildend, vorwärts; fo follen auch die Schüler gleichzeitig nur von 
einem Schrfach in Unfpruch genommen werben. 6. Die 
ginnt ihre Thätigleit von innen heraus; daher muß auc) der Unter- _ 
— mit ber Erkenntnis der Dinge beginnen, dann das 
und weiterhin Sprach und Handfertigkeit bilden. 7. Die Natur 
ihre Bildungen mit dem Allgemeinften und hört bei 
jonderen auf; es müffen daher im Unterricht erſt die Grundlagen 
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jamten Bildung gelegt werben, fo baf bie nachfolgenden Studien 
2 Weiterentwicklung der früheren find (lonzentriiche Streife). 8. Die 
Natur macht keine Sprünge, fie ſchreitet ftufenweife vorwärts; fü 
muß auch im Unterricht der Lehrſtoff ftufenmäßig angeordnet 
das Heutige das Geftrige befeftigen umb dem Morgenden ben 
bahnen, das Spätere auf das Frühere fich gründen. 9. Wie 
Natur in ununterbrochener Verknüpfung alles zujammenfaßt, jo maſſen 
ſämtliche Studien ein zuſammenhaͤngendes Ganze bilden; alles Ber- 
wanbtichaftfiche muß beftändig verknüpft werden zu einem Ganzen, 
in bem alles aus einer Wurzel hervorgegangen ift, alles an feinem 
eigentümlichen Ort fich findet und ber urfächliche Zuſe 
überall zu erkennen ift. „Es kann nichts feft unb gebiegen fein, ala 





* was in allen feinen Teilen zujammenhängt.” (Sonzentration) Die 


Einheitlichteit des Unterrichts verlangt auch, daß jebe Schule bezw. 
Kaffe nur einen Lehrer hat, ber Unterricht für alle Schüler 

jam ift (affenunterricht), gleiche Bücher in einer Klaſſe gel 
werben und die Bücher verjchiedener Stufen fich nicht ſowohl dem 
Stoff, als vielmehr der Form nad) voneinander unterjheiben müljen, 
— alle jollen alles behandeln, aber die früheren nur das Allgemeine 
Bringen, die fpäteren das Beſondere. Die lehtere Forberung des Komenius 
darf aber nur in bem unter 7. bezeichneten Sinn aufgefaßt werben, Tonft 


widerſtreitet fie feinen anderen Grundſätzen, denn ein vorausgefi 


Abriß des Ganzen ift etwas anderes als bie einfachiten Anfangsgründe 
und fteht auch im Widerſpruch zu jeiner Forderung, vom 

um Aligemeinen zu gehen, zum induftiven Verfahren, bem er doch 
Hutbigt. 10. Wie im Samentorn ber Trieb zur Ansgeftaltung Liegt 
und durd) das Sonnenlicht zur Entfaltung angeregt wird, jo muß 
auch im Schüler der Trieb zur felbftthätigen Entwicklung angeregt 
werben; der Lehrer muß den Stoff fo vorbereiten, daß ber 

fr bie Form empfänglich und das Serhen angenehm wirb. Er— 
weckung des Lerneifers und Interefjes.) „Es müfen Ziele gefteckt 
werben, damit der Schüler fieht, wo er fteht und was er treibt." 
Das Licht, welches den Lerntrieb weckt, ift die Aufmerkjamleit; ber 
Lehrer wird fie rege halten, 'wern er immer Unterhaltendes und 
Nüpfiches bringt, wenn er die Geifter vor Beginn ber Urbeit ’ 
Empfehlung fih geneigt macht oder durch Fragen anregt, ſel es 

das Voransgegangene, um jo mittels des Bufammenhangs 
nachfolgenden Newen überzuführen, ober ſei es in 2 

Neue ſelbſt, damit fie fich ihrer Ummiffenheit bewußt 

um fo größerem Eifer das Neue erwarten. ing 


+ bie Pflanze Wurzeln in bie Tiefe treibt 





was fie zu Blüte und Frucht nötig hat, fo 
angeleitet werden, durch eigne Beobacht 

ſich zu nahren, Blüten und Früchte zu 6 
Bildung ift die finnfiche Anfchauung; 
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— durch 9 en Gedächtnis — 
der verarbeitet die Ein; Jana zu ber 
Einheit der Begriffe, und aus biejen tonfteufert Die ürteilstraft das 
ſichere Wiſſen. Dieſem phyſiſchen Verlauf muß ſich der Unterricht 
anſchließen. „Weil nichts in der Erkenntnis ſich befindet, als was 
vorher in den Sinnen war, jo empfängt der Geift den Stoff aller 
Gedanken von den Sinnen. Es ift aljo nötig, dad der Anfang aller 
Erkenntnis allzeit von den Sinnen ausgehe. Nicht Schatten ber 
Dinge, ſondern bie Dinge jelbft, welche auf bie Sinne und die Ein- 
bildungsfraft Eindruck machen, find der Jugend nahe zu bringen. 
Mit realer Anſchauung, nicht mit verbaler Beſchreibung muß ber 
Unterrich it beginnen. Aus folcher —— entwickelt ſich ein ſicheres 
Wiſſen.“ Fehlen die Dinge, jo müſſen Modelle oder Abbildungen 
berbeigefchafft werden. Die Unterfchiede der Dinge muß man recht 
hervorheben, damit die Erkenntnis eine recht Hare werde. Alles 
was gelehrt wird, muß mit Gründen der Vernunft, d. 5. mit An- 
gabe der Urfachen gelehrt werben. Der Unterrichtsftoff muß dem 
Schiller als Ganzes vor die Augen treten; hierauf folgt bie Be- 
trachtung der Zeile in einer ſolchen beftimmten Ordnung, daf bie 
Entftehung bes Ganzen dabei berüdfichtigt ift (gemetifch). Bei jedem 
Gegenftand verweile ber Lehrer fo lange, bis er völlig aufgefaht ift. 
Wie die Natur Fräftigt und belebt durch häufige Bewegung, jo muß 
ber Unterricht Dauerhaftigfeit und Gebiegenheit erzielen durch. Wieder- 
holung und fortdauernde Übung. „Man lehre nicht bloß verftehen, 
fondern auch ausfprechen und antoenben.* (Stufen bes Lernprogefies.) 
„Die Sprachtenntnis muß an das Realtiffen gebunden fein,“ das 
war ber dritte Grundjag der Dibaktit des Comenius; aller Sprach- 
unterricht muß baher zugleich Sachunterricht jein. Die Lektüre muß 
die Grundlage, die Grammatik das Abgeleitete fein, die Regeln müſſen 
aus ben Beijpielen entwicelt werden. Man lafje nichts auswendig 
Ternen, als was erfaßt und verftanden ift. Die Künfte werben praf- 
tiſch erlernt; für jede Thätigfeit muß eine beitimmte Norm und Form 
aufgeftellt werben, bie Übung mit Einzelheiten, nicht mit dem Ganzen 
begonnen und fo lange fortgefept werben, bis die nötige Fertigfeit 
erreicht iſt. Die Schäfer müffen bei allem Lernen felbjtthätig jein, 
nicht, wie Ratte verlangt, ſtumm dafigen und nur zuhören, denn fie 
Ban im Leben nicht Zuſchauer, fondern Handelnde fein. Beſonders 
aber bie Selbſtthatigteit bes Lernens gefördert, wenn der 
t, wodurch auch die Mitfchüler 
erfährt, ob das Wor- 
cder *. — ſollen die beſſeren — 
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Stunde, während alle zuhören, wieberholt vorzufejen und, wenn e 

der Erflärung bedarf, Dies —— turz und leicht 

geben, fo daß nichts umverftanden bleiben kann. Hierauf 

der Neihe nach mwiederlefen, und während der eine deutlich und —3— 
ſtandlich vorlieſt, haben die andern in ihr Buch zu ſehen und flill- 
ſchweigend nachzulefen. Nach Verlauf von einer halben Stunde werben 
die Fähigeren imftanbe fein, das Gelefene auch ohne Buch zu wieder⸗ 
holen, und fehliehlich auch die langjameren Köpfe. Die Kamiktagee 
ftunden dienen nicht etwa dazu, Neues zu treiben, fondern nur das 
vormittags Getriebene zu befeftigen, teils durch Abfchreiben aus dem 
Buch, welches nach und nach von den Schülern ganz abgeichrieben 
werden fol, teils durch Wettarbeiten.” — Um den Schülern ben 
Aufenthalt in der Schule angenehm zu machen, jollen die Schul 
zimmer heil, veinlich und mit Bildern gejchmücdt fein, au welch 
lepteren zugleich Sinne, Gedächtnis und Geiſt der Schüler gebildet wer⸗ 
den. Für jedes Schulhaus verlangt Komenius einen Spielplag und einen 
Schulgarten. Das Spiel foll eine Erholung von ernfter Arbeit In 
foll ber Geſundheit bes Leibes und Geiftes dienen pie, 

foll aufhören, ehe das Sind feiner überdrüffig wird, 


Aufſicht des Lehrers ftattfinden; an planmäßige — — 


dentt Comenius noch nicht. — Bezüglich der ſittlichen Bildung 
iſt Comenius der Anſicht, daß die Tugenden, die im Grunde alle nur 
eine, nämlich Bethätigung der tugendhaften Geſinnung find, nur durch 
bie Prazis, die Gewöhnung von zartefter Kindheit an, gelernt werben 
önnen. Das Veifpiel der Erzieher iſt der befte Lehrmeifter; ihm 
find jedoch, um die Nahahmung zu berichtigen, zu — und zu 
färken, Vorſchriften und Lebensregeln beizufügen. — ine Schule 
ohne Zucht ift eine Mühle ohne Waller.“ Die Strafe” ift nicht als 
Vergeltung für begangenes Unrecht anzuivenden, jondern zur Ber- 
hitung zulünftigen Unrechts. Wegen mangelhafter Leiftungen ſoll 
überhaupt nicht geſtraft werden, denn hier iſt nicht der Schliler, 
ſondern der Lehrer der Schuldige; nur der Sitten wegen ſoll eine 
Strafe verhängt werden. Die bejte Weiſe der Zucht Ichrt bie Sonne, 
welche immer Licht und Wärme, oft Regen umd Wind, jelten Donner 
und Blig zufendet; ber Erzieher joll ihr folgen und vor allen Düı r 
durch fein beftändiges Beifpiel, oft durch belehrende, ern 

auch fcheltende Worte, felten aber durch gewaltjamere 

Jugend auf der Bahn ber Pflicht erhalten. Die 






niederſchlagen, ſondern erheben und fördern, ſoll 
nicht gewaltiam das Beſſere herbeiführen, joll 
erzeugen, ſondern die Liebe erhalten. — Bejo 
Comenius Anfichten über die Schulorga 

der Dinge die Ordnung ift, jo muß and 


m 


1. Die Entwidlung ber Erziehungswifenfhaft unt. d. Einfl. d. Realismus. 255 


entwickelt, jo muß auch die geiftige Entwiclung bis dahin zu einem 
gewiſſen "Abichtuß lommen. Innerhalb dieſer Beit giebt es vier 
Entwidlungsftufen von je ſechs Jahren. Auf an 1. Stufe ift die 
finnliche Anſchauung die Hauptfache; fie wird in ber er Mutterſchule 
gepflegt. Sie foll in jedem Haufe fein; die Erziehung liegt Fee 2 
der Hand der Mutter und muß fich neben ber a 
auf Wien, Tugend und Frömmigkeit beziehen. Es foll bier vn 
Stammunterricht für allen folgenden Unterricht von ber Mutter an 
der Hand eines von Gomenius verfaßten Buches (Informatorium 
der Mutterjchule) erteilt werden. Zur Unterftügung der Sinnes- 
anfchanung ſoll ein Bilderbuch dienen; die Mutterjprache ſoll durch 
Vormachen und Übung beigebracht werben. Im weientlichen haben 
wir hier einen Unterricht, der dem heutigen Anfchauungsunterrichte 
ähnlich iſt. Wuch das Spiel und die freie Beichäftigung foll die 
Mutterfchufe pflegen. Daneben follen duch Fabeln und Märchen 
Verſtand, Einbildungskraft und Gemüt genährt und Iehteres beſonders 
durch ben Gefang gepflegt werben. Die Hauptfache ift freilich die 
Erziehung zu guten Sitten, zu Tugend und Frömmigkeit; Beifpiel und 
Gemöhnung find bier die Haupterziehungsmittel. Auf der 2. Stufe 
treten die inneren Sinne hervor und drängen auf Beſchäftigung ber 
Einbildungskraft und des Gedächtnifjes und nach Übung von Hand 
und Sprache als ausführende Organe dieſer Kräfte. Dies hat bie 
Mutterſprachſchule zu beforgen. — —— verlangt, daß die geſamte 
Jugend zuerſt in einer und derſelben Schule, der mutterſprachlichen, 
gebildet werde; „denn es müſſen alle zufammen bahin geführt werben, 
wohin fie zufammen geführt werben können, bamit fie ſich gegenfeitig 
beleben, anregen, anftachefn und alle zu allen Tugenden, auch ber 
Beicheidenheit, Eintracht und gegenfeitigen Dienftbarkeit gebildet werben. 
Daher darf man fie auch nicht jo frühzeitig voneinander trennen und 
nicht etwa einigen an er u geben, daß fie mehr 
als die übrigen fich felbft mohlgei find ya — neben ſich 
verachten; bei einem ſechsjahrigen ſchon beftimmen zu wollen, 
für welchen Beruf es geeignet fei, ob für bie —— ober für 
ein Handwerk, ſcheint eine ae Übereifung zu fein, denn weder 
die Sräfte des Geiſtes, noch Luſt und Neigung geben fich hier bin- 
zeichend und, er wird Be beffer zu Tage sel Und es 
nicht bloß di ie Kinder der Meichen, Abeligen und Beamten zu 
dei ee A bloß u die — Schule 
und die übrigen — jen wären.“ 
A endet fich Comenius gegen feinen Lehrer 
n — bie ſich jpäter vor- 
Mutterfprachichule, diejenigen 





Berufsarten andesinterefi andergehen 
Mutterſprachſchule ſoll ſich in jedem Gemeinweſen befinden vom 
6.—12. Jahr beſucht werden. In ihr ſoll das Kind lernen: 1. bie 
Mutterjprache fertig leſen, orthographiid; und —— richtig 
ſchreiben und das Nötigfte aus der Sprachlehre; 2. Nedinen mit 
Biffern und am Rechenbrett; 3. Raumlehre bis zum Ausmeſſen der 
Längen, Breiten und Entfernungen; 4. Singen ber 

Melobieen; 5. igion und zwar Pialmen, 

mus mit Bibtifchen chichten und Bibeljprüchen, ſowie bie mit Bei- 
fpiel zu erläuternde und in kurze Regeln zu fafiende — 
6. die Elemente der Staats- umd Wirtichaftslehre; 7. Grundzüge ber 
Weltgefhichte; 3. Weltkunde, das Wichtigfte aus der mathematifchen, 
phyfitaliichen und politifchen Erdlunde; Europa eingehend, befonders 
aber das Waterland; 9. Gewerbelehre fo weit, daß die Schüler mit 
ben allgemeinften Kunftgriffen befannt werben, damit fie bezüglich 
deſſen, was im Leben vorkonmt, in feiner gar zu großen Unkenntnis 
fi) befinden. Die Mutterfprachicjufe ſoll aljo die 

zu allem, was im jpäteren Leben vorfommt. Sie gliebert is in 
ſechs auffteigenbde Klaſſen; jede Klaſſe hat ihr Buch, 5 welchem ber 
Lehrftoff, organiſch, der Stufe gemäß, bearbeitet ift (diefe Bücher 
find aber niemals von Comenius bearbeitet worden); jede Mafle 
bat vormittags den Unterricht für Die geiftige Ausbildung und nach⸗ 
mittags fir. Die Übung von Hand und Stimme. Der 3. Stufe vom 
13.—18. Lebensjahr ift das Verlangen eigen, die auf den früheren 
Stufen getvonnenen Vorftellungen und Begriffe mit der Schärfe des 
Urteils zu durchdringen, zu vergleichen und Die gegenjeitigen Ber- 
bäftniffe und Beziehungen ber Dinge zu einander Marzulegen. Dieje 
Aufgabe ſoll die Lateinjchule loſen; fie ſoll eine erichöpfende Kenntnis 
bes Bejamtkreifes ber Wiffenfchaften, ſowie vier Sprachen 

ſprache, Latein, Griechiſch, Hebrälfch) dem Schüler vermitteln. Eine: 
folche Schule fol fich in jeder größeren Stadt befinden und foll die⸗ 
jenigen Schäler aufnehmen, welche bie a. we 


haben und fi bem Stubium wibmen wollen. Auch fie hat jede 

Maffen; in jeder derjelben foll neben ben Sprachen nur ein 

—— getrieben werden, nämlich: 1. Örammatila; 2. * 
'athematila; 4. Ethita; 5. Dialettita; 6. NHetorita." Bir 
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bier wohl im weſentlichen das alte Trivium und Quadrivlum; aber 
&8 ift erweitert, und Phyfit und Mathematik find der Dialektik und 
Rhetorik vorangeftellt, weil bie legteren ohne bie erfteren in ber 
Luft ſchweben würden. Weil die Geſchichte das Auge des ganzen 
Lebens ift, jo foll fie auch, in allen Klaſſen gelehrt werben und zwar 
in der eriten ein ee ber biblifhen Gefchichte, in der — 


Naturgeſchichte, in der dritten Geſchichte der Erfindungen und fünfte, 
in der vierten Gejchichte der Sitten, in der fünften eine ſolche ber 
Gebräuche und in der fechften eine allgemeine Gejchichte der Welt 
und ihrer Hauptvdffer. (Es ift eine Art Kulturgejchichte, die Comenius 
bier im Auge bat) Die höchſte Bildung ſoll die Akademie vom 
19.—24. Jahr vermitteln. — Das Schulregiment joll von In— 
fpeftoren ausgeübt werben. — In ber fpeziellen Methodik hat 
Comenius bejonders auf dem Gebiet des Sprachunterrichts fich blei« 
bende Verbienfte erworben. Im Orbis pietus bat er gezeigt, wie 
ber Anjchauungsuntereicht, ber elementare Schulunterricht, mit dem 
elementaven Sprachunterricht verbunden werben joll. Durch biejes Buch 
follen fi) die Kinder die Kenntnis der Dinge aneignen und leichter 
zum Leſen gebracht werden, indem ein figürliches Alphabet hie 
wird, —— ie Schriftzeichen aller Buchftaben und daneben das 
bes Tieres, befien Name berjelbe Buchftabe ausdrückt; fie ar en 
die ganze Mutterfprache von Grund aus und enblic) durch Be 
fegung auch das Latein leicht lernen. Comenius macht hier einen 
Verfuch zum Lautierunterricht, wie jchon Ickelſamer (1532) in feiner 
„teutichen Grammatica“ einen ſolchen in anderer Weiſe gemacht Hatte, 
bie beide vereit fpäter in der Normalwörtermethode auftreten. 
Leſen und Schreiben jollen in inniger Verbindung miteinander geübt 
werden (Schreiblefeunterricht), benn für die —— tann man 
ſich kein kraͤſtigeres Reizmittel A Leſen den! als —— F > 
Buchſtaben jchreiben follen. Comenius Leſen be 
ſteller betrieben haben will, iſt oben gezeigt worden. Zus ® 
zum Aufiag empfiehlt Comenius Abfchreibübungen, da dieſe einerjeits 
— andererſeits Sicherheit in ber Orthographie be» 
wirten. „Der Stil muß an dem Stoff nie Wiſſenſchaft und 
Kunft geübt — an dem ber — ibt wird.” 
Die Mutterſprache muß die Grundlage des Sprachunterrichts fein, 
außer ihr wird noch das Latein gründlich — jede Sprache aber 
muß mehr durch den Gebrauch, als — Negeln gelernt werben, 
Regeln jollen die Anwendung fördern und unterftüpen. Der praftifche 
Nugen fteht alfo auch beim Inst dem Comenius obenan. 


mittelung von Sachtenntnis im . Der T und 
ber barauf aufbau ntniffe wird in beftimmte mitte 
zwar einerfeits fo, daß kein Gebiet aus der Anfchauungs- 


Sqa «ret, Die Püdagogit vor Beflaloppl. 1 











erſten Sprachenpforte. 

Borhof) ſollen die gebraͤuchtichen Wörter in Sprüchlein und Satzen 
bringen, welche aus ber Erfahrungswelt entnommen find, und e 
auch mit ben wiſſenswürdigſten Dingen befannt machen; 

Schulbuch (Atrium, Empfangsfaal * Balaft) iſt eine Art Chreſis- 
mathie mit Redensarten über alle Dinge, das vierte (Theſaurus 
Schaptammer) find bie Haffiichen Schriftfteller in angemefiener Auswahl. 
— Der Religionsunterricht ſoll fich auf bie heilige — fügen; 
Gomenius überhäuft ihn aber mit Stoff und verfrüht ihn. — Im 
Realunterricht wird mit Geographie und Geſchichte der er Anfang ge 
macht, indem die Bedeutung ber Begrifje Berg, Thal, Ebene u. j. w. 
Har gemad)t werben (Heimatstunde). „Dazu follen fie die Haupt- 
punkte aus dev Welttunde fernen, bejonders Europa und das Bater- 
land." In der Mutterſprachſchule jollen die Kinder eine Geſchichte 
bes Baterlandes und in der Lateinſchule eine Art Kulturgeſchichte 
tennen lernen, 

Bewundernswert ift bie Fülle und Tiefe des Geiftes, ber Neich- 
tum bev Gedanten und bie Örofartigfeit der Beftrebungen bes 
Comenius, bie fich über die wichtigiten philoſophiſchen und päda - 
gogifhen Fragen, über das weite Feld der Erziehung und bes 
richts erjtreden, ber univerfale Blick, der das Ganze überſchaut und 
ihn befähigt, die Bedeutung ber Erziehung und des Unterricht nach 
allen Seiten für das Leben der Einzelnen, ber Bölter, ber 
heit in ftaatlicher, Lirchlicher und jozialer Beziehung zu wilrdigen, 
ihn aber doch nicht hindert, in die Einzelheiten derfeiben einzugeben; 
ber Theoretifer iſt mit dem Praltifer innig verfchmolzen. Die Grumd- 
gebanten der heutigen Pädagogik haben faft alle jchon bei Comenius 
einen Haren und beftimmten Ausdruck gefunden, ja er ſteckt noch 
Biele für unfere Zukunft. — Der Örundgebanfe feiner Schriften und 
Veltrebungen ift: Beglüdung des Menfchengefchlechtes durch die Er- 
ziehung. Er hat bie richtige Geftaltung derſelben als die Grumdii 
aller Voltswohlfahrt erwieſen; fein Bildungsideal ift, trogdem 
hier feine naturphilofopbifche Weltanjchauung ſtart beeinflußt hat, 
als humaniſtiſches ein univerjelles, ein menjchheitliches, ein ſoziaies. 
welches ſich auf die geiftige und hierdurch auf die etbliche Geftaltung 
der Gejeljchaft richtet. Er wendet fich daher gegen eine Erziehung, 
welche nur die Abrichtung für einen beftimmten Beruf in Staat und 
Kirche ins Auge fabt. — In feiner Pfychologie will er fowohl ber 
—— wie auch der Bibel gerecht werden; fie iſt bloß auf bie 

rung gegründet und durch das Dogma’ der Erbfünde verum- 
Be ir — tann daher auch nicht viel mit ihr an- 
fangen; auch ift fie nicht frei von Widerjprüchen, Denn balb vergleiche 
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ex bie Seele mit einem Pflanzenfamen, in dem fchon bie Pflanze 
enthalten ift, bald ijt fie ihm eine unbeichriebene Tafel. Seine Päda- 
gogit baut daher Comenius nicht auf die Piychofogie, fondern auf 
feine Phitojophie auf, und zwar auf den Sag: Die Normen ber 
Wahrheit muſſen von den Dingen der Natur abftrahiert werden; bie 
Vorgänge in der äußeren Natur, in ber Entwidiung bes Pilanzen- 
und Zierlebens ſollen ihm den Weg zeigen, welche die Entwicklung 
des menfchlichen Geiftes nehmen foll. Denn ba die menjchliche Natur 
durch die Erbſunde verderbt ift, jo zeigt die Piychologie uns nur 
die verderbte (gefchwwächte), aber nicht die urjprüngliche harmontiche 
Seele und ihre Entwidiung, nad) welcher ſich das Lehrverſahren richten 
Tann; die Pſychologie kann ihm alfo kein fiherer Wegweifer für die 
Erziehung fein. Die Methodik des Comenius mußte mithin zu aller- 
erſt auf Fundamente geftügt werden, die außerhalb des jehigen „ver- 
derbten“ Weſens des Menſchen Liegen, und zwar auf ſolche, in 
denen zwar nicht die menſchliche Natur, aber doch eine gewifjer- 
maßen verwandte Erſcheinung als durchgebendes Geſetz ſich zu er- 
tennen gab, nämlich auf die organiſche Natur um uns her, für deren 
Ertenntnis Baco den Weg gezeigt hatte, Alle Geichöpfe find nad 
feiner naturphiloſophiſchen Weltanichauung in ihrem Wejen gleich), 
nur in der Form des Dafeins verfchieden; in allen wirft der von 
Gott ausgehende Weltgeift ald Träger und Fortbildner der ihnen zu 
Grunde liegenden been; baher ftellt Comenius die Entwicklung ber 
äuferen und inneren Natıre völlig gleich und gründet unbebenklich, 
feine Pädagogik auf Erfahrungen und Geſetze der äußeren Natur. 
Sein Syitem dev Pädagogik leidet daher an oft durchaus ungenügen- 
der Beweisführung und an ftrenger Einheitlichteit. Regelmäßig wird 
zuerſt das aufgejtellte Naturgefeg an Beifpielen erläutert und nach- 
gewieſen, wobei oft Veritöße gegen naturtundliche Dinge vorlommen; 
feine Vergleiche zwijchen der Entwiclung der äußeren Natur umd 
der inneren und die Hierauf gegründeten Analogieichlüffe find oft 
recht mangelhaft und hintend, jo 3. B., wenn er daraus, daß bie 
Bildung des Eies nicht mit der Schafe, fondern mit dem Dotter 
beginnt, die Orunbjäge entwidelt; Die Natur fchreitet vom Leichteren 
zum Schwereren vor, und Lehrer und Schüler müfjen derſelben 
Sprache angehören. Aber der Grundgedanke, dab in allem Thun 
der Natur eine innere Einheit waltet und demgemäß auch zwiſchen 
ben Vorgängen bes leiblidjen Yebens und der äußeren Natur einer 
jeits und den Gntwidlungen des geiftigen Lebens anderſeits eine 
tiefere Übereinftimmung und ein Bufammenhang beftehen mie, ift 
wertvoll und für die Pädagogik fruchtbar geweſen. Und die neuere 
Zeit bat in der Entiwidlungsiehre uns die Ähnlichteit zwiſchen der 
Entroidlung ber organifchen und menſchlichen Natur gezeigt, was 
heute dazu bient, den Entwicklungsgang der menſchlichen Seele 
deutlicher darzulegen. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß 
18 
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troß der mangelhaften Pſychologie Comenius doch eine in ben Haupt» 
en im piuchofogiichen Sinne naturgemäße Methode zur Dar- 
ellung bringt, Und zulegt geht doch auch bei Comenius alles darauf 
hinaus, bie im menfchlichen Geiſte liegenden Keime ohne Rückſicht auf 
ihre Verberbtheit oder Schwächung und die Wiedergeburt 
zu entwideln; dieſe ſtillſchweigende Annahme und Vorausſehung 
allerdings immer wieder durch ftörende Zwiſchenbemerkungen über 
die Verderbtheit der Menfchennatur unterbrochen. Das Unklare und 
Schwankende in ben Ausführungen des Contenius erklärt fich eben 
daraus, daß er bie Kicchenfehre mit der Naturphilojophie verfühnen 
wollte; trohdem tritt aber überall bei Comenius ber Zug zue em- 
pirifchen Piychologie hervor; es regt fich in ihm das Bewußtſein, daß 
die Grundlagen des pädagogiichen Wirkens auf realem Boden zu 
fuchen find, wenn bie pädagogijchen Vorausjegungen und Mittel 
in ber That auf die „Natur ber Sache“, hier auf bie menichliche 
Natur, gegründet fein ſollen. Diefes Bewußtſein zeigt ſich bei 
Comenius ſchon in feinem Bildungsideal, das eigentlich) außerhalb ber 
menſchlichen Natur liegt (Seligkeit bei Bott), aber doch immer das reale 
Leben nicht vergefjen hat; ja, hier tritt ſogar ber Nealismus, aller- 
dings auch ein himmlifcher, oft zu jehr in den Vordergrund und der 
Humanismus, das eigentliche Menfchliche, zu ſehr zurüd; er beachtet 
zu wenig, daß ber Menſch fo durch die Erziehung beeinflußt werden 
muß, dab ſich das finnlich-geiftige Weſen desfelben jo entwidelt, daß 
das Geiftige das Sinnliche beherricht. — Bezüglich des Unterrichts- 
ziels ftellt Comenius die Nüglichkeit des Wiſſens zu ſehr in den Vorder - 
grund; hatte der Humanismus die Schule dem Leben entfrembet, fo 
wollte ber Realismus fie völlig in den Dienft des praftiichen Lebens 
ftellen; beides ift einſeitig. Die Herrichaft der Iateinifchen Sprache 
im Schulunterricht bat er exnftlich befämpft, der Mutterfprache in 
der Schule Heimatsrecht erworben unb fo bei feiner kosmopolitiſchen 
Nichtung doch das Fundament zur nationalen Erziehung gelegt. Durch 
ben von ihm vertretenen Realismus und das aus bemjelben hervor⸗ 
gegangene Unfhauungsprinzip hat er ben Berbalismus und Forma- 
lismus erjchüttert, Hat die Verbindung des Sad)- und Spracdunter- 
richts gefördert und die Schule mit dem praftiichen Leben in Be- 
siehung gejegt. Comenius wollte jedoch keinen einjeitigen Realismus 
in die Pädagogik bringen, ſondern Realismus und Humanismus ver- 
fühnen; er wollte bie Didaktik auf eine einheitliche harmoniſche Grund» 
Tage ftellen und auf ihr dann die intellektuelle mit ber veligiös-fittlichen 
Bildung verichmelzen; aus ihr follte dann der religids-fittliche Cha- 
alter hervorgehen, eine Vorftufe zur Seligleit. — Bei ber Aus- 
wahl bes Lehrſtoffs bat er aber neben ber religiöß-fittlichen 
Sharakterbildbung Die Vorbereitung für die zulünftige Berufsbildung 
nicht aus dem Auge verloren. Sein Lehrplan für die Vollsſchule 
ift heute noch beachtenswert; in einer Voikeſchule, die nur bis zum 


— 





2. Die Entwidkung ber Erziehungswiffenfhaft unt. d. Einfl. d. Nealismus. 261 


12. Lebensjahre reicht, muß jeboch ber Lehrſtoff befchnitten tverben. — 
Un Stelle der in dem Unterricht herrſchenden Planfofigkeit fegt er 
bei Unordnung und Bearbeitung bes Lehrſtoffs eine auf piycho- 
logiſchen Grundjägen beruhende Methode, obgleich er dieſe Grundſätze 
aus dem Leben ber organischen Natur ableitete. Hier findet durch- 
gehends ein ftreng ftufenmäßiges Anwachſen von innen heraus, von 
einem Keime, ber das künftige Leben ſchon präformiert in fich trägt, 
Ratt; alles Wachſen ift eine allmahliche Entfaltung bes im innern 
Kern dicht zufammengefalteten Wejens und geht lückenlos vor 
fih. So wachen nun auch, nimmt Comenius an, Leib und Geefe 
des Menjchen, der gleichfalls ein organtiches Wefen ift; Geifteabildung 
darf daher nicht geſchehen durch ein Hineintragen bes Stoffes von 
außen in den Geift, wie es beim üblichen mechanifchen Lehrverfahren 
ber Fall war, fondern fie muß durch eine genetifche Lehrform aus 
dem jugenblichen Geift heraus entwickelt werden. Der Lehrſtoff muß 
dem Kinde fo bdargereicht werben, daß er ben Keim bes Geiftes, b. h. 
bie Anlagen, dirett berührt und zwar zunächft vermittelft ber Sinne, 
wodurch die Unlagen gewiſſermaßen in eine neue Lage verjegt und 
auseinanbergewictelt werben. So entfteht nach und nad, ein zu- 
jammenhängendes, anſchaulich erworbenes und fogijch gegliedertes, ein 
organifches Wiſſen. Hierin fiegt zu einem Teil der bedeutfame Fort- 
ſchritt der Didaktik, der durch Comenius angebahnt worden iſt; es 
wird hier eingehende Ruckſicht genommen auf ben Lernprozeß, ber 
im Geiſte des Schülers ftufenmäßig vor ſich gehen ſoll. Copernicus, 
Columbus, Galilei, Kepler u. a. hatten neue Objekte bes Wiſſens ge- 
boten und immer nachhaltiger die reale Wirklichkeit der äußeren, 
finnlichen Welt zur Anerkennung gebracht, andere hatten dieſe Kennt» 
nifje noch erweitert, und Baco hatte den Weg zur Gewinnung der ⸗ 
felben gezeigt; Comenius brachte die „Realien“ als eine geeignete 
Ergänzung und Belebung des fprachlichen und refigiöfen Unterrichts 
in großem Umfang in die Schule. Das Lonnte aber auch) auf die 
ſprachlichen Lehrfächer nicht ohne Einfluß bleiben; alles Lernen wurde 
num zu einem ftufenmäßigen Fortfchreiten, zu einem organifchen Un- 
machjen von ber finnfichen Anfchauung aus zur geiftigen Umbildung 
duch den Verſtand bis zum Feſthalten im Gedächtnis. Comentius 
ift der Pädagog bes Lehritoffs, feine Welt ift das reiche Gebiet bes 
Wiffensmaterials; ihm muß ſich alles unterorbnen, bie Lehrform 
und die Organijation ber Schule. Die entwidelnde, die Selbftthätig- 
Teit des Schülers allein wedende und in Anſpruch nehmende Lehr- 
— zu: on, obgleich; er die Vorzüge ber Unter 

1 ut Terme! erwartet eben alles von der Methode, 
—— — mit dem fachmanniſch gebilbeten 

u Geift des Lehrers, bie —— 
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ſolche Mecjanifierung läßt fich nur durch die Planfofigteit des da- 
maligen Unterricht® und den Mangel an tauglichen Lehrern — 
aber nicht rechtfertigen, denn wenn ſeine Reformbeſtrebungen ſich ver⸗ 
wirklichen follten, jo mußte er auch die lehten Kon en 
und jür fie die Vorbilbung geeigneter Lehrer vorausjegen. Wohl 
fordert er von Lehrer ein encpliopädifches Wiffen und Können und 
das Mufter der Tugend und Frömmigteit, aber die fachmänniſche 
Bildung will er durchs Buch erſehen. Er ftellt es durchaus 
al3 einen Notbehelf im Übergangsftadium Hin, ſondern jchlieht 
organiſch in feine Neformideen ein, Es ift ihm in Bezug auf 
Orbis pietus auch nicht der Vorwurf erjpart geblieben, daß er an 
die Stelle der von ihm geforberten Anfchauung ber Dinge das Bild 
fege; aber Comenius fpricht e8 im Vorwort ausdrüdlich aus, daß das 
Bild bloß in Ermangelung der Sache ala Lüdenbüßer auftreten ſolle 
daß er auch manches überflüffige Bild aufgenommen bat, läßt ſich 
aus feinem Streben nach einer gewiſſen Bollftändigfeit erflären, viel- 
leicht ſollten manche Bilder auch bloß eine Erinnerung an die anı 
ſchaute Sache abgeben. — Dem Comenius verdankt das Schul: E 
endlich die Grundzüge einer natur- und kufturgemäßen Organijation; 
an bie Stelle der Standesihule fegt er die allgemeine Volksſchule 
und die Nationalſchule mit organijcher Gliederung. Alles aber, Schule 
und Unterricht, fteht bei Eomenius im Dienſte der Erziehung, des 
oberften Bildungszwedes; die Mutterſprachſchule (Voltsichule) it ihm 
bie allgemeine Erziehungsanftalt der Jugend. — Comenius hat dem 
erften Bau einer wifjenfchaftlichen, ſyſtematiſchen Pädagogik errichtet, 
ber von einem einheitlichen Grundgedanken, dem ber Natur- und 
Kulturgemäßheit, getragen ift; er hat ber Pädagogik den Nang einer 
felbftändigen Wifjenfchaft angewiefen. Die Mänyel und Fehler, 
die feiner Pädagogik wie jedem Menſchenwerk antieben, müflen aus 
dem Sultur- und Geiftesleben feiner Zeit und feiner Welt und Lebens- 
anfchauung ertlärt werben. Die Zeit war koſtbar; es drängte überall 
nach Heilung ber fozialen Nrankheiten, es fehlte an Lehrern und 
Lehrerbildungsanftalten. Lehrpläne und Lehrbücher mußten daher 
für den unmittelbar prattiichen Gebrauch angelegt werden. Das hatte 
auch Comenius bei feiner Dibaltit im Auge; fie will tweniger eine 
wiffenjchaftliche Theorie, als eine praktiiche Anleitung zur Lehrkunft 
fein. Bon diefem Sefichtspunft aus betrachtet, wird man den Mangel 
an Einheit und tiefer wifjenfchaftlicher Begründung entſchuldigen. Die 
Beit war aber auch für ein Ideal, wie es Gomenius in feiner Dibattif 
aufftellt, noch nicht reif. Bacos Anregungen zum Studium ber Natur, 
die Bejtrebungen ber „jruchtbringenden Gejellichaft“, bie deutſche 
Spracdje zur Nationalfprahe zu erheben, und Ratkes Kampf gegen 
bie Vorherrſchaft des Latein waren noch zu wenig in weitere Seele 
gebrungen, als daß ſich jept ſchon darauf eine Verbefferung des Schul- 
weſens hätte aufbauen lafjen; dazu Lam noch, daß in der evangeli- 
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ſchen Kirche die Orthodorie, in ber katholiſchen der Jeſuitismus herr- 
{chend waren und fo alles freie Beiftesieben verbannt war. Die prat- 
tiichen Ausführungen des Comenius entſprachen ſelbſt nicht immer 
dem von ihm aufgeftellten Ideal; er Tann ſich auch nicht von dem 
Bann überlieferter Meinungen losmachen. Bei ber Beurteilung feiner 
Schulbücher muß man beachten, daß er mit mangelhaft vorgebildeten 
Lehrern zu rechnen hatte, allerdings auch die Wirkung bes Lehrbuchs 
überfchägte. Die Zeitverhältniffe waren der allgemeinen Durchführung 
feiner Reformvorjchläge hochſt ungünftig; bie Unruhen des Dreißigjährigen 
Krieges und fpäter bie Nachwehen besfelben drückten bas beutfche Geijtes- 
leben tief herunter und beförberten ben Zerfall von Sittlichteit und 
Bildung. Schule und Forſchung fuchten biefen Berfall aufzuhalten und 
die Wifjenfyaft mit Hilfe des Bücherftubiums zu gewinnen; die Scholaftit 
Hatte die Menjchen ber Beobachtung und des Denkens entwöhnt, man wollte 
nur fertige Rejultate. Dieſe boten enchllopädiiche Werke, die unter ben 
Namen Bolymathie, Bolyhiftorie, Panſophie, Theater des Lebens u. ſ. w. 
erichienen; fie unterjchieden ſich von den Eneytlopädieen des Mittel- 
alters dadurch, daß fie nicht mehr ein theofogiiches Gewand trugen 
und teifweife die Gejamtheit der Wiſſenſchaft ſyſtematiſch zu gliedern 
und abzuleiten juchten. So bildete ſich der Verbalrealismus aus, 
der den Stoff gedachtnismäßig aneignen ließ; es fehlte dem Nealismus 
der Boden, die planmäßige Beobachtung. — Huf die Lateinſchule hatten 
des Comenius Neformbeftrebungen feinen Einfluß; fie pflegte nach 
wie vor und in der alten Weile Die gelehrte Lateinbildung; bie 
Voltsſchulen, wenn man überhaupt bie beftehenden Kirchenſchulen jo 
nennen fann, feifteten kümmerlich ihr Daſein. Die Didactica magna 
des Comenius tam bald ganz in Vergeffenheit. Im ganzen war des 
Comenius Werk eine Saat für die Zukunft; ihr gilt fein Wort: „Wenn 
wir mohleingerichtete und blühende Staaten, Kirchen und Familien 
Haben wollen, jo müffen wir vor allen Dingen die Schulen wohl ein- 
richten und erbfühen laffen, damit fie wahre und lebendige Werf- 
ftätten ber Menichheit und Saatjchulen fr Kirchen, Staaten und 
Haushaltungen werden.“ Die Samen, die Comenius geftreut, keimten 
langſam, aber fie gingen nicht verloren; auch die Keime der nationalen 
Boltebilbung, die durch bie Reformation neu befruchtet worden waren 
und in ber von Luther geichaffenen hochdeutichen Sprache ein beſſeres 
Darftellungsmittel erhielten, entwidelten fi) meiter. Das beutiche 
Gemüt fand feinen Ausdruck im deutſchen Lied; deutſche Fürten, der 
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—— der Folgezeit begegnen wir aber überall Gedanken, bie 

mittelbar ober unmittelbar auf Comenius zurüdführen; völlig aufe 
gegangen ift feine Saat erſt in umferer Zeit. Der Pädagog Nier 
meyer Hat gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf bie didattiſchen 
Werte des Eomenius aufmerkam gemacht, wobei er bemerkt, fie ent- 
hielten viele Ideen über Erziehung und Unterricht, die der Aufbe- 
mwahrung wert jeien. Wie groß war das Erftaunen, als man fie 
durch Überjegungen kennen lernte; was man für alleiniges Verdienſt 
Peſtalozzis gehalten hatte, — Begründung des Unterrichts auf die 
Anſchauung, Idee der Vollsſchule u. a. —, das fand man jchon bei 
Comenius. Ja fogar viele Beftrebungen der pädagogijchen Gegen- 
wart hatten ſchon in Comenius ihren Borkämpfer (allgemeine Bolts- 
fennte, —— Schulgärten). 

Mit drei Pädagogen der Vergangenheit ift Comenius vielfach 
in — Ausführungen in Beziehung getreten, mit Bives, Baco und 
Natle; zwifchen beiden Seiten finden wir daher vielfach Übereinftim- 
mung, aber auch Verfchiedenheiten in den Anſichten. Vives und 
Comenius leben, obgleich hundert Jahre voneinander getrennt, im 
bewegten Zeiten und hofften beibe auf Erneuerung und Verbeſſerung 
der Menjchheit; die Bildung der Jugend erſcheint beiden ais ber 
Punkt, wo ber Hebel fir die fittliche Hebung der Menjchheit ein- 
gefegt werben muß, — ihr pädagogiicher Beruf entipringt ihrer 
Lebensanfhauung. Die Übereinftimmung der gefamten Geiftesrichtung 
mußte demnach viel dazu beitragen, daß ber legte Biichof ber mähri- 
ſchen Brübergemeinde bei der Ausführung feiner pädagogiſchen Reform 
vielfach an ben fpaniichen Katholiten antnüpft. Ihre Anſchauung 
über die Natur des Menfchen ift die gleiche; die durch den Sündenfall 
entftellte Menfchennatur, „bie wilde Beitie", muß durch eine Erzie- 
Hung auf dem Boden bes Chrijtentums wieder hergeftellt werben; bie 
wahre Natur des Menichen auszubilden und dadurch zu Gott zu 
leiten ift bie Aufgabe der Erziehung. Sie muß frühzeitig beginnen 
und zwar durch bie Hand der Mutter; deshalb brandmarkten fie das 
Ammenunwefen. Ein richtiges Urteil über die Dinge ift bie wahre 
Grundlage aller Tugend, daher müfjen bie Kinder von Jugend auf 
daran gewöhnt werben; bie Schule jeht fort, was das Eiternhauß 
Hierin begonnen Hat und rüftet das Kind für bie Forderungen des 
päteren Lebens aus. Darum bat der Staat Schulen für Knaben 
und Mäbchen, für Arme und Reiche zu errichten, in denen die leib⸗ 
liche und geiftige Bildung gepflegt werden kann. Der Unterricht muß 
lüdenlos, anfchaufich und intereffant fein; er muß in ber Mutter» 
ſprache erteilt werden. Während jeboch Vives die Pflege der Mutter- 
ſprache dem Haufe zuwies, verlegt Comenius biejelbe hauptjächlich im 
die Schule; bezüglich der Stoffauswahl und Stoffverteilung konnte 
daher Bives Leinen Einfluß auf Eomenius ausüben, Die Sprachen 
faſſen fie nicht als Selbjtzwed auf, „iondern als ein Hilfsmittel, um 
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Bildung zu getvinnen und mitzuteilen”; um Einheit im Menfchen- 
geichlecht herzuſtellen, ſoll die Iateiniihe Sprache gelehrt, aber vom 
chriſtlichen Standpunkte aus ber Lehrftoff aus den heidniſchen Maffitern 
ausgewählt werden. In ber Geſchichte erkennen beide Pädagogen 
einen evziehenden Lehritoff und fordern die Betonung der Kultur 
geſchichte Finden wir aber auch eine Übereinftimmung des Comenius 
mit Bives in den wichtigiten Punkten der Pädagogik, ſo bleibt body 
das pädagogiiche Verdienſt bes Comenius ungefchmälert; benn in der 
Entwicklung der didaktischen Richtlinien finden wir im einzelnen fo 
viel Originalität, daß man ihn als felbftändigen Arbeiter fofort er- 
tennen muß; er überfchaute die pädagogifchen Erfahrungen und bie 
theoretijchen Arbeiten auf dem Gebiete der Pädagogik, die bis dahin 
gemacht worden waren, von hoher Warte und benupte ihre Ergebniſſe 
mit tlarem, jelbftändigem Urteil, 

Bacos Streben ging in Iepter Linie darauf hinaus, die Macht 
des Menjchen zu befördern, indem die Wifjenichaft dem gemeinfamen 
Nugen der Menjchheit, der großen Kulturarbeit bienftbar gemacht 
wird; dasſelbe utiliftijche Prinzip läßt fich in der Pädagogik bes 
Comenius ertennen; wie Baco gegen die Schofaftit auf philofophi- 
ichem, jo lämpft Comenius gegen die Scholaftit auf päbagogijchem 
Gebiet, wie fie fich wieder durch Sturm u. a. in das Schulmefen 
eingefchlichen Hatte, und verlangt, daß Erziehung und Unterricht den 
Sweden bes Lebens bienftbar gemacht werden. Die neue Methode, 
melde Baco für die Wifjenfchaft fordert, wendet Comenius im Unter- 
richt an; eine Methode, wie diejenige Bacos, welche mit Verwerfung 
jeglichen Wortframs an die Nealität der Dinge apellierte und ihre 
Grundlage in der Erfahrung, vorzugswelſe in ber finnlichen Un- 
ſchauung hatte, mußte Comenius in hohem Mafe zufagen. Wie Baco, 
fo befürwortet auch Comenius die Beachtung bes urjächlichen Zu- 
fammenhangs beim Wiffensftoffe. Den ariftotelifchen Sag, daß wahre 
Ertenntnis die Erkenntnis duch Urſachen fei, eignet ſich Baco als 
einen volllommen berechtigten an, indem er fordert, daß man bei 
jeber Erfahrung zunächit auf die Entdeckung ber Urſachen ausgehe; 
Eomenius jagt bementiprechend: „Was gelehrt wird, muß jo gelehrt 
werden, wie es ift und entjteht, d. h. nach jeinen Urjachen, denn bie 
Urfachen eines Gegenftandes auseinanderjegen heißt die wahre Er - 
tenntnis derſelben beibringen.“ 

Auch, zwiichen Ratte und Eomenius finden wir vielfach Be- 
rührungspuntte; fie beziehen fich Hauptjächlich auf didattifche Fragen 
und zwar befonders auf ben Sprachunterricht; denn die päbagogiiche 
Hauptichrift des Ratte beichäftigt fich ausighlieflich mit der Methode 
der Sprachen, fonft gab er fchriftlich nichts von ſich. Sein Geſichts - 
kreis war aber auch bejchräntt und feine Begabung reichte nicht aus, 
völlig in das Wejen der Dinge einzudringen; daher ahnt er oft nur 
vielfach das Nechte, vermag es aber nicht Har zur Darftellung und 
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noch weniger zur Ausführung zu bringen. Eomenius hat einen weiten 
Geſichtstreis, er überichaut das ganze Gebiet der dringt 
in die Tiefe und ins Einzelne, begründet die bidaktiichen Grundjäpe, 
die er von Ratte entichnt (gleiche Methode ee se Schrgegenftände, 
Lonzentrifcher und jtufenmäßiger 

Scwereren u. ſ. w.) tiefer und alljeitiger, — ſie zu einer 
gemeinen und einheitlichen Didaltit aus und bringt fie im 
Schulbuchern und Lehranftalten zur Anwendung; er will bie 
mwonnenen Exfenntniffe zum Heil der Menjchheit verwerten, 
bietet er fie ihr in jeinen Schriften dar. Natich und 
haben die Schäben bes beftehenden Schulweſens Kar 
wollen durch eine umfafiende Reform desjelben das 
und Streben der Menichheit ungeftalten. Sie bauen ihre 
auf natürlicher Grundlage auf, damit alles der Orbnung 
gemäß geichehe; fie erftreben eine für die Unterweiſung der 
berechnete Sichtung, Feſtſtellung und ſyſtematiſche Anorbm 
Inhalts aller Disziplinen menſchlicher Bildung und eine Vermil 
derjelben an die Jugend mittelft der Mutterjpracdhe und zwar am 
fämtliche Jugend ohme Unterichied des Standes und Geſchlechts Die Zeit 
war für die Jdeen beider Männer noch nicht reif, und die Kriegtunruben 
hinderten Die praktiſche Ausführung und Einführung; nur allmählich 
Tonnten ihre Gedanten Wurzel fajfen, und dazu jand Comenius ſchon 
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3. Die Entwicklung des Schulwefens unter dem Einfluß des 
Realismus in Verbindung mit der Kürdpenichre. 

1. Der breifigjährige Krieg hatte nicht bloß dem wirt- 
ſchaftlichen umd nationalen Leben Deutſchlands harte Wunden ge- 
ſchlagen, nicht bloß die unglaublichſte Verwilderung und Berrohung der 
Sitten zur Folge gehabt, jondern, was noch viel jchlimmer war, ex 
hatte auch fait alle Spuren ber —— bung" und bie kammer · 


den Geiftlichen und den Schulmeiftern geltend; in einem fächhichen 
Mevifionsbericht wird gelfagt, daß „viele Priefter und Schuldiener, 
fonderlic, auf den Dörjern, ein faft üppiges Leben führen und die 
Ihnen auf die Seele von Chrifti anvertraute Herde gröblich ärger.” 
Für viele Orte waren allerdings beide ganz entbehrlich geworben, 
denn bie Orte waren ganz verödet und leer, und wo noch Bewohner 
waren, da konnten 
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Vieh hütete, im Winter Schule halten; ex that e8 auf Wunſch und 
Befehl der Gemeinde, bie der Schule nicht entfagen wollte, wenn 
auch ber Unterricht kaum diefen Namen verdiente. Wo aber no 
Lehrer vorhanden waren und unter den ſchweren Drangfafen bes 
Krieges außgeharet hatten, da war ihr Dafein ein höchſt traurige; 
der dürftige Lohn Konnte in den meiften Orten nicht bezahlt werden, 
und die Nebeneinnahmen waren fehr eingeſchränkt. Dazu kam noch 
die Münzverjcjlechterung durch die gemwifjenlofen Kipper und Wipper, 
die die Münzen entweder durch Abfeilen der Ränder oder durch 
minderwertiged Metall verfchlechterten; die Lehrer hungerten jo lange 
«3 ging, dann liefen fie zum Troß ber Wegelagerer, Bettler ober 
Soldaten; nur die edelſten Naturen harten geduldig aus, Im 
Weſtphãliſchen Friedeneſchluß gedentt auch Art. 5 $ 31 ber Schule 
und bezeichnet fie als ein Unhängfel des Kirche; das waren in ber 
That die meiften der damaligen höheren und niederen Schulen ja 
auch, nämlich die Dom-, Jejuiten- und Pfarrjchulen oder Katechejen. 
Die von der Kirche unabhängig errichteten Zatein- und Vollsſchulen 
waren in dem für die deutſche Kultur- und Geiftesentwiclung jo 
unheilooflen Kriege wieder verlünmert; denn die Räte ber Städte 
und die Fürften hatten während und nach diefer Zeit andere nter- 
effen ins Auge zu faffen, als die Förderung des Schulwejens. Einen 
Rechtsanſpruch dann aber die Latholiiche Kirche auf die Beftimmungen 
des Weſtphäliſchen Friedens hinſichtlich der Schule um fo weniger 
gründen, als der Papſt ja den ganzen Friedensſchluß, aljo auch ben 
Schulartitel, mit dem Fluch belegte und ſomit verwarf. Als durch 
weltliche Herren, durd; das Bürgertum und die Qandesfürften, Die 
Voltsſchule wieder ins Leben- gerufen wurde, da betrachtete man fie 
nicht als Anhängfel der Kirche, jondern als eine bürgerliche und ftaatliche 
Einrichtung, die man planmäßig nach ben von Pädagogen (Ratich, Come- 
nius, Franke) aufgeftellten Grundlägen organifierte und die neben ber 
Vermittelung hriftlicher Bildung fürs prattifche Leben vorbereiten jollte, 
2. Herzog Ernft von Gotha brachte dem Schulweſen wie 
überhaupt den Bilbungsbeftrebungen das größte Interefje entgegen. 
Schon in feinem 16. Lebensjahr ftiftete er als Prinz gemeinfam mit 
feinen Brüdern aus Anlaß der Jubeljeier der Reformation für Kirchen 
und Schulen ein Kapital von 3000 Gulden; ein Jahr fpäter wurde 
beftimmt, daß die Binfen von 2000 Gulden Tebigtich zur Aufbeflerung 
ber Gehalte der Lehrer an der Stabtichule in Weimar verwendet 
werben jollten; 1629 fegte er die Binfen (6 Proz.) von 27000 G. 
für Schulzwede aus, fo daß die Lehrer von 59 Gemeinden eine 
jährliche Zulage von S—50 ©. erhielten und ber Neft zum Anlauf 
von Schulbücern verwendet wurde. Der Herzog ſprach aus, er 
* leich feinen Vorfahren „nichts nötiger, als daß die zarte her- 
ſſende Jugend wohl unterrichtet und auferzogen und Hierzu 
— und geſchickte Lehrer beſtellet und verordnet werden möchten“ ; 
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Er — — und gejcidte Lehrer gelten ihm nur diejenigen, 
den neuen Beftrebungen Ratichs genau bekannt gemacht 
ns — dieſelben in die Praxis zu übertragen verſtehen. Darum 
ſollen durch oben bezeichnete Stiftung auch „nur ſolche Lehrer 
unterftügt werben, melde ih nad) Form und Weife nach der ver- 
befferten Lehrart richten.“ Seine Mutter, die Herzogin Dorothea 
Maria von Weimar, hatte ja Ratich nad) Beimar gezogen und auch 
ihre Söhne von Ihm unterrichten laffen; auch Herzog Ernft erlannte 
die Verdienſte Ratichs an, unterftügte vielfach den Neformer und 
ſuchte feine Methode in die Schulen einzuführen. — Als Verwalter des 
Herzogtums Franten mit ben Bistümern Bamberg und Würzburg, 
welches fein Bruder Bernhard von Weimar von den Schweben als 
Geſchent und Lehen erhalten Hatte, richtete Ernſt fein befonderes 
Augenmerk auf bie Verbefferung ber Schulen; er erklärte, daß er 
eine Stiftung zu machen gebenfe für arme Waifen und für folche 
Kinder, deren Eltern nicht ſelbſt die Mittel zu einer Löblichen und 
chriſtlichen Erziehung auftreiben könnten. Die neue Schule, welche 
Herzog Ernſt errichten wollte, jollte eine Simultanſchule fein, an 
welcher Lehrer beider Konfejfionen nach dem Verhältnis ber katho- 
liſchen und evangeliichen Kinder angeftellt werden follten; es follte 
darin ein fie katholiſche und evangefiiche Kinder gleich paffendes Lehr- 
büchlein eingeführt werben; in der Religion jollen in dem exften 
Jahren alle Kinder einen gemeinfamen Unterricht in ber — 
riftlichen Moral genießen, und dann erſt ſpäter den eigentlich kon⸗ 
feffionellen Neligionsunterricht von ben betreffenden Geiftlichen er⸗ 
Halten. Ex berief Lehrer aus Thüringen, welche nad) Ratichs Methode 
ausgebildet worden waren, nad; Würzburg und war unermüdlich, 
darauf bedacht, die Lehrerbeſoldungen aufzubefjern. In ben Dörfern 
Frantens waren gar keine Schulen; in dem mittleren und größeren 
Städten gab es folche, aber ed wurde in ihnen Leſen, Schreiben und 
Rechnen gelehrt, der Meligionsunterricht fehlte entweder gänzlich 
ober wurde jehr mangelhaft erteilt. Der Herzog ſuchte min vor 
allen Dingen auch die inneren Schulverhältnifje zeitgemäß zu ver- 
befjern. Er veranlaßte Beratungen mit Schulmännern, aus benen 
ſchließlich eine „Generalverfafjung ber Schulen im Herzogtum Franten“ 
hervorging. Nach berjelben ſollte in allen Dörfern und Städten eine 
„erſte Teutſche Schule“ errichtet ober die ſchon beftehende von Grund 
auf verbeffert werden; vor allen Dingen jollte aber in dieſen 
ein befferer Religionsunterricht erteilt werden. Der religiöfe Memo- 
rierftoff jollte nicht nur eingelernt, ſondern auch hinreichend erklärt 
werden, und zwar durch Gieichniſſe, Beifpiele, Bibeljprüche u. f. wm. 
Bejondere Beachtung verdient auch die von dem Regensburger Rektor 
Evenius, der in Cöthen von Natich in bie neue Methode eingeweiht 
worden war, gemachte Entwurf einer „Deutichen Ktunſtſchule“ mit 
ihrem ausführlichen Lehrgang in ben Realien alt Vorbereitung einer 
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jeits fürs praftifche Leben und anderfeits fir roiffenichaftliche Stubien; A 

wir finden bier: Arithmetik, Geometrie, Dptit, Phyſit, Aftronomie, 

Geographie, Ethit und Geſchichte. Auch die von Evenius verfaßte 

Katechismusichule und die Bilderfchule verdienen der Erwähnung; es 

wird im ihnen der Verfuch gemacht, ben trodenen Katechismusunter- 

richt durch die das finnliche und geiftige Unfchauungsbebürfnis der 

Kinder befriedigende bibliſche, mit Bildern geſchmückte Gefchichte 

beleben, ja die bibliſche Gejchichte zum Ausgangspunkt und zur Grund 

Tage für die Erklärung ber abftrakten Katechismuswahrheit zu machen 

und bibliſche Gejchichte, Spruch und Katechismus miteinander zu ver- 

Binden. Aber die unruhigen Zeiten des dreißigjährigen Krieges liefen 

es nicht zur Durchführung dieſer Pläne Lommen, auch fiel das Herzogtum 

Franlen bald wieder in die Hände der Kaiſerlichen. N 
Im Jahre 1640 trat Herzog Ernft die Regierung im Herzogtum 1 

Gotha an. Wahrhaft janmervoll ſah e8 in biefem Lande aus; Kirchen 

und Schulen waren melft zerftört ober von ben Soldaten als Lazarette, 

Pferbeftälle u. dgl. benußt worden; Stäbte und Dörfer waren ver- 

armt und vielfach, entvölfert; Hand in Hand ging damit bie fchred- 

liche Verwilberung des Volkes, Von Neligionsunterricht war in ben 

meiften Gemeinden keine Rede; Gottlofigteit, Traffer Aberglaube und 

ſchreckliche Laſter wucherten üppig empor; ſelbſt Geiftliche und Lehrer ! 

waren vielfad) verfommen und hatten für ihren Weruf weder Auft | 

noch Befähigung. Um den Buftand der Schulen in jeinem Lande 

völlig tennen zu lernen, ordnete der Herzog gleich nach, feinen Regie- 

zungsantritte eine Generalvifitation aller Schulen an, welche bis 

1644 zu Enbe geführt wurde; fie ergab, daß die vorhandenen Schulen 

in ben traurigften Verhältniſſen fich befanden und namentlich ber 

Neligionsunterricht ganz im Argen lag; „denn alles wird getrieben 

ohn allen Verftand, Andacht, Herzengernft, Lebensverbefferung, durch 

ein bloßes Maulgewäſch und unnüßes Gepfapper.” Sein nächites \ 

Augenmerk richtete Herzog Ernſt auf die Hebung der religiös-fittlichen | 

und geiftigen Bildung ber Erwachjenen durch einen beiferen Neligions- 

unterricht; aber er Eommte einen dauernden Erfolg feiner Beftrebungen 

doch nur von einer guten Erziehung und Bildung des nachgeborenen 

Geſchlechts, das nicht die rohen Sitten des breißigjährigen Krieges 

geichaut Hatte, erivarten, Daher richtete er jofort fein Hauptaugen- 

merk auf bie Verbefferung und Hebung ber Erziehung und Bildung 

der Jugend und auch hier in erfter Linie auf ben religiös -fittlichen 

Zeil. Hierbei kann man ſchon deutlich den Einfluß des Comenius | 

berjpüren. Schon 1641 erſchien das eindringliche „Unjchreiben an ] 

bie Beamten, auf bie Kinderzucht Acht zu haben,“ und bie Geiftlichen 

wurden ermahnt, ihre Aufnterkfamteit auf Die cheiftidhe Erziehung | 

vor ber Schulzeit zu Ienten. Vielſeitiger, großartiger und erfolg" 

reicher aber waren feine Erfolge auf dem Gebiet der Schulerziehung; I 

und bier gab es in der That viel zu thum. Auf dem meiften Oxt- J 
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jaften gab es gar feine Schulen, und two ſolche vor dem dreißig - 
eigen Kriege beftanben hatten, da hatte fie dieſer unheilvolle Krieg 
volftändig binmeggefegt; die Schulhäuſer waren eingeäfchert ober 
fallen; das Lehrzimmer in ben noch vorhandenen Hütten war ber 
Aufentgeltsort für die Lehrersfamilie, die Schulkinder und den Vich- 
ftand des Schuimeiſters. Der Schulmeifter mwaltete nur im Winter 
einige Stunden des Tages und unregelmäßig feines Amtes; im Sommer 
widmete er fid) wie die Schullinder dem Feldbaue. Won einem metho- 
bifchen Unterricht war natürlich Teine Rede; der Unterricht beichränfte 
ſich auf motdürftiges Lefen, Schreiben und Einprägen des Katechismus. 
Der Lehrer, ber wegen feines äuferft dürftigen Einfommens in 
der Megel zugleich und zwar während ber Schulzeit ein Handwerk 
betrieb, fragte bie nach ihrem Belieben zur Schule kommenden Kinder 
einfach bie auswendig gelernten Aufgaben ab und unterbrad; feine 
anbarbeit nur, wenn er unter den niedrigiten Schimpfreben und 
ſüchen den Stod auf Hände, Rüden und Kopf ber Kinder nieder- 
faufen ließ oder ſchallende Ohrfeigen austeilte. Wenn man noch ev- 
fährt, daß man die Kinder auch noch zwang, die Rute und ben Stod 
zu haften, fie zu kuſſen und bei denjelben gewiſſermaßen eidlich Beſſe- 
rung au geloben, jo kann man ſich bdenten, daß von Eltern und 
Kindern die Schulen als wahre Straf und Marteranftalten angeiehen 
wurden. Die meiften Dörfer waren ganz ohne Lehrer, und wo 
ſolche noch nach dem Kriege ihr Dafein künmerlich frifteten, da waren 
es melftend arme und verfonmene Subjelte, welche bie erbettelten 
Gaben im Wirtsbaufe verzehrten, um fich nach vollendetem Raufche 
twieder auf dem Vettel zu legen. Daß fie der Pflichten des Schul - 
amts, das wegen feines färglichen Ertrags nur nebenbei betrieben 
wurde, nur wenig oder gar nicht gedachten, läßt fich aus diefen Um- 
Ränden leicht erklären; fie fragten daher jo wenig wie die Eitern 
und Sinder nach einer geordneten Schulthätigleit. — Herzog Ernſt 


erblidte daher mit Recht feine erſte Aufgabe in ber Hebung des 
Lchrerftandes in geiftiger, fittlicher und materieller Hinficht. Er 
wußte, daf es „ein ſaures Leben um den Schulftand jei, wenn man 
bei ichlechtem Sold in einer unbequemen Wohnung ſich bebeifen und 
bei aller Mühe Geftant und Undank einfrefien muß, und wenn man 
Üch zu Tod gebüffelt und gearbeitet hat, feiner Witwe unb feinen 
Waiten nichts von zeitlichen Wermögen eriparen umb zurüdiegen 
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das noch Fehlende zu. Der ſogenannte „Leihfauf“, d. 5. bie all 
jährliche Erwerbung und jcheinbare Erfaufung bes Schulamts durch 
Erlegung einiger Groſchen feitens bes Lehrers bei der Gemeinde 
wurde aufgehoben und der einmal von ber Gemeinde gewählte Lehrer 
vom Staate ftändig angeftellt. Das bettelnde Nenjahrsfingen und 
»umgehen ber Lehrer wurde gänzlich verboten. Zur Unterftügung 
der Witwen und Waiſen der Lehrer jtiitete Herzog Ernſt im Jahre 
1654 500 Rihlr. und vermehrte die Stiftung wiederholt durch Bu- 
wendungen; auch wurde den Witwer das fogenannte Gnabenquartaf 
verwilligt. Nun forderte er aber auch vom Lehrer, daß er „gott 
felig, ehrlich, vorfichtig, ehrbar, nüchtern, eingezogen, Iehrhaftig, mit | 
gebührendem Mafe zugleich ernfthaftig und langmütig, aud) nad) ’ 
Unterjchied ber Etellen fonften genugſam qualificiret ſei.“ — Bur 
Hebung ber geiftigen Bildung des Lehrftandes wollte Herzog | 
Ernft eine bejondere Übungsichule errichten, in der bei etwaigem 
Überflufje an Lehrern bie jüngeren Kräfte bis zu ihrer wirklichen An- 
ftellung prattijch ihre Kenntniſſe bereichern und ihre Erfahrung ſammeln 4 
follten; der Plan fam allerdings nicht zur Ausführung, doch empfahl 
ihn der Herzog in jeinem Zeftamente dringend jeinen Söhnen. Sein 
Lehrer aber jand Anftellung, der nicht ſelbſt ala Schüler tüchtig ge- 
weſen war, die erforderlichen Slenntniffe im Schreiben, Rechnen, deln 
und den übrigen Schuldisziplinen nachwies und vielleicht einen pral- L 
tifchen Kurs bei einem alten, tüchtigen Lehrer durchgemacht hatte; 
ſodann wurde ben Lehrern die Pflege ihrer Fortbildung zur Pflicht 
gemacht. Sie follten fich nicht nur im Leſen, Schreiben und Rechnen 
vervolltommmen, fondern fich auch mit den Realien beicjäftigen; fie 
follten ſich 3. B. durch geeignete Berfonen unterrichten fafjen: „1. in 
der Wiffenfchaft, das Land, Feld, Wieſen und Gebäude abzumefjen; 
2. das Waſſer, wie ed an einem und anderen Ort, da man es be- 
durftig, am bequemften fteige und falle, mit der Schnur und ben 
dazu abgeteilten Stäben abzumiegen; 3. Sonnenuhren zu machen; 
4. bei den Wein- und Bierfäfjern, dieſelben zu meſſen, die Viſierſchnur 
zu gebrauchen oder mit Stäben folche® zu verrichten.” Mit der Bil- 
dung aber bob fich auch das fittliche Verhalten und das Anſehen bes 
Lehrers; der Lehrer war nicht mehr wie früher ber Mitleid und 
Spott herausfordernde „Dorfichulmeifter”, fondern er wurde geachtet 
und galt neben Pfarrer und Ortsrichter als Reſpeltsperſon im Dorf. — 
Um das niedere Schutweſen des Landes einheitlich zu organifieren, i 
beichloß der Herzog die Aufftellung einer gründlichen und ausführ- 
lichen Schulordnung, in welcher die ganze Innere Einrichtung der j 
Schule, Plan, Ziel und Methode des Unterrichts, die Mittel zur Bil- 
dung und zur Bucht, die Pflichten ber Kinder, Eltern, Lehrer und 
BVorgefepten, kurz alles das feftgefeßt werden follte, was zum Auf- 
ſchwung und zur Förderung der Schule nötig war. Der Neltor bes 
Gymnaſiums in Gotha, Reyher, arbeitete den Entwurf aus und legte 
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ihn dann dem Herzog und feinen Räten zur Begutachtung vor; die Schuf- 
ordnung erichien 1642 umd wurde in der Folgezeit zu dem fogenannten 
Schuimethodus“ weiter ausgebildet, ber 1648 zum erfienmal ex- 

und fämtfiche Anordnungen über das Vollsſchuiweſen im Herzog- 
tum Gotha enthielt. — Bon den Schulmeiftern wird zunãchſt ver- 
fangt, dab fie fromm und anftändig leben, ben Vorſchriften des 
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lich mit ben Kindern umgehen und mehr eine kindliche Furcht 
pflanzen, als ein Inechtifches Bittern einjagen*; das Schimpfen 
Bluchen iſt verboten, und nur die Züchtigung mit der Rute 
zechten Hörperfled mit unbebingter Wahrung des Unftandes 
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Ninder, welche das fünfte Lebensjahr vollendet hatten, 
hri werden und bis zum zmwöljten Jahre die Schul 
Sonn- und Felertagen jollten fich bie Kinder in 
ſammeln, das Evangelium des Sonntags —— und 
; Mon! 
den Dörfern täglich drei Stunden vormn 
tags Unterricht, am Samftag nur vormittags; 
fiel der Nachmittagsunterricht auch am Mittwoch 
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Einmafeind. Das Lejebüchlein, welches in der oberen Klaſſe ver- 
wendet wurde, enthielt „ben Heinen Katechismus Luthers, zum an- 
deren bie vornehmſten Sprüche der heiligen Schrift über jedweden 
Gtaubensartifel, das Nicäifche und bes Heil. Athanafii Glaubens 
befenntnis und zwei Gebetlein.“ Der Schulmethodus gab genaue 
Anfeitung für ben 2efeunterricht und ben Gebrauch der UBE- und 
der Lefebücher Der Lehrer jagt jeden einzelnen Vokal und danach 
jeben einzelnen Konfonanten in alphabetifcher Reihenfolge laut, lang⸗ 
ſam und deutlich „einmal oder gwanzig“ vor und läßt die Schüler 
nachſprechen; dann malt er ein „a“ in der Form, wie es in bem 
Buch gedrudt ift, an die Wandtafel und jagt: „dieſes ift ein a” und 
wiederholt dies achtmal; die Kinder fuchen den Buchſtaben dann in 
ihrem Buche auf und fprechen ihn aus u. ſ. w. Nach dem Buch- 
ftabteren fam das Syllabieren; der Lehrer jpricht „laut und mit er- 
hobener Stimme jede Zeile viermal vor“, ohne in das Buch zu 
fehen, und läßt die Kinder bdiefelben fo lange nachjagen, bis fie es 
auswendig herjagen können, dann werben bie Sitben Beile für Beile 
von Lehrer vorgeiprochen und von dem Kindern nachgeleſen, und 
hierauf wird verjucht, fie außer der Reihe buchftabieren und Iefen 
zu laſſen. Das Lejebuch wird zuerft vom Lehrer auf gleiche Weiſe 
— erſt einmal langſam, dann zweimal geſchwinder und 
dann noch einmal fertig vorgeleſen; dann lieft er Die gleichen Ub- 
ſchnitte dreimal geſchwind vor und läft fie dann von einigen Schülern 
nachlefen; endlich follen immer je ſechs Kinder die Abichnitte jelb- 
ftändig vorlejen und jo das ganze Buch fiebenzehnmal leſen. Da die 
Kinder den Katechismus meiftens fchon zu Haufe vor dem Schul- 
bejuche lernten, jo Lonnten fie bald das ganze Lefebüchlein aus- 
wendig. — Beim Schreibunterricht, der erft in der mittleren 
oder oberen Klaſſe begann, ging man vom # aus und fchritt vom 
Leichten zum Schwereren fort; der Lehrer machte die Buchftaben an 
der Wandtafel vor, die Kinder malten fie im Schreibheft nach, wobei 
ihnen der Lehrer nötigenfalls die Hand führte. Der Lchrer lich in 
der folgenden Stunde je vier Kinder vor ſich treten, fah ihre Hefte 
nad), ſchrieb das —— richtig an bie Tafel und ermahnte, daß, 
wer unter ben anderen auch fo gefehlt hätte, Achtung darauf geben 
— fo ſoll die Korrektur fortgejegt werden, bis er „endlich aller 
Knaben Schriften korrigiert hat“. In berjelben Weiſe follen auch 
die orthographifchen Übungen, die den Gleisen folgen, 
torrigiert werden; bie lekteren wurden mun weiterhin durd Nach 
ziehen von rotgebrudten Vorichriiten und Nachbilben derfell 
unbeichriebenem Papier geübt, die Korrektur blich diefelbe wie vorher. 
Zur Übung im Leſen des Gefchriebenen —— den Kindern Del 
feine, fejerlich geichriebene Briefe, und wenn fie darinnen fertig, a 
Da han die etwas unleſerlich fein, zu lefen vorgegeben werben. — 
Singen follte, mit Einfchluß der Gefänge — — 
Saertet, Die Pidagopit vor veſtelon v 





Schülern an- 
geichrieben; fo ging es fort bis zu den Millionen. Hierauf erft —F 
gann der wirkliche Nechenunterricht mit dem Beibringen des Einmal- 


chismus an; für ben fpäteren Religionsunterricht diente die , Katechismus · 
Schule”, „barinnen erftens dev Katechismus nach dem Wortveritand 
einfeltiglich ausgelegt, darnach ber Gebrauch der ſechs Hauptſtücke 
bes Katechismi gewiejen wird“. Die Worte des Katechismus lernen 
bie Kleinen durch Bor- und Nachſprechen ohne jede Erklärung aus- 
wendig; bie Slinder, welche leſen konnten, follten die „betreffenden 
Worte 30— 40 mal herunterlefen’. — Dem Unterricht „von natür- 
lihen Dingen“ lag ein Buch zu Grunde, welches in folgende Ub- 
ſchnitte zerfiel: 1. Bon den natürlichen Dingen; 2. von etlichen nütz - 
lichen Wiffenfchaften; 3. von geift- und weltlichen Landesſachen und 
4. von etlichen Hausregeln; dazu erſchien eine „Kurze Anweiſung, nach 
melcher ſich die Schulmeifter in Veibringung bed Unterrichts von 
natürlichen Dingen richten ſollen“, und bald darauf noch eine „Un- 
leitung, wie ber Unterricht von etlichen anderen nüglichen Wifjen- 
ſchaften ber Jugend beigebracht werden kann“. Wür jede Schule 
follten als Lehrmittel „ein Lineal, ein Zirkel, eine Bleiwage, ein Paar 
Heine oder Strid-Rollen, ein Kompaß und ſechs Stüd Gewichte” an- 
geichafft werden. Wo man nur einen Lehrer hatte und die Beit Kurz 
bentefien war, follte das oben genannte Lehrbuch zu Lefeübungen 
verwendet werben; in ben anderen Schulen jollte der Gegenfianb eine 
gehender betrieben werben, wenn die übrigen Seltionen von ben 
Schülern beenbigt waren. Durch diefen Unterricht wurden bie finder 
belannt gemacht mit der Himmels- und Witterungskunde, ben Natur- 
erjcheinungen, dem Stein-, Pflanzen- und Tierreich und bem Men- 
ſchen nach Leib und Seele; das genannte Buch kämpft gegen faliche 
Borftellungen und Uberglauben an, wovon es matielich ſelbſt nicht 
gang frei ift, und behält immer die Bedürfniffe des praktifchen Lebens 
im Wuge. In ber „Unmeifung‘ wurde die Forderung der An- 
ſchaulichteit an den Dingen, Modellen oder Bildern, das Beleben bes 


A m 











3. Die Entwidlung des Schulmefens unter dem Einfluß des Nealismus. 275 


Interefes durch möglichite Selbftthätigteit bes Schlifers und bie Beob- 
achtung in der Natur und Im Leben betont; dabei ftehen immer bie 
— Verhaltniſſe im Vordergrund. Geometrie, Politit und 
tonomie (Verfaſſung und Verwaltung des Staates und ber heimat- 
lichen Gemeinde) follen nur mit den Knaben getrieben werden und 
zwar immer mit Berücdjichtigung bes praftifchen Lebens (3. B. Feld- 
mefjen). — Die Eltern wurden angehalten, bie Stnaben ein ehrlich 
Handwerk Ternen zu laffen oder beim Uderbau zu verwenden und die 
Mädchen zum Nähen, Spinnen, Haushaltung ı. dgl. Dienften an- 
zumelfen; alle aus ber Schule Entlaffenen waren aber verpflichtet, 
lünftig für ihre Fortbildung zu forgen. Beſonders wurden die 
aus der Schule Entlaffenen geziwungen, an einem regelmäßigen Unter 
richt in Religion und in ben natürlichen Dingen teilzunehmen; für 
die Religion war die jonntägfiche Kinderlehr bejtimmt, für den Unter - 
richt in den natürlichen Dingen wurden wöchentlich drei Stunden 
feſtgeſetzt, deven Sehfenung bezüglich) der Zeit mit den Eltern verein- 
bart werden follte und nur dann, wenn fich dies nicht ermöglichen 
liege, geſetzlich bejtimmt wurde. Ob dieje Fortbildungsichule von 
langer Dauer war, läßt fi) nicht mehr erweilen. — Die Schul- 
aufjicht lag in den Händen bes Geiftlichen, der bie Schulfiften zu 
führen, den Lehrer bei etwaigen Fehlen zu befehren, zu ermahnen 
und zu warnen und über ihn an den Superintendenten zu berichten N 
hatte; er Hatte auch bie Eltern zu ermahnen und zu warnen und 
nötigenfall3 zur Beftrafung anzuzeigen, wenn fie ihren Pflichten gegen- 
über ben Kindern und ber Schule nicht nachlamen. Im ben Städten 
führten die weltlichen Beamten und Gerichtsherren als Schulinfpeftoren 
die Aufficht. Die Geiftlihen und Schulinjpektoren Bilbeten mit ben 
Schultheißen, Ülteften u. ſ w. des Ortes den Schufvorftand, welchem 
die Furforge für die äußeren und inneren Schulverhäftnifje übertragen 
war. Als weitere Schulbehörbde galt ber Superintendent; und an ber 
Spite bes Schulweſens ftand das Konfiftorium, das mit Genehmigung 
bes Herzogs bie Lehrer anftellen und entlaffen fonnte. Die Super- 
intendenten hatten jährlich unter Zuziehung der Pfarrer, Ülteften und 
weltlichen Beamten eine Prüfung zu veranjtalten, die darauf hinaus - 
lief, Bis ins einzelnſte zu erforichen, ob allen Vorjchriften des „Schuf- 
methodus“ entipeochen, das Biel des Unterrichts erreicht jei, bie 
Schüler in eine höhere Klaſſe verſeht oder aus der Schule entlafjen 
werben könnten; auch follten in eine befondere Tabelle dabei diejenigen 
Schüler eingetragen werben, welche „feine ingenia haben, von denen 
fonderlich Hoffnung, daß fie intünftig bei bem Studieren was Sonder- 
liches vor anderen ausrichten können ober bei welchen, daß fie zu 
mechaniſchen fünften gute Beliebung tragen, verjpüret wird," um be- 
mittelte Eltern zur weiteren Ausbildung berjelben anzuhalten ober 
biejelbe auf des Herzogs Koften ausführen a laſſen. Entlaſſen werden 
ſollten nur die Kinder, welche fließend und richtig leſen, „eine zien- 
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derſelben an; ex lieh fi von fachlundigen Männern befehrende Auf- 
fäye über Schulfeagen anfertigen — 3. B. Was mit den oberften 
Knaben getrieben wird, jo aus der Schule entlaffen find —, die er 
dann eingehend ftubierte und feine eigenen Bemerkungen dazu fchrieb. 
Er verbefjerte nicht bloß die materielle Lage der Lehrer und 
ficherte die Zukunft ihrer Angehörigen, fondern unterftügte auch die 
Gemeinden bei Schulbauten und gründete felbft zwanzig neue Schulen. 
In feinem Teftament legte er feinen Söhnen die Fürjorge für bie 
nieberen Schulen beſonders ans Herz und nennt die Erhaltung ber 
Kirchen und Schulen „das vornehmite Stüd feines großen, hohen und 
ſchweren Amtes ber Obrigkeit“. — Die Wirkung ber gothaifchen 
Schulreform bejchräntt ſich nicht auf das Herzogtum, fondern fie 
ift epochemachend für ganz Deutjchland geworden; nachweislich wurde 
fie maßgebend für Weimar und Heffen-Darmftadt. Die beften Früchte 
zeitigte fie natürlich im eigenen Sande; die Bewohner des Landes 
ſtanden bald in dem Nufe, fleißig, ſparſam und mäßig zu fein, und 
bald konnte jeder fejen, fchreiben, rechnen, fingen und allerhand Nüg- 
liches von religiöfen und weltlichen Dingen. 

3. Zeider folgten nur wenige der deutfchen Fürften dem Bei- 
ipiefe des Herzogs Ernft von Gotha nach; und fo blieben in anbern 
Zeilen des deutschen Reiches die traurigen Buftände, die ber dreißig- 
jährige Krieg gefchaffen, noch fange Zeit beftehen. Immerhin aber 
fuchten einzelne Fürften fo viel als möglich das Schulweſen zu heben, 
bejonders in den Ländern, wo jchon vor dem Kriege gute Anfänge 
bejtanden Hatten; zu ihnen gehörte Herzog Auguft von Braun- 
ſchweig. „Die Zukunft,“ jo äußern fi die Landſtande im Jahre 
1636, „beruht auf einer guten Unterweilung der heranwachienden 
Jugend; nun gebricht es aber an guten Lehrern, und wo fie fich 
finden, da ermangeln fie der äußeren Achtung, weil die Dürftigfeit 
des Gehalts fie auf mannigfachen Nebenerwerb anweiſt; ber Erlaß 
einer Schulordnung jcheint ebenjo notwendig, als eine jährliche Wifi- 
tation der Schulen durch Konfiftorium und Univerfität.” Uber das 
Sand war noch überall verwiüjtet und veröbet, und es mangelte an 
Saatlorn und Zugvieh, um es zu beftellen; das flache Land und Die 
unbefeftigten Stäbte hatten noch vielfach unter den Brandſchahungen 
durchziehender Söldner zu leiden; Bettler und Diebe überjchrwemmten 
das Land; Handel und Gewerbe lagen darnieder; Hunger und Seuche 
fafteten auf der zuſammengeſchmolzenen Bevölterung; der Regierung 
aber fehlte das Geld, um auch nur für die allerdringendften Bedürf- 
niffe Abhilfe zu ſchafſen. — Die „Allgemeine Landesordnung” 
von 1647 gab zunächit der allgemeinen Schulpflichtigteit Ausbrud; 
„es follen,“ heißt es, „bie Eitern gehalten fein und, im Falle fie ſich 
Täumig erweijen würden, durch die Beamten und Gerichtsherren bahin 

m ernftlicher Beſtrafung angewieſen werden, daß fie ihre 
er bei denen Schulmeiftern oder Küftern auf denen Dörfern fo 











er — —ccccc —— — 


3. Die Entwidlung des Schulweſens unter dem Einfluß des Realismus. 279 


Schulverhäftniffe in Betracht gezogen werden follten; es follte über 
Unterricht, Zebenstwandel, Zucht, Befoldung u. |. ww. der Schulmeifter, 
über den Schulbeſuch, die Schulgebäude u. ſ. w, befonders aber über 
das Verhältnis bes Schulmeifters zu der Tutherifchen Lehre berichtet 
werden. Die Vifitationsberichte thun klar und beutfich dar, daß es 
mit dem Volksſchulweſen in Heffen trog aller Verordnungen und Für- 
forge feitens der Landesherren traurig beftellt war; in manchen 
Pfarreien beftanden noch gar feine Schulen, in andern waren bie 
feüher eingerichteten twieber eingegangen. — Im Jahre 1634, als nach 
der Schlacht bei Nördlingen bie Kriegsheere ben Lapenellenbogijchen 
Zeil Heffens überſchwemmten, ba erließ Georg IL eine Schulord- 
nung, in welcher Beftimmungen über Begründung, Einrichtung und 
Leitung ber Schulen enthalten und zugleich das Prinzip der allge- 
meinen Schulpflicht ausgeſprochen worden ift. Die Superintendenten 
und Piarcherren jedes Ortes follen dahin trachten, daß in Städten 
und Dörfern „gute beutiche Schulen, teils angerichtet, teils erhalten 
und gebeffert werden“ und ſich „nach frommen, gottesfürchtigen, ge- 
toiffenhaften, unverdroffenen und vechtgläubigen Schulmeiftern und 
Schulmeifterinnen, die fich der Jugend mit chriftlichem Eifer und Ernſt 
annehmen, umzujehen.“ Es follen alle Knaben und Mägdlein, nie- 
manbden ausgenommen, fie feien arm oder reich, bie nur das Alter 
erreicht Haben, daß fie etwas faffen und behalten können, in bie 
Schule gehen; es haben nicht allein bie Pfarcherren, fondern auch 
die Senioren jonderlich darauf acht zu geben“ und nötigenfalls, 
wenn alle gütlichen Mittel nichts helfen, den Schufbefud zu erzwingen. 
Weiterhin enthält diefe Schulordnung auch Anleitung über die Ein- 
teilung ber Rinder in Maffen, die Verteilung bes Lehrftoffs, ins- 
bejondere bes Katechismus, auf bie Alterstlafien, und über bie Dis- 
zipfin. — der Methode finden wie noch alles beim Alten; 
Vor · Nachſagen beim Katechismuslernen, Buchſtabieren beim 
Leſen u. ſ. w. Damit die Lehrmeifter und Lehrfrauen dem allen 
mit um fo gröferem Fleiße nachtommen, follen bie Pfarrer all- 
wöchentlich „zwar unverſehens, jedoch zu gelegener Zeit” fich in bie 
Schulen verfügen, bie Lehrmethode der Schulmeifter beobachten und 
die Kinder im Buchftabieren, Syllabieren, Leſen und Schreiben und 
namentlich im Katechismus eraminieren; den Lehrern aber follte „von 
einem jeben Kinde alle Quartale ein gewiſſes verbeſſertes Lehrgeld, 
als etiva ein — — —— Bi) über das, fo fie zuvor ge- 
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brauchten ſich aber nur die Kicchipiels- oder ordentlichen Schulmeifter 
zu unterwerfen, die Fllialſchulmeiſter wurden ohne Prüfung von 
Superintenbenten in ihr Amt eingeführt; in ben Filialdörfern hatte man 
nur Winterfchulen, für welche der Schulmeifter für 10 bis 20 Gulden mit 
wechſelnder Wohnung und Schulftube nebft Wanbeitifch gemietet wurbe. 
Unter dieſen Umftänden mußte das Vollsſchulweſen in Hefien in 

den erften drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts feinem Verfall 
entgegengehen; erſt unter dem Sandgrajen Ernſt Ludwig erhielt 
es wieder neues Leben. Schon 1707 beftellte er eine Kommiſſion 
zur Aufitellung einer neuen Schulordnung, die als „Hejjen-Darm- 
ſtädtiſche Schulorbnung von 1733“ erſchien. Nach diefer Schul- 
ordnung follten die Kinder vom fiebenten bis zum vollendeten 14. 
Lebensjahre die Schule bejuchen, jedenfalls aber 7 Jahre; ſowohl im 
Winter als wie im Sommer jollen an vier Wochentagen ſechs Stunden, 
Mittwochs und Samftags drei Stunden Unterricht erteilt werden; 
über den Schulbeſuch follen genaue Verzeichniffe geführt werben; für 
jedes Schulverfäummis follte ein Kreuzer Strafe bezahlt werben, und 
wenn ein Sind längere Zeit die Schule verjäumt, jo foll es biefe 
Beit länger in der Schule bleiben. Sept der Schulmeifter ohne Vor- 
wiffen feines Pfarrers ben Unterricht aus, fo full er mit Geld be- 
ftraft werden; auf Faftnacht, an Kirmes, Upoftel- und Bettagen, ſowie 
wegen Zeichen und Hochzeiten darf ber Unterricht nicht ausgeſetzt 
werden. Jahrlich, vor Dftern und vor Michaelis, follen zwei Prü- 
fungen abgehalten werden. Der Schulmeiſter foll ein fittliches Leben 
führen und feines Amtes treulic) warten. Am Sonntag foll er vor 
der Frühpredigt die Kinder in der Schule verfammeln und Evan- 
gelium und Epiftel lefen laffen, foll die Kinder in der Kirche beauf- 
fichtigen und nad) dem Nachmittagegottesbienft die Predigt wieder- 
boten. Beim Leſen jollen die Kinder in drei Haufen geteilt werben, 
indem ber erfte Haufen die Buchftaben lernt, der zweite das Buch- 
ftabieren und der dritte das Lejen. Beim Schreiben foll der Lehrer 
den erften Haufen einzelne mit Bleiftift vorgemalte Buchſtaben mit 
Tinte nachziehen, den andern Silben und Wörter und den britten 
nad; Vorſchriften fchreiben laffen. Auch follen bie Kinder zum Lefen 
geichriebener Briefe und im Rechnen notdürftig angeführt werden. 
Die Kinder ſollen die vwerichiedenen Gebete, einen guten Schak von 
Keeniprüchen ber heiligen Schrift, von Pialmen und geiftlichen Liedern, 
die biblijhen Gejcjichten (mach Hübmers biblifchen Hfftorien), täglich 
aber ben Katechismus lernen; beim Satechismus follen die Kleinſten 
die fünf Hauptftüce Quthers erft ohne, dann mit Auslegung lernen, 
und foll der Schufmeifter auch ben Sindern ben er Worte 
beibringen und fie mit den nötigen Sprüchen Heiliger Schrift zum 
‚Beweije befannt machen, wobei er bie Fragen jo einrichten muß. daß 
ihnen die Anttwort gleichjam in den Mund gelegt werde, während für 
ie € bie Fragen fo eingerichtet werben follen, daß fie nadj- 
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vifitteren und fehen, ob die Schulmeifter ihr Amt treulich verrichten, 
mithin bie Rinder im Beten und Katechismo gebührend unterweiſen;“ 

„die Schulmelfter follen fich des Spielens auf — FE 
mefjen u. |. w. gänzlich enthalten und ihr gelerntes Handwerk 

den Stunden treiben, wo feine Schule gehalten.” 1738 wurde be 
angeordnet, daß bie Kinder des Voltes auch im Leſen, Schreiben und 
Rechnen unterrichtet werben follten; boch blieb der Natedjismusunter- 
richt immerhin die Hauptjache und die Voltsſchule und ihre Lehrer 
ganz in ben Händen der Geiftlichen. Auch die Gehaltsverhältniffe 
der Lehrer wurden durch verſchiedene Verordnungen geregelt, Allein 
troß all diefer Anordnungen und trog aller Unftrengungen der Landes · 
behörden war es fait bis zum Ablauf des 18. Jahrhunderts nicht 
möglich, das Vollsſchulweſen in Kurheſſen einigermaßen zu regeln, 
indem dem Aufblühen desjelben von allen Seiten her bie ſchwierigſten 
Hinderniffe entgegenftanden; vor allem war es bie Gleichgiltigteit ber 
Gemeinden gegen bie Vollsbildung, der Mangel beitimmter Wor- 
ſchriften über die methodifche Einrichtung des Unterrichts, bie allzu 
tärgliche Bejolbung der Lehrer und bejonbers der Mangel einer 
Lehrerbildungsanftalt. 

6. In Württemberg hatte das Schulweſen durch die Schul- 
ordnung von 1559 eine Grundlage erhalten, auf welcher fich während 
eines langen Zeitraums das mwürttembergifche Vollsſchulweſen ent 
twidelte; aber man barf nun nicht annehmen, daß überall beutjche 
Schulen entjtanden jeien, zumal ja die Schulpflicht noch nicht aus- 
geiprochen war. Der breißigiährige Krieg hemmte, wie überall, auch 
in Württemberg die weitere Entwidlung; aber bald nach Beendigung 
besjelben wandte man doch ber Schule wieber etwas Aufmerkamteit 
zu, man ftellte größere Anforderungen an die Leiftungen ber Lehrer, 

führte eine ftrengere Uufficht, drang auf befferen und vegelmäßigeren 
Schulbefuch und machte auch wiederholt Verfuche, die Sommerſchule 
einzuführen. Mafgebend für bie weitere Entwidlung bes wirttem- 
bergijchen Voltschulwefens ke bie — —— von 1729* von 
Herzog Eberhardt rt eng an bie Schulordnung von 
1559 an, indem fie bie —— — „Lehr und Zucht“ aus iR 
wörtlich wiederholte. Es follen Tebendige Ghriften und gejchiekte 
Bürger durch die Schulen gebildet werben; und bieje Bildung ſoll 
allen zu gute kommen. Der Schulzwang erfuhr eine wejentlihe Er - 
weiterung. 1649 war bloß verordnet worden, daß alle Kinder ge- 
ſchult werben follten, ben Eltern aber freigeftellt, ſich eine Schule au 
wählen, bie ihnen pafjend fchien; fo beftanben allerlei „Rebenfchulen“ 
fort ober bildeten fich neue. Die neue Schulordnung ſchrieb jeht 
„guten — wegen” vor, daß bie Schulen überall als —— 
ice“ Anſtalten einzurichten und bemgemäß alle Nebenſchulen abzu- 
Rellen feien; die ei beftehenben Siechenichulen mußten num an allen 


Drten zu deutſchen Schulen erweitert werden, denn an ſolchen ift „biel 
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und merklic) gelegen". Tropbem die Schulverfäumnifje beftraft wurden, 
wurde bie Sommerfcufe weniger bejucht als die Winterichule; 
und Pfarrer Hatten beftändig gegen dieſe Verjäumnifje zu 
fie legten genaue Berzeichnifje an, aber es half nichts, — — 
wurden im Sommer zur Feldarbeit benützt. Die Schulpflicht begann 
„fein zeitlich und zwar längſtens im 6. Jahr“ und endete nach = 
Seiftungen in der Prüfung, auf Grund beren bie Kinder 
14. Lebensjahr, „freigeiprochen“ wurden. Täglich follten — 
Unterricht erteilt werden, doc geſchah das zunächſt nur im Winter, 
Eine Stunde täglich und ber Freitag ganz follen auf den Religions 
unterricht verwandt werben; auch Leſen, Schreiben und Aufjah ſollen 
ihm dienftbar gemacht werben. Meben dem Katechismus wurden 
auch Sprüche, Pjalmen und geiftliche Lieder auswendig gelernt. Das 
Nechnen wird als „nötige Sache“ anerkannt und neben ben 4 Dpe- 
rationen bie Brüche und die Regel de Tri ala Ziel aufgeftellt, bie 
beiden legten Aufgaben für bie „Geübteften und Geichidteften‘. Das 
Lofungswort, das bie württembergiiche Schulorbnung von 1729 aus- 
gegeben hatte, daß überall „öffentliche Scjulen* einzurichten, und bie 
Nebenjchulen aufzuheben feien, fand auch in den Lathofiichen Landes - 
teilen Widerhall; doch folgten fie nur allmählich; dem Beiſpiele nach, 
und erſt gegen Ende bes 18. Jahrhunderts wurde es hier all- 
gemeines Bedürfnis, bie Kinder aud) in ben weltlichen Efementar- 
fächern unterrichten zu laffen. In den Sonntagsjchulen beſtand in- 
deffen in Württemberg die alte Kirchenſchule fort; fie war aber jegt 
eine religiöfe Fortbildungsichule für die aus der Schule entlafjene 
Jugend; doch mußte bie Jugend auch eine Schrift vorzeigen und 
Briefe vorlefen, Zum Unterricht wurde der Schulmeifter, bei Mädchen 
aud) die Schulfeau verwandt. Der Lehrer wurde vor dem Antritt bes 
Schulantes an einer ordentlichen Stelle von ber Kanzlei, an anderen 
Stellen vom Dekan geprüft; die Anftellung erfolgte bei vielen Stellen 
durch bie Kanzlei, bei anderen blieb das Wahlrecht der Gemeinden 
beftehen. Das Eintommen ber Schulmeifter floß aus verjchlebenen 
Quellen und war an einzelnen Orten jehr verjchieden; in den meiſten 
Drten hatte er teil an den Gemeindenuhungen, ober er hatte 
gut, auch bezog er Schul- nnd Holzgeld, welches unentgeltlich vom 
Vürgermeifter vierteljährlich erhoben und dem Lehrer übergeben 
wurde. Im allgemeinen war das Einkommen tärglich, und ausreichend 
fürs Leben wurde es nur durch das Bejorgen von allerlei Neben- 
ämtern; als bie Behörde biefelben verbot, fparte fie wohl die Sraft 
bes Lehrers für das Schulamt, gab ihn aber der Not preiß. 

7. In Kurfachjen war das Schulweſen durch die Sch, 
von 1580 geregelt worden; aber bie Zuftände blieben noch lange 
ungeordnete und oft geradezu troftloje, — es gab noch im Anfange 
bes 18. Jahrhunderts Dörfer ohne jegliche Schule. In einer Ver- 
orbnung von „fleißiger Aufficht derer Schulen, denen Pfarrern anzu- 
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befehlen" von 1718 wird befonders gellagt, daß die Pfarrer die 
Aufficht ſchlecht führen, bloß das Answendigfernen geübt und ber 
Berftand vernachläffigt fei, „dab auf dem Sande oft den ganzen 
Frühling, Sommer und Herbft über feine Schule gehalten und dfters 
von benen Schulmeiftern die Information ihren Weibern überlafjen, 
von ihnen andere Dinge unter denen Informations-Stunden bor- 
genommen werben” u. f. w. Die Untüchtigkeit und mangelhafte Vor - 
bildung bes Lehrperſonals hinderte jeden Aufſchwung des Voltsſchul- 
weſens troß allec Verordnungen und Inftruftionen. Durch eine jolche 
Inſtruktion von 1724 wurde das Rechnen mit einer Stunde wöchent- 
lich eingeführt; aber troß ber Verbeſſerung des Voltsſchulweſens 
durch dieſe Inſtruttion waren doch die Früchte der Schularbeit im 
nächiten halben Jahrhundert jehr gering. Durch die Verordnung 
von 1713 war ein leifer Anfang zum ftaatlichen Schulzwang gemacht 
morben; weiter ging bie Verordnung von 1724, worin befohlen 
wurde, daß alle Kinder ununterbrochen vom 5.—14. Lebenjahr die 
— beſuchen und die dawiderhandelnden Eltern beſtraft werden 
jollten. 


8. In den Gebieten bes fpäteren Königreichs Hannover ge- 
ſchah am wenigſten für die Entwicklung bes Voltsſchulweſens; wohl 
erſchienen auch hier nad) der Reformation verichiebene Verordnungen 
feitens der Landesbehörden, welche bie Errichtung von beutfchen 
Schufen im Auge hatten; aber fo gering auch bie Anforderungen 
waren, welche man ftellte, — man begnügte fich mit dem Lernen 
des Katechismus, mit etwas Leſen und Schreiben —, jo wurden fie 
doch nicht erfüllt, — man fam über die einfachiten Anfänge nicht 
Hinaus, Insgemein begnügten fich die Küfter damit, den Kindern 
nur bie Worte bes Katechismus beizubringen, indem fie die Erllä- 
zung bes Katechismus dem Prediger in der Katechismuslehre über 
tießen; ſchreiben konnten fie nicht immer und vechnen noch jeltener. 
Auf dem Lande waren in einzelnen Landesteilen daher falt nirgends 
eigentliche Schulen, und wo ſolche eingerichtet werden follten, da fehlte 
es an Schülern, da die Eltern vom Beſuch der Schule nichts wiſſen 
wollten. Die weſentlichſten Umgeftaltungen erfuhr das Schulweſen 
in biefen Ländern, nachdem 1705 alle braunjchtweigiich-Tüneburgifchen 
Lande wieder unter einer Herrſchaft vereinigt waren; es erichienen 
nun neue Schuforbnungen, in denen auf ordentliche Einrichtung ber 
Voltsſchulen gedrungen wurde. Es wurde ben Eltern freigeftellt, in 
ber Zeit von Johannis bis Michaelis ihre Kinder in den zwei legten 
Schuljahren (12,—14. Lebensjahr) vom Schulbefuche zurüdzuhalten 
und ftatt defjen nur an Sonn- und Feſttagen in die Kirchliche Sate- 
chiſation und zweimal in der Woche zur Schule zu fchiden; Berfäum- 
niffe follten mit Gelb beftraft werben. Der Schulmeifter follte die 
Kinder nicht zu häuslichen Arbeiten verwenden, ben Unterricht nicht 
durch feine Fran erteilen oder wegen Trauungen und Begräbnifien 
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ausfallen laſſen; er follte den öffentlichen Burst atmen ba DE 
beiwohnen. Nechenunterricht jollte erteilt werben, wenn es 
wunſchten. 

9. In Bayern war zwar ſchon 1548 eine Schulordnung er- 
fchlenen, welche die Erhaltung der Tatholiichen Kirchenlehre anftrebte, 
dem Voltsichulunterricht aber wenig Aufmerkſamteit fchentte; das 
immer mehr in bdiefem Land zur Geltung kommende Schulwefen | 
der Jefuiten war bekanntlich einer deutichen Vollsbildung — günſtig 
In der „Schulordnung ber Fürftentümer Obern- und Medern- | 
Bayernlands“ von 1569 heißt ed: „Der deutſchen Schulen und Lehr- 
anftalten halber bedarf es mit den "Autoren, Lektionen und Büchern | 
nicht jo vieler Mühe, weil es in denſelben faft allein um Leſen, 
Schreiben und Rechnen zu thun ift“; fie enthält weiterhin nur Bor · 
fchriften über bie veligiöfe Erziehung und ben Religionsunterricht, 
welch; legterer zu dem genannten Unterricht Hinzutrat. Nach einer 
Verordnung vom Jahre 1616 follten auch in ben Dörfern Schulen 
beftehen, aber kein Sind ſollte gezwungen werben, fie über das zwölfte 
Lebensjahr hinaus zu befuchen; aber die Verordnung kam jelten = 
Ausführung. In den Städten, wie z.B. in München, wurde auch das 
Schulleben, wie das gewerbliche und gefellichaftliche Leben jener Zeit, 
durch die Innungen beherrſcht; außerhalb derjelben ſtehen zu müffen, 
bedeutete den Verzicht auf die wichtigften Vorteile, deren ſich bie 
Geſamtheit erfreute. Die Schulhalter in München traten z. B. 1564 
zu einer Zunft zufammen, umb ihr Beftreben ging nun darauf hinaus, 
die Zahl der Zunftgenoſſen auf das geringfte zuläffige Maß ber 
ſchränten, um fi) eine größere Einnahme an Schulgeld zu Äihern. 
Das Schulgewerbe ſelbſt behielt privatlichen Charakter und wurde von 
Vürgermeifter und Rat gleich einer anderen Zunft beauffichtigt; neben 
den Schulen der unftmeifter gab es jebod) immer noch Vintelfchufen, 
in benen ſolche Männer wirkten, die in der Innung keine Aufnahme 
gefunden hatten. Um fich vor der allzugroßen Zahl von Zunft» 
genoſſen zu fchügen, benügten die Schufhalter das auch ihrer Inmung 
eingeräumte Necht zur Austellung von Befähigungszeugniffen dazu, 
neu auftretende Bewerber bei ber abzulegenden Prüfung als „nit 
qualifizirt” zu erfennen; bevor ein Jungmeifter überhaupt zur Prür 
fung zugelaffen wurde, mußte er fi über fein Neligionsb 
durch ein amtliches Beugnis ausweiſen. Die Schulftellen —— — 
Ki, oder wurden verkauft, wenn fein Anverwandter fie überneh— 
tonnte; auch Witwen und Töchter famen dabei in ——— 
die dann einen Schulhalter heiraten mußten; beides, Vereri 
Kauf, erforderte zu feiner Gultigkeit bie Genehmigung fee} Stabt- 
rates. Die Schullofale der Schulhalter waren fchlecht, noch jchlechter 
aber die ber Winkelſchulmeiſter; ebenfo ftand es mit dem Einlommen, 
fo daß ber Meifter feine Familie davon nicht ernähren konnte und 
ſich nach Nebenverdienften umſehen mußte. Vielfach wurden biefelben 
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durch Schreibereien, namentlich aber durch Vetreibung einer Wintel- 
advolatur erzielt, obgleich dieſe lehtere Bejchäftigui 


—— in Vergeſſenheit geraten. — In Oeſterreich hatten 
die „Väter der frommen Seien“ Elementarjchulen errichtet, welche 
es fi) zur Aufgabe gemacht Hatten, „die Heinen Knaben von dem 
erſten —— recht ablefen, ſchreiben und rechnen zu lehren, 
wie auch vorzüglich in den erften Grundſahen des Glaubens und ber 
Frömmigkeit zu unterrichten“; aber es lag in der Natur dieſer 
Ordenoſchulen, daf fie weder zu allgemeiner Verbreitung gelangten, 
noch auch allgemeine Anregung zur —— gaben. 

10. In dem Herzogtum Bweibrüden, dem —— Teil der 
Rheinpfalz, beſtanden vor dem dreißigiährigen Sriege ebenfalls 
Stifts- und Kinderſchulen; ber breifigjährige Krieg — ſie 
aber, beſonders die ohnehin ſchwachen Anfänge zu ug 
Nachdem in den weltlichen Sachen einigermaj —— hergeſtellt 
und das Land wieder einigermaßen bevölkert war, — man auch 
wieder Schulen und zwar Elementarſchulen zu errichten; allein es 
fehlte an Mitteln und an Schrern. Die Anforderungen an die Tüchtig- 
feit ber fegteren mußten auf ein Minimum beichräntt werben, meil 
man fonft feine erhielt; „wollte man,” jo heißt es in einem Bericht, 
„an einem folhen Ort nad; Leuten — die — das Rechnen 
beſſer kennen und im Schreiben beſſer erfahren, jo kann man fie 
nicht ae Die Vejoldungsverhältnifie und bie Schulhäufer 
waren in höchſt traurigem Buftande; auf ber einzigen ſtändigen Schr- 
ftelle des Ländchens ‚zählte der „Schuldiener“ zum Hausgefinde des 
— alle Nachtquartier zu nehmen. 


auch in ber en b 

täglich Schule ift nur Winterſchule, 

——— Ts 5 eine ie Saulorbuing ge fordert, 
Lehrer ber reformierten 

— —— und — — 
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führen, während bes Gottesdienſtes beauffichtigen und in ber Kinder - 
Tehre den Katechismus abhören; er ſoll täglich zwei Stunden 

und zwei Stunden nadjmittags bie Kinder im Veen, Buchjtabieren, 
Schreiben und im Katechismus unterrichten und im Singen der Pjalmen 
u. dgl. üben, Die fahrläffigen Kinder fol er exit ermahnen, dann 
mit der Nute drohen und endlich, wenn alles nichts hilft, fie in ge- 
bührendem Maße züchtigen; er foll aber endlich auch die Jugend zur 
Sittfamteit auf der Gaffe, beim Baben und auf dem Eije anhalten 
und darauf jehen, daß fie alle Vorgefegte in Welt und Kirche, auch 
alte und jonft ehrliche Leute mit Worten und Gebärden chren. 
Damit aber dies alles gefchehe, jollen Pfarrer, Schultheiße und Ältefte 
in allen Orten alle vier Wochen die Schufen vifitieren und nötigen- 
falls die Eitern wegen nadjläffigem Schulbeſuch feitens ihrer Kinder 
und bie Präzeptoren jelbft, jo ihren Dienft vernachläffigen oder 
ärgerlich leben, vermahnen und die Eltern durch Unterjtüßungen und 
den Präzeptoren durch Verbefjerung ihrer Bejoldungen e8 ermöglichen, 
daß fie ihren Verpflichtungen nachtommen. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß diefe Schulordnung, vom heutigen Standpuntt der Pädagogik be+ 
trachtet, viele Mängel und Fehler zeigt; es zielte alles mehr auf 
äußerliche Ericheinungen und kirchliche Burichtung ale auf innere 
Bildung, es fehlen bie feſten Beftimmungen, es foll alles durch Er— 
mahnen, Erinnern u. dgl. erreicht werden. Aber in Hinficht auf bie 
Beit und die beftehenden Schulverhältniffe war die Schulordnung 
immerhin ein Fortfchritt, der Beachtung verdient; fie reiht die Bolte- 
Bildung ein in die kulturellen Aufgaben des Staates, giebt bem Lehrer 
eine gefejtigte Stellung, formuliert die Vorbedingungen zum Lehramt 
und bie Obliegenheiten des Lehrers, ordnet die Schulaufficht, benennt 
bie Lehrfächer und kennzeichnet die Methode derſelben, giebt die Unter- 
richtszeit und den Stundenplan in großen Bügen an und giebt Richt» 
finien für die Zucht der Jugend. Auch ein Befoldungsregulativ ließ 
ber Herzog außarbeiten; es beftimmte, dab nur folche Leute ins 
Schulamt aufgenommen werden follten, welche ‚etwas anders treiben 
tönnen, fo zur Nahrung dienlich“, daß bie Gemeinde dem Schulmeifter bie 
Erträgniffe des Gloclenamtes und bes Schulgeldes ſchuldet und ihn: außer- 
dem jährlicd, die Ergebnifje einer Kollette zumenden jol, daß die Be- 
mwohner ber Orte ihre Kinder in eine beftinnmte Schule ſchicken müfjen 
und daß die Sandesherrichaft den Schulmeifter durch Befreiung bon 
Abgaben und einen Naturalzuſchuß unterjtüen fol. Aber dieſe Be- 
ftimmungen waren zu unbejtinmt, als dab fie eine Beſſerung ber 
äußeren Sage des Lehrerjtandes hätten herbeiführen können; und als 
man jah, dab der Erfolg des Negulativs ausblieb, da fuchte man 
auf andere Weiſe, durch Zuwendungen von Almofen, ber Strafen für 
Bluchen, von Bermächtniffen u. dgl. zu helfen, — aber auch das führte 
zu feiner Befferung. Die Interefienlofigteit eines nur halb kultivierten 
Volkes, die Armut und Roheit besjelben, jotwie Schwäche ber Stante- 
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gewalt legten einer Reform des Volksbildungsweſens unüberwindliche 
Hinderniffe in den Weg. 

11. In dem zu Kurmainz gehörenden Städtchen Bingen hat 
ſich der Pfarrer Holzhaufer Verdienſte um das Schulweſen erworben. 
Nach feiner Anficht hängt ſowohl die gute Gefinnung und die Bildung 
des Volles, ala auch die Frucht der chriftlichen Lehre und bes Neli- 
gionsunterrichts am meilten vom Schulunterricht ab; darum follen 
die Geiftlichen und andere Vorgeſehte dahin wirken, daß ſowohl auf 
dem Lande als in ben Städten Volls- ober Pfarrſchulen errichtet 
werben, in welchen die Kinder „in den Srundjägen bes chriftlichen 
Glaubens, in der Sottesfurcht und Frömmigkeit, in ehrbaren Sitten 
und je nach ihren Fähigfeiten im Leſen und Schreiben unterrichtet 
werben.“ Für ben Unterhalt des Schulmeifters follen nach Vermögen 
die Kirche, bie Gemeinde und ber Staat beitragen, auch foll ber 
Geiftliche dafür forgen, „dab demjelben von Hochzeiten, Leichenbegäng- 
niffen und anderen kirchlichen Dienftleiftungen eine anftändige Ber- 
gütung durch die rechtmäßigen Behörden feitgefegt werde.” Um gute 
Lehrer zu erhalten, fol man nad) Holzhaujers Anſicht Seminarien 
errichten, „in benen junge Leute bis zu einer bejtimmten Beit follen 
erzogen und unterrichtet werden, jeboch ohne daß fich diejelben zum 
Eintritt in den geiftlichen Stand verpflichten; aus diejen nehme man 
zu Lehrern heraus, wer fich nicht zu höheren Studien ober zum 
Empfang ber heiligen Weihen befähigt oder berufen fühlt. Auch in 
der Lateinſchule Lönnen folche Leute zu Schulmeiltern ausgebildet 
werben, jonberlich folche, welche zu arm find, um ihre Studien fort- 
äufegen, und „denen man folglich einen Gefallen erweift, wenn man 
fie zu einem Amte befördert, worin fie ihr Brot verdienen Können.“ 
Nach diejen Grunbjägen richtete Holzhaufer in Bingen das Schulwefen 
ein und trennte vor allem die Schulen in zwei Arten, in die deutjche 
Elementarichule und bie Lateinſchule. 

12. So fehen wir überall Unfänge zu einer befjeren Geftaltung 
des Schulwejens, aber aud) nur Unfänge; zu einer gründlichen Reform 
und feiten Gejtaltung der Voltsbilbung nad) den Forderungen eines 
Ratich und Comenius fam es nicht. Es fehlte ja nicht an Männern, 
welche die traurigen Zuſtände der Volfsbildung recht gut erfannten 
und energiich fir Abhilfe eintraten. Zu ihnen gehörte J. B. Schupp 
(1610—1661), der eine Tochter des Profefjors Helwig eines Haupt- 
vertreters ber Lehren Ratichs, zur Frau hatte, Hofprediger des Land» 
grafen von Heffen-Darmitadt war und als Prediger in Hamburg 
farb; er war ein freifinniger, mut · und geiftvollee Streiter gegen 
alle ſcholaſtiſche Weisheit und den geiſtloſen Unterricht. Seine Reform- 
beftrebungen beivegen fich in ber inte derjenigen bes 17. Jahrhunderts, 
insbefondere im Geifte Bacos, der oft zitiert wird; auch feine Be- 
tanntſchaft mit Ratich und Comenius tritt an manchen Stellen beut- 
ich hervor. Die Schule ift die wahre Grundlage des Staates und 
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der Vollswohlfahrt, dieſen Gedanken hält Schupp überall und 

feit und bringt ihn immer wieder in anderer Form zum 

hätten wir allerorten wohlbeſtellte Schulen, darin bie 
unterwiejen würde, jo hätten wir innerhalb zwanzig Jal eine 
neue Welt und bedürften keiner Büttel und Scharfrichter, jo ruft er 
in feiner „Schrift vom Schulweſen“ aus. Bon dieſem 

aus führte Schupp feinen Kampf für bie Schule und brachte mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Mitteln feine reformatoriſchen Ideen ins 
Volt; er zielte auf eine vollftändige Neorganifation des gejamten 
beutjchen Schulweſens nach den päbagogijchen Jbeen von Ratich und 
Comenius, die Schupp in fid) aufgenommen und verarbeitet 

ab; er veritand es, nicht bloß die Schäden aufzudecken und zu fh 
fondern auch Mittel und Wege anzugeben, welche zur Befferung 

Bor allen Dingen forderte er tüchtige Lehrer; „es ift zum Erbarmen,* 
fagt er, „daß heutigentags oftmals die allergrößten Ejel zu Schul 
meiftern gebraucht werben, 'und wenn einer ift, der nirgends fort- 
kommen Tann, jo jagen die großen Politici, er muß einen Schuldienft 
annehmen, bis man fiehet, wie man ihm weiter helfe.” Er forbert 
Schrer mit tüchtigen Kenntniffen und guten Sitten, „die ſich nichts 
angelegen fein laffen, als ihrer anvertrauten Jugend Nupen umb 
Beſtes zu prüfen und das Gemit eines jeden abjonderlich wohl er- 
forfchen und fleißig betrachten, durch was für media jebiveber 
vorgefepten Ziel ſchreiten könne.“ Aber er ermabnt auch, die Sehter 
für ihre mühevolle Arbeit entfprechend zu bezahlen; „die Leut,“ jagt 
er, „haben Pferbearbeit und dabei Beihlingsfutter.” ine 

aber gerechte und menfchliche Bucht muß mit einer guten Doktein 
verbunden fein; das Lernen muß dem Kinde angenehm fein, damit 
es Begierde und Liebe dazu gewinne. Schupp verlangt Tremmung 
ber Schule von ber Kirche; „jo lange bie Einbildung mähret, bak 
ber status Scholasticus notwendig müffe verbunden fein mit Dem 
statu Beclesiastico, fo lange werden feine guten Schulen in Deutſch⸗ 
Iand fein. Was weiß doc; einer zu reden von einem Dinge, das er 
nicht unterfucht hat! Der Beruf bes Geiftlichen ift ein ganz anderer 
als ber bes Lehrers! Seine Vorbildung ift feinem Berufe angemeffen. 
Predigen ſoll er, nicht unterrichten! Sein Arbeitsfeld iſt bie Kirche, 
nicht die Schule. Geine DObjelte find bie Erwachſenen, nicht Die 
Kinder.“ Seine Liebe zum deutſchen Volke und zur dentichen Sprache 
laßt Schupp in der Schrift „vom Schulmefen* und im „Deutichen 
Sehrmeifter" Vorſchlage zur Befjerung der Schulen und zur Pflege 
der Mutterfprache maden; „bie großen Dichter und Nebner bes 
Altertums wurden das, was fie wurden, in ihrer und durch ihre 
Mutterfprache, alſo kann auch ein tüchtiger Deuticher Poet fein, ohne 
fich viel um Latein gekümmert zu haben." Schupp weiſt binfichtlich 
der Sprachitubien auf Comenius bin; Verftand und Sprache müfjen 
Hand in Hand geben, müffen allezeit beieinander und zufammen ver- 
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trüpfet fein.” Schupp betont überall die Anfchaulichteit bes Unter- 
richt; „Nihil est intelleetu quod non fuerit in senso.“ ferner 
betont er, im Gegenjag zu dem herrichenden Gedächtmskultus, bie 
Ausbildung des Verftandes neben der des Gedächtniſſes. 


IV. Die Entwidlung der Pädagogik im Zufammenhange mit 
dem Kultur und Geiftesieben und in ihrem influffe auf die 
Geftaltung des Schulwejens unter dem Einfluffe des Pietismus. 


1. Das Aultur- und Geifesicben unter dem Einfluffe 
des Pietismus, 


1. Nach langer und harter Winterszeit, in welcher alles geiftige 
Leben unter dem Drucke ber Orthodoxie und des Jeſuitismus erftarrt 
war, Fam auch für Deutichland ein neuer Frühling. Schon um bie 
Mitte bes 16. Jahrhunderts regte fich ein berechtigter Unmille über 
bie pfäffifchen Umtriebe der verfallenden Reformation, der unter dem 
fortdauernden kirchlichen Drude immer mehr fich fteigerte und in ber 
Geltendmachung einer reineren und gemütstieferen Neligiofität im 
Sinne bes Moftizismus zum Ausdruck kam; immer mehr verbreitete 
1 in Deutjchland das Verlangen nad) Befreiung bon ber ftarren 

Äuferlichleit und dem ertötenden Drud ber herrichenden Theologie. 
Viele hatten ſich bei bem troftlofen Zuftande der evangeliſchen Kirche 
und unter dem Einfluß des Jefuitismus in ben ficheren Hort der 
tatholiſchen Kirche zurücgeflüchtet, wo es zwar feine größere Freiheit 
des Dentens, aber eine beruhigende Einheit des Glaubens, eine mäch- 
tige Folgerichtigkeit des Lchrgebäubes, und eine herz- und ſinnerquickende 
Poeſie des Kultus gab. Andere verloren fi, da fich ihr Gemüt von 
den dogmatiidien Glaubendlehren nicht befriedigt fand, in der ber 
ſchaulichen Tiefe ber Myſtit und fuchten fo ben Duell ber religiöfen 
Erhebung ganz in fi; fie träumten von ber Einrichtung einer neuen 
Kirche, in welcher die Verheißung eines allgemeinen Prieftertums eine 
geichichtliche Wahrheit werden follte. Je wirrer und teoftlofer bie 
Gegenwart und das Diesfeits fich geftaltete, defto lebendiger und 
allgemeiner wurde das Bebürfnis, fich über dieſen quälenden Jammer 
zu erheben und nad) tröftender Hoffnung einer freudigeren Zukunft 
auszufchauen. Am deutlichſten am dieje Yebensanfhauung im Bietis- 
mus (pietas, Herzensfrömmigfeit) zum Ausdruck, deffen Schöpfer 
Arndt und nad) ihm Spener (1635—1705) und Franle waren. Der 
Pietiamus betonte im Anſchiuß an die Prinzipien der Reformation 
das perjönliche Glaubensleben und bie praktifche Bethätigung bes- 
felben, das allen Kirchen gemeinfame Evangelium von dem Reiche 
Gottes, in dem unter der Leitung von Chrifti Geift und Wort alle 
Ehriften durch das Geſeh der Gottes- und Menfchenliebe ſich ver- 
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gelfichen girche ftreng ſeſt. Ihm mußte daher die fefte Einheit 
zwilchen Wifien und Glauben, zwiichen dem forderungen bes Ber- 
ftanbes und denen bes Gemütes verloren gehen; gar zu bald verlor 
er fi; daher in Frömmelei und myjtiihe Schwärmerei, in unllarem 
Gefühlen und Stimmungen und führte zur Mibachtung ber Wiffen- 
ſchaſten und zur religiöfen Unduldfamteit. Eine Welt · und Lebens 
anfhauung, welde bie fefte Einheit zwiichen Wifien und Glauben, 

ſchen ben Forderungen des Berftandes und bes Gemütes in ſich 

06 und Verftand und Gemüt befriedigte, Tonnte nur auf dem 
Boden ber realen Wiſſenſchaft und der auf biefer wieder aufgebauten 
idealen Philofophie errichtet werben; dieſe Fundamente mußten daher 
erft jelbft ausgebaut werden, bevor fich eine vernünftige und veligids- 
fittfiche Welt- und Lebensanfhauung bilden konnte. Deutichland war 
durch bie kirchlichen Streitigleiten und ben breißigjährigen Serieg nicht 
bloß politiih und wirtichaftlich, ſondern auch in jeder anderen Be- 
slehung von Frankreich und England überholt worden; in Wiffenichaft 
und Philofophle wurde in ben lehtgenannten Ländern Grofartiges 
geſchafſen, Männer erften Ranges traten auf, — nur langfam trat 
auch Deutfchland wieder auf den Plan. 


2, Die Entwicklung der Erzichungswifenfdaft unter dem Einfluffe 
des Pictiomus. 


1. Die evangelifche Kirche ftanb dem Aufblühen der Wiſſenſchaft 
feit ber Zeit des Humanismus trog des Prinzips der freien For- 
ſchung, auf bem fie ruhte, ebenjo feindfelig gegenüber wie bie fatho- 
liche, denn aud) fie war wieder im Dogmatismus eritarrt; es war 
in ihr wieder ein vom Geiſt der Orthodorie, bes Buchitabenglaubens, 
beherrichtes Priefterweien entftanden, das ebenjo unduldjam und 
bildungsieindlicd; war wie bas Latholiiche Prieftertum. Da aber dieſes 
Brieftertum das Bildungsweien beherrichte, wenn auch teilweiſe im 
Namen des Staates, jo ſuchte es natürlich jeden Einfluß von anderer 
Seite, alfo den Einfluß der wiſſenſchaftlichen Pädagogik eines Eonte- 
nis, fo viel als möglich zu hemmen. Es ift gewiß und Liegt im 
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Weſen jeder dogmatiſchen Kirche, daß es für fie feine Erziehung 
außerhalb der Kirche giebt; alle theoretiſch⸗wiſſenſchaftliche Pädagogik 
ift für alle kirchliche Pädagogik entweder heibnijd; oder nur eine 
pädagogifche Technit. Jede herrichende Dogmenkirche wird daher den 
Einfluß der wiffenichaftlichen Pädagogik von dem von ihr beherrichten 
Erziehungsigftem abzuwenden ſuchen und erhält jo duch die Erziehungs- 
gemalt einen bedeutenden Einfluß auf da® ganze Boltsleben. Je 
mehr aber die evangelifche Kirche im Dogma erftarrte und die For- 
derungen ber theoretifchen Päbagogit von ſich wies, deſto geringer 
wurde ihe erziehlicher Einfluß auf das Volfsleben; dem Volle genügte 
das dogmatiſche VBelenntnis nicht, es fehnte ſich nach innerer Befrie- 
digung, nach einer gemütvollen Auffaffung des Göttlichen und fand 
fie im Pietismus. Wie num der Pietiemus im Gegenſahe zu ber 
einfeitigen Betonung und Wertihägung ber Lehre des kirchlichen 
Dogmas wieder auf ein lebendiges und praktiiches Chriftentum drang, 
fo erneuerte er auch das Dringen auf eine tüchtige chriftliche Bolts- 
bildung. Schon ber Stifter bes Pietismus, Spener, maß ber Jugend- 
bildung im Intereffe der Befjerung bes Menjchengejchlechts bie größte 
Bedeutung bei; ein ungleich höheres Verbienft ertvarb ſich indefjen fein 
Schüler Aug. Herm. Franke (1663—1727). Er hatte die nach dem auf 
ben Grunbjägen der Pädagogik des Ratich und Comenius aufgebauten 
Schulmethodus des Herzogs Ernft von Gotha eingerichtete Schule in 
Gotha beſucht und mar durch ben perjünlichen Verkehr mit Spener 
für den Pietismus gewonnen worden. Der Pietiömus fordert als 
Merkmal eines wahren chriftlichen Glaubens Werke der Liebe zur 
Milderung ber leiblichen und geiftigen Not bes Menichen; biejer For- 
derung Kam Frantke nach, indem ex, den Grundfchaben feiner Beit — 
Mechanifierung religibſer Verrichtungen und Vernachläſſigung ber 
Jugenderziehung in ben ärmeren Voltsklafjen und unteren Ständen 
— mit umfafjendem Blick durchſchauend, fich ber Kindererziehung 
widmete. Da ihm Unterricht und Kindererziehung eng verbunden 
waren, er aber einjah, daß die Errumgenichaften ber Schule durch 
das Haus vernichtet wurden, jo beſchloß er, bie ganze Erziehung 
und Bildung in die Hand zu nehmen. Als Profefjor der Theologie 
in Halle gründete er exit eine Armenichule, bald daneben eine Bilrger- 
ſchule mit Schulgeld, eine Lateinjchule und ein Pädagogium, welche 
Anftalten jämtlich mit bem von ihm gegründeten Walſenhauſe in Ber- 
Bindung ftanden. Um Lehrer für biefe Anftalten zu erhalten, exr- 
richtete er auch noch ein Seminar, worin die Studenten fürs Lehr- 
fach ausgebildet wurden. Es waren bies Theologen, benn Franke 
hielt bie ——— der Jugend für die beſte Vorbereitung für das 
Lehramt in der Kirche. Frantes ganzes Leben war dem Ausbaue 
dieſer Stiftungen und des in ihnen gepflegten Erziehungsweſens ge- 
widmet. Gin eigentfiches Erzichungsigftem Hat er nicht aufgeftellt; 
aber er hat doch durch Wort, Schrift und That auf die Entwidlung ö 
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Glauben wiebergeboren wirb; das ift bie Aufgabe der Erz 
bie ſich alfo hauptlädlih an ben menſchlichen Willen wen! 
nun aber ber Menich in der Welt fteht, jo EN 5 zu ihr 
nehmen; das ift mm bie Aufgabe der Vermunft, ber chriftlichen Mug- 
heit, Sie beruht auf Erfahrung und Erkenntnis; fie hat mit aller 
Vorſicht die Berührungen mit der Welt zu überwachen und bie müß- 
lichen Kenntniffe und die guten Sitten, durch welche man in ber Welt 
forttommt, zu pflegen. Dem Willen gebührt aljo die Führung; biefer 
Wille wird ganz von religiöfen Motiven beftimmt. — Us Mittet 
zu einer folhen Erziehung dienen: Gebet, das Leſen ber Heiligen 
Schrift, bie in den Kindern felbft erzeugte Belehrung, das gute Bei- 
ſpiel, die Leitung durch andere und der Unterricht. Die Lörperliche 
Erziehung wurde wohl auch beachtet, aber es wurden keine befonderen 
Mittel zu ihrer Pflege angewandt; vor Spielen, die eine — 
Bewegung verlangen, wurde ſogar gewarnt, weil fie gar 
Sünde verführen. Won freier Vewegung und —— durch jr 
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liches Spiel war keine Rede, dagegen twurden mechaniiche Bei 
tigungen „(Hatuiönen, Drechfeln u. dgl.) als Mittel zur Pflege ber 
Gefundheit angefeben. Ale Erziehung, auch der Unterricht, fol die 
MS Sefinnung ſordern und die derjeiben entgegenftehenden Hinder- 
et en —1 — ———— en * * betr 
mus eifrig gepfleg n. za Tome ie 
veligiöfe Einwirkung, die oft in ganz Be | 


ze u | iu 


2. Die Entwidhıng ber Erzlehungswiſſenſchaft unt. d. Einfl. des Pietismus. 295 


Bejuche von Gottesdienft und Betftunden, ftete Beauffichtigung und Über- 
wachung · — Die Schule foll eine Bılbung gewähren, welche ben 
Forderungen des kirchlichen und realen Lebens entfpricht; fie ſoil alfo 
fowohl die religiöfe, tie die fittliche und verftanbesmäßige Bildung 
pflegen. Der Unterricht fol nicht allein eine Mitteilung von Kennt- 
niffen, nicht nur Bereicherung des Wiffens ber Schüler fein, ſondern 
alle Belehrung muß weſentlich erziehliche Tendenz haben; der Unter- 
richt muß, foll er feinen Zweck erfüllen, ben Schüler befjern. Der 
Hauptziwed ift die Gottesfurcht. — Daher nimmt unter den Lehr- 
gegenftänben bie Religion in Verbindung mit ben refigiöjen Übungen 
die erfte Stelle ein, Gottes Wort und Luthers Katechismus werben 
deshalb tãglich getrieben; und zwar werden dem religiöjen Unterricht 
und den religiöfen Übungen täglich ca. vier Stunden gewibmet. Im 
den beutjchen Schulen werden außerdem noch unterrichtet: Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Geſang. — Der Religionsunterricht follte 
wahre Gotteserkenntnis und Gottesverehrung zum Biel haben, aber 
auch den Grund zu einem tugendhaften Charakter, zu religiöfer Ge- 
ſinnung und chriftlicher Lebensführung legen; er bejtand im Herfagen 
der durch Vor- und Nachjagen bei den Kleinen, durch Leſen bei den 
Großen auswendig gelernten Ratechiemusabichnitte und Bibeliprüche, 
im Erflären und Anwenden berfelben, bei welchem die Kinder mittelft 
einfacher Fragen auf den Wortverftand des Gelernten geführt werben 
und ihnen gezeigt werben follte, „wie fie fi) das, was fie gelernt 
und ihnen num erklärt worden ift, zu einem guten Glauben&grunb 
und zue Prüfung und Befjerung ihres Lebens zu muge machen jollen.” 
Mit dieſen Ausführungen und Entfaltungen bes im Katechismus Ent- 
haltenen muſſen bejtimmte bibliſche Sprüche in Verbindung gebracht 
werden, welche teil® zum Beweiſen, teils zur Anregung zum Handeln 
dienen. Die bibliſchen Gefchichten follen einfach erzählt und dem 
Gedächtnis der Kinder eingeprägt werden. Beim Bibellefen — bie 
Kinder follten die ganze heilige Schrift von Anfang bis zu Ende 
ſelbſt leſen — follte auf der unteren Stufe ber Lehrer, auf ber oberen 
ſollten bie Schüler vorlefen, daran follte fich eine Erflärung bes Nötigiten 
und das Abfragen besjenigen, was fic die Kinder gemerkt haben, 
und bie Unmendung Tnüpfen. Im religiöfer Beziehung leifteten bie 
Frankefchen Schulen das Menfchenmöglichfte und mehr, als eine ge- 
funde Menſchennatur vertragen kann. — Das Leſen foll gelernt 
werden, um das Sejen der heiligen Schrift zu ermöglichen; aber auch 
fürs praftiiche Leben hat es große Bedeutung. Cs wurde nach ber 
Buchftabiermethode betrieben; die Kinder der unterften Abteilung 
fernten die Buchftaben, die der folgenden das Buchſtabieren und bie 
ber britten das Leſen. Für die unterfte Abteilung wurden die Buch 
Haben nad) der Neihenfolge des Alphabets groß und deutlich an bie 
Tafel gefchrieben, ber Lehrer zeigte mit dem Stod auf die einzelnen 
Buchſtaben, nannte fie, lich fie im Chor nachiprechen und im UBE- 
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buche auffuchen; zur Abwechslung und zur Erhaltung ber 
ſamteit fol dann auch 5. B. der Buchſtabe genannt und 
Buche und dann auf der Tafel aufgeſucht werden; oder ber 
Buchſtabe wird genannt und von einem Kinde mit. dem — an 
der Tafel gezeigt u. dgl., wobei bie Kinder noch bejonders auf ben 
Unterjchteb der einander ähnlichen Buchitaben aufmertſam 
werben. Bei der 2. Ubteilung (Buchftabieren und Syllabieren) zeigte 
ber Lehrer auf die betreffende Silbe und jagte das a be ab 

vor, die Schüler ſprachen es im Chor nad) und zeigten mit dem 
Finger auf die gelefene Silbe; beim Syllabieren der einzelnen hatten 


wurde im neuen Teftament gelejen; bas Leſen ber lateinifchen Schrift 
fi) unmittelbar an das der deutfchen und immer alfo gleichlaufend 
mit bemjelben an. Auch im Leſen bes Gejchriebenen und befonders 
ſchlechter Handſchriften wurden bie finder geübt. Es fam nur auf 
Erzielung der Fertigkeit im Lejen an, eine Veſprechung des Gelejenen 
fand nicht ftatt; täglich wurden dem Lejen zwei Stunden gewidmet. 
— Dem Schreiben wurde täglic) eine Stunde gewidmet; aber nur 
die größeren Kinder nahmen an dieſem Unterricht teil, die Heineren 
follten nur gelegentlich zur ftillen Bejchäjtigung Bucjfiaben nalen. 
Die Kinder waren auch hier in drei Abteilungen geteilt, in folche, 
welche Buchftaben, in ſolche, welche Silben und Wörter, und endlich 
in folche, welche ganze Vorſchriften nachichreiben. Der Anfang 
mit dem Nachziehen ber lateinischen Buchjtaben A, B, C u. f. m. 
macht, weil biefe am leichteſten aufzufafien find, ſodann ſchrieb 
Lehrer mit roter oder grüner Tinte die Grundſtriche vor und ließ 
fie die Kinder mit ſchwarzer Tinte nachziehen; die Buchftaben waren 
nicht nach dem Alphabet, jondern genetiſch geordnet. Schon auf der 
unteren Stufe treten Vorlegeblätter auf, welche ber Lehrer zu jchreiben 
Hatte; die Schreibebücher jollten in Oftav fein, damit die Zeilen nicht 
zu lang würden. Bezüglich des Geradfchreibens wird die Anwendung 
eines Lintenblattes empfohlen. Das Gejchriebene ſoll in Gegenwart 
der Kinder vom Lehrer mit roter Tinte korrigiert werben; ebenjo hat 
der Schrer auf gutes Halten der Feber und auf gutes Siken Der 
Kinder zu halten. Das Lateinſchreiben ſchloß fi) unmittelbar an das 
Deutihichreiben an und verlief in denfelben brei Stufen gleichlaufend 
mit dem Deutjchichreiben. Als Vorjchriften im Unterricht der dritten 
Stufe wurben „erbauliche Sprüche, Duittungen, Briefe, Obligationen 
u. dal.“ bemugt; ſodann jollten die Kinder angehalten werben, etwas, 
was fie auswendig gelernt hatten — Spruch, Palm, Gebet u. dgl, 
" — aus dem Kopf zu fchreiben, oder fie mußten aus dem Buche ab- 
ſchreiben oder nad) dem Diktat fchreiben, Die Größeren follten zu 
bem Spruche u. |. w. noch hinzufügen, was fie aus demſelben ge- 
lernt u. f. w., „wodurd der Verſtand geübt und geprüft werden 
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kann”. Endlich follte man ihnen einen Brief u. dgl. zur häuslichen 
Ausarbeitung geben, ben fie nach erfolgter Korrektur jeitens bes Leh- 
vers noch einmal abzufchreiben hatten. Die Korrektur ſollte laut ex- 
folgen, damit auch die anderen Kinder Nupen davon hätten, und 
follten dabei bie orthographifchen und grammatifchen Fehler berüc- 
fihtigt werben. — Für das Rechnen waren wöchentlich vier Stunden 
angejegt, bie aber durch Undachtsübungen auf zwei zujammen- 
fchrumpften; nur diejenigen Rinder, welche fertig lejen konnten, nahmen 
daran teil. Das Ziel des Unterricht im Nechnen war Nummerie- 
ven, bie vier Spezies und Regel be tri recht fertig, von ben Brüchen 
aber wenigſtens jo viel, daß bie Kinder den Wert derfelben verftünben. 
Der Unfangsunterricht wurde ganz mechaniſch erteilt; war das Zählen 
überwunden, jo wurde das Einmaleins durch Vorleſen, Her- und 
Nachſagen gelernt; das ganze Rechnen ſchloß fi an ein Rechenbuch 
an, Der Lehrer rechnete jeder Abteilung an der Tafel ein Erempel 
vor, zeigte, warum es fo gemacht werde, ober fragte aud) die Kinder 
barnad), lieh dann jedes Kind nad) der Ordnung ein Exempel nach- 
rechnen und zwar 2—4 Kinder nacheinander basfelbe Erempel, was 
allerdings zu einem rein mechanifchen Nachmachen führen mußte. 
Frante warnte vor ben Erempeln mit zu großen Bahlen, welche im 
gemeinen Leben nicht vorfommen. Beſonders beim Nechnen betont 
Frante wie Comenius die Nüdfichtnahme auf ben praktiſchen Nutzen 
des Gelernten; man folle, jagt er, ben unbenannten Zahlen Thaler, 
Bentner u. ſ. w. binzujegen, „daß die Kinder alsbald den Nuhen vom 
Rechnen jehen“, und ihnen öfters vorftellen, „was das Nechnen für 
einen großen Nuten im menjchlichen Leben habe“. Später lieh 
Frante beim Rechnen die Einteilung in Abteilungen fallen und ließ 
jedes Sind feinen eigenen Weg geben, indem es feine Erempel aus 
dem Rechenbuche abjchreiben und in ber Stille rechnen mußte; ber Lehrer 
ließ dann der Reihe nach jeden Tag ein Kind aus ber Rechnungsart, 
an ber e8 rechnete, ein Egempel an ber Tafel laut rechnen und ging 
von einem zum anderen, um zu jehen, was es treibe und ihm im 
Notfalle beizuftehen. Konnte ein Sind nicht weiter, jo mußte es 
warten, bis der Schrer fam und unterdeffen die gerechneten Erempel 
ins Reine fchreiben. — Der Gefangunterricht wurde in woͤchent ⸗ 
lich zwei Stunden erteilt, ſoweit nicht das vorhergehende Gebet bie 
Beit wegnahm. Gefungen wurden bie gewöhnlichen Kirchenlieder, die 
Knaben jollten auch nad; Noten fingen und biejelben kennen lernen; 
ber Lehrer joll fi) ber Flöte, Harje ober dgl. beim Singen bedienen. 
Bei den Knaben foll, nachdem Noten Kennen gelernt find, mit dem 
Aufe und Abfingen der Töne begonnen und dann zu den befannten 

lelodien und weiterhin zu den unbefannten fortgefchritten 
werben. (Damals war in vielen Geſangbuchern dem Tert auch die 
‚Melodie in Noten beigefügt.) Weiterhin follten mit den bejähigten 
Rindern zweiſtimmige Arien geübt werden, und zwar erft bie Melodie 
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ii <a. vier Stunden, In Anſpruch; die Fähigteit 
Ächriftlichen — bes Latein galt als die 
—— Hierzu dienten hauptſachtich das Lernen von Sentenzen, 
Eintragen ber in der Lektüre vorlommenden Phrajen, 

münbliche und —— Überfegungen aus dem und in das Latein, 
Extemporalien u. dgl. Lehrer follte fich bei der Korrektur bie 
Fehler notieren und fie fen vor ber Klaſſe beſprechen. Auch 
Lateinreden wurbe geübt, auch außerhalb des Unterrichts wurde von 
den Schülern der oberen Klaſſen Latein geredet und in den Klaſſe 
dann Deutſch, wenn ber Lehrer beutich fragte; das Dozieren fand hier 
ebenfalls in lateinifcher Sprache ſtatt. Ähnliche Übungen fanden auch 
in ber franzdfiichen Sprache im Reden und Schreiben ftatt. — Die 
beutfche Spradie mußte dadurch, obgleich Frante großen Wert 
fie legte, zurücktreten; es wurden Übungen im Briefichreiben 
Neben vorgenommen. Hinfichtlich der orthographtichen Übungen fet 
bemerkt, daß Franfe als notwendige Vorbildung für das Nechtfi 
orthoepifches Sprechen anfteht, baf er auf Abftammung umd Abfeiten 
ber Wörter zu achten befiehlt und nicht durch Regeln, jonderm durch 
ben Gebrauch und durch Beiipiele Sicherheit im Rechtichreiben erzielt 
wiſſen wollte. — Die Geographie (*/, Jahr wöchentlich eine Stumde) 
eritreifte Na: auf bie vier bamal$ näher befannten Erbteife, jedoch a 
Paläftina und Deutichland am ausführlichften behandelt; jedes 
wurde nad) cd feinen Grenzen und Flüffen, Hauptjäclic) aber nad) jenen 
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Provinzen und wichtigften Orten durchgegangen, während bie Hifto- 
riſchen, politifchen und phyſiſchen Verhaͤltniſſe als Nebeniache galten. 
Die Schüler hatten Hübners Schulatlas in 18 Karten in den Händen 
und durften zur häuslichen Repetition fi) der geographifchen Fragen 
von Hübner bedienen. Der Lehrer nannte bie Namen, die Schüler 
fuchten den Ort auf der Slarte, dann wiederholte der Lehrer bie Orte 
in berjelben Reihenfolge, fügte die lateinifchen Namen und die wich“ 
tigften Merkwürdigkeiten bei; am Schluß eines Landes wurde alles 
wiederholt. — Der Unterricht in ber Geſchichte ſchloß fich dem ber 
Geographie unmittelbar an (nacheinander, nicht nebeneinander); 
bibliſche und Kirchengefchichte fanden bejondere Berüdfichtigung. Bel 
der Kuͤrze bes Kurfus ("/, Jahr wöchentlich eine Stunde) erſtreckte 
ſich der Geichichtsunterricht nur auf Namen und Zahlen — Die 
Arithmetit wurde wie in den deutſchen Schulen betrieben; die Ma- 
thefis umfahte Geometrie, Trigonometrie und Algebra, an welche 
Zweige fid) praktifche Übungen anfchloffen. Als Hauptfacdhe des mathe 
matifchen Unterrichts wird die Schärfung bes DVerftandes bingeftellt, 
deshalb wird als die befte Methode empfohlen, durch Fragen aus 
dem Schiller das herauszufoden, was er faſſen fol; denn fo fernten 
fie nicht bloß einfehen, daß es jo fei, fondern aud), warum es fo fei. 
Frante ging dabei von der Anficht aus, daß der Mathematik neben 
ben alten Sprachen eine formal bildende Kraft innewohne, daß fie 
eine allwirfiame Gymnaſtik des Geiftes fei — Die übrigen Lehr- 
gegenftände wurden als Relreationsübungen auferhalb des ordent- 
Tihen Schulunterrichts betrieben; fie zerfielen in vier Abtellungen: 
1. Präparationen zur Phyſit und Bibel durch Befuch der ünftler 
und Handwerfer, Unterricht von Tieren, Sträutern, Bäumen, Metallen, 
Steinen und anderen Mineralien, von Erbe, Waſſer, Luft, Feuer und 
mancherlei Meteoris, von der Ölonomie und Erklärung des Tempels 
in Serufalem; 2. mechanliche Disziplinen (Drechſeln, Papparbeiten, 
Stasfchleifen); 3. zur Phyſit gehörige Disziplinen (Botanik, Anatomie, 
Erperimentalphufit) und 4. zur Matheft gehörige Disziplinen (Aſtro- 
nomie, Mufit, Zeichnen, Kalligraphie), — Das Beidinen begann 
mit Strichen und gerablinigen Figuren natürlicher und Tünftlicher 
Dinge, dann fchritt man zu ſchwierigen Wegenftänden, zur Beichnung 
bes menjchlichen Körpers, zum Echattieren und perjpektiviichen Beich- 
nen biß zum Landſchaftszeichnen. Kupfer, Modelle und Natur dienten 
als Objekte des Beichnens. Außer Nötel und Bleiſtift wurden Tufche 
und Farben als Darftellungsmtittel angewandt. — Die natur- 
wiſſenſchaftlichen Retreationsübungen wurden teils an Hofmanns 
„eurze Fragen von natürlichen Dingen“, teils aber aud; am An 
Ihauungen und Beobachtungen angelnüpft; es wurden ein botanifcher 
Garten, ein Naturalienfabinet, ein phufitaliiches und ein chemifches 
Laboratorium angelegt; man ſammelte Pflanzen, legte Herbarien an, 
zerlegte tierifche Körper, übte fich dabei im Tranchteren unb be 
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trachtete Mineralien; Namen, Nuhen, Schaden 

war allerdings alles, was man fennen lernte. 

Mmüpfte man an Erperimente an; auch bier ftand ber 

Vordergrund; mit der Phnfit war die Aftronomie verb 

wurde ben Schülern die verjchiebenen Hypothefen über b 

foftem beigebracht und an dem Globus und Modellen, 

ne Beobachtungen angeftellt. — Drechieln lernten die Sch 

Be le a br he —— ze 

Schachteln, en, geometriſche jer u. 

ſchuͤffen Linſen und Spiegel, auch wurden Werkftätten beſucht 

Ölonomie hörten bie Zögiinge von Acker-, Garten- und 

von der Viehzucht, vom Bierbrauen u. dgl. und nahmen eines 

das andere auch in Uugenichein. — Der Schulorganifation 

das ausgeprägte Fachiyftem zu Grunde; gemäß demſelben gab 

nicht etwa wie gewöhnlich eine Oliederung ber Klaſſen nach dem 

Jahrgängen, fo daß alfo ziemlich gleichalterige Schüler allen — 

richt gemeinfam haben, ſondern jeder Gegenſtand war nach einer ge- 

wiſſen Stufenfolge für drei bis fünf Klaſſen abgeteilt und jeder Schüler 

nad bem Stand feiner Kenntnife und den Unterrichtsfächern, die er 

trieb, biefen Klaſſen zugewieſen, jo daß er alfo gleichzeitig — 

denen Klaſſen angehörte. Jede Klaſſe eines Faches vereinigte alſo 

nur Schüler mit gleicher Bildung; halbjährlich fanden Bi 

ftatt, wodurch ein rafcher und gleichmäßiger Fortſchritt des einzelnen 

gefördert wurde. Mehr als drei Fächer durfte fein —— 

gleicher Zeit treiben, damit er nicht verwirrt und mit U 

laden werde; Latein mufte jeder Schüler fernen. In — 

Wahl derjenigen Segenftände, welche die Schüler neben ah 

einander treiben wollten, mußten fie fi) an eine beftimmte, 

bie Gegenftände feibft bedingte Ordnung halten, nad) welcher bie 

grundlegenden Fächer vorangingen, bie darauf fi, ftügenden oder jene 

weiter ausführenden aber nachfolgten; fo durfte 3. B der Unterricht 

in dee Geſchichte nicht eher beginnen, als bis ber Schüler im Befik 

ber nötigen geographifchen Vortenntniffe, aljo mit dem Schaupfage 

ber Begebenheiten befannt gemacht war. Um bie bereits abfolvierten 

Gegenſtande aber im Gedächtnis feftzuhalten, fanden jeden Mittwoch 

und Samstag Nepetitionen ftatt. Das ftreng durchgeführte Fachſyſtem 

machte es nötig, daß berfelbe Gegenftand in allen Klaſſen zu bexr- 

felben Tagesftunde behandelt werden mußte. So war e# Frante auch 

möglich, in ben Kreis feiner höheren Schule eine Schule ———— 

welche für bie Kaufmannſchaft, Schreiberei, Verwaltung der Land⸗ 

— u. ſ. w. vorbereiten ſollte, indem eine Anzahl Schüler an dem 
terricht im Grlechifchen und Hebräiſchen nicht teifnahmen, dagegen 

umfomehr Franzoſiſch, Deutfch, Rechnen und bie realen ee 
trieben; bier lagen die Keime für die Entwidlung der jpäteren Nenl- 

ſchule eingefallen, — Beim Lehrberfahren Berrichte Das Worthum 
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und Nachmachen vor, ne in ben unteren Klaſſen; damit ver- 
band ſich das fatechetiiche Verfahren, auf das man großen Wert 
legte und es immer und immer wieber empfahl. 3 erſter Linie 
verftand man jedoch umter Katecheſe nicht ein heuriſtiſches Entroideln, 
was nur in ber Geometrie zur Anwendung Tan, jondern nur das 
Wiederholen des gegebenen Stoffes in Frage und Antwort. Wenn 
jedoch der Schüler etwas nicht wußte oder faljch ſagte, fo follte es 
ihm ber Lehrer nicht jagen oder verbeffern, jondern ihn durch 
barauf führen oder andere Schüler fragen und den begangenen Fehler 
mit Ungabe bes rundes anzeigen und verbejjern laffen. Im Sprach - 
unterricht ftellte man erſt den Lehrſah oder ben Begriff hin und erläuterte 
Ihn dann durch möglichft viele Beiſpiele; in dev Gefchichte und ähn- 
lichen Gegenftänden bediente man ſich beſonderer Tabellen, welche 
das Ganze überfichtlich gegliedert darftellten und welche man zuerit 
im allgemeinen erklärte und dann zu ben einzelnen Punkten ging und 
fie durch Beiſpiele erläuterte. Die Bedentung der Unjchauung wird 
dabei von Franfe erfannt und gewürdigt; für biefen Zweck legte er 
Sammlungen aller Urt an. Vom mechanifchen Einprägen und ge- 
bdanfenlofen Auswenbiglernen ift Franfe ein Feind; der Schüler ſoll 
nichts auswendig lernen, was er nicht begriffen hat. Um ben ver- 
arbeiteten Lchrftoff vor dem Vergeffenwerden zu bewahren, wurden 
in möglichft kurzen Seiträumen Wiederholungen angeftellt. Um den 
fiheren und ftetigen Fortſchritt der einzelnen Fächer zu wahren, 
mußten die Lehrer der verjchiedenen Klaſſen dfter bei einander hofpi- 
tieren und miteinander Tonferieren; auch mußte jeder in ein Lektions · 
buch eintragen, was in der Woche durchgenommen worden war. 
Man wandte aljo alles an, um bie Zöglinge, wenn auch nicht mit 
einem ſehr umfänglichen und tiefen, jo doch mit einem ficheren und 
feften Wiffen auszurüften. Als die wichtigſte Aufgabe des Lehrers 
während des Unterrichts bezeichnet Frante bie Erweckung und Fethaltung 
ber Yufmerkamfeit; ber ee fol ſich daber einer Haren, ber 
Faffungstraft des Schül angemefjenen Ausdrudsweife und deut · 
licher Frageform — er ſoll immer die Thätigteit der ganzen 
Kaffe in Anfpruch nehmen und dem Schüler Intereſſe und freiwillige 
Neigung zu den jedesmaligen Unterrichtsftoffen einflößen. — An fämt- 
lichen Schulen wirkten von Anfang an Stubenten als Lehrer; die- 
jelben waren ohme eigentliche theoretifche und praktiiche Ausbildung 
fürs Lehrfach, denn in dem Seminarlum Praeceptorum empfingen 
fie diefelbe u weil die bier gebotene Gelegenheit zur Übung im 
Schreiben und Nechnen und zum Anhören der Rüteckefationen von 
den Stubenten nicht benupt wurde. Die Lehrer an höheren Schulen 
follten durch das Seminarium Seleetum Prasceptorum vorbereitet 
werben; allein auch diefe Vorbereitung war höchft ungenügend, ob ⸗ 
— aus bier über das Stubium der Sprachen, Geographie 
Geſchichte befehrt und „infonderheit Die Vorteile angezeigt erhielten, 





Feugnis auszuftellen. — In Franl weſentlichen 

die Setermateakfung berrichend. Die Zucht war fehr — was 

mein durch die vernadhläffigte häusliche —— ber Kinder 

war; ber Swed jeder Zucht war die Beſſerung des Böglings. 

Strafen follen mit Liebe vollzogen werden; and) die 

giefung mit dem Stod iſt nicht zu veriverfen, nur foll fie alt m im 
x Hihe und in einer ber — d«8 Kindes nachteiligen Weife 

erteilt werden. Bei ber Auswahl ber Strafen müffen die Indivi- 

dualität des Kindes und bie Yet des Vergehens — und muß 

bie rechte Stufenfolge eingehalten werben. Härtere Strafen, wie 

follen niemals wegen des Lernens erteilt werben, weil fonft 

neigung „gegen dasſelbe erzeugt wird. Wutorität und Liebe find bie 

richtigften Stügen ber erziehlihen Maßregeln. Großen Wert ‚Iegte 





Reit, Flet 
Be Folge 
fehle Bags ei ——— iſt ein Ausfluß feiner Welt- und Lebens · 
— ſie ift u | sen —— 2 Hin 
m * ogt er 
nn nicht aufbauen. Der Pietismus jepte allen Menfcenwert 















in bie Fromi jfeit, bie ihre abſolute Norm in der heiligen Schrift 
und ber Bellen Lehre u der Erbfünde und der —— — 
„qriſtliche Bildung und chriſtliches Leben zu * nad) Mı 
gabe dieſer Norm, das war nad) Franke die Yufgabe der Er; ee 
Dieje Norm aber ließ es nicht zu, daß das religiös-firtliche Bildungsibeal 
auch wirtlich erreicht wurde, denn fie ging aus einer faljchen Auf- 
faffung der Kindesnatur hervor und = inderte die naturgemäße 
Entwicllung derſelben; denn wenn aan diefer Norm das Kind völlig 
von der Welt abgelentt und völlig nad) dem Göttlichen und der 
Seelen Seligteit bingelentt werben follte, jo widerfpricht dies dem 
Weſen der naturgemäßen Entwicklung, welche ben Verkehr mit ber 
umgebenden Welt fordert und nötig hat. Die Folge dieſer einfeitigen 
Baffung des Erziehungsibeals auf Grund einer falfchen Auffafjung der 
Kindesnatur war zunächſt die Vernachläffigung ber körperlichen 
Erziehung durch geeignete Leibesübungen, obwohl Montaigne und 
Lode, befien Werk über Erziehung gerade bei Beginn der päbagogi- 
ſchen Thätigkeit Frankes erſchien, dieſe ſchon gefordert und ihre For ⸗ 
derungen begründet hatten. Weiterhin folgte Da die Überhäufung 
der Schüler mit refigiöfen Übungen, wodurch die jugendliche Friſche 
zerftört und die Entwidlung einer freien und natürlichen en 
ebensanfehanung gehemmt, ja fogar Ubneigung und Wiberwillen 
gegen alles Religiöje hervorgerufen wurde. Wenn Franke auf Grund 
feines Erziehungsideald eine fyftematijche Brechung des „Eigen- 
willens“ verlangt, weil dieſer bie Wurzel und Quelle aller Turdpaften 
Neigungen und böfen Handlungen ift, jo Liegt die Gefahr nahe, daß 
dadurch eine Entkräftigung bes Willens überhaupt herbeigeführt und 
ein lähmenber Einfluß auf die Entwicklung desjelben ausgeübt wird. 
Die ununterbrochene Überwadhung und beftändige Gängelung ber 
Böglinge erinnert allzu ſtark an das in den Erziehungsanftalten der 
Jeſuiten übliche Syſtem der Aufpafjerei und Spionage. Bezüglich, 
der Zucht weiß ſich Franke frei zu halten einerfeit® von ber um« 
menſchlichen Strenge ber Schulen feiner Zeit und anderjeit® von 
ber jpielenden und weichlichen eye wie fie fpäter die. 
Philanthropen einführten; auch tritt er in entſchiedenen Gegenfaß zu 
den Erziehungsgrumbfägen ber Jeſuiten bezüglid; der unnatürlichen 
Aufftachelung des Chrgeizes. Die überreice Darbietung von reli- 
gibſem Lehrſtoff ift wieder eine notwendige Folge feines Erziehungs- 
ibeals; einerjeits hatte dies eine Benachteiligung anderer Unterrichts- 
gesenfäne zur Folge, anderſeits ift fie dem jugendlichen Geifte 
;8 nicht angemefjen, macht —— und erzeugt Widerwillen 
gegen le Neligiöfe. Die Einführung des Fachfyftems an die Stelle 
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Welt der Erjcheinung, und alle Seelenträfte werben zum Heimiſch- 
machen in derſelben in Anſpruch genommen. — und Bildung 


fordern beide Pädagogen für alle Menſchen; während aber Comenius 
auf der unteren Stufe der Bildung die Kinder aller Stände in der 
allgemeinen Volksichule vereinigt haben will, errichtet Franke für bie 
verſchiedenen Stände auch verſchiedene Schularten. Beide fordern 
pädagogiich gebildete und fittlich mufterhajte Lehrer für die Schule; 
Comenius will die Lehrerbildung durch die Herausgabe von pädago- 
güchen und methodifchen Werten, Frante durch Errichtung eines 
Seminars fördern. Dieſe Lehrer jollen nun durch Beijpiel, Zucht und 
Unterricht die Erziehung und Bildung ber Jugend fördern; beide Pädagogen 
fordern, daß ſich Erziehung und Unterricht nicht auf YXußerlichteiten 
beichränten, ſondern in das innerfte Weſen des Menſchen hineindringen 
follen, bis er endlich fein eigener Erzieher wird. Während aber 
Eomenius als Mittel der Bildung bes innerften Weſens neben Neli- 
gionsunterricht den Sach und Sprachunterricht im Anſchluß an den 
Entwiclungsgang der äußeren Natur als Ebenbild des Entwicklungs“ 
gangs ber inneren Natur verlangt, um mit ihrer Hilfe den guten 
Reim im Menſchen zu entwideln, ſtellt Franke als Erziehungsmittel 
das Gebet, das Lefen ber Bibel und ben Neligionsunterricht in ben 
Vordergrund und will vor allen Dingen den böfen Trieb unter- 
drücen, bamit der gute Samen Platz finden kann. Die VBerüdfichti- 
gun der Individualität des Kindes, das fortwährende Aufmerten auf 
ie geiftige Entwidlung der Zöglinge wird von beiden Männern be 
tont. Beide fordern Anfchaulichleit für ben Unterricht durch Natur, 
Sammlungen und Bilder, und die Frucht der erworbenen Bildung 
fehen beide in der praktifchen Anwendung berjelben. 

3. Auf dem Gebiete der Methodik der einzelnen Lehrfächer 
ift in der Zeit bes Pietismus im ganzen wenig Fortichritt zu ver- 
zeichnen. Nur in den evangelischen Religionsunterricht brachte 
der Pietismus neues Leben; man verlangte in erfter Linie Einwirkung 
aufs Gemüt durch dem Neligionsunterricht. Gejenius gab 1658 die 
„Bibliſchen Hiftorien des alten und neuen Teftamentes“ heraus und 
machte damit die bibliſche Geſchichte zur Grundlage des Religions- 
unterrichts; in ber Vorrede giebt er Anweiſung und Beiipiel wie ber 
Lehrer, nachdem er einzelne Sektionen abſchnitteweiſe gefejen, eine 
Feageübung mit ben Kindern anftellen kann. Aus den pietitiichen 
Kreifen heraus aber Kamen „Hübners Zweimal zwelundfünfzig aus · 
erlefene bibliiche Hiftorien“ (1714), in benen zugleich Anleitung über 
bie Behandiung gegeben war; ber Tert foll gelefen, darnach mit 
Hilfe ber beigedrudten Fragen bem Gedächtnis eingeprägt, dann bie 
nüglichen Lehren, die ebenfalls beigebrudt find, unter Beihilfe des 
Lehrers daraus gezogen werben, und enblich fol ber Lehrer auf das 
Gemüt und ben Willen des Kindes einwirken, bamit es aus Erkenntnis 
das Böfe verwerfe und das Gute erwähle, und das Kind ſoll fich fir 
S—age«erer, Die Pädagogit vor Beflatanıl a 
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biefen Zweck die beigedruckten Verfe einprägen. Auch latholiſche Bäda- 
gogen erfannten bie Notwendigfeit der Veranichaulichung der chrift- 
lichen Lehre an Beifpielen aus Gefchichten immer mehr; ja es er 
ſchienen auch hier Verteidiger ber Anſicht, daß der Katechismus bie 
bibliſche Geſchichte als Grundlage haben müfje. Allein zunächft konnte 
man fich im evangelifchen wie im tatholijchen Religionsunterricht 
meiftens nur dazu veritehen, die biblischen Gedichten ala Moral in 
Beifpielen in ben Dienſt des Katechismusunterricht® zu ftellen. 

Der Lefeunterricht erfuhr in ber Zeit von Ratich, y 
und Franke wenig Förderung. 1650 erjchien: „Neues und aljo ein- 
gerichtetes ABE- und Lejebüchlein, daß vermittel® ber darinnen be- 
griffenen Unleitung nicht nur Junge, fondern auch Erwachſene inner- 
halb ſechs Tagen zu fertigem Lejen ſowohl Deutſcher als Lateinifcher, 
großer und Heiner Schriften durch luſtige Mährlein und Spiele Fönnen 
gebracht werden. Zu befjerer und zeitiger Erbauung Der Allgemeinen 
Ehriftlichen Jugend Wolmeinend ausgefertiget durch M. Ioh. Buno 
Zu Danhig gedruct bei Andreas Hünefeld“, Der Berfafler fordert, 
dab jeden Tag 7 Leltionen durchgearbeitet werden, banrit mach ſechs 
Tagen die Kinder „Saubertis Lejebüchlein, darinnen die Biblifchen 
Hiftorien gar kurtz verfafjet und mit feinen Bildern gezieret find“ und 
dann die Bibel felbft oder „ein anderes feines deutſches Hiſtorienbuch⸗ 
leſen. Weil die Erlernung der Buchſtaben bisher mehrere Jahre 
und ben Lehrer viel Mühe und Verdruß gefoftet habe, jo hält es 
ber Verfaffer für feine Pflicht, „durch allerhand Erfindung und are 
Beifpiele den einfältigen Zeuten und ben Heinen Stindern das Leſen 
zu erleichtern”; er erinnert dabei an die ſchon im Altertum und 
fpäter gemachten Verſuche, die Buchitaben auf Gebadenes zu bilden 
und ber Jugend zum Eſſen zu geben, fie in Eifenbein oder 
baum oder im Sand nachzubilden und dergt., und macht darauf auf 
merfjam, daß die Buchſtaben uriprünglich nur Zeichen oder Erinte- 
rungsmittel für die Laute oder Wörter geweſen feien. Da nun, jo 
folgert er, die Buchſtablermethode nur den Namen des Buchftabens 
(des Zeichens), aber nicht den des Gegenſtandes giebt, fo tft fie falſch 
deshalb foll erft der Gegenftand, der Laut, ausgeiprochen, alfo laut- 
tiert, die Laute aber follen nicht der Neihe nach, jondern nach Maß- 
gabe ihrer Leichtigkeit gelernt, die Buchftabenformen durch Bilder nach 
Geftalt und Figur veranfchauficht (b — Beere, die fo gemalt, daß das 
Bild an 5 erinnert) und biefe wieber durch Erzählungen erläutert 
werben. Die num folgenden Syllabierübungen follen durch ein Würfel- 
fpiel zur Ausführung gebracht werben, indem bie Buchftaben auf 
Würfel gemalt und durch Bufammenjegen der Würfel die Silben ge- 
bildet werden; das Leſen von Säten, das hierauf folgt, wird an 
einzelnen Kapiteln aus den Sprücen Salomonis geübt. Auch Zeibler 
begießt in feiner Schrift („Neu verbeſſertes, volltommenes ABCbuch 
ober Schlüfjel zur Lejelunft 1700*) das übliche Buchſtableren feiner 
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‚Beit mit ber Lauge der Satire und zeigt bie Wertlofigleit und Schäb- 
lichteit besfelben für das Lefenlernen; er will aber auch nicht lau- 
tieren, fondern fyllabieren, db. h. bie "Konfonanten immer in Berbin- 
dung mit dem jedesmaligen Bolale ausiprechen, wobei vom Leichteren 
zum Schwereren fortgefchritten werben joll; fein Leſeſtoff iſt micht 
religiöfer, fondern meltlicher Art, 


3. Die Entwicklung des Schulwefens unter dem Einfluß 
\ des Pietismus. 


Der Heitgeift war im 17. Jahrhundert bis in die Mitte des 
18, — der Entwickllung des Voltsſchulweſens nicht günftig. 
Weder im Staate, — mit wenig Ausnahmen, — noch in den höheren 
Gefellichaftstreifen, no in der Kicche war ein mächtiger Antrieb 
bemerkbar, den unterften Voltsjchichten durch eine auch nur notdürf- 
tige Schulbildung zu helfen; bie Fürften und der Abel hatten fein 
Berftändnis und Intereſſe an einer Vollsbildung, die bürgerlichen 
Kreife konnten ihren wahren Wert auch nicht fchägen, und die Kirche 
zeigte fich dem Erziehungs- und Bildungsweſen ebenjo wenig geneigt, 
denn fie glaubte mit dem mechaniſchen Einprägen bes Katechismus 
ſchon genug gethan zu Haben. Nur der Bietismus Hatte in jeiner 
befieren Beit Verftändnis für die Voltsbildung; denn da es ihm auf 
die Erweckung einer reinen Frömmigteit und die Verinnerlichung ber 
chriſtlichen Lehre ankam, jo mußte er der Erziehung ber Kleinen 
befonderes Intereſſe entgegenbringen. Die Verdienſte des Pietis- 
mus um die — d weniger in ber Theorie als in ber Praxis 
der Erziehung um) t8 zu ſuchen. Trot Comenius war 
in der Praris der ganze Unterricht immer noch rein mechaniſch; bie 
Beſtrebungen des Herzogs Ernft von Gotha hatten ebenfalls wenig 
Früchte getragen. Et ber Pietismus jaßte wieder die Bildung des 


ganzen Menſchen ins Auge er machte den Unterricht zu einem er- 
henden; er fuchte auch das praktiiche Leben zu berüdfichtigen und 
ſich von der — it des Comenius und vom Schulmethodus 
Beben wöcgen Benntmife und Berigteiten miguteilen, inb Die een 
en je m fen, fin echten 

Keime ber Boltserziehung enthalten; * ging hier allerdings über — 
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Schule hervorgegangenen Heder gegründeten Realſchule famen ſie 
Geltung. Der Neligionsunterricht erhielt wieder, wie das ſchon 
guftinus betont und die Fraterherren praftifch gefahr, — = 
ber biblifchen Geſchichte ein anſchauliches Fundament. 

Natle und Comenius aufgeftellten Forderung, bie — — 
zur Unterrichtsſprache zu machen, hat der Pietismus Exnft gemacht; 
allein in ben höheren Schulen kam fie durch das Vorherrichen bes 
Latein zu kurz. Franke fuchte Unterricht und Erziehung eng mit- 
einander zu verbinden; daß es ihm nicht immer gelang und beide im 
ber Wirkfichleit nicht jo waren, wie es Franke in jeinen 

darlegte, lag an ben Mängeln feiner Lehrer. Er zeigt in feinen 
methodijchen Anweiſungen einen Scharfblid und ficheren pädagogischen 
Takt, der ihn über die Pädagogen feiner Beit hob. Sein Unterricht 
berüdfichtigt zu viel bie einfeitig-firchliche Bildung, feine Lehrmethode 
zeigt noch vielfache Mängel und geht auf Drefjur hinaus; aber es 
kam doch durch ihm wieder neues Leben in die Praxis bes Schul- 
unterricht3. Der Pietismus allein war ja nicht imftande, bie deutſche 
Voltsſchule auf eine höhere Stufe zu erheben; er konnte nur Anre- 
gungen geben und einzeine Fürften zur Fürjorge für die Voltsbildung 
veranlafjen. Nach Frankes Lebzeiten entitanden in allen evangelifchen 
Ländern Deutichlands an den Waijenhäufern Armenſchulen, in welchen 
auch Vollsſchuliehrer herangebildet wurden. Es lag im Weſen bes 
Pietismus, daß er mehr Wert auf eine fromme Oefinnung und ein 
gläubiges Gemüt als auf eine wiſſenſchaftliche Bildung legte; dieſen 
Maßſtab legte er auch beim Lehrer an. Allmählich ging man jedoch 
an bie Errichtung von Lehrerbildungsanftalten; 1735 wurde eine 
folche in Stettin und 1736 in Magdeburg mit dem Waijenhaus 
verbunden, In Aurich wurde unter dem Einfluffe bes Pietiamus 
1702 eine Urmenfchule errichtet, deren Unterricht fich auf Leſen, 
Schreiben und Katechismus, „den Grund der reinen chriftlichen Lehre 
und Übung wahrer Gottjeligteit” erſtreckte. Um die nötigen Lehrer 
zu gewinnen, wurde bie Schufe zugleich zu einer Pflanzftätte für 
Slirchen- und Schuldiener gemacht, indem einige Kandidaten ber Theo- 
logie in derſelben fich im Unterrichten übten und „mit ber Zeit ein 
paar erwachjene Knaben bergeftalt angeführet werden” follten, „daß 
fie die beiden Präzeptoren in Unterweifung ber Heinften Kinder in 
etwas subleviren könnten“, auch follten fie im „Drgelichlagen und in 
der Muſit unterrichtet“ werben, bamit fie fpäter Schulmeifter- und 
Küfterftellen auf bem Lande übernehmen könnten. Die Schule 

ben Namen „Katechismusſchule“, denn der Katechismus hatte darin, 
wie in allen pietiftiichen Schulen, dad Übergewicht über alle andern 
Fächer. In Württemberg wurden unter dem Einfluß des Pietismus 
die jonntäglichen Katechijationen eingerichtet; man nannte dieſe Ein- 
richtung Sonntagsichulen und nahm auch das Schreiben in fie auf. 
Auch, bei ber Schulordnung von 1729 läßt fi) ber Einfluß des Pie- 
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tismus nicht verfennen; fie verlangt „die Pflanzung des wahren 
Ehriftentums”, die Heranbildung frommer Leute, denn „mit dieſen 
iſt dem Herrn allein gedient”. Die Schulen follen darum als Wert- 
ftätten des heiligen Geiftes angejehen werden; verworfen wird dem- 
gemäß eine „bloße Vorbereitung auf das bürgerliche Leben“. Doch 
war nicht vergeffen, neben das ewige Heil auch das zeitliche zu jehen 
und zu betonen, dab das Gemeinweſen nicht bloß ftommer, ſondern 
auch „geichieter Bürger" bebürfe; es galt lebendige Ehriften und 
geihicdte Bürger zu bilden. Auch auf bie kurſächſiſche Schulorbnung 
von 1724 hat der Pietismus eingewickt. Aber jo gut gemeint bie 
Beftvebungen dev Pietiften waren, jo blieben fie doch ohne nachhal - 
tigen Einfluß auf bie Hebung ber Vollsbildung, denn ihre Beftre- 
bungen waren auf das Ölücd gerichtet, welches durch Zufriedenheit in 
jeder Lebenslage gegeben wird; das aber führt zu einem thaten- 
loſen Leben, zu Stnechtefinn. Sie vermochten durch Einwirkung auf 
die Großen und Mächtigen, bie fie überzeugten, daß die Errichtung 
und Unterhaltung von Schulen zur chriftlichen Unterweifung ber Boltes 
eine Herricherpflicht ſei, und daß es der Fürft vor Gott zu verant- 
worten habe, wenn er dieſe Pflicht verfäume, auf die Hebung ber 
Voltsbildung fegensreich einzuwirlen; aber mehr vermochten fie nicht, 
denn es fehlten ihnen Mittel und Macht zur Ausführung. Die Nach 
folger Frantes kehrten auch wieder zur Kiechenfchule zurüd und ließen 
ben Religionsunterricht alles überwuchern; in ben Franke ſchen Schulen 
in Halle blieb ungeachtet aller Fortfchritte auf dem Gebiete ber päda- 
goglichen Wiſſenſchaft und Kunſt bis ins 19. Jahrhundert alles beim 
Alten. Während bei Franke ein inneres Glaubensleben alles bejeelt 
hatte, ſchwand bieie® unter feinen Nachfolgern und artete in geiftlofen 
Formenkram und Frömmelei aus; „ſchiechte Lehrer, ſchlechter Lohn, 
fchlechte Arbeit, fchlechte Lehrbücher und Methode, mechaniiches Beten 
und Singen und Andächteleien vollauf“ jei das Signum ber Anftalten 
bes Waiſenhauſes, jo wird im Archiv für Erziehungstunde 1792 be» 

richtet. Erſt der Urentel Frankes, WU. H. Niemeyer, brachte mit An- 
—* des 19. Jahrhunderts die Anſtalten zu neuer Blüte. 

2. Befonbers wurde bas Schulmejen im — Königreich Preußen 
vom Pietismus beeinflußt. In der Kurmart wurde 1573 angeordnet, 
daß „auf den Dörfern alle Sonntag-Nachmittage oder in der Woche 
einmaf ber Küfter mit Rat bes Pfarrers den Leuten, ſonderlich aber Kin⸗ 
bern und Geſinde ben Heinen Katechismum Lutheri unverändert vorlefen 
und beten fehren, auch nad) Gelegenheit umberfragen, was fie gelernt 

en u. ſ. w. Die Pfarrer follen öffentlich verfimdigen und vermanen, 
feine Kinder, ſobald fie Alters halber dazu tauglich, in die 
en und in Bottesfurdht und ‚eier Dosen — foll.“ 





























Berorbnung von 1608 gen 
auhfiht burdı bem Weiftlichen, bie Anftellung, den 
ben Unterhalt ber @chulmelfter gegeben worden. Aber 
vebmungen tamen hier fo wenig in YUusführung wie am 
un a 9* An ben rer — bes 17. Jahrhunderte; 
antmerter, Wlehbleten 1. dal, Leute en etwas Unterricht im 
Kan, Velen und Ochreibin, das war alles. Nur in 
unb In ben röheren iechdorſern finden wir im Preußenland 
Ir: Dabeunbert dem Namen nad) eine Schule, auf dem Lande 
es weber Schalhaus much Schulmeiſter. Als 

















3. Die Entwidlung des Schulmejens unter dem Einfluß des Pietismus. 311 


gegen Schulgeld, bie ber Armen umfonft in ben Elementen unter 
richtet wurden; der Schulmeifter dieſer Schulen erhielt feine Beſol - 
dung von ber Kirche, außerdem jollte ex fich durch Eingen mit den 
Schülern etwas verdienen, foll von ben wohlhabenden Knaben wöchent- 
lich einen Groſchen Schulgeld und die Hälfte der eingehenden Yeichen- 
gelber erhalten, wofür er aber verpflichtet ift, bes Sonntags in der 
Kirche zu fingen, auch mit zur Leiche zu gehen und zu fingen. — Die 
erfte direkte Förderung erhielt das niedere Schulweſen durch ben 
Nachfolger des großen Kurfürften, den König Friedrich I, der über- 
haupt die Hebung des Geiſteslebens durch die Stiftung der Univer- 
fität Halle, der Ätademie der Wifjenjchaften in Berlin u. a. fürderte 
und U. 9. Franke in feinen Beſtrebungen unterjtügte. Schon 1698 
verordnete der König: „Kinder follen auch zur Erntezeit auf dem 
Lande, wenigitens bes Morgens zwei Stunden zur Schule kommen 
und überhaupt fleißig zur Schule gehalten werben”; im Jahre 1710 
erließ er ein Editt wegen der Generalvifitation der Kirchen und 
Schulen, worin er auf dem Lande zu fragen befahl: 1) ob ein Schul- 
meijter in einem jeglichen Dorfe vorhanden, ber bie Knaben im Lefen, 
Schreiben und Katechismo unterrichte, 2) ob er bie zu feinem Amte 
erforberliche Tüchtigleit und Fleiß habe und 3) ob er gutes Leben 
und Wandel führe. Doc erft fein Nachfolger Friedrich Wilhelm I, 
wandte der Volksfchule feine befondere Aufmerkjamteit zu. Und bier 
mar auch in der That noch; viel zu thun; ganze Landſtriche entbehrten 
noch jeder Schuleinrichtung oder hatten doc, nur die Anfänge von 
ſolchen. Der König handelte im Geifte des Pietismus, wenn er Für 
forge trug, daß auch das niedrigite Kind im Katechismus, Lejen und 
Schreiben unterrichtet wurde. Schon im erften Jahre feiner Negie- 
rung (1715) erſchlen eine Infteuftion, bie fich auch mit dem Bolfs- 
ſchulweſen beichäftigt, und 1718 eine zweite über dasfelbe; während 
feiner 27 jährigen Regierung erfchienen überhaupt mehr als zwanzig 
verfchiedene größere und Meinere Erlafje über das Schulmwefen, darunter 
ſolche von reformatorifcher Bedeutung und Wirlung, wie 3. B. die 
„Principia relugativa* von 1736. „Die Eltern follten ihre Kinder, 
ſobald fie das fünfte Jahr erreicht haben, beftändig zur Schule halten 
und folche nicht eher wieber aus der Schule nehmen und zu Haufe 
behalten, bis fie vom Paftore loci vorher eraminiert und daß felbige 
in ihrem Chriftentum guten und genugiamen Grund geleget haben 
— und erfahren worden.“ Durch dieſe Schulordnungen war 

‚er Schulzwang ausgeſprochen und damit die preufiiche Volts- 


mle geboren; mit ber Einführung des Schulzwanges durch ben 
Staat wurde aber bie Volksichule eine Veranſtaltung des Staates, 
Das Schulgeld joll ducchgehends 6 Pfennige, im Notfalle nicht unter 
Pfennigen betragen, für bie Armen ſoll es aus der Armentaſſe 
(ft werden; „von denen aber, welche die Schule verfäumt, wird 

' gehörige Schulgeld für den Schulmeifter zur Winters- und Sommers- 
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dwerlsburſchen 
von Seminariſten ſei, und daß die adligen jungen Herren, 
auf dem Pädagogium zu Kloſter Bergen wären, ihre Diener, 
fie mit auf bie Univerfität zu nehmen, lieber als Seminariften Hinter 
ſich ließen“. Die Ausbildung in biefen Anftalten war aber nur 
und da bie Vorbildung bei der Aufnahme ſehr kümmerlich 
war auch bie Ausbildung fo befceiden, daß der Unterſchied greifcjen 
biefen Lehrern und der großen Menge ber Schulmeifter nicht a war. 
Man jah auch weniger auf Bildung, ſondern mehr auf Frömmigkeit. 
Die Schulmeifter follen vor der Unjtellung eine Prüfung ablegen; zu 
Küfteen und Schufmeiftern jollen auf dem platten Sande nur Schneiber, 
Zeineweber, Schmiede, Radmacher und Bimmerleute angenommen 
werben. „Vor allen Dingen miüfjen ſowohl die Schulmeifter und 
Schulmeifterinnen das Zeugnis einer wahren und — Goit · 
feligteit haben und mit einem exemplariſchen Chriſtenwandel in ber 
Schule, bei öffentlichen Gottesdienft und überall ihren Kindern vor⸗ 
geben; fie müfjen ſich vor allen unnüpen und der Gottſeligkeit Finder 
lichen Nebenmeinungen und Jretümern hüten, Singegen bei ben Ir 
famen Worten unſeres Heren Jeſu Chrifti und bei ber 
ber Gottjeligkeit forgfältig bleiben, damit fie ihre Finder auf va 
Grund lauterlich führen und bauen können, den fie jelbft legen“ Bu 
ben Unterrichtäftunden ſollen fich die gehen durch — Gebet 
vorbereiten und beim Unterricht immer den Hauptzwect 
haben, welcher ift, dafs fie die ihmen anvertrauten Kinder — — 
* Ewigteit ——— und fie Chriſto zuführen. Die Leſung 
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tums am melften zielt; von demjenigen, was gelernt wird, muß ber 
notdürftige Verſtand der Worte und darin enthaltenen Lehren zuvor 
nach und nach erflärt werden, fobiel nämlich die Kindheit faffen mag.“ 
Wir fehen aus dem angeführten Inhalt der verjchiebenen Verord- 
nungen, baß ber Geift des milben Pietismus ſchon wieder dem ber 
ftrengen Orthoborie gewichen war; die Schulen ftanden ganz unter 
dem Einfluffe der Kirche, Geiftliche gaben ben Schulmeiftern Weifungen 
und injpizierten fie. Immerhin aber muß man ben Eifer anertennen, 
mit welchem ber König bie Voltsbildung zu fördern fuchte. Der 
König fand für jeine Neuerungen wenig Verftändnis und Entgegen- 
kommen bei dem Bolte; fchlimmer aber war noch ber Wiberftand, 
den er bei Adel und Geiftlicheit fand. Der Abel, durch bie ftart 
ausgeprägten Vorrechte vom Landvolt weit geſchieden, wurde burch 
die neuen Verordnungen bes Königs mit Laften und Pflichten bedacht, 
die ihm höchft unangenehm fein mußten; bie Geiftlichen fanden, ſoweit 
fie nicht zu ben Pietiften gehörten, in der allgemeinen Schulbildung 
einen Gegner, ber das Wolf von der Kirche abwendig machen könne, 
Aber ber König jepte trogdem feinen Willen durch, was um fo fehwerer 
war, da auch die Verwaltungsbehörben in ber Ausführung der Ver— 
ordnungen läffig waren, bejonders dann, wenn es fi um Gelb 
handelte. Denn auch ber Hebung der äußeren Lage der Schulmeifter 
wandte bie Landesregierung ihre Aufmerkfamleit zu. Durch bas 
Negulativ von 1736 wird genau beftimmt, daß die Gemeinde bie 
Schulgebäube in berfelben Weife zu erhalten habe, wie bie Pfarr- 
und üfterhäufer, dagegen „geben Seine königliche Majeftät zur Er- 
richtung und Unterhaltung der Schulgebäude freies Bauholz, während 
Thüren, Fenfter und Kachelofen von den Kollektengeldern verfertigt 
werben”. „Seine Mäjeftät geben das freie Brennholz, welches bie 
Gemeinden anfahren”; außerdem legte Friedrich Wilhelm I. einen 
Schulfonds von 50000 Thle. an, aus beffen Zinſen arme Gemeinden 
in ber Beitreitung ihrer Schulausgaben unterftügt wurden. „Jede 
Kirche zahlet zum Unterhalte der Schufmeifter jaͤhrlich 4 Thlr., ba- 
gegen ber Paftor die Schufmeifter dahin anhält, daß fie den Nlirchen- 
bienft mit verrichten helfen; die Schulmeifter find frei von Kopf und 
Hornfchoß, imgleichen frei von Schutzgeld“; ferner erhält der Schul- 
meifter die Einnahmen aus dem zweiten lingelbeutel, das Schulgeld, 
das don jedem Hinde zu zahlen ift, und verjchiedene Naturalleiftungen 
feitens ber Gemeinde und bes Staates. „Zugleich aber follen zu 
(meiftern ſolche Zeute angenommen werben, welche fleißig arbeiten 

, um ber Öemeinde nicht ganz zur Laſt zu fallen, ſich etwas bar- 
 meben verdienen könmen; ift der Schulmeifter ein Handwerker, Tann 
er ſich ſchon ernähren; ift er feiner, wird ihm erlaubt, in der Ernte 
N Wochen auf Tagelohn zu gehen.“ Es ift aber leicht zu verftehen, 
Daß bei der zu jener Zeit durchgehends im Sandvolfe herrfchenden 
von einem BVerftändnis für die VWollsbildung und einer 
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bucchgreifenden Einführung des Volksunterrichts feine Rebe fein konnte 
es fehlte ihm aber auch an den nötigen Mitteln, um neben ben feib- 
Tichen auc) noch geiftige VBebürfniffe befriedigen zu können, 
3. Auch in Baden machte fich der Geiſt und die 

Speners und Frankes geltend; aber erjt der Marfgraf Karl Friebrich 
wendete ben Schulen eine größere Sorgfalt zu und begann 

zu wirklichen Bildungsanftalten umzugeltalten. Im Jahre 1749 ber 
gründete berjelbe -ben erften Voltsichulfonds zur Aufbefjerung ber 
Lehrerbeſoldungen und zur Erbauung von Schulhäufern; eine Reihe 
von Berorbnungen, welche in den nächiten Jahren erichienen, hatten 
ben Zwed, in die Unterrichtsweiſe der Schulmeifter einige 

zu bringen und bie Kinder zu regelmäßigerem Schulbefuche anzubalten. 
Im Jahre 1754 erſchien eine Schulordnung für die Didzeje Baden- 
weiler, in welcher die Landesregierung das Ganze ber Volksjchufe 
Ins Auge faßte. Zunãchſt werden die Schulmeifter zu einem ehrbaren 
und fittlichen Lebenswandel ermahnt und ihnen aufgegeben, ihre 
Schreibart nach den Hallejchen Vorjchriften und im Rechnen fich mach 
dem amtlich empfohlenen Nechenbüchlein zu verbeffern und das Wort 
Gottes nach Hübners bibliſcher Hiftorie zu ftubieren; die zulünftigen 
Schulmeifter aber follten fich von Jugend auf zum Schulweſen wid⸗ 
men und allſchon dor andern fich des Lefens, Schreibens und Medh- 
nens befleißigen; fie mögen nun ein Handwerk erlernen oder nicht, 
dann aber vom 16. oder 17. Jahre an „ſich auf das fürftliche — 
nafium zu Karlsruhe begeben und nach Halleſcher Art ſauber 

die Rechentunft, Die mechaniichen und btonomiſchen Prinzipien, bie 
Theologie und bie Sittenlehre und die Art, die Jugend mit Nupen 
zu unterrichten ((eßteres durch Frequentierung der unteren Sllaffen 
des Öymnafiums), das DOrgelichlagen und Singen aber auf 

Koften gründlich zu erlernen“; nad) zweijährigem Aufenthalte dafelbft 
aber haben die Kandidaten ein Eramen zu beitehen. Alle Kinder 
find vom jechiten Lebensjahre an jchufpflichtig, die Knaben bis zum 
äurücgelegten fünfzehnten, die Mädchen bis zum zurücgelegten brei- 
zehnten Lebensjahr; gegen Eltern, bie ihre Kinder nicht zur Schule 
ſchiden, ift ftreng einzufchreiten. Täglich, auch im Sommter, find 
jechs Stunden Unterricht zu erteilen. Die Jugend eines jeden Ortes 
iſt in drei Haufen zu teilen; „in der exften Orbnung follen Buben 
und Mädchen zufammen das Leſen und Schreiben, bie fünf Spezies 
im Rechnen, den Heinen Katechismus Quthers, das Spruchbüchlein, 
Buhpfalmen, Hübners biblische Hiftorien nebſt einer die Pflichten gegen 
Gott, gegen fich felbft und gegen feinen Nebenmenjchen in allen Ume 
ftänden des menjchlichen Lebens deutlich und im einem Zuſammen · 
hange vorgetragene Sittenlehre gelehrt werden"; in ber zieiten 
Ordnung jollen mit den Snaben vom zwölften Lebensjahre an „die 
Anfangsgründe der Ökonomie und Mechanik, die Höhere Rechnung, 
ba® Feldmeſſen famt dem Sauberfchreiben auf eine praftifche Art 
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dborgenommen, ſolche Kinder auch nicht nur gleich dem vorigen zu 
fleißiger Leſung der Bibel, ſondern auch nebft den zwölijährigen 
Mägdlein zur Lelung von Arndts wahrem Chriftentum oder einem 
andern gleich erbaulichen und fothanen Kinderverſtand micht über- 
Reigenden geiftfichen bewährten Buche angehalten werben.” Der 
Plarrer foll die Schule wochentlich wenigftens einmal vifitieren; 
monatlich einmal eine Prüfung vornehmen und vierteljährlich die 
dom Schulmelfter aufgeftellten Abjentenliften höheren Ortes einliefern. 
In den übrigen Diözefen blieben die Schulen einftweilen in der bis- 
herigen Berfafjung, und nur einzelne auffällige Mifftände fuchte man 
zu befeitigen; man führte die Schulpflicht allgemein bei Sinaben vom 
-6.—14., bei Mäbdjen vom 6.—13. Lebensjahre ein; man ordnete 
an, daß bie Kinder im Katechismus u. f. ww. tüchtig und vom achten 
Jahre an im Schreiben und dann im Rechnen unterrichtet werben 
follten; bie Schulafpiranten follten ſich „bei einem geübten Schuf- 
meifter in ber Art, die Kinder zu unterrichten, und bei einem Pfarrer 
im Dellinieren und Sonjugieren und in ber rt, einen Kaſus zu 
fehen, für Geld wenigitens ein Jahr informieren lafjen, hiernach aber 
jeder Sculerjpeltant fich Diesfalld mit einem Atteſtat von feinem 
Spezialfuperintendenten bei den Konſiſtorien unfehlbar Tegitimieren.“ 
Überall wurden Sonntageſchulen eingeführt, in denen vom Schulmeifter 
bie jungen Leute (Jünglinge vom 14.—20., Jungfrauen bom 14. bie 
18. Lebensjahr) im Leſen der Bibel, in der Bibelerflärung, im Kate- 
chismus und Spruchbuche unterrichtet werben follten. — Jedoch erſchlen 
1766 ein „Schulfchematismus“ für das ganze Land Baden, worin 
ber Unterricht in allen beutichen Schulen geordnet wird. Neben 
Bibelleſen, Spruchbuch, Katechismus, Bufpfalmen, Evangelium ober 
Epiftel, welchen ber größte Teil der Beit gewibmet war, wurde noch 
etwas Unterricht im Schreiben, Einmafeins, Auswendigbuchftabieren, 
Geichriebenes leſen, Schriften Lorrigieren, Dittatjchreiben und Aufjag- 
ſchreiben erteilt. 1768 wurde der Plan eines Schullehrerſeminars 
veröffentlicht, um „Schulmänner von der möglichft beften Tüchtigteit 
zu befommen und biefelben als Werkzeuge zupurichten, Die bem ge- 
meinen Weſen auch außer dem Schulmeiſter nüpliche Dienfte zu feiften 
imftande jeien.“ Bunächft wurden in dasſelbe nur zwei Seminariften 
d eines Jahres aufgenommen; fie jollten bereits in der Neli- 
Blehre, im Leſen, Schön- und Rechiſchreiben, im Rechnen, in der 
in Mufil, Geometrie, Phnfit und Mechanit gehörig unter- 
tichtet jein und dann im Seminar in all dieſen Fachern, aber audı 
noch im Buchhalten, Schreiben von Briefen und Aufjäpen, in den 
ber fateiniichen Sprache, in Hydraulit und Architektur, 

in ber Geſchichte und Erbbeichreibung, im Geſang und Orgelipiel, in 
ber Technologie, im architeltoniſchen Zeichnen und freien Handzeichnen, 
im Ofulieren der Bäume und im Seidenbau, teils im Gymnafium, 
tells in der Realichule zu Karlsruhe, teils bei andern Lehrern unter 
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Geometrie 
Induftriejchulen fanden unter 
almählich Eingang in Baden; fie wurden von ben Rindern ber ziel 
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Mädchen und Kuaben wurden im Stricken. die Mädchen im 
a ee Gleichzeitig war die Sandesregierung auf 

die Verbeſſerung der Beſoldung ber Schullehrer bedacht; der Schul- 
fundus, aus dem viele wurden, wurde gehoben und 
ein Schulwitwenfistus errichtet; in lehteren mußte jeder Lehrer jähr- 
lich einen Heinen 

4. Der Sum für die Schule vegte fih, wie aus den vorher 
gehenden Darlegungen hervorgeht, nach dem breikigiährigen Kriege 
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die Küfter- 
fchulen wieder in® Leben zu rufen. Die Entwidlung bes Bolls- 
ſchulweſens im jiebzehnten Jahrhundert bis in die Mitte bes 
achtzehnten Jahrhunderts ging jehr langfam vor fich; im 
tum berrichte nicht mehr das alte thatkräftige Leben, well 
faltung der geütigen Kräfte unterjtügte, der Bauernftand war 
ex ftand im Hörigleitsverhältnis und wurde in allen materiellen und gei- 
ftigen Berhältnifien vom Outsheren, von Kirche und Staat bevormumdet, 
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Intereſſe an der Vollsbildung hatten. Die Haupturjache der üblen 
Zuftände lag jedoch im Mangel eines geeigneten Lehrerftandes; die 
irche betam daher wieder den meijten Einfluß auf die Schule, — 


ordnungen eine 
ſtaatliche Verſaſſung erhalten Hatte. Im dieſen Schulordnungen finden 
wir vielfach recht nennenswerte Fortichritte verzeichnet 
die berüdfichtigt; 


in ber pral anders aus. a 
begnügte man fich mit der Errichtung der alten Küfterfchufen 
mangelhafter Religiomsunterricht, deſſen Stoff burd) 
Bor- und m beigebracht wurde, und hoͤchſtens ebenjo 
erlernte Anfänge und Rechnen war alles, was 
in biefen Schulen zu finden war. Die evangeliihe Kirche verfiel 
bald wieder bem dem fie hatte entrinnen 
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wollen; fie fuchte auch, wie bie fatholifche Kirche, ein logiſch 
aufgebautes Dogmengebäube zu errichten und fü 1 dadurch zu einer 
feitbegründeten Macht zu erheben. Dadurch aber erſtarrte das 
Leben in der Kirche und konnte auch kein Leben im Volle erzeugen; 
fo konnten auch bie Vollsſchulen, auf deren Entwidlung die Kicche, 
jelbft wenn fie ohne ihr Zuthun von Gemeinde und Staat begründet 
wurden, jchon durch den ftreng Lonfeffionellen Reiigionsuntereiet einen 
großen Einfluß erhielt, nicht gedeihen. Auch die proteftantifche Kirche 
jah die Schule als ihr Eigentum an, wenn dazu auch jeder Nechts- 
grund fehlte; fie nahm die ulaufficht ala ihr Necht in Anſpruch, 
wenn fie dazu auch völlig unfähig war. Unter ihrem Einfluß wurde 
die Voltsſchule wieder bie alte Kirchenfchufe. — Den Unterricht über- 
trug man dem Süfter, dem der Kirchendienft Haupt-, der Schuldienft 
Nebenjache war; fehlte der Küfter, jo mußte ein Handwerfer ba 
Amt übernehmen ober die geeigneten Bewohner des Ortes es der Neihe 
nad) beforgen. In ber Schulordnung, welche Herzog Auguſt bon 
Braunſchweig 1651 erlieh, wird als Hauptübel, welches die Entwid- 
tung des Schulmefens hindert, der Mangel an tüchtigen Sehrern 
bezeichnet. Diefer Mangel, beißt es, Habe feinen Grund einerfeits 
in der fchlechten Bezahlung und anberjeits in ber Geringjchägung bes 
Lehrerftandes; man forge in jedem Dorfe für einen guten Viehhüter 
und bezahle ibn fo, dab er fich feinem Amte ganz wibmen könne, 
aber keiner wolle etwas für ben Lehrer jeiner Kinder geben, und bei 
Hochzeiten, Sindtaufen u. ſ. w. müfje der Lehrer immer unten figen. 
In der revidierten Riechenordnung für "Medienburg von 1650 heißt 
es: „Auf ben Dörfern ſoll der Baftor oder Kuſter jamt ihren Frauen 
auch Schule halten und etliche inaben und Mädchen im Katechismus, 
im Gebete, im Leſen, Schreiben und Rechnen unterweijen”; in ber 
Wirtlichteit wurde aber die ganze Schularbeit dem Küfter ober Scul- 
meilter aufgebürbet. Die Kirche betrachtete den (evangeliichen) Küſter 
und den (Tatholifchen) Mefner, die das Schulmeifteramt übernehmen 
mußten, als Diener des Geiftlichen. In der vom Leitmeritzer 
Biſchof unterzeichneten Inſtruttion für den Schufmeiiter (1675) heißt 
es, „daß er die Schliehung der Kirche, das Lau en der Glocken, bie 
Tirchliche Bedienung des Priefters, des Altar und ber Drgel, % 
räparation von Salz, Afche, Licht u. j. w. und die Führung bes 
—— über na habe." Es wird ihm ferner anbefohlen, 
em Mate des Pfarrers zu folgen, ſowohl in ber Kirche wie 
in ber in ber Ole in legterer ſoll er glich drei Stunden vor- und nadı- 
mittags im Beten, Sefen, Schreiben, Rechnen und Singen, vor allem 
aber im katholiſchen Glauben, in Öottesfurcht ımb guten Sitten unter- 
xichten. Daß ber Kirchendienft ber wichtigfte Teil des Küfter- reſp 
Meßneramtes war, geht nicht bloß aus den Inftruftionen, ſondern 
auch ſchon aus ber — hervor, Die Anftellung des Schul · 
meiſters Bing von der Gunſt bes Schulherrn ab; war biejer ein Ubliger, 
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dehi 
m Koh, bat er burdı 
e unb bem Sulheren das willfürtiche 
An ben Sräbten fühlte man immer 
Sıllan; man mahte Stiſtungen für oe: 
h ch hier 
ki Leite, bie Im Brublum nelcheitert waren oder 
ben fannlen, warbden zu Vchrern an ben beutichen Schule 
Sie halten alt ala Nantoren, Organiften und durch Mufilauffäßrumgen 
einigen Webenverblenft; andernfalls waren Stellung und 
no KAalı ul dem Lande: Qu Preußen wurde 1738 
ba peluarlıbı neleplich geordnet; es follten Schulmeifter 
Bulmanftenin — 3 werben, fie hatten für die Babl der 
Brhulhanev und Kehvbicher die Genehmlgung des Geiftlichen 
tulen und follten monatlich wenigftens einer —— 
beimahnen, Das Leben der Wintelſchulmelſſer war aber noch jammer- 
vollen ala das bau Hüften und Landichulmeifter; fie waren Diener der 
tem und Wolftlichen, mußten fich negenfeitig die Schüler ——— 
een Debenverbienft mut Freuden ergreifen. — Sm ben 
olnten bie @chulbalter dem Steome der Zeit und en ſich zu — 
Dunfe aufammen; es war dies eine Nachahmung der Hand 
und glelche Wo jerichtet. Die Vehrerzunft übte Eintritts- 
awang auf alle, bie deutjche Lehrer, als Schreib- und Nechen- 
wollen vom Mate anertannt oder „verlehut” worden waren; fie machte 
darüber, dah die einmal feitgelepte Habt nicht ohne zwingende Gründe 
und ohne Ihre Einwilligung überichritten wurde, und — für ge 
nügende Ausbildung junger Sräfte unter fteter Aufficht der gefamten 
—— fie at Hüfstaffen für die — — ber 
noſſen. der Nürnberger Sculbalterzunft z. B. dauerte 
% Vehrlingszeit Ka Jahre, nach deren Beendigung (im 18. Lebensjahr] 
eine Peaſung abgelegt werden mußte; ber Prüfling mußte dabei 3. 
olgende drogen beantworten: Was if —— Wie — 
den dazu verwendet? Was bat es mit dem 
und p u. |. io. für —— Wie Ib En wohl — 
nlerte Reber präpariert und zum Gebrauch ſchictlich gefaßt werben? 
is Amel und was the fe? wfw Prüf 
und Satechifieren. 


waren Rechnen, Leſen, Schreiben 
der Zunft durften fi) einander die Gehäler wit abfpannen; fm 
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Kampfe gegen bie Winkelſchulmeiſter hielten fie feft zufammen, Einen 
Fortjchritt in ber Entwicklung des Lehrerftandes kann man in ber 
Bildung der Lehrerzünfte nicht erbliden; e8 war eine Nachahmung 
fremder Einrichtungen, geboten durch bie Not und die Beitumftände, 
aber für bie Lehrer ohne die großen Vorteile, welche die Handwerker 
in der Bildung der Innungen beſaßen. Wohl trugen fie dazu bei, 
daß die Schulmeifter eine gewiſſe Vorbildung für ihr Amt erhielten 
und ein fittliches Leben führten, wohl hatten bie Zunftgenoſſen ein 
gutes Maß von Standesbewußtfein und eine Vorſtellung von ber 
Wichtigkeit ihres Amtes, auch verfagten fie ſich jebes kirchliche Umt 
und jebe gewerbliche Nebenbeichäftigung; aber bie Geiftesarbeit läßt 
ſich nicht durch ftarre Satungen einſchränken; gefchieht «8, fo ver« 
kümmert fie, — und fo erftarrten auch bie Sehrerzünfte in äußeren 
Formen und fchloffen fi) vom päbagogifchen Leben, von ber wiſſen- 
ſchaftlichen Pädagogik vollftändig ab. — Zahlreich waren die Ver- 
orbnungen, welche den Lehrern frommen Sinn, Demut und ſittſames 
Betragen empfahlen, befonders in ber Zeit des Pietismus; Mufter- 
ſchulmeiſter konnte man für den gebotenen Lohn allerdings nicht ver- 
langen. Uber die Feitjegung von Straigeldern beweilt, daß man 
ernftlich von dem Lehrer einen fittfamen Lebenswandel und gewiſſen - 
hafte Dienftführung verlangte; in manchen Staaten verlangte man 
fogar, daf der Unterricht durch fein Nebengejchäft bes Schulmeifters 
und auch nicht duch dem Kirchendienft beeinträchtigt werden follte. 
Aber was half das alles, wenn die Anforderungen nicht erfüllt werben 
konnten! Der geiftreiche Verfafjer des Buches; „Sieben böfe Beifter, 
welche heutiges Tages guten Teils die Küfter ober jogenannten Dorfe 
Sculmeifter regieren“, bezieht ſich auf unfere Zeit und hat babei 
noch ben befferen Teil Deutjchlands, nämlich Thüringen und Sachſen, 
im Wuge; er zeichnet ohne Zweifel feine Figuren nad) bem Leben, 
obwohl man fich nicht verhehlen darf, daß feine fatiriiche Darftellung 
ihm mötigte, nur alle denkbar fchlechten Seiten der Schulmeifter zu 
ſchildern und jede Milderung und Verteidigung auszufcließen, auch 
es an Übertreibungen nicht fehlen zu fafjen. Uber der Verfafier, 
3. ©. Beibler, ift feldft ein Schulmann, der in feinem 1700 in Halle 
erfchienenen „Neuen verbefferten volllommenen UBC-buche als Schlüffel 
zur Lefekunft” lehren wollte, „wie ohne alle Unterweifung, auch ohne 
alles mühfelige und langweilige Buchftabieren, jeder fich jelbft im 
wenigen Tagen alles, es jei jo ſchwer e& wolle, fertig fejen lernen 
Lönne”; alfo wird er doc) wohl feine Schilderungen aus dem Leben 
genommen haben. Aber wenn er auch nur bie Auswüchſe in dem 

ulmeifterftande ſchildert, jo ift das ſchon ſchlimm genug, denn es 

wahre Scheuſale, die er ung vorführt, von denen man fich mit 
Abſcheu abwenden muß. Und daß dem Buche Thatfachen zu Grunde 
Hiegen, das erfahren wir genugjam aus andern Berichten dieſer Beit; 
in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts befchwerten fich die Be- 








vor, die we don Wohlmollen und i 
—— daß ie Anſpruch — ——— abe 
oft oder meiſtens ließen aber die Ausführungen biejer Beftimmungen 


fchne 
baran, dem ein ſolches Einkommen zu verſt er 
Nebenerweube eutbehren konnte. Au einen Ruhegehalt für bie Jehrer 
ober eine Rürjorge für die Witwen und Waifen dachte man — 
NN gar nicht. daſt jeder Schulmeifter war ein wandelndes 
mer, derachtet von geiftlichen und weltlichen Herren. 
5 box, ER die Gemeinde ihrem Kußhirten, weil er dem — 
Sich nicht mehr vachtommen konnte, bie Schule übertrug, um ihm 
chem Stückchen Brot zu verhelfen. Die Schulmeiiter wurden 
I Winter neu gemietet gegen eine Vergütung von 10 bis 
20 —— wechſelnder Wohnung und Koſt in den Sruernbäufere 
kteu fie auch Schulgut und ben Behnten; ober he erhielten 
all etwas Flachs, bes Winters Koft, das Gloden- 


1 be8 Wir Aber ji 
au alle mögliche Urt beichnitten, ober fie wurden bei 
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weil der ee höher geworben war), ——— ſich leicht an 
Nicht viel beſſer ftand es mit ben den Stadtiſchi 

einer ven chen Stadt betrug bie ae Ben wen — 

die des Konreltors 100 Gulden (170 Mt.) neben 

Wohnung, was zu den damaligen —* der — in gar 

teinem —— Rand. Im einem Bericht der Infpektion Mann- 

beim an den Rurfürften wird über Bi ſchiechten Zuftand der Schufen 

geflagt und dies auf den häufigen Lehrerwechſel und diefer wieder auf 

die fchlechte veſoldung der Schul- und Lehrmeifter, welche 

100 Thlr. gen Leben nötig haben, was aber nicht herausfomme, 

eg . Im einem Bericht von 1768 fagt ein Eifenacher Geift- 


E} gi Laſten. 
— ®ie der Lohn, fo war die Arbeit, die Leiſtungen ber Lehrer. 
Alle Kultur geht vom Magen aus, jagt Friedrich d. Gr.; ftrenges Pflicht- 
jefühl, die Pflege edler Sittlichleit und des Anftandes Tann man erſt for- 
En wenn hie brüdenbften Rahrungsforgen hinweggenommen find. Und 
was konnte man nun gar bon Leuten, die meift ohne Worbilbung ins 
Amt kamen, deren fittliches Verhalten trog allen Ermahnens ein 
hochſt zweifelhaftes war, für Leiftungen in Erziehung und Unterricht 
erwarten? Die Lehrer "er Stabtfguten waren in zwei Urten geteilt: 


er „Ihr follt es für ein andermal gut — N a 
dem Dorgengefang begann das Schlagen in jürmlicher Erelution 


— Segen — ſtnabe lang 
=? und das vielleicht entblößt, den 
* Fr bisweilen , um bop- 
Maß zu erhalten, De ‚Bucht war roh, das läfit 

2a 


Scherer, Die Füdagogit vor Pefaloyl. 












































ſich nicht ——— eine Einſchränkung des Züchtigungsrechtes 
eine ſtaatliche Verordnung beſtand noch nicht, lieh es bei 
mahnungen beivenden. Uber man muß babei ben 
fichtigen; auf den Übungspfägen = Soldaten 
Spießrutenlaufen als Zuchtmittel täglich in Anuwe 

bie Pietiſten mußten ja bie ſüundhafte Jugend 

züchtigen. Die zweite Sorte ber Lehrer wurde von 
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auf allerhand Art gequält und zu Tobe geärgert. So ſah es 
in den Stadtſchulen aus; noch fchlimmer ftandb es in dem Dorie 
ſchulen. Wo ein Schulhaus vorhanden war, da war es meiftens 


eine erbärmfiche ‚Hütte, bie faum vor ben ante ber a 


ſchubte; 
und Geftanf fülten fie aus. Im ihnen tube ——— 
wohl mehr als Hundert ſchmutzige Kinder, mit Ungeziefer auf dem 
Köpfen, in Lumpen gehüllt; Kein Fenfter durfte geöffnet werben, dar 
mit bie Wärnte nicht entwich. Es war ſchon ein 
wenn man z. B. in Hannover und Holftein anordnete, daß die 
räume bon der Wohnung des Lehrers getrennt jein jollten. Unterricht 
wurde meift nur in ben Wintermonaten erteilt; der Schulbeginn war 
ſehr unregelmäßig, wie auch ber Schulbefuch; an einen regelı 
Schulunterricht war meift gar nicht zu benten, „Bei bem 
Herfchnattern des Katechismus, der Sprüche und — of 
Lehrer überflüffig zu fein. Gefiel es ihm alſo, ſich während 
Geichäfts zu entfernen, fo ging das chriftliche ae unter 
Aufficht des erften beften Jungen feinen ungehemmten Gang fort; 
benn ob die Worte recht außgefprochen und verftanben wurden, ober 
nicht, war bie minbefte Sorge!” Sobald bie Kinder das Alphabet 
inne Hatten, ging's an bas Einpaufen bes Katechismus 
allerhand Zuchtmittel, weiterhin zu ben Buhpfalmen und ben 
Liedern. Beim Lefenlernen verfuhr man natürlich nach ber 
ftabier- und Syllabiermethobe; oft hatte man zwei Winter zu 
bis die Kinder ein Stüd im unerträglichen Schulton herlelern konnten 
Jedes Kind arbeitete für fich, eins nach dem andern trat zum Lehrer 
an ben Tiſch, dieſer zeigte ihm die VBuchftaben, fagte ben Namen, 
das Kind ſprach mac u. |. iv. Beim Schreiben malte anfangs der 
Lehrer den Kindern in jedes Heft die Buchftaben vor; bald aber 
mußten, diefe aus ber Bibel ober "dem Gejangbuc) abmalen; auf 
—— ‚er Buchſtaben und auf Rechtſchreiben kam es dabei nicht — 
Außer dem Einmaleins Tam nichts in der Schule vor, was ber 
Rechentunſt — ſah; die Geſangslunſt war eigentlich Schreifunft. 
2 13 —— Schulmeiſter noch ſein Handwert oder gar eine 
—— unterhielt ſich mit Fremden ober mit ſeiner Familie, 
er ſich im Zimmer aufhielt und ſich um ben Unterricht gar nicht 
tammerte na ben größeren Städten war ber niebere Schulunter- 
richt moch immer meiftens Privatunternehmen; wenn biefe Privat- 
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ſchulweſen in biejer Beit aus; in einigen Ländern, 5. B. in Gotha, 
war es befjer, oft viel befjer, in andern aber auch fchlechter, oft 
viel fchlechter. In einigen Staaten ging die Regierung mit — 
bewußtem Eifer an die ebung der Schule und des 
und es erblühte der Bi ing ein fchöner Erfolg; in — Ländern 
war faum ber Anfang mit der Voltsſchule gemacht worden, oder fie 
mußte auf ihrer erften kümmerli ihen Stufe verharren, von ber fie 
leichter verſchwinden als aufwärts fireben konnte. * immer 
hatten die Fürften, denen eine — Br Voltsbildung durch die 
Vofksichule am Herzen lag, gleichgefinnte Nachfolger, und 
Schöpfungen blieben dann Mi auf te Süße, — weniger aber 
tonnten fie fh weiter entwideln. Namentlich in den latholiſchen 
Ländern ſah es lin aus; wo bie Jeſuiten feiten Fuß gefabt 
hatten, hörten berartige Befrebungen 1 fait ganz — da ihnen die 
Pflege deutſcher Bildung etwas (des erwärtiges 
war. Zroß ber vielen und ellmeile ei Tobtichen — 
herrſchte doch noch viel Willkür, Zerfahrenheit ober Gleichgiltigkeit im 
niebern Schulmwejen, das den Namen Volksſchulweſen kaum verdient; 
denn bon einer auf päbagogiicher Bafis beruhenden Vollsbildung tonnte 
doch taum bie Rebe fein, es war doch höchſtens eine Abrichtung fürs 
tirchli —— bürgerliche Leben. 
Die Lateinſchulen (Ögmmafien) hatten in dieſer Zeit wenig 
— Areal amt her in katholiſchen — — 
— ie ‚e Örammatil it wieber vollftändig am 8 
der Mitte, die Nhetorit am Ende hes Unterrichts; Katechis · 


welche Theologie Iuhe — 
Fake —— geleſen. und zwar nur in ben letzten 
tubienjahren, wurden geibuige dr toren gelefen; in dieſen Schulen 
— dann auch Geröhntich in ben Oberflafjen — neben der 
hebräit ache für die Theologie ftudierenden Schüler prattiſche 
Vhiloſophie, Kirchen- und Weltgefchichte, Mathematik * Phyſit und in 
einigen Schulen —— Franzoſiſch vor. Von der Mutterſprache iſt 
* Teine Rede; auch bie Geographie wird nicht erwähnt. Endlich war 
bie Lörperliche Erziehung nicht nur nicht berüdfichtigt, ſondern in einzef- 
nen Gymnafien hatte as ben lindern neben heil- 
Feng eines 
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V. Die Entwidkung der Pädagogit im Sufammenhang mit dem 
Sultı- und Geifesleben und in ihrem Ginfuß auf Die Gefaltung 
des Schulweſens unter dem Einfluß der Anfllärung. 


1. Die Entwicklung des Knltur- und Geiftesiebens unter dem Einfluß 
der Aufklärung. “ 





— 


5 


1. Humanismus und Reformation hatten bie Thore 
Einzug einer neuen Welt- und —— in das 
Geiftesfeben geöffnet; die Aufllärung = berfelben ben neuen 
‚Hier wie dort fehen wir, gegenüber der Lebensmübigkeit des 
alters, — und frohes eben, einen Trieb zu wirken 

ein Berlangen nach Verwandlung bes 

nach Recht und Herrichaft über bie Dinge durch die Vernunft. 
Realismus hatte dieſem —— nach außen, der Pietismus in ſeiner 
ſprunglichen und natürlichen Form nad) innen bie 
Aufklärung konnte ben Auf · und Ausbau ber neuen 
anfchauung beginnen, In exfter Linie mußte ber Boben für biefelbe ber 
arbeitet werden; man mußte aus ben Höhen, zu welchen bie Rhantafie 

im Humanismus und Pietismms bingeführt, —— in die Tiefen 
des Natur · und Menfchenlebens und mit ruhiger Energie, burch genaues 
Abrwägen in fachlicher Arbeit das Fundament, ie Bihfen! Haft, regel» 
recht, in ſtreuger Ordnung und foftematifchen Sufammenhang — 

Der Weg zur wahren Wiſſenſchaft war vom Baco eröffnet, Ber 
obachtung und Denken waren in ihre Rechte eingejegt worden; bie 
Bu zeiften —— aber fie blieben nicht aus. Um meiſten am 

te induttive Methode —— den ee N — gute. 
A bei Reifen in —— indern geſammelten Raturkorper wurden 
genauer unterſucht und nach ihren —— Merkmalen gruppiert; 
— ſchuf die Mailen ka je Softematit und Nomenklatur, indem 
er ben Begriff ber an durch eine kurze Beſtimmung kerm- 
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innerem Bau genauer fernen (Nerven, Mustefn, Ban) ee 
die Vorgänge der Verdauung und bes Blutumlaufs und gründete 

Entwicklung der Tiere auf die Erkenntnis, daß alles Leben aus en 
Ei kommt; Blumenbach ftellte auf Grund ber Bildung von Schädel, 
Haut und Haar, Uugenftellung und Mundbform fünf Menſchenraſſen 
auf. Die Chemie wurde noch ausfchliehlich zu alchemiftiichen Bmeden 


p eg: 
glas u. j. w., das alles fällt in die Beit vom 16.—18. Jahrhundert. 
Immer mehr und mehr gewöhnte man ſich daran, das Naturgefchehen 


meiblicher Wirkungen fei. Das Intereffe Er en — 
ſo groß, daß gegen Ende des * Yahrhunbert‘ 
20 Zeitfchriften fich ganz ober teiftweife mit acuefenfttigen 
Belehrungen befaßten. — Auch die Mathematik machte Fortſchritte; 
die Trigonometrie, bie Ulgebra und bie Geometrie wurden bedeutend 
gefördert und bie höhere Mathematik durch Kepler, Leibniz, — 
und Euler ausgebaut. — Die Geographie wurde durch neue En 
—— bereichert und das geſamte geographiſche Wiſſen 
großen Werken und auf Karten (Merkator) zur Darſtellung gebracht, 
—— allerdings noch recht viele Mängel und Fehler zeigten; bie Größe 
und Geftalt ber Erbe wurde durch Mefjungen und Verſuche ermittelt, 
mit dem Fernrohr wurden neue Weltlörper entbedt; Galilei erklärte 
das Copernicanifche Weltſyſtem umb Kepler und Herjchel gaben ihm 
Gefege. — In zahlreichen Werten wurde bie Weltgefchichte dar- 


ropaeum erſchien eine populäre Weltgefchichte mit Kupfern Merians 
geihmücdt; in den Speziaigeſchichten machte ſich die altenmäßige Ge- 
ſchichtsdarftellung ſchon geltend, man erjorichte die Thatjachen und 
fuchte urfächlichen Zufammenhang nachyumeifen. Durch den 
Hinweis auf den Einfluß, welchen die natürlichen ee ur 
die Entwicklung ber Voller und ihrer Gejchichte 

Hervorhebung ber inneren Bı (Gefege, Sitten, — "5 


5 | 
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ber ein und 
——— — 
ſorſchung möglich war. — Die deutſche Dichttunſt hatte den 


Altertum und ben Eirchlichen Bervegungen zugewenbet 
Förderung erhalten; bie epiſche Poefie erftarb ganz, bie 
gefänge gerieten in Wergefienheit, mur bie Fabel, 
und das Woltslieb (Hirchenlieb) wurden weiter entwickelt. 
Boben eines allgemeinen Tiefftanbes bes deutſchen ſtultur · und 
febens, in bem Elenb bes breihiigjährigen Serieges und 
Herrichaft bes Kirchen · und Fürftenabjolutismus Tonnte fich 
fam eine höhere Poefie entmwideln, bie aber eine rein 
nicht auch eine ideelle und geiftige; fie ift noch nicht mit bem ganzem 
organtamus verwachfen und wurzelt noch nicht tiefer im geiftigen 
ber Nation, Die Dichtung wie alles höhere Kuftur- und Geiſtesleben 
erblühen nur aus ber Seele eines gefunden, freien und feohen 

bas dem ſchwerſten und bitterften Kampfe ums Dafein enthoben ift, 
und finden nur in einer nationalen Sprache ihren volllommenen 
Uusdrucd; alle diefe Bedingungen waren damals in 

vorhanden. Polttifch ohnmächtig, war Deutichland ber Fremdherrfi 
verfallen; durch große Kriege war Land und Volk entkräftet, 
Elend, Armut und Verrohung waren bie Folgen; ber Stolz auf 
ſelbſt ift gebrochen, und man untertoirft fich ausländiichen Sitten 
Moden; man verachtet die Mutterfprache und liebt e®, feine Rede 
mit auslandiſchen Vroden auszuftaffieren. Luther Hatte wohl bie 
neuhochdeutſche Sprache als Voltsfprade gegründet, aber fie hatte 
nur in ber ebangeliſchen Kirche, nicht aber auch in der Schule eine 
Helmftätte gefunden und war fo nicht zur Kulturſprache geworden. 
Nicht die Kirche und die Bibel, ſondern die entftehende 


j 


ul 
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fie 
—— zur Voltsiprache gemacht. Erſt durch Thomaſius (1687) 
wurde bie deutfche Sprache bei Univerfitätsvorfefungen angetvandt, 
und erft 1818 war die erfte deutiche Grammatik in Sprache 

worden; man wandte ſich nun auch dem Stublun bee 
all Sprachen zu und veröffentlichte die Edda und andere 
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Sprachbentmäler (Nibelungenlied Gottſched bearbeitete 
Ye nano eutſche — mach b Den Bruhern der Scheiftfteller, 
Beten Eis = eine gg den —— — 

Gellert Vertreter der Popularphiloſophie und Philanthrop in 


eli 
im das Reich der — — gab ihr — 
auf prattifchen Lebensverſtand, auf heit ne I üppigen Genuß. 
Durch alle dieſe Strömungen auf dem jete ber Wifjen- 
ſchaft — die Zeit vorbereitet, Delche man a * ‚Beit der Auf · 
Märung bezeichnet. Sie trat beſonders auf dem Gebiete ber Philo- 
ſophie in Erf nung und erweckte hier neues Leben. Man 
bezeichnet mit t den Franzoſen Descartes als ben Begründer 
der neueren gantlofophie, denn er brach vollftändig mit ber Scholaftit 
und fuchte die ganze Wirklichfeit auf das Subjekt mit feiner Dent- 
thätigfeit zu — indem er nur das als wirklich anerkennen 
wollte, was Mar und deutlich begriffen wurde. Und fo erfcheint bei 
ihm bie Aufklärung mit ihrem Verlangen nach Klarheit, Gewißheit 
und Ordnung bes Lebens mit foldher Uxfprünglichkeit und folcher 
Energie und gewinnt eine folche Et: Geſtalt, Ben eh be 
rohen umd ganzen fchon in ihrem meiteren Verlauf beftimmt 
Descartes (Cartefius, 1596—1650) war durch bie — 
zu ber Überzeugung gelommen, daß alles, was man in feiner 2 
über Gott, Natur und Menichenjeele Tehrte, nur ein untlares Gemenge 
von Vorurteilen und unbeweisbaren Behauptungen und dab mir die 
— ein völlig gewiſſer Befit ſei; fie wurde daher für Ihm 
Mafiftab der wiflenjhaftlichen Wertfhägung und das — 


Ba werben können. Wie bei der Mathematik, 1 je alfo in 
aller Wiſſenſchaft, auch in der *233* alles aus einem einzigen 
Puntte abgeleitet und von da an in ſyſtematiſchem Zuſammenhange 
dargeftellt werben. Die mathematifeie Dedultion exichten fomit 
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bei Descartes als bie allgemeine Methobe alle& wiſſen 

Forichens; und da dieſe Methode nur durchs Denken ausgeführt 

Tann, fo trat dem Empirismus ber Induktion ber Rationalis: 

Seite. War es das Verbienft der humaniſtiſchen Wiſſenſchaft 

bie Titterarifchen Quellen wieder aufgebect zu haben, fo dringen ® 

und Gartejius zu den eigentlichen Quellen ber Erkenntnis vor, 

nicht das Wort eines Autors, ſondern bie eigene Erfahrung umb 

Se Beritand ae muß. De aber Baco von 

jen ber Erf jemei 

— allgemeinen — — und — vi —— Er· 

Kenntnis mit Toftematifeger Kreis des 

Univerfums ausftrahlen zu en Nicht in ber —— Bahr 

nehmung, bie nur allzu Häufig trügerifch fei, fonbern in der inneren 

— mung bed Denkens, die abjofut gewiß fel, ſieht Descartes 

ben Punkt, von dem die Wiffenfehaft — — 

fo wollte alſo auch Deskartes eine allgemeine, 

erfinden, nur ſchlug ev ben gerade entge gegen Weg — 

ein; während bei Baco und feinen gtachlon ‚ern die Naturwiſſe 

jo mußte bei Descartes und jeinen Racfofgern die Mathematik im 

Mittelpuntt bes Intereſſes ftehen, bei beiden Richtungen aber im 

Gegenfag zum Humanismus die Gejchichte zurüctreten. Die 

Methode ber Wiſſenſchaft konnte erft aus der Verſchmelzung bes in- 
ch beobachtenden 





duttiven Elements ber experimentellen und ſyſtematiſe 

Unterſuchung mit dem deduttiven Elemente mathematiſcher Begrundnug 
in Verbindung mit der Geſchichte der Entwidlung der Natur, ſultut 
und — "hervorgehen. Descartes lehnt die Induktion nicht 


vollkommen ab, indem er fie zur Aufſuchung des Punktes böchiter 
und abjoluter Gewißheit benußt; zu diefem Zwecke müffen — 
alle unſere Vorſtellungen analyſiert werden, bis man 

findet, von dem aus die Wiſſenſchaft ſynthetiſch — * Der 
Debuktion und Sanrade geht aljo bie Induktion und Analyſe voran; 
die analytiſche Methode ber Induktion ift ihm alſo eine Vor- 
bereitung für bie eigentlich beweiſende Biffenfchaft, für Bi bie 
ſynthetiſche Methode der Debuktion in Anwendung Auf 
dem Wege ber Unalyfe fand er num, daß nur das —e— 
abſolute Gewißheit ſei (Cogito, ergo sum, ich benfe, alſo bin ich); 
daraus ergeben fich —— eine Reihe von Einjeitigleiten, 

durch Descartes bedingte Ni des Nationalismus di 

bie Ablehnung ber en rs der vorwiegend — 
Charakter und die Neigung, das Berftandesteben für die 

funktion und jedenfals für bie beftimmende Kraft bes 

feelifchen Organismus zu halten. Erſt Neivton hat in — Natur · 
philoſophie (1704) die beiden groben, Strömungen in ber methobo- 
logiſchen Begrin ber modern Bifenfeheft die Induttion = 
Debuftion, zur wahren ee De Wiſſenſchaft verjäjmolgen; 
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der vollftändigen Orientierung auf dem Wege ber Induktion durch 
die rechte Analyje kommt man von den Wirkungen auf bie Urſachen, 
von den Erſcheinungen auf die Geſetze; erft wenn man fo aus der Er- 
fahrung die Elemente gefunden hat, empfiehlt es ſich, in der ſynthetiſchen 
Methode durch Deduttion die Probe zu machen, indem man durch 
Herftellung jener Elemente im Experiment bie Erfahrung jelbft berbei- 
zuführen teachtet, und fobald dann das Rejultat mit der im voraus 
angeftellten Berechnung übereinftimmt, fo ift die naturwiſſenſchaftliche . 
Gewißheit gewonnen. — Das dentende Subjelt wird alſo bei 
Descartes zum Träger ber Wirklichkeit; von der Körperwelt gilt ihm 
in unferem Vorftellungsleben nur jo viel ala wahr, ala wir Har und 
deutlich durch das Denken zu erfaffen vermögen. Das wahre Wefen 
ber Körper kann deshalb nur dasjenige fein, welches nach Abzug der 
finnfichen Qualitäten, bie uns durch bie Empfindung vermittelt werben, 
vor bem Urteile bes Verftandes ftehen bleibt, und das ift bie räum- 
liche Ausdehnung; das Wefen bes Geiftes aber ift das Denken, 
Denken und Ausdehnung find aber in ihrem Wefen verjchieben, fie 
tönnen nicht aufeinander wirken; ber Körper ift eine Majchine, bie 
durchs Blut bewegt wird und mit welcher ber Geift gewaltjam ber- 
einigt ift; ins Herz gelangt, verbunftet das Blut, und es ſondern ſich 
von ihm bie inften Zeile, die Lebensgeifter, ab, welche auf dem 
fürzeften Wege ins Gehien gelangen und ſich bort um bie Birbel- 
drüfe gruppieren; biefe Qebensgeifter dringen durch die Poren des 
Gehirns in die motorifchen Nerven ein und wirken von ba aus auf die 
in den Muskeln befindlichen Lebenögeifter, welche mın bie Mustel-, 
tontraktion bewirken; fie bilden alſo das motoriſche Prinzip des Kör- 
perd. Uber auch von ber Seele aus bekommen bie Lebensgeifter | 
Impulfe; die von ber Außenwelt ausgehenden und auf ben Organis- - 
mus eintiefenden Meize werben auf deſſen inneren Leitungsbahnen 
vermittelft der Lebensgeifter is zum centralen Punkte des Gehirns, 

zur Birbelbrüfe, wo bie Seele ihren Sitz hat, fortgepflangt, um von 
da aus auf anderen Bahnen fich in den Bewegungen ber äußeren 
Organe zu entladen. Die Prozeffe ber finnlichen Empfindung, ber 
Vorgang bes Gebächtnifjes und Die finnlichen Triebe exfcheinen bei 
Descartes ala körperliche — das Weſen des Geiſtes iſt 


ee u fertigen Refultaten ‚gelangen till, I one — ge 
zu haben, & die Bebingungen einer Maren und Er 
Bir in Wahrheit ſchon erfüllt find, Durch ein — Denten 
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MET 
Lebens; 


Die Anfchanung Tonnten, je nachdem man Die men 
phyſiſche oder bie Being Peine Set Seite betonte, — 
ibealiftiichen oder nach ber realiftifchen Seite weiter fortgebildet werben. 

Seine Beit war aber bie —— —* —— 


in ben Vorbergrumi ſchaftliche 

und Yhufiotogie 3 Forfchung fich zu Descartes Beit —* auf einem * 

Niveau befanden. Durch die einſeitige Betonung des Denkens und 

durch dasſelbe vermittelnden Erfenntniffe als alleiniger Inhalt —— 

ſchaſt bahnte er ben Weg zum einſeiligen Idealismus, welcher ben 

Boden ber Erfahrung unter ben Füßen verlor, Aufs neue treten ums 

bier die Probleme der Forfchung und die Wege berfelben wie im Ar 

tum gegenüber. Materie und Geift, Realismus und Jbealismus, 

—— und Deduttion; und zwiſchen dieſen — bald nach 
bald nach der anderen Seite neigen, 

Pr "bie Einheit mehr betonend, Kndant bie Phitofophie bis 

unfere Beit. — Der Holländer Spinoza (1632—1677) fuchte die in 

ber Gartefianifchen Stone jo ſcharf heruortretenden 

von Materie und Geift unter dem Einfluß —* — des 

G. Bruno zu vermitteln; er ließ die Selbſtandigkelt beiden Sub · 

ſtanzen fallen und machte fie beide zu parallelen hehe 

der einen göttlichen Subftanz. Gott ift bei —* die einzige Subftang 

und die Urfache aller Dinge; Gott als innere Urfache aller Dinge 

der Natur ift umperfönlich, hat alfo feinen Verftand und keinen Willen, 

er ift die Natur felbft (Pantheismus). Denken (Geift) und Aus- 

dehnung (Materie) find die Erfheinungsformen Gottes; nur in 

eriftiert Gott, ohne deshalb mit. ihnen aufammtenzufallen. 

mittlung ift Spinoza —— nicht vollſtandig — en, weil er ben 

tauſalen —— zwiſchen Mai 

Belt unb Gott anbererjeits 


fi erweitert, bald die Innenwelt als * 
— an und en Sbealisums bin. 
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orbnet er den Willen vollftändig dem Berftande unter; denn ber Wille 
ift ihm nur — der Vorftellungsthätigfeit; er tann — 


teinen freien Willen anerkennen —— Sur Gott 
frei, und er wirft im menfchlichen Denen, beherricht alfo den Men- 
fhen; mu wenn fich der Menfch auf dev Höchften Stufe feiner Ent- 
widlung völlig eins Gott, fühlt er fich frei in 

hrhaft frei ift, handelt it Sohnes Halber, fonbern aus ber 
Notwenl ſeiner ven Natur; bie Seligkeit iſt nicht ber Lohn 
der Tugend, ſondern bie — —— — Stufe — — 


ſo N das Nüpliche unfer — —— — iſt Ad 


ferem Wejen unmittelbar Imewohnenbe ben, ie: es von — 
Reize zum Handeln getrieben wird; —* fin ift der Buftand, worin 
der Geift zu einer gröferen, das uft) ein folder, worin er 


zu einer — ——— übergeht. Die höchſte Luft Hat 
aber der Menjch in der Erkenntnis Gottes; in ihr erreicht der Geift 
bie höchfte Wollkommenheit, fie jr das höchfte Gut und das Endziel 
alles wahren Strebens. Erſt mit jener Vervolllommmung ber Exr- 


numft lebt, ift frei, da nur dann das Handeln ganz aus ber eigenen 
Natur des Menfchen folgt; auf Boden ift das Leben völlig in 
Thätigkeit verwandelt. — Auch bie rei — Dogmen müffen nach 
—— Anſicht nach dem Maßſtabe Dentens beurteilt werben; 


biefem Stan! aus —— er den 
— einen — zwiſchen Gott und den von ihm ausgehenden 
Naturgefegen vi & 


Auge. Gottes 
(der Sohn Gottes) Hat ſich in der Natur und im unter 
allen chen am meiften in Chriſtus offenbart; er zeigt ums 
daher auch ben Weg zur 


faßt Spinoza im — zuſammen: „Du ſollſt Gott lieben und ben 












332 ©. Reigeit. 1 


fop! 
genofjen Hobbes aus bem Naturzuftande, dem Kampfe aller gegen 
alle; denn um in dieſem nicht unterzugehen, müfjen ſich 
zu einer Genoſſenſchaft zufammenthun, ber zu fie 
bisherigen Freiheit jo weit beicjränten, als es das Intereffe 
verlangt, die ihmen dafür aber Sicherheit des Lebens und Eigentums 
gewährt. Dies zu — iſt die eigentliche Aufgabe des Staates; 
Religion, Kunft enſchaft ift Sache des Einzelnen. Die 
Religion als Sache ber Überzeugung bat ber Staat nicht zu be- 
finmen, alfo unbebingte Reiiglonsfreifeit zu gewähren; infofern fich 
aber die Belenner einer Religion zu einer Genoſſenſcha — — 
* hat ſich dieſe dem Staate unterzuorbnen. — In ber Methode 
auch Spinoza wie Descartes ben Weg ber Deduttivn, denn ex 
et von Uriomen und Definitionen aus und läßt Lehrjäge und Be- 
weiſe folgen; aus der Gottesibee follen fich allein alle anderen * 
tenntniſſe entwickeln laſſen, wie in ber Wirklichkeit alle Dinge aus 
der Gottheit Hervorgehen. In einzenen Teilen feiner 
geht er jedoch auch den induktiven Weg. Wie Descartes, fo 
auch Spinoza der Anficht, daß wir bie De erkennen wie fie 
aber nicht duch die Sinne, ſondern durch den Verftand; bie finn- 
ix — bezeichnet er als die niedrigſte und — 
Stufe ber Erkenntnis; dem Verſtand wird in allen Dingen bie Ent- 
felbung augefpeodhen, ber Nationalismus alfo immer mehr zur Un- 
— gebracht 
Dem durch Descartes und Spinoza gepflegten Idealismus er- 
wuchs ein heftiger Gegner in dem Engländer Lode (1632—1704), 
bei welchem bie Ideen bes Aufklärungszeitalters nach allen Ri 
bin zum erftenmale eine Have und bucchfichtige BE 
fanden. In feiner Studienzeit hatte er neben Bacon und ber 
tartesichen Philojophie die Naturwiffenfchaften eifrig gepflegt — als 
Arzt befonders ben menjchlichen Körper eingehend ſtudiert. Bacos 
Forſchungen waren auf die Außenwelt gerichtet; da * der Ber- 
i 2 


ber Gejege ber Geiftesthätigleit notwendig und führt zur Anwendung 
— Geſetze auf dem Bebiete ber Forſchung; Descartes * auf 
uktiven Wege, vom Denken ausgehend, dieſe Geſehe ber 

— — ergründen verſucht, Zode wollte fie anf induttivem Wege 
ergründen. In feinem phifojophiichen Hauptiverfe: „Berfuch über ben 
menfchlichen Berftand“ (1690) fuchte er auf dent Bige ber Induktion 
nachzuweiſen: „Es giebt feine — Ideen“, (angeborene An · 
ſchauungen, Vorſtellungen, Begriffe und ſittliche Srunbfäße), wie — 
von Plato angenommen und auch von Descartes anerkannt 


m —— 
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waren; alle unjere Exfenntnis hat bie Erfahrung zur — 
Duelle. Descartes erflärte jedoch dieſem Angriffe gegenüber, daß er 
das Ungeborenfein von Ideen nicht im Platonfchen Sinne aufgefaßt 
habe, daf er feine Ideen annähme, * nicht von äußeren Gegen - 
ftänden herrühren, fonbern daß er nur bie Dispofitionen oder Fähig- 
keiten zu benfelben als angeboren betrachte. Nach Locke ift aber ber 
Seele nichts — * bie Fähigkeit, äußere und innere Eindrücke zu 
; fie ift bei der Geburt eine unbejchriebene Tafel, Bet 
tabula * auf welcher die — den — des Lebens auf · 
Seele gelangt alſo = allen Ideen (Vorftellungen, Ge 
, Grumbfägen), welche fie befigt, nur auf dem Wege ber Er- 
(Empirie, Empirismus). Die Erfahrung ift aber eine 
doppelte: Erfahrung durch die Sinne (Senjualismus), deren Er- 
Era die Empfindungen find; 2. Erfahrungen — die innere 


die Wahrnehmung, ung, Ihe Ki von — welches ſich als Betrachtung 


durch Worte; fie find nicht Bilder * Abdrücke der einzelnen Dinge, 
ſondern Algemeinbegriffe: Die Wahrnehmung des Wechſels in der 
Se erzeugt bie Vorftellung von einer dieſen Wechjel verurſachenden 
Kraft, welche das Denken (den Verftand), und die Bewegung (dem Willen) 
— Durch den — iſt der Menſch frei in feinem Handeln, 


Bewegung einfacher Elemente — und on ec der empirifchen 
Aaloelagie einen feften — — tZwiſchen Leib und Seele 

nimmt er ohne weiteres eine an. Die körperlichen 
Bewegungen twirten durch — Se Gehirn 


und erzeugen dadurch - 
Borftellungen in der Seele. — Lode blieb aber in feiner itefonpie 


— — 
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Aber find der Schuß ber \ 
teit fowie bie Förderung bes Wohlſeins des Individuums die wichtigiten h 
Pflichten des Staates (Individualismus). — Lodes LTE 
äft im wejentlichen Erkenntnislehre; nicht bie Wahrheit unferer Erkenntnis 
auf einem beftimmten Gebiete will er umterfuchen, —— die Möglich- 1 


reift: „Naturgemäfi 
Ehriften! auch — der Exfenntnig ſelbſt zu; er wollte 
das —— von allen dogmatifchen Beimiſchungen eit wiſſen 
und ben Nachweis erbringen, daß es in feiner urfprünglichen Geftalt 
ein Ausfluß der höchiten Vernunft ſei. So ift er einer ber erſten 
Stimmführer ber Aufllärung geworben, die als Deismus, Nation 
lismus und Naturaliamus mit den überlieferten Glaubensfägen auf- 
räumte und die Vernunft zur Richterin auch in religidfen Dingen einfehte, 
Der Engländer Hume (1759) ſehte Lockes Unterfuchungen über 
die Methode der wifenfchaftlicen Erkenntnis fort und zeigte, bafı 
auch das Kauſalgeſetz, ber Begriff von Urjache und Wirkung, aus der 
Erfahrung ableitbar jei; wenn wir nämlich Häufig wahrgenommen 
haben, daß auf einen Borgang ein anderer folgt, 3. B. auf bie Er- 
wärmung eines Körpers beffen Ausdehnung, jo nehmen wir, folange 
uns nicht das Gegenteil bewiefen worden ift, an, daf es immer jo 
iſt; dieſe zeitliche Unfeinanderfolge ift = Hume das Einzige, was 
bier beobachtet werden kann; eine reine Berfnüpfung ber Erſcheinungen 
iſt nicht Gegenftand ber — — In England trat jeht bie 
‚Beit ein, von welcher Berkeley fi „Denken ift das große Verlangen 
der Gegenwart," — ars * ben urſachlichen Bufammen- 
bang am er ber Affociation und Reproduktion der Vorftellungen zu 
te das allgemeine Affociations- und Neprobuktions- 
Fe — find zwei Sinneseindrüde oder Vorſtellungen früher mit · 
einander verbunben geweſen und ftellt ſich das eine — ein, ſo wird 
auch das dem andern — Erinnerungsbild wieder auftauchen. 
— Un Locke, Hume und Hartley ſchloß fi in verſchledener Hinficht 
Adam Smiths an (1750), befien Hauptthätigkeit auf dem Gebiete 
der Moralphilofophie zu fuchen ift. DR tot, im Sinne des Seit 
geiftes, nicht mehr — die ie ober die Metaphyſit, ſondern 
auf bie Kagel — wer — —— bu 
ſe e 
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Motiven des andern und bie Beobachtung ber nüßlichen ober 
fichen Folgen, namentlich auch fir weitere Sreife, einerfeits 
Gerwiffen, „ber unparteiifche Zufchauer in unferer Bruft“, das bie 
durch bie fußjektive Sympathie entftehenben Empfindungen auf uns | 
ſelbſt bezieht und fie billigt oder mißbilligt, das find bie beiden 
ber —— Ethit; auf dem erſten beruht die ſittliche 
anberer, auf dem weiten die fittliche Sefbftbeurteilung, Der 
urteilenbe a) —— yeah! ift aber Ds —— 

jaft möglich; nur in ihr kommt es zu allgemeinen Regeln 
Me a diefe find ein Probuft Diefer Eingelerfahrungen, bei denen 
durch das Gefühl der Menichen alle Handlungen von gewiſſer Urt 
— ober gemißbilligt werden, und bilden * En des Ge 


mithin nur — je tugendhaft iſt, welcher — jeine eigene 
Wohlfahrt und die ee Gejamtheit fördert, jo kommt er über 
die individualiſtiſche Ethik nicht Hinaus. Soweit auch die ei 
Anſichten der Philofophen diefer Zeit im einzelnen auseinan 

mögen, in bem Einen find fie alle einig: „Die Beſtimmung des Menfchen 
ift feine Gfüdeligkeit; dieſem Zwecke müffen alle Inftitutionen dienen, 
und entjprechen fie ihm nicht, fo find fie abzuändern.” Hierbei 
man immer ben Einzelnen im Auge und bie Gejamtheit nur infofern, 
als fie die Sufammenfafjung der Individuen ift. 

Der Einfluß der Lodefchen Philofophie machte fich auch in Frant- 
zeich bemerkbar und zwar befonders in piychologiicher und ethifcher 
Hinfiht. In der Pigchologie ging man auf den Bufammenhang ber 
plohiichen Erſcheinungen mit nervenphyſiologiſchen Vorgängen ee 
ein; ja, man fchaltete fogar die Mittwirkung der Neflerion beim 
ſtandekommen dev Erkenntnis aus und wollte alle Erkenntnis auf die 
finnlichen Empfindungen al® Bewegungen zurüdführen. Damit aber 
näherte fi ber Senjualismus dem Materialismus, welcher 
ihn zu feiner ſyſtematiſchen Ausbildung benupt hat. Der Franzoſe 
Lamettrie ſprach es geradezu aus, daß alles Geiftige ein leerer 
Bahn, die Seele nichts als die Funktionen des Gehirns, Teiblicher 
Genuß das hochſte Biel bes menfchlichen Strebens und ber Glaube 
an Gott ebenfo grund- als fruchtlos fei; die Erziehung folle aber 
den Menfchen dahin zu bringen fuchen, daß er feine Quft darin ſieht, 
ber Gejamtheit auch unter perfönlichen —5* au — — 
zoſe Helvetlus bezeichnet das N bie Furcht 
dor Schmerz, das Intereſſe, als Triebfeder 3 ——— und 
als tugendhaft denjenigen, der ſein Jutereſſe jo * * er das 
Intereſſe anderer nicht ſchädigt, ſondern fürdert, ſodaß alſo dadurch 


A Mn. — 


|: u . 


1. Die Entwidfung d. Kultur u. Geiftehlebens unt. d. Einfl. der Aufflärung. 387 


* Leibenſchaften mögtich fo Hat bie Erziehung bie 
— die in jedem Menſchen ſchiummernden Leidenicaften zu 
weden und 'bar zu machen. Im Systöme de la Nature, an 


iche Bafis zu ftellen. Ton 
allen biefen Strömungen des — und —— Geiſteslebens, 
die in der „Eneytlobädie“, dem Realleriton bes Zeitalters der Auf - 
tlarung, zum Liusdruck kamen, wurde die Welt- und Lebensan · 
ſchauung Rouffeaus beeinflußt; er — ber Erbe ber franzöfifchen Auf · 
Mäcung und e deren Gegner. Ein füürmifefer Drang führt ihn 
von allem Konventionellen zum Natürlichen und Reinmenfchlichen Hin; 
Biees ins volle Recht einiehen, | das ift die große Spa, — 
er durch die Erziehung Löfen will. Je tiefer die Empfinb 
—— , ber Unfreiheit und on Elends bes Gefelfatlichen 2 — 
ſto — — — nach einer Rückkehr zum 
— unmittelbaren und wahren Gluck ber Natur; volle und 
freie ber Natur wird zur Forderung für das ganze Leben 
und — — Erziehung. So wird Die Anftoß zu einer Um- 
tung der menfchlichen Geſellſchaft gegeben; es gilt, bie 
ewigen Menfgenmeihte side. Entjchieben aber tritt Rouffeau 
ſowohl dem Dogmatismus als auch dem Materialismus gegenüber. 
Der — ee an ben ——— Er 
Tenntnis jaritellen, Rouffenu dagegen ichnet 
das Denten als That des Ichs Rouffean erkennt die megjantfeje Rat 
auffaffung vollftändig an, will aber gerade aus ihr das Dafein Gottes 
erfennen und fühlen und verteidigt bie Geiftigleit der Seele, bie 
Freiheit des Willens und das Ungeborenfein eines moralifchen Sinne. 
Ebenfo entfchleden wendet er fich aber auch gegen den Dogmatismus; 
hier fteht er voll und ganz auf Seiten bes Deismus. Da mn in 
Frankreich die Philofophie in imnigfte Beziehung Sagen den Problemen 
des öffentlichen Lebens — acht wurde, fo wurden bie — 


Theorien, mit gt es in basfelbe greifen fuchte, 
um jo Keen I die Gegenfäge des ae Lebens 
zufpiäten, bis ſchlie Be — dor dem wirtlichen Ausbruch 


ne die Philofophie ihn geradezu weisfagte; bie fran- 
zoͤfiſchen Denker fafjen meiftens bie wiſſenſchaftliche Erkenntnis nicht 
Säerer, Die Püdagogit dor Weflalayg. 22 


Be ee 
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als exllufives Vo t auf, ſondern predigen > 
Bote und werfen en als zünbenbe Ideen — in bie — 


gung hinein, welche bereits den voden der Geſellſchaft — 






ſonnen hatte. Rouſſeaus Nachweis von ben en) 
* Kultur mußte bei der elementaren Gewalt Gefühlstöne, 
er damit im Herzen des Volkes anjchlug, die —— vor dem 
biftorifch Gewordenen untergraben; wer wie Nouffeau ben Wert ber 
Kultur ieugnet, der leugnet auch ben Wert ber —— te, denn dieſe 
ift nur die Entwicklung der Kultur. In dieſer Hinficht Er Rouſſeau 
mit dev Richtung der ganzen Aufklärung zuſammen; 
da fie die Naturwiffenichaften Boten jeder Hkeeifge Sim, 
Verftändnis für die Entwicklung des Hiftorifchen Lebens. 

3. Diefe verfchtedenen Richtungen in ber Philojophie beeinflußten 
auch felbftverftändfich die Theologie und die Religion hen ber ofen 
fchiedenften Weile. In dem Maße, als fi Die 
bejonders bie Mechanik, entwidelten und ber Realismus ee 
sinus ſich ausbildeten, fing man an, die ganze Welt als eine große, 
nad) ihren eigenen, ausnahmsloje gültigen Gejeen laufende — 
zu betrachten und erllärte deshalb jedes gegen bie 
ftoßende Wunder fir unmöglich; fo mußte Ye theiftiiche Wi 
tung immer mehr ber beiftifchen Plah machen, die uns ſchon im ben 
Shafefpearefchen Dichtungen entgegenteitt. Der Theismus nimmt 
nicht bloß die Erſchaffung der Welt durch Gott an, ſondern jet auch 
voraus, daß Gott fortwährend in übernatürlicher Weife in das Welt- 
geichehen eingreife und Wunder demnach jeberzeit möglich) a Der 
von England ausgehende Deismus behauptet zwar auch die Er— 
ſchaffung ber Welt durch Gott, leugnet aber bas Eingreifen Gottes 
in das Weltgefchehen, welches vielmehr nad; feinen eigenen, durch 
Gott gejegten und unabanderlichen Naturgefegen ablaufe. Dieſe bei- 
ftifche Weltanfchauung nimmt eine natürliche Vernunftreligion an, ftellt 
dieſe der geoffenbarten (hiftorifchen) Neligion gegenüber und erflärt 
fie auch mit den Grumbwahrheiten bes Ehriftentums identiſch — Im 
Frantreich wurde ber Deismus durch Voltaire (1694—1778) * 
treten, deſſen Weltanſchauung von Locke beſtimmt wurde; ex ift ber 
feften Überzeugung, dah weder die Natur ohne einen Schöpfer und 
Ehalter, noch, bie menſchliche Sitte ohne einen legten Richter über 
Tugend und Lafter erftchen und beftehen könne. Seine Religion bes 
zubt ganz auf dem Denken, er ift aljo Rationalift; für 
Chriftentum bat ex weder Sinn noch Verftändnis. Wie alle — 
legt auch Voltaire den Beweifen für das Daſein Gottes großen Wert 
bei; der kosmologiiche Beweis leitet das Dajein Gottes aus ber 
Thatjache ab, dah Scin und Bewegung in der Welt von einer lehten 

Urſache hren müſſen; der teleologiſche Beweis ſchließt von der 
Bmwedmäßigfeit in ‚ber Ordnung und Einrichtung der Welt auf einen 
weiſen der moraliſche Beweis fagt endlich: ohne Gott 
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feine Sittlichteit. Bei Voltaire finden wir bie deiſtiſche Aufklärung 
mit der mechanischen Weltauffaffung, wie fie durch Newton weiter 
ausgebildet worden war, innig verlnüpft; er hat beibe durch feine 
Schriften in weitere Kreife gebracht und die VBerfühnung zwiſchen 
Wiffen und Glauben angebahnt. — Unterbrochen wurde bie Fortent- 
widlung durch bie einfeitige Richtung, welche die mechaniſche Welt- 
auffafjung durch ben vom Materialismus begünftigten Naturalis- 


"mus erhielt, für den bie Natur eine thätige Kraft ift, welche die 


Bis — 


ganze Fülle der einzelnen Erſcheinungen aus fich erzeugt; ein allge 
meiner Naturkultus bemächtigte ſich nun ber Geifter in Frankreich. 
Aber bald entwidelte fi aus dem Naturalismus ber atheiftifche 
Materialismus, hauptfächlich durch Lamettrie (1709—1751), ber 
nicht bloß das Chriftentum, ſondern alle Religion haßte, aber das 
Gemüt des Menſchen ebenfowenig wie ber Nationalismus befriedigen 
tonnte. — Roufjeau fühlt diefen Mangel und läßt feinen javoyijchen 
Bilar ein Glaubensbelenntnis ablegen, welches gleihmäßig alle ge- 
lehrte Dogmatif wie alle rationelle Vernünftelei verwarf und durch 
feine nach Urt der Myſtiter aus der Tiefe des menfchlichen Gemütes 
geichöpite Gemütsreligion allen wahrhaft religiös geftimmten Seelen 
Tympathifch fein mußte. Bon hier aus lieh fich der Nationalismus leicht 
mit dem Naturalismus auf veligiöfen Gebiete in Einklang bringen, 
Wenn man zeigte, wie alle Vorgänge in der Natur nur die gejeß- 
mäßigen Auslöfungen mechaniſcher Kräfte find, wie volltommen und 
zweckmäßig, wie gut und fchön, wie weiſe und großartig aber bie 
Wirkungen biefer Kräfte find, jo ift das Dafein eines allweijen 
Scöpfers am beften bewiefen und wird auch am beften von bem 
Gefühl erfaßt, nämlich von dem Gefühl ber Bewunderung ber gött- 
lichen Kraft. Damit aber verband fid) die Überzeugung von der 
Volltommenheit ber Natur und der Zweckmäßigteit ihrer Gebilde; 
alles, was aus ber Hand des weiſen Schöpfers in der Natur hervor- 
gebt, gilt als volllommen und zwedmäßig, es ift das Vernünftige 
und Ideale, das ber Menſch zu erftreben hat. Ju ber That blieb 
jeboch das Chriftentum ber Aufklärung und bes Freidenkertums ein 
Verftandeschriftentum, das feinen religiöfen Inhalt und Charakter 
verliert und die Religion in eine Moralfehre verwandelt, welche ſich 
auf Nüglichkeitserlenntnifie aufbaute; die Moral wurde zum großen 
Loſungswort ber Zeit. Freilich jollte das aber nur für die Ariftofratie 

haben, fie allein follte über die religiöfen Vorurteile erhaben 
fein und ſich darüber fuftig machen dürfen; für das Volt aber fei 
die Religion nötig, ja, wenn e8 feinen Gott und eine Religion gäbe, 
fo mie ſolche = den Pöbel erfunden werben, — jo meinte man. 

4 u Frankreich und Holland Hatte ſich im 16., 17. 
und 18. —— ein neues Geiſtesleben entwickelt, das au), 
wenn auch erft fpät, dem deutſchen Kultur- und Geiftesichen zu 
gute kam; daß das erſt jpät ber Fall war, das lag am ber eigen- 
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artigen Entwicklung, welche bas Kulturleben in Deutfchland — der 
Reformation angenommen hatte. Ein undeutſcher Kaiſer hatte für 
bie deutſche Reformation kein Verftänbnis gehabt und war daher ihr 


jamer 
entgegengetreten; unheilvolle Kriege, im 16. und 17. Jahrhundert um 


um feifteten. 

der Beitverhäftniffe — ſich der — 13 Bolksgeift ganz ausſchließ · 
lich auf das religiöfe und Firchliche Leben zuruckgezoͤgen; und Hier 
wütete ber Haber “a iſchen ben einzelnen Paeteien der neuen Kirche, 
deren Glieder gerade zu Trägern eines neuen Geiſteslebens berufen 
waren, in der haßlichſten Beil, — * — — eifrig 


entvoͤllerte e8 und errüttete ben — Wohlſtand. Die 
mußten nach dem Kriege gewiſſermaßen ihr Land erſt wieder 


gewinnen. 
von vorn bie ſrulturarbeit anfangen; Uderbau, Handel und — 


lagen danieder, die Menſchheit war verwildert und 
—— Befen war bie ftrahlende Sonne, welche das eh 
reich bar machen follte; alle Krankheiten ber überfeinerten, ver- 
—— ei unnatürlichen franzöfiichen Kultur drangen in Deutichland 
Franzoſen leiteten bie Erziehung — Furſtenkinder 
— Jünglinge ſuchten in Frankreich eine höhere Ausbitd 
— Mit dem ee ſtbewußiſein ſchwand 
lehte Reſt der Vaterlandsliebe und des voltstümlichen 
seht; ber Abjolutismus der fFürften dagegen nahm —— 
und die — Ludwigs XIV. wurde das 
Der Feudalismus feierte feine Triumphe; der 
‚liche Eigentum des Fürften von Gottes Gnaben. 
2 Furſten, wie Ernſt —— 
ft Di ', Briebrich Se Soft ll, IL, 
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hinein; ber erwerbende Stand, das Handwerk und ſelbſt die Kaufe 
mannſchaft kamen in Mifachtung. Der niederfte Schreiberdienft galt 
jelbft für ehrenvoller als jelbftändige Arbeit und wurde von Bauern 
und Bürgern am liebften für ihre —— erſtrebt. bel eichnitten von 
jebem politifchen Leben, unvermögend, an ber in die lateiniſche 
Sprache eingezwängten Gelehrjamleit teilzunehmen, zurückgewieſen 
von bee franzöfierenden vornehmen Welt, von der Waffenführung 
ausgefchloffen, zug fich der Bürger im feine vier Wände zurüd; ber 
Aderbau wurde twieber die oberfte Erwerbsquelle, aber feine Ex- 
zeugniſſe fanden infolge der verminderten Vebblterung der "Städte 
ſchlechten und unfohnenden Abſatz auch der Geldmangel brüdte die 
Preiſe, nur langſam hoben ſich Aderbau und Viehzucht, Die Unter- 
thänigteit der Bauern nahm immer mehr zu; nur in wenigen Gegenden 
erhielten fich Freibauern als Heine Geundbefiger, bie meiften Bauern 
waren Hörige, in allem abhängig von ihrem Gutsherrn. Das Fürften- 
tum dagegen machte nad) bem Sriege bedeutende Fortichritte; alle 
Beichräntungen fielen weg, und der Abfolutismus (Geudatismus) trat 
allmählich volftändig in Erſchelnung. Glücklich die Staaten, In denen 
unter ſolchen Berhältniffen gewiſſenhafte Regenten das Scepter führten; 
rühmend jei anerkatınt, wie viel fie leifteten, wie eifrig fie Mittel 
und Wege fuchten, um zu helfen. 

5. Das Emporlommen bes Pietismus ift nur eine andere Be- 
thätigung berjelben Grunbftimmung, welche einen Teil ber Beitgenoffen 
damals der einbringenden fremden Philofophie entgegenbrachte '. 
baben beide ben gemeinfamen Urfprung und das gemeinfame 
nämlich Unzufriedenheit mit bem —S Dogmatismus und 
tkampfung besjelben, nur daß der Pietismus das Hauptgewicht auf 
Befreiung und Befriedigung des Gemüts, die beginnende Freigeiſterei 
auf Befreiung und Befriedigung des bentenden —— legte. eig 
zeitig mit bem Auftreten de Bietismus machten fich die Einwirkmgen 

x englifchen, feanzöfifchen unb niederländifchen Philofophen in Deuttehe 
land geltend, und fanden diefelben hier einen empfänglichen Boden; 
in übervafchend ſchneller Frift Bringt Deutſchland fett bereits in 
Leibniz einen Philoſophen hervor, welcher die phitofophiichen —— 
ſtande im wirklich gemeinverftändlicher Sprache behandelte und — 
bei ben gebildeten Ständen unſeres Vateriandes wieder Sinn 
Verftändnis für bie höchften Lebensfragen ermwedte. Damit 
man hier wieder die großen Reformationsibeen auf, welche in 
Mitte des 16. Jahrhunderts abgebrochen worben waren, um fie mit 
Berufung ber im Auslande unterdefien ausgebildeten Ideen fortzu · 
bilden. Die Lebensfrage ber Wifjenfchaft A Deutjchland war je 
Abwerfung des theologiſchen Jochs welches bis gegen —— 
= — auf ihr lag; ber Pietismus Hatte dies mi 

— einſeitig im Gemut und entartete hie 
— Bucht des Geiſtes in eine empfindeinde Frömmelei. Immer | 
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mehr machten fi) die Strömungen des freien Geiftesfehens im Enge 
Land, Frankreich und Holland auch in Deutſchland bemerkbar; B 
Locke, Descartes und Spinoza gewinnen in Deutichland zahlre 
Anhänger und Hinterlaffen die nachhaltigiten Spuren. * 
Leibniz (1646—1716) baute auf dem von Descartes, 3* 
und Locke gelegten Fundamente weiter und ſuchte die im ihm 
befindenden Gegenfähe zu befeitigen und Empirismus und Rationar 
lismus zu vereinigen; er war während feines ganzen Qebens bon 
bem Streben nad) einer fiheren Methode bes Denkens erfüllt, Hat 
biefelbe aber niemals vollftändig ausgebildet. Obwohl er babei 
weſentlich von Descartes beeinflußt wird und die mathematifche De- 
duttion in ben Vordergrund teilt, jo will ex doch auch ber Induktion 
ihr Recht gewahrt wiſſen. Unfangs ftand Leibniz der 
und fpinoziftifchen Welt- und Lebensanfchauung nahe; aber im Laufe 
feiner geiftigen Entwicklung wurde er in feinen Unfchauungen und Ideen 
immer felbftänbdiger und entfernte fich dabei immer mehr befonbers von 
Spinoza; ja bie firchlichveligiöfe Anrüchiglkeit der Lehre des Spin 
bejtimmte jogar ben Mugen und berechnenben Weltmann, zuleht 
das Berbammungsurteil derfelben einzuftimmen und treibt ihn am, 
beffen „gottlojem Syſtem“ fein eigenes als befjeres gegenüberzuftellen. 
Während bei Spinoza Gott die einzige Subftanz ift, ſchreibt Leibniz 
auch dem Einzelweſen Subftanzialität zu. Altes ift nach ihm bejeelt, 
alte Thätigkeit der Subftanz ift Seelenthätigfeit; bie Bewegung ft 
nur ein Refultat der Seefenthätigkeit. Alle Ideen find in der Seele 
von vornherein mehr ober minder Kar vorhanden; es kommt 
nichts in fle hinein, was nicht in ihr vorgebilbet iſt. Die Grund- 
Tagen aller Wirklichkeit find die Monaden, bie Einzelwefen; bie Seele 
ift eine Monabe; es giebt unendlich viele unter fich verfchiedene Monaden, 
und unendlich viele individuelle Seelen. Die Monaden find Leben und 
Thätigleit und in einer continnierlichen Entwicklung von Vorftellungen 
begriffen, mit ber fich das Leben jeder einzelnen Monade und damit 
zugleich der gefamte Weltprozeß vollzieht. Die Monaden unterſcheiden 
Fi agte einander nur dadurch, daß bie einen das Univerjum klarer 
eutlicher vorſtellen als die andern; erhebt ſich das Leben einer 
Monade zur, bewußten (Haren und deutlichen) Extenntnis (Vernunft), 
fo heißt fie Geift, dev aber immer mit den unbewußten (unklaren 
und en nafren) Vorftellungen in Verbindung fteht. — Der menjch- 
weder bloß vertworrene noch bloß Mare und 
fondern ein Mifchung von beiden; jene find die fin. 
n, aus benen bie thatfächlichen Wahrheiten ftammen, 
wen Begriffe, aus denen die ewigen jeiten her» 
as bloße Haben von Vorftellungen, bie Berzeption, 
von dem Bewußtſein derſelben, von ber bewußten 
orſtellungsinhaltes durch ben denkenden Geiſt, ber 
richieben werben; die Entwicklung des menfchlichen 
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Geiftes befteht nur darin, bie Perzeptionen in Upperzeptionen zu 
verwandeln, d. 5. die dunklen Vorftellungen zu Uaren zu machen. 
Aber die finnlichen Erfahrungen find bei Leibniz doch etwas anders 
als bei Locke; denn ba Leibniz die Möglichleit der Einwirkung einer 
Monade (Subftanz) auf die andere leugnet, fo konnten ihm auch bie 
finnlichen Empfindungen nicht Wirkungen der Dinge auf die menjch- 
liche Seele, ſondern nur innere Erzeugniffe ber letzteren fein; ber Vor- 
gang ber Apperzeption befteht alfo nur darin, ben fchon vorhandenen 
und mit ber Erfahrung felbft gegebenen Befigitand in das Klare Be- 
wußtſein zu erheben, fie zu betvußten, aber noch verworrenen Vor- 
ftellungen, d. 5. zu finnlichen Erfahrungen zu machen; der bentenbe 
Geiſt erhebt fie dann zu den Haren Begriffen. Nach Leibniz ſtammen 
alfo die Begriffe nicht aus der Außenwelt und ebenjowenig aus den 
finnlichen Elementen der Borftellungsthätigfeit, fondern fie bilden 
einen urjprünglichen, dunklen und unbewußten Beſitz des Geiftes (Per⸗ 
zeption), befjen ſich berjelbe in der Apperzeption durch Vermittlung ber 
finnlichen Erfahrung bewußt wird. In dieſer Weije wollte Leibniz 
den Empirismus mit bem Rationalismus verjühnen; aber vollftändig 
ift ihm dies doch nicht gelungen. — Aus den dunklen und unbewußten 
Vorſtellungen gehen nach Leibniz auch die dunklen und unbewußten 
Triebe hervor; in den verworrenen Vorftellungen der finnlichen Ex- 
fahrung haben die finnlichen Begierden ihren Uriprung; und in ben 
Haren und deutlichen Begriffen beftehen bie Motive des bewußten, 
fittlichen Willens. Bet dev Herrfchaft der dunklen und verworrenen 
Triebe befindet fich bie Seele im Zuftande der Unfreiheit, unter der 
Herrfchaft des fittlichen Willens dagegen im Zuſtande der Sefbjtbe- 
ſtimmung, ber freiheit. Die Tugend ift die Fertigkeit, mit Ver- 
fand zu Handeln; in biefem Handeln mit Verftand, in ber Selbft- 
beftimmung durch bie Einficht, beſteht bie Willensfreiheit. Frei 
handeln Heißt aljo, ber deutlichen Erkenntnis folgen; wer fich 
jo ſelbſt beftimmt ift frei, wer durch’ anderes beftimmt wird, ift 
unfrei, Jeder Trieb ftrebt nach Vervolllommmung, die wahre 
Vervolllommnung bes Menjchen aber beruht in ber Karen und 
deutlichen Ausbildung feiner Vorſtellungen; das Biel des fittlichen 
Strebens ift deshalb die Ausbildung des Geiſtes. Je auf 
geflärter ein Geift ift, mit deſto größerer Liebe macht er das 
Wohl ber übrigen Geifter zu feinem eigenen; deshalb trägt bie 
Zugend auch die Gewähr ver Gtüdfeligteit in ſich, zunächſt für 
dem einzelnen jefbft, indem ev durch biefelbe feiner wahren Voll- 
kommenheit zuftvebt, ſodann fie die anderen, indem die Frucht der 
Erkenntnis die Liebe ift. Weisheit und Tugend find alfo Eins, die 
geiftige Auftlärung ift identiſch mit der fittlichen; Die geiftige Kultur 
F alſo die hochſte und — ſte ſittliche aufgabe, an welcher 

ber Einzelne für fich und jamtheit gleichmäßig — arbeiten 
bat. Damit war der Elan: Rationafismns begründet. Gott 
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iſt die fchöpferifche Urfache der Monade; „die Monabe fteht zu 
in einem Verhältnis dev Abhängigkeit al zu Gott,” darum ift 
Exrfenntnis Gottes Grund und Zweck aller Due Gott iſt 
ein perjönliches Weſen mit Verftand und Willen; er ift eine abjolnte 
Perfönlichkeit. Gott allein ift volllommen frei, der Menic dagegen 
ift durch jeinen Körper in ber freiheit beichräntt, denn die Materie 
iſt nur Hemmung der Geefenthätigfeit; im dieſer Vejchränktheit ift 
die Grundquelle alles moraliichen Übers enthalten. Gott hat wohl 
die Einzelweſen geichaffen, aber jebem volltommene Selbſtbeſtimmung 
zuerkannt, vermöge deren jede Seele’ in ihrem Körper eine Welt für 
fi bildet; von bem gegebenen Anfangspuntte aus nehmen alle 
Monaden mit unausweichlicher Notwendigeit ben von Gott gewollten 
und von Unfang an feitgeitellten Entwiclungsgang, jo daß im dem 
Ablauf des einzelnen Gejchehens nur mechanische Notwendigkeit bericht. 
Gott aber ftiftete auch zugleich zwijchen Materie und Geift wie chen 
der Bethätigung der verjdjiebenen Monaden eine durchgreifende Ein- 
ftimmtigteit (präftabifierte Harmonie). Während Spinoza Gott in ber 
Natur völlig aufgehen läßt, alſo hier ganz die natıraliftiiche Richtung 
einfchlägt, welche bei oberflächlicher Faſſung dem Materialismus 
bie Hand reicht, fteht Gott bei Leibniz mac) vollzogener Schöpfung 
iſoliert da, denn er ift fertig, hat nichts mehr mit ber Welt zu thum 
und die Welt nichts mehr mit ihm. Der Huge Weltmann juchte aber auch 
feine veligiöfe Welt- und Lebensanfchauung mit der Kirchenlehre jo viel 
als möglich in Einklang zu bringen; er bekämpfte nichts bon ihr, 
ließ auch nichts ausdrücklich fallen, hielt fi) aber an die Kernpunfte 
des GChriftentums und jchob das Übrige zur Seite oder gab 
einen vationellen Sinn, Als ben Kern ber Religion erflärte ev bie 
Liebe, d. h. die volle Hingabe an Gott; dieſe aber beruht wieber 
auf ber Erkenntnis Gottes. Die Religion fol aljo ganz Sache ber 
Einfigt, der Überzeugung und Gefinnung fein; dieſe natürliche, 
vernünftige Religion ift nach Leibniz ber Kern aller Religion, 
ihr lehnt fich die übernatürliche, geoffenbarte Religion an, weldie in - 
ber Vernunft Gottes begründet und Sache bes Ölaubens iſt. — Da 
bei Leibniz die Monabe ein volllommen abgejchloffenes Einzelweſen 
ift, das zu feinem andern Einzelweſen und jelbit zu Gott im leinem 
tauſalen Zuſammenhang fteht, jo hat Leibniz den Indivibualismus 
auf bie Spige getrieben; indem bei ihm die Willensfreiheit wie bie 
Tugend nur duch die Erkenntnis bedingt ift, fo gipfelt das ganze 
Leben bei ihm im Denken und wird ber Intelleftualismus bis 
zur höchften Bolllommenheit ausgebildet; indem er bas Geiftige zum 
Grund aller Dinge und alles Geſchehens und die finmliche Welt zur 
Erjcheinungsform des Geiftigen macht, neigt er zum einfeitigen Jbea- 
lis mus (Spirituafismus) bin, 

Hure Verbreitung ber Leibnizſchen Philofophie in Deutſchland 
trug weſentlich Chriftian Wolff (1679—1754) bei, indem er bie 
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von Leibniz in kurzen Abhandlungen, Briefen u. ſ. w. niedergelegten 
Gedanten in — Form brachte und durch Wort und Schrift 
verbreitete, Wolff zog aber auch alle neueren Philofophen, nament- 
lich Descartes und Lode in den 8 jeiner Stubien und verwertete 
ihre Gedanken in feinen Schriften; wir finden daher auch manche 
Abweichungen von Leibniz. — Bon befonderer Bedeutung iſi bie Ge— 
ſtalt, welche Wolff auf dem Grunde der Leibnizichen Bhllofophie ber 
Blpgotogie gab. Bon einer durchgängigen inneren Bejeeltheit und 
jebendigteit dev Körperwelt it bei Wolff Teine Nebe; allein ander 
—* zog Wolff alle notwendigen Folgerungen ber Erſahrungswiſſen - 
ſchaft. Rörperwelt und Geifteswelt ftehen bei Wolff durchaus unver- 
mittelt nebeneinander; da bie Selbftänbigteit und Eigenmacht des 
Geiſtes völlig unbeeinflußt und ungefchmälert bleiben follte, fo ftellen 
die leiblichen und ſeellſchen Erfcheinungen einen toten Parallefismus 
dar. Die Seele ift ihm ein einfaches Weſen mit Bewußtſein, durch 
welches fie von den Dingen ber Außenwelt Vorftellungen in fich und 
aus ſich erzeugt; ben Stoff für dieſe Vorftellungen Liefern die Sinnes- 
empfindungen und bie Einbilbungsfraft, aber Die Seele hat bie Bor- 
nor buntel in fich, fie entroidelt fie nur vermittelft ber Sinnes- 
indungen und ber Einbildungstraft, während ber Verftand bie 
Quelle für die Maren und deutlichen Borftellungen ift; die Vernunft 
jiebt Aufſchluß über den kauſalen Bufammenhang der Dinge und 
Srfcheimung en. Empfindung, Einbildbungstraft und Gebächtnis be» 
Jam wir als niebereß, Verſtand und Vernunft als höheres Er ⸗ 
tmisvermögen. Die Einbildungsfraft ift das Reproduftionsver- 
mögen file die finnlichen Eindrüde; die Vorftellung ift entweder Har 
oder bunfel, verworren oder deutlich; im oberen Erlenntnisvermögen 
ſpielt die Aufmerkfamleit eine große Rolle, denn fie vermag eimen 
Zeil ber Vorftellungen willturlich hervorzuheben und dadurch die Ver- 
gleichung zu ermöglichen. Neben ihm entwickelt fich ans dem ſee ⸗ 
lichen Berwußtjein, aus dem Borftellen, das Begehrungsvermögen, 
welches als finnliches Begehren im Affelt und als höheres Begehren 
im Willen zum Ausdrud kommt. Bei dem Willen wirft aber auch 
die Erkenntnis mit; fie leitet die Wahl bei der Handlung und bedingt 
bie Freiheit, aber auch die Beftimmtheit des Willens durch die Bor- 
Rellungsthätigfeit. Der Menſch foll alles thun, mas ihn und feinen 
Buftand und ben aller feiner Mitmenfchen volllommen macht; da aber 
nur dasjenige unſere Volllommenheit erhöht, was naturgemäß ift, 
fo bildet die Naturgemäfheit den Kern der Gittenlehre; die Natur- 
— des Lebens hat aber zugleich die — unſeres Zu · 
es zur Folge. daher iſt die Glüdſeligleit der Grund des fitt- 
lichen Lebens. — — eine rer We a 
an ſichen ſträfte it; dieſe x 
der Entwicklung des (menfi 
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Da et die menichliche Seele ern tale iſt, fo 





fie den Zweck der eigenen Vervolllommnung nicht 
ift Die Seit des einfeitigen Jndivibualismus. 
Hat biejes ** eine jo Heinfiche 
Deutjchland. Den Deutjchen fehlte eben mit einem 
auch das Gefühl für dem —— fittlichen Wert bes 
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— fei, daß alles dem Menſchen zum Nutzen dienen ſolle und 
ben Schöpfer bewundern und preiſen muſſe — In ber Methode 
fich Woift noch mehe ber Debnttion zu ats Leibm ig; er fucht in ber Logit 
nicht nur bie Form, ſondern auch ben Inhalt des Denkens, und er ar in 
ru inficht ber Extremſte unter allen Rationaliften. Und 
ber Ausführung feiner Lehre bie erfahrungsmäßigen und durch See 
ung gewonnenen Elemente nicht entbehren und muß die empirifche 
18 als völlig berechtigt neben der rationellen 
98 iſt fie ihm die miebere, bieje bie höhere; über das Ber- 
Ba beider zueinander ift er fich nicht völlig Mar 
anchmal fchließt er Ne wie in der Piychofogie, völlig an Locke 
daß der vom oberen Exfenntnisvermögen 
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Die Verbreitung ber Leibniz-Wolffſchen Philoſophie in 
Deutſchland übte einen wohlthätigen Einfluß auf das deutſche Volls - 
und Geiſtesleben aus; man kam überall zu der Forderung, daß auf 
allen Gebieten ber Wifjenichaft, der Moral, der Neligion und ber 
Vhilofophie nichts für wahr follte angenommen werden, ala was 
fi ohne Widerfpruch benkem und durch völlig zureichende Gründe 
bemweijen ließe. Unter der von biefem Grundſah geleiteten Kritik fiel 
der ganze Wuft der noch vorhandenen fcholaftiichen Scheinwiſſen - 
ichaften und Dogmen wie ein Kartenhaus zujammen; bie neue Philo- 
ſophie fegte an ihre Stelle „vernünftige Gedanken” über Welt, Gott, 
Seele, Gejellichaft, Staat, Eittlichteit, Recht und Religion. Man be- 
zeichnet daher dieſe Zeit des 18. Jahrhunderts als die Zeit der Aufe 
Härung. Wolfjs Feinden, zu denen auch Franke gehörte, gelang es, den 
König Friedrich Wilhelm I. gegen ihn aufzureizen, jo da biejer ihn 
feiner Profeffur in Halle enthob, aus Preußen verbannte und die Lel- 
türe feiner Schriften verbot; Friedrich d. Gr., felbft ein Bögling des 
Jahrhunderts der Aufklärung, rief ihn 1740 wieder zurüd; e8 war 
der Sieg, ben ein aufgellärter Fürft der freien Forſchung über den 
tirchlichen Obfturantismus verjchafft Hatte. Friedrich d. Gr. hatte 
ſelbſt die Wolffiche Philofophie eifrig ftudiert und daraus den größten 
Gewinn für die Bildung feiner Weltanfchauung, feiner politifchen Ur- 
teifsfähigfeit und feiner Charakterfeftigleit gezogen. „Ich bitte ſehr,“ 
ſchrieb er an einen Konfiftoriafrat, „fich um des Wolffen Mühe zu 
geben. Ein Menſch, der bie Wahrheit fucht und fie fiebet, muß unter 
aller menſchlichen Gejellichaft wert gehalten werben.“ 1 

6. Der Pietismus, die Leibniz Wolfihe Aufllärung und ber 
engliſch · franzoſiſche Deismus, der Nationalismus und der Naturalis- 
mus zufammen jchufen eine Populärphilofophie, welche fich nur 
den im praftifchen Leben anwenbbaren Teilen der Philoſophie zu- 
wandte. Sie will nicht die Wahrheit fuchen, denn fie hat fie; fie 
till fie nur verbreiten. < Sie will die menfchliche Gtüdjeligkeit be» 
fördern und ift überzeugt, daß biefe nur aus ber Selbſtertenntnis 
bes Menſchen erwachſen Lönne; ihr Ideal ift die behagkiche, im Ge- 
nuſſe der Aufllärung ſich wohl abrundende Exiſtenz des Einzelnen, 
Die Probleme des Öffentlichen Lebens liegen ihr fern; von ber fitt- 
fichen Bedeutung des Staates hat fie keine Vorftellung. Sie will 
nur aus der erfahrungsmäßigen Kenntnis vom allgemeinen Weſen bes 
Menfchen Belehrung geben, wie er jo aufgeflärt und fo glücklich wie 
möglich werben Tann; fie vertritt den Eubämonismus in feiner 
reinften Form, als deſſen typifcher Vertreter Baſedow gilt. Die Ub- 
fihten ber Bopularphilofophen waren zum größten Teile die beften und 
ebelften; fie fehrieben wirklich aus dem inneren Bebürnis, das Volls - 
wohl zu fürdern. Der ſtampf gegen bie Vorurteile und die darauf 
beruhenden Juftitutionen, welchen fie führten, war ein durchaus be» 
vechtigter, und ihr Verdienft war es, daß fie bie deutſchen Geifter 
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aus ihrer lotalen Bef 
dag nationale Staateleben 
b —* * den Menfchen in ji 
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Eifer aus, daß nur auf dieſer Grundlage fich jenes 


cyttopädiften an 
se arbeiteten, daß fie feine Seite des 
übergingen, ohne ben Verſuch zu machen, dieſelbe ein 
teitifchen Erörterung zu unterziehen, fo jollte auch He Sinne | 
deutichen Aufllärungsphilofophte alle Spekulation bie Aufgabe 
das Leben bes Einzelnen, des Staates und bes 
nicht nur zu begreifen, ſondern ir basfelbe nach den 
einer geläuterten Vernunfterkenntnis zu geftalten. Deshalb 
auch den Schwerpunft auf die Moral; fie galt ihr als bie 
praktiiche Religion. In England Hatten ich ‚am Anfang des 18. 
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wandte fich auch gegen bie Orthodorie und das —— ſirchen · 

tum und rief eine neue Bewegung auf dem Gebiete 

Weltanſchauung Hervor. Solange bie Orthoborie eine 
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u da fie, wie man annahn, mit den Ergebniffen der freien Vernunft 
forſchung übereinftimme und nur eine Ergänzung und Belräftigung 
des menjchlichen Denkens ei; endlich aber jchritt man zur Nritit und 
Verneinung der Offenbarung jelbft vor. Spinoza Hatte auf das 
Quellenſtudium, auf die freie und kritiſterende Thätigkeit auf dem 
Gebiet der Religlonswiſſenſchaften hingewieſen und die Bibelkritit be- 
gründet. Unter bem Einfluß ber Philofophie von Leibniz und Wolff 
und des Deismus fehritt man nun auf dieſem Wege fort; man Friti- 
fierte die geoffenbarte Neligion mit dem Maßſtabe der Bertmnfteeile 
gion, indem man zunächft nicht etwa die Thatſächlichteit der in der 
Bibel erzählten wunderbaren Ereigniffe beftritt, fondern fie nur durch 
eigentümliche Auslegung als ganz natürliche Thatfachen zu begründen 
fuchte. Darin befteht das eigentliche Wejen bes theologischen 
Nationalismus; er will ben religtöfen Glauben von myſtiſchen 
und phantaftifchen Zuthaten veinigen, Sie Religion des Glaubens buch 
eine Religion ber Moral erjegen und das Ethiſche als dasjenige er- 
greifen, was, weil es aus ber Natur des Menſchen hervorgeht und 
daher für alle Menfchen verbindlich ift, aller Religion den eigentlichen 
Wert verleiht. Man beftrebte fi, alfo, unter Zurückdrängen bes 
rein Dogmatifchen, das Gemeinſame in ben Lehren ber verfchiebenen 
Religionen und Konfeffionen hervorzuheben und ben rein menfchlichen 
Wert jebes Religionsbetenntnifjes nach dem Maßſtabe bes Sittlichen 
zu meffen; ben eigentlichen Kern aller wahren Neligiofität fand man 
alſo in ber Humanität, der Sittlichleit. Neues Leben erwachte auf 
dem Gebiete ber Theologie; Bibelftudium, Studium ber Konzilien, 
der päpftlichen Delrete, der Werke ber Kirchenväter traten in den 
Vordergrund. Man fuchte bie richtige Tertgeftalt der Bibel her- 
zuftellen, ſchuf fo bie bibliſche Texttritit und forderte für bie hiftoriich- 
Teitifche Auslegung ber bibliſchen Bücher aus dem Geifte der Zeit, 
in welcher fie entitanden find, Unterfuchungen über Beranlaffung und “ 
Bwed einer Schrift und über ben innern Bau und die Anlage ber- 
jelben. Reimarus jchrieb von dieſen Gefichtspuntten aus jeine Schriften, 
von denen Bruchftüde von Leſſing unter dem Titel „Wolfenbüttfer 
Fragmente eines Ungenannten“ veröffentlicht wurden. Neimarus ift 
gläubiger Deift; von biefem Standpunkte aus weiſt er ſowohl den 
Materialismus, als auch ben Pantheismus zurück, aber er erflärt, 
auch jebe pofitive Offenbarung für ummöglich, unwahr und unnötig, 
weil die zwedmäßige Eineichtung der Welt die einzige und völlig ge- 
nügende Offenbarung Gottes fei; in den Biftoriichen Neligionen fieht 
er nur Erzengniffe priefterlichen Truges, erfunden, um das Volk in 
der Zäufchung zu erhalten und dadurch zu heherrſchen. Für bie 

geichichtliche —— ber Religion hatten bie Aufklärer, welche 
bie —— Vernunft-Religion im Volke verbreiteten, überhaupt 
i8. So lange ber Nationalismus an dem Vorftellungs- 

5* ber Religion Kritit übte, bie hiſtoriſchen Beſtandteile derſelben 
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Jahrhunderts arbeiteten, daß fie feine 
übergingen, ohne ben Verſuch zu machen, bit 
tritiſchen Erörterung zu unterziehen, fo follte 
deutſchen Aufläcungsphitofophte alle Spefulation 
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nicht nur zu begreifen, ſondern auch dasſelbe ee 
einer geläuterten Vernunfterfenntnis zu geftalten. Deshalb legte fie 
auch den Schwerpuntt auf die Moral; fie galt ihr ale — 
prattiſche Religion. In England Hatten fich ‚am Anfang bes 
Hunberts die moralischen Wochenfchriften — 
dem Leben gegriffen und geſund in Gefinnum; 
i von dem 

tiefftgehei luß geweſen waren; auch in 
dieſe Wochenſchriften en und obwohl jie das 
bild nicht errel haben fie doch auch hier jegensreichen 
bie allgemeine Vollebildung ausgeübt. — Die Ropularpbilofophie 
manbte fich auch gegen die Orthodoxie und das herrichfüchtige Wirchen- 
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tanſchauung hervor. Solange xt! ine berrichenbe, 
bindende Macht war, konnte bem denkenden Geifte auf dem Gebiete 
der Religion entweder nur eine formelle Thätigkeit Abrig 
ober er bildete fich jeine philoſophiſche — neben 
tirchlichen und ließ beide nebeneinander ergehen. 
machte bie Bugehörigteit zur Kirche von ber — 
lehre abhängig und Are damit einerjeits die Auffafjung der 
mit dem BVerftand in ben Vordergrund und vernachläffigte 
bie Auffafjung mit bem Gemüt und bie praktiiche Seite bes 
tums; damit rief fie ſowohl ben Pietismus, der das Lektere 
als ben Rationalismus hervor, ber bie verftandesmä 
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man annahm, mit ben Ergebnifjen ber freien Vernunft 

—— ee unb nur eine ung und —— 

des — Denkens fei; endlich aber heit man zur Feitit und 

Berneinung ber Offenbarung teinft vor. Spinoza Hatte auf das 
Quellenftubium, auf die freie und — Thãtigteit auf dem 
Gebiet der Regenaferafen 5 ingewiejen und bie Bibelkritit be- 
‚et. Unter bem Einfluß ber Philofophie von Leibniz und Wolff 
und bes Deismus ſchritt man nun auf diefem Wege fort; man kriti— 
fierte die geoffenbarte Religion mit dem Mafftabe der Vernumftreli- 
gion, indem man zunächſt nicht etwa die Thatjächlichleit der in der 
Biber erzählten wunderbaren Ereigniffe beftritt, jondern fie nur buch 
eigentümlicde Auslegung als ganz natürliche Thatfachen zu begründen 
uchte. Darin befteht das eigentliche Weſen des Heotostichen 
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auf ihre geſchichtliche —— und Glaubwürdigkeit und bie ſpetu · 
lativen Lehren auf ihre Haltbarkeit prüfte, war er im aber 
Unrecht hatte er, wenn er die Bedeutung des Glaubens für das reli⸗ 
gibſe Gefühl verkennt und überſieht und wenn er eine Religion ſucht, 
die ausſchließlich das Denken befriedigen fol und vom Anteil bes 
Gefühls und der Phantafie nichts wifjen will. Die Vernunf 

bes Nationalismus beweift das Dafein Gottes aus theoretifchen und 
praktiichen Gründen. Aus ber Bebingtheit und Zufälligleit des Wirk- 
lichen in der Natur ſchließt fie auf das Dafein eines umbedingten und 
notwendigen Wejens, und aus ber Einheit bes Selbſtbewußtſeins auf bie 
Einfachheit und aus diejer auf bie Unfterblichkeit ber Seele; bas X: 

nach fernerer Entwicklung des im Menſchen Angelegten und die Forderung 
der ausgleichenbden Gerechtigkeit jegen ein zulünftiges Leben und einen 
Richter nach dem Tode voraus. Allen dieſen Veftrebungen war aber 
bie gemeinjame Tendenz eigen, der Philanthropie, Humanität und 
Toleranz zu bienen, biefelben auf dem Wege des Schrifttums zu 
—— und jo die Auſtlärung und Veredlung ber Zeitgenoſſen zu 
fbrdern. 

7. Dieſe verſchiedenen Strömungen in der Wiſſenſchaft, nament- 
lich im der Philofophie, machten ihren Einfluß auf das beutfce 
Geiftesfeben, wie e8 in ber ſchbnen Litteratur zum Ausdruck kam, 
mehr oder minder geltend; eine tiefgehende, revolutionäre 
und Gärung ergriff die Geifter und ſchuf Gegenfähe, wie fie fchom 
in Klopſtock und Wieland hervorgetreten waren. In dieſer „Sturme 
und Drangperiode” follte auch in ber Litteratur der Autorität 
und mit ihm auch in ben Sitten und Einrichtungen ber bitrgerlichen 
Geſellſchaft alle Veichränkung befeitigt werden; nur das eine Gejeh 
follte gelten, das die Natur geſeht oder das Genie fich jelbft gegeben 
hätte. Was jener Zeit jo fühlbar gebrach und wozu bie überragenden 
Geifter ber Epoche ben Weg wiefen, dad war eine freie und alljeitige 
Ausbildung des innern Menfchen, der Berfünlichkeit. Seit bem Unter- 
gange ber antifen Kulturwelt Hatte die in die Breite machjende, 
immer verwideltere Formen annehmende Kultur dies Ideal auf ent- 
gegengejegtem Wege zu verwirklichen gejucht; der Humanismus, bie 
Erneuerung der Antike, die Wiederbelebung des Haffischen Altertums, 
bifdete ben einen, bie Reformation, die Erneuerung bes Chriftentums 
in feiner Reinheit, ben andern Weg; beide, unfertig und international, 
hatten nicht zum Biel geführt; Orthodorie, einjeitiger Idealismus, 
Moftiziemus und Pietismus waren aus ihnen hervo 
neuer Weg wurde durch die aufftrebenden Naturwiffenichaften ange 
bahnt; aber auch fie konnten in dem unfertigen Zuftande, in ec fie 
ſich noch befanden, noch nicht das rechte Ziel angeben; einfeitiger 
Realismus, Pantheismus, Naturalismus, Materialismns und Ratio- 
nalismus entwickelten ſich auf diefer Baſis. Allmaͤhlich bildete fich 
aus der Vereinigung der verfehiebenen Nichtungen, aus den durch 
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Humanismus, Reformation und Naturwiſſenſchaften gegebenen Ant- ‘ 
ſchauungen ein neues Geiftesfeben heraus, das man ala Neuhuma- 
nismus bezeichnet, weil in ihm die ebelften Frilchte des klaſſiſchen 
Altertums im nationalen Geifte verarbeitet und das eigentliche Humane 
bes Humanismus in ber deutſchen Litteratur niedergelegt twurbe. Von 
dent alten Humanismus unterfchetbet ſich der Neuhumanismus auch 
noch dadurch, daß er auch die Geiftesichäpe ber neueren Nationen 
heranzog und als Bilbungsftoff vertertete. Noch unvermittelt ſtand 
jedoch bem Neuhunanismus, allerdings nicht feinblich, ber Realismus 
zur Seite, der im Nationalismus zur Geltung fam, welcher eine 
— — zwiſchen Wiſſen und Glauben exjtrebte, dabei aber die 
Grenze überſchritt, indem er alles aus natürlichen Vorgängen er- 
Uären und fo bem Glauben eigentlich nichts übrig laſſen wollte; man 
überjah dabei, daß fic das Uberfinntige nicht in Verftanbesbegriffe 
fafien läßt. Zu dem überlieferten Kirchenglauben nahmen ſowohl der 
Neuhumanismus als der Nationalismus eine ablehnende Stellung ein. 
In dem Haffiichen Altertum ſah man eine Vernunftreligion, zu ber 
es feiner übernatürlichen Offenbarung und feiner Kicchenlehre be» 
durfte; jo drang auch von hier aus ein neuer Geiſt in bie Gebilbeten, 
ber dem Kirchentum enigegengefent war, Die Abneigung gegen Kirchen- 
tum unb Gfaubenszw er Gedanke der religiöjen Duldung und 
ber Geiftesfreiheit, ve oe an bie Wahrheit der chriſtlichen Sitten- 
lehre, an Gott und Unfterbfichleit verbreiteten fich unter ben Gebil- 
beten und von bier aus im Boll, Es entftand durch dieſes neue 
Geiſtesleben, das ſich natürlich erft allmählich herausbildete und in 
diefer Periode noch nicht zur vollen Entfaltung kam, ein allgemeines 
Intereffe, die Welt und den Menfchen zit erforfchen, bie Menfchen 
aufzuflären, zum vernünftigen Erkennen, zum Nachdenken über bie 
Dinge bes menfchlichen Lebens nach Wafgabe ihrer Wichtigkeit für 
und ihres Einfluffes auf bie Beſtimmung bes Menfchen zu führen; 
man wollte‘ ben Menfchen fittlich frei ER: glüctich N Die | 
Nechte des Individuums, welche bemfelben als einem Menſchen zu- j 
kommen, wurden geltend gemacht; die Lebensaufgabe besjelben mare 
nur mit Müdficht auf bie Gluckfeli etigteit, das Wohlbefinden des Einzel» 4 
nen beftimmt (Individualismus, Utilitarismus), 
8. Alle biefe eomıjüge, bieje — Strömungen und | 

Kämpfe kamen nun bei unfern en Dichtern zum Maren Aus- 
drud. All der Idealismus, die Fine — und das Glaubig · Hoff · 
—— jevolle, das in der bürgerlichen Welt lebte und ſich hier zu einem 
ftarken und tiefen Gefühlsteben zufammengefchloffen hatte, wirkte in 
der Seele SKlopftods; feine Lyrit erwächſt aus ber Lebenbigen 
Emp| des Ewigen, bes Rein- und Ulgemein-Menichlichen; fie 
— die Ideale und Gefühle, die in der bürgerlichen Welt 
Tebten, dem gefteigerten veligiöfen Eenft, der eben in dem Kampfe 
gegen die ftarren Lirchlichen Dogmen, gegen das veräufierlicte 
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Ghriftentum fich offenbarte, TE nationafen und 
patriotifchen Gefühle und Stimmungen, die im Bürgertum Teens 
waren, — fie ift —— land räumt der 
Rechte ein; er iſt Feine feite Natur, fondern fe 
en Gegenfäßen, die er — auflöfen und in ein 
—3 Ganzes aufgehen laſſen kann. Der rechte und echte 
der Aufklärung, der ganz in ihr wurzelt und ganz von ihr 
wird, ift Qejfing (17291781). Qu feiner xhlloſophuchen 
anſchauung ſchloß er ſich teils an Leibniz, teils an Spingza an 
veligiöfen Überzeugungen wurzeln in den Ideen Spinozas in bes 
englifchen Deismus, ev fegt aber im Anſchluß am Leibniz am bie 
Stelle der rein naturaliſtiſch · mechaniſchen — die geſchichtliche 
Weltbetrachtung und übertrug den Begriff ber geſchichtüchen Gmt- 
tidhung auch; auf die Religion, fo daß er Ms dem Theimus 
Das wahre Weſen der Religion fältt bei ihm mit der 
zufammen; und wenn er die reine Weligion von ben 
Religionen unterjcheibet, jo verfteht er unter Iehteren bie — 
lichen Formen, in bie mehr ober minder entſtellt ober vber- 
ftämmelt dev wahre veligiöfe Gehalt fich Heibet. Aus biefem @e- 
ficgtspunft unterf—eibet er die Religion Chrifti, d. F die — 
welche Chriſtus ſeibſt als Menſch in Frömmigkeit und Menft 
übte, von der chriftfichen Religion, Chriftus als göttliches 
Wefen anbetet; die verichiedenen — Religion fahte er ala 
Stufen ber geißigen Entwidlung des Menfchengefchlechts zu Immer 
höherer Volllommenheit auf. Us die Aufgabe alles Geſchehens er- 
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fi Gefinnung, 
werkthätige Liebe das Wefen und Leben der Religion fe. m ber 
—— bes Menſchengeſchlechts* ſtellt er die Geſchichte ber Menich- 
— als eine Geſchichte ber religibſen Entwicklung dar, und da lehlere 
einen Plan offenbart, nach welchem das Menſchengeſchlecht von Gott 
wirtlich erzogen wird, fo wird ihm die ganze Weltgefchichte zu einer 
zen Bien Shane aus dab Ste Gert no mit ai 
—* jem aus das 
das höchfte und volllommenfte Stadium dieſer Entwicklung anjehen, 
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ſondern blickt Hoffnungsvol der Zukunft entgegen, bie uns in ben 
„Elementarbüchern des Neuen Bundes” verſprochen wird und welche 
bas „neue ewige Evangelium“ bringen wird. Er wenbet ſich fowohl 
gegen den beiftiichen Nationalismus als gegen den Orthodoxismus 
ber erftere verwirft das bibliſche Chriftentum, weil ex deffen Form 
nicht billigen Tann, ber letztere erkennt das Chriftentum num in dieſer 
Form an, beide vergefjen, daß das CHriftentum als eine hiſtoriſche 
Ericheinung etwas anberes ift als dieſer tote Buchftabe. Das Chri- 
ftentum war älter als bie Bibel; fie ift das Dokument nicht des 
Chriftentums, ſondern einer beftinmmten Entwidlungsphaje desſelben 
und zwar berjenigen, welche dieſe Religion in den erſten Jahr 
Hunderten nach dem Leben ihres Stifterd angenommen hatte. Es 
liegt aber im Begriffe der Entwicklung, daß fie bei diefer Phafe nicht 
ſtehen bleiben ann, denn wenn die Formen des geiftigen Zebens, in 
welchen das Chriftentum fich damals darftellte, zerfallen find, fo ann 
man fie micht kuͤnſtlich aufrecht erhalten. Die fortichreitende Exr- 
tenntnis der Wahrheit fieht Leifing als eine fortichreitende Fortbildung 
und Bertiefung des Chriftentums an; „das Chriftentum,“ fagt er, 
„geht feinen ewigen allmächtigen Schritt, und Berfinfterungen bringen 
bie Planeten nicht aus ihrer Bahn. Uber die Selten des Chriften- 
tums find bie Phaſes berjelben, bie fi nicht anders erhalten Lönnen 
als durch; Stockung ber ganzen Natur.” Im Judentum erzieht Gott 
die Menjchen durch unmittelbare finnliche Strafen und Belohnungen; 
im Ghriftentum treten an deren Stelle die Strafen und Belohnungen 
eines überfinnlicden Lebens, für welches eine innere Neinigleit des 
die Vorbedingung ift; in der weiteren Entwicklung derſelben 


S—— Idealismus und den Begründer der — 

— Weltanſchauung betrachten. Damit aber gab Leſſing 
deuiſchen Aufllärung einen andern Charakter, als ihn die —— 
dieſe war revolutionär, die deutſche jollte reſormatoriſch fein. 
Im Seifing Kam ber unbeſtochen unbenehliche Wahrheitsdrang, der 
raftofe Forichergeift, der fefte — Teiner blofen Autorität ſich zw 
‚beugen, und Das tiejfte Gefühl der Selbftverantwortlichkeit zum Haren 
Ausdrud; er ſtellt ſich der ganzen Welt entgegen und unterzicht biefe 
einer unerjchrodenen Kritit. Die Autorität aller Autoritäten ift ihm 
nicht mehr die Bibel, vor welcher die Skritif ers jäh verftummte, 
der menfchliche Berftand; bank DE = — 
Fahigteit, feine neugewonnene geiftige — ertennen 

und deutlich deren Urſachen zu begreifen. Und erit aus dieſer 
Exlenntnis heraus gewinnt unfere Litteratur und Kultur im ber folge 


ee ei A 


J 
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it bie Sraft, fich völlig auf eigene Füße zu ftellen und den jahr 

unbertalten Weift ber bloßen —— entſchieden zu 
9. Wie ſtehen am Ende eim itemmmes, ber bie n h 

faltigften Bewegungen auf dem Geste des geiftigen Lebens in 
flieht, die aber, fo verfchieden fie auch in = Anfı und 
Enbpuntten find, doch alle darauf hinausgehen, ben 
ben Feſſeln der mittelalterlichen Scholaftit zu befreien und ihm bie 
wahre Auftlarung zu bringen. Es ift menjchlich, daß man babei 
nicht fofort den rechten Weg fand, fondern auf mancherlei ' 
jeriet, bald nach) links, bald nach rechts; fo mannigjaltig auch 4— 
ind, auch fie haben eins gemeinfam, nämlich das, dba man mit dem 
Verftande alles erfaffen wollte, in Wiffenichaft und Kunſt bie 
Dinge und Erſcheinungen mır vom Standpuntte bes gejunben 9 
verftanbes behandelte, Gemüt und Phantafie aber leer 

m Berftand und feiner Bildung fuchte man bie Menſe 

ich auf biefe Stufe nicht erhob, Tonnte auf ben Namen Werieh im im 
wahren Sinne des Wortes feinen Anſpruch machen. Nur ein Meiner 
Tell der Menfchheit genof in dieſer Beit eine geiftige Bildung und 
hätte alfo Unfpruch auf Menfchenbewußtjein und Menſchenwurde ee 
tonnen; der größte Teil war eine — Maſſe. 
Teil gebrauchte aber bie — Stellung, die im du durch 
Geburt und nicht durch eigene Nebel it zugewieſen tor! 
feine Macht zu Gunften eines ausgeprägten Egoismus zur . Geltumg 
zu bringen; das wahre Menfchenbewußtfein und bie wahre 4 Menichen- 
mürbe bfieben ihm fremd. Das Volk feufzete nach; wie vor unter 
lelblichem und geiftigem Drude; auch in dem beffer vegierten Staaten 
fafteten anf Wirtſchaſt und Handel noch brüdende Feffeln. Der Wohl- 
fand hatte jeit dem weftfältichen Frieden wieder zugenommen, bemmoch 

alt Dentichland im Vergleich mit ben andern Weltftanten mit Recht 

ie ein armes Sand; große Vermögen waren nicht vorhanden, ein 
mäßiger Teil bes Bürgerftandes ſaß in behäbigen BVerhälmifien, 
während die Menge der Stabtbewohner wie bie Landleute ein jehr 
beſcheldenes Dafein mit geringem Berbienfte führten und viele in 
Armut lebten. Das Volt Techzte nach Befreiung von dem ſchweren 
Drud einer entarteten NKultur, vom Feudalismus und vom 
Kicchentum; bie wenigen Menfchen, welche ji) zum wahren Men- 
ſchenbewußtſein und zur wahren Menſchenwurde erhoben hatten, 
glaubten durch Rucktehr zum Naturzuftand und 
bes Berftandes in ben ndioibuen bie Geſellſchaft umgeftalten zu 
Können, Das alles follte mechaniich wie nach mathematifchen Regeln 

geichehen und alles nach dem einen, Ziel ber Nüplichkeit oder Glüdt- 
— hingelent werben. Der Begriff einer ee) Entwiclung 
des Rulturlebens war den meiften Philofophen biefer Beit fremd, 
denn es fehlte ihnen das Verftändnis des Zuſammenhangs — 
den mannigfachen Gliedern bes geſellſchaftlichen Organismus; 


—— a 
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Togifche und Mar dentende Verftand war der einzige Nettungsanfer 
für fie. Im Mittelpunkte alles Tebens in der Welt ftand bas In 
bivibuum, das nach Öfüchfeligteit ftrebte; e8 berefchte der Inbividun- 

fismus bei den Philofophen wie in der Gefellfchaft. Die Ideen bes 
Fortfchrittes Tonnten bei der großen Maffe, welcher Erziehung und 
Bildung fehlte, kein Verftändnis finden; als aber einzelne Bruchſtücke 
dieſer Jdeen bei ihr Boben gewannen, ba war eine politifch-foziale 
Revolution die Folge. Das war ber Anbruch der neueften Zeit mit 
neuen Beftrebungen und neuen ielen. Die kräftigften Keime dazu 


dem Reich der Führer. Neich, felbft war ein. ei Teine Ein- 
heit, bie bem einzelnen — und ſichtbar geweſen wäre; 
Vaterland war ein leerer Begriff, weil ihm die Teibtiche Anſchauung 
fehlte. Daher fehlte auch das Nationalgefühl; es fehlten die natio— 
nalen Ideale, an deren Stelle bie allı —— traten. 
Deutfchen fegten ihren Stolz darein, Weltbürger 
10. Das Zeitalter ber Auftlärung —— in "Biene infolge 

feines ftaatlihen Lebens eine ganz betimmte Färbung an; Deutich- 
land, das feit den Tagen ber Sefeemation fein großes öffentliches 

Leben mehr führte, deſſen — a —* bein nationaler Stolz 
— war, auf — en ſchwer 
laſtete und jedes ibiitimmngent — nahm bie 
fremden Ideen auf, verarbeitete Er jeinem Kultur- und Geiftes- 
leben, aber es rafite fi nicht zum Handeln auf. Die äufieren Zur 
ftände waren fo ſchlecht wie — man beſaß kein TER mehr 
für das Gemeinweſen und juchte alles Gluck in der Familie. Nur 
einzelne Fürften weckten vorübergehend das Vollsbewußtſein und den 
nationalen Stolz, ſchloſſen ſich offen En xücdhaltslos der — 
an und bejchügten und fürberten fie; aber auch fie haben dieſe Ride 


F = bes Kultur- und Geiftesiebens zu keiner nationalen gem 


Norden Deutichlande war Brandenburg-Preufen ein — re 
geworben, — und geiſtiges Leben ſich en 
Kurfürſten und ben erften Königen immer mehr entwidelte * * I. 








wollte mit Gewalt fein Land 
ftufe heben, dem See 


Handlungen bi Nüpfichteit, 
der Verckfichtigung — Sebens, den bie Philoſophie verfocht, war 
gang der feine. Er wandte daher jeine Aufmerkjamteit 
Erzeugung vom Werten, als der leiblichen Wohlfahrt, ber 
heit und Armenpflege, wie much ber Volta! zu; ber 
den er geftweut, Leimte unter — Sohn und jolger —* ent · 
widelte ſich zum fruchttragenden Baume. — Kant 
alter der deutſchen Aufklärung auch als das Beitalter — 8 des 
rohen; und das mit Pa N denn wenn auch F d. ſein 
ganges Leben hindurch dem ingen der beutichen 
und teifmahbmlos gegenübergeftanden hat, jo tft er doch der mächtigfte 
und nachhaltigfte Förderer und Mehrer derfelben geweſen. Er Hatte 
felbft die feanzöfliche, englifche und deutſche Auftis ſophie 
durch Studium und Verkehr mit Voltaire u. a. genoſſen, und es in 
fein unvergängliches Berdienft, die bisher verfolgten und unterdrücdten 
Gedanken in Staat und Kirche zur berrichenden Macht erhoben 
haben; Pe Neglerungsgrundfäpe aber, welche ex ſich aus ben Anre- 
9 der ibm übertommenen Aufllärungsphilofophie 
wurden bie Untriebe und Bedingungen jener — 

Ereigniffe, welche ganz Deutſchland umgeſtalteten und 

die Beute Geiſtesgeſchichte des 18. Jahrhunderts a - 

Bere mzendſten Epochen in der Gefchichte der Menſchheit machten, ie 
—— jo fafite auch Friedrich das Chriſtentum lediglich als 

ober Naturreligion auf; das Dafein Gottes war ihm un- 

— — Gewißheit nicht auf Grund der bibliſchen 

ſondern auf Grund prüfender Vernuniterfenntnis, und bie — 

tiſchen Glaubentlehren der SKirche galten ihn: als Entartung und 

Entftellung ber — En Aberglaube und jelbft- 


die Freiheit, welde 
, dit Die. — ber Seſede Ihr ſeid 
Vou treger des Gef 
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d. Gr. „Die Philofophen,“ jo jchrieb er an Wolff, „Haben die Pflicht, 
folgerichtig zu bdenten; ben Fürſten kommt es zu, folgerichtig zu 
handeln; die Philoſophen follen die Welt durch Lehre aufllären, wir 
durch That und Vorbild." Die Philofophen jollen nach feiner Unficht 
die Führer der Fürften fein, „ſie follen entdeden, wir ausführen.“ Und 
was ber große König fo dachte, fprach und fchrieb, das hat er auch 
in bie That umgefegt, fo weit es bie Beitverhäftnifie geftatteten und 
es einer menfchlichen — mit menſchlichen Fehlern und Schwächen 
möglich ift. Exft durch Friedrich d. G. wurde bie Befreiung ber 
Bildung von ber Übermacht der kirchlichen Beſchrantung und Bevor- 
munbung vollendete Thatfache; erſt er hat bie volle und unbedingte 
Dent · und Gewiſſensfreiheit verfünbigt und befchüigt, indem er forbert, 
„bah die Religionen zu toferieren jeien, und in jeinen Sande jeder 
nad) feiner Fagon jelig werben Könne;" er verwirklichte den Geiſt 
bes rationaliftijchen Naturrechts, welches die Entitehung des Staates 
aus einem Vertrage der Bürger mit dem Staatsoberhaupte ableitet 
und daher die Berechtigung und Beftimmung der Regierung einzig 
und allein in bie Bejchiemung des Rechts und ber Freiheit aller 
fegte; er geftaltete da8 Verwaltungsweſen zeitgemäß um unb fuchte 
fein Land durch Hebung von Handel und Gewerbe und durch Rege - 
lung der Kreditverhäftnife zu Blüte und Wohlftand zu bringen; er 
war darauf bedacht, jein Volt von aller feudalen Bedrucuung zu 
befreien, was ihm allerdings infolge bes Widerftandes der Gutsherren 
nicht völlig gelang; und ben Schluß feines Lebens Frönte er mit ber 
großartigen Schöpfung bes preußiſchen Landrechts, das allerdings erſt 
nach bem Tode bes Königs vollendet wurde, aber ganz und gar von 
bem ae Geiſte feines Urhebers getragen ift. 

Öfterreich, deſſen Staatenbildung keine fpezififche Nationalität 
# Gabe Tiegt, fühlte ſich die Yatholifche Kirche als weſentliche Stüge 
ꝛes Thrones und beherrichte jo das ganze Staats- und Voilsleben; 
fo ward biejes Land bie eigentliche Heimat des katholiſchen Kicchen- 
tums, bes ticchlichen Abjolutismus. Ulmählich machte fi) aber auch 
bier der Einfluß der Aufklärung geltend; während Maria Therefia 
für diejelbe noch fein Verftändnis hat, nimmt fich ihr Sohn Joſeph II. 
den Philofophen auf bem Königsthron zum Ideal feiner Jugendträume; 
es entiteht in ihm das Streben, die Staatsgewalt von ber 
ſchaſt der Kirche frei zu machen. Aber es war hier nicht wie im 
proteftantiichen Deutfchland ein langſamer Entwicklungsprozeß, ber fich 
vollzog, fondern im Gefühl der Souveränität wollte Jofeph ohne 
Nüdficht auf die gegebenen Zuftände und bie eigenen Machtbebingungen 
alle Hinberniffe nieberwerfen und mit einem Schlage ſich eine neue 
Welt nad feinem Willen geftalten. Wie es aber eines Menſchen 
Macht gegeben ift, den Gang der Geſchichte dauernd zurüczuhalten, 
jo vermag auch kein Sterblicher, ihren Schritt einfeitig zu befchlen- 
nigen; bie Geſchichte arbeitet ftetig, aber langjam, weil fie an unab- 
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meisbare Bebingungen gefnüpft ift. Joſeph IE 
en, bie in ben gegebenen Zuftänden lagen, 
Feen zum Neuen fortfchreiten, und baram 
Bebingungen waren 3. B. bie Freiheit bes 
nationale Sprache und ein gebilbeter Lehrerſtand bezüglich ber 
wicklung bes Boltsbildungsiwefens. Dieje Drei ii 
nicht plöplich geichaffen, fie wollen langſam entwidelt jeim, 
feen wieder eine gewiſſe Aufklärung bes Volles voraus, 
dem Wege ber freien Boltsbilbung erzeugt werben muß. 
hatte aber die Kirche In Ofterreich erfolgreich verhindert; hatte 
alle wifjenichaftlichen und volfsbildenden Beitrebungen völlig lahm 
gelegt. Das Leben in ben höheren Streifen war hier wie andermärts emt- 
fittficht, daher fanden in benjelben bie Fe 
falls weder Anklang noch Unterjtügung, fondern energüjchen 5 
das Volt aber hatte, vom Kirchentum und Feudalisus völlig ber 
herrſcht, noch weniger Verftändnis für dieſelben wie Abel und Geift- 
lichteit. 

5. Wie in Öfterreich, fo fielen die Beftrebungen der Aufllärung umb 
Friedrichs Neformbeftrebungen auch in andern Staaten Dentichlands 
auf fruchtbaren Boben (Bayern, Baden, Sachlen u. a.); man befümmerte 
fi) im allgemeinen mehr als früher um das Vollswohl ımb fuchte 
Boͤlt und Fürften von ber Herrichaft der Kirche frei zu machen, mes- 
halb auch ber Jeſuitenorden 1773 aufgehoben wurde; in der Hebung 
der Volksauftlärung ſah man einen ber wirt 
in biefem Streben. Immerhin aber blieb man beim 
Despotismus ftehen, ber wohl alles für das Wolf, aber nichts durch 
das Volt thun wollte. Volt und Regierung find nad; wie vor durc 
eine weite und unüberjpringbare Kluft getrennt, die Regierung 
alles und alles allein. So mußte ber Individualismus bie Herr- 
ichaft behalten; ber Deutfche bes 18. Jahrhunderts war ebiglich 
Privatmenjch, dem nicht nur alle Berechtigung und Möglichkeit, im 
die großen Fragen und Unfiegen bes jozialen Lebens 
eingreifen zu Lönnen, ſondern auch das Verftändnis für das joziale 
Leben fehlte. Daher war aud; das deutſche Familien- und Gefell- 
Ichaftsleben des 18. Jahrhunderts arm und öbe, herzlos und philifter- 
Haft; jelbft im Verkehr der Kinder mit den Eftern verftummen bie 
Naturlaute anſchmiegender ſtindesliebe vor der ftrengen Formlichteit 
naturwidriger Unterwurſigleit. Wo aber das joziale Moment 
ſich äußerte, da trat es als Univerjalismus (Rosmopolitismus) 
auf, und das war auch bei feinen Denken und Dichtern, denen 
Deutſchland alles Große und Gewaltige, was es jeht leiftete, ver⸗ 
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ſcheidend geworben; in England und Fran jelben 
tiich umd vefigiös zugleich, in a me Bioh —— 
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SER Geiftesbildung der Zukunft jehuf. Die große Maffe des 
—* aber fühlte fich, teog mancher Erleichterungen im ‚einen, 

ch im ganzen noch zu fehr gedrüct, um an derartigen Beitrebungen 
—— Anteil zu nehmen. 


2. Die Entwicklung der Erziehungswifenfhaft unter dem Einfluß 
der Aufklärung. 


1. Die idealiftifche Philofophie bes Descartes und Spinoza hat 
auf bie Ausbildung ber päbagogifchen ze unmittelbar faft feinen 
Einfluß ausgeübt; dagegen hatte fich in England die von Baco be» 

gründete, von Eomenius neu angeregte und * Schulweſen — 
— realiſtiſche Richtung weiter ausgebreitet; es eniſtand hier ein 
Geiftesfeben, das im Gegenſatz zu bem franzöfiichen und — 
mehr dem un ſich zuneigte und jet auch bie lehteren 
feine Kreiſe zi Der Fuhrer dieſer realiſtiſchen Richtung in 
— 1 ehe tete im nah Du 

jen Pädagogik, die mer jophie im inni ſammen · 

hange fteht, im den „Gedanken über Erziehung der Kinder“ zutun) 
nieberlegte; ex bricht "in feiner Philofophie Volfränbig mit der Scho- 
laſtit und in feiner Bädagogif ebenjo vollftändig mit der — 
Pädagogik und erfaßt die een als eine richtig geleitete und 
fchleunigte Entwiclung. feiner Schrift —* über ben 
menfchlichen Berftand? bie Befehe des Urfprungs und ber Entioi 


err 


den natürlichen Entwicdlungsgang des kindlichen Geiſtes eine Rüd- 
— wandte am das Gedächtnis. Kaum war Locke 
art ‚Studien (cl gende, jo nahm ihm ber "bernbme 
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Wolititer Shaftesburg in fein Haus auf, damit er — 
jer 


ines Törperli 'b Sohnes leite. Dieſe 
Enteigte Rh Kot ale Sazt und Gryeher auf alängenfe; 
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Erziehung dev Kinder zweier Freunde beichäftigte; auch 

— in die Heimat war die Kindererziehung ſeine I 
ſchäftigi — Seine —— wandten ur außerdem oft 
fälige "ertgnch der Erzieher ihrer Kinder an ihm; auf 
eines berjelben, „biefes an Berorbentfie nüpticje Wert um um teinen 


® 


zur Seite zu legen“, veröffentlichte Locke die Briefe, welche er an 


in Erziehungsangelegenheiten gejchrieben Hatte, in dem Werte: 


* 


———— 


danken über Erzi &s toifeufjftices 
Wert mit — —— —— deutlich 


Spuren feiner Entftehung aus einem brieflichen Verkehr; das 
ift aus einzelnen für ſich entftandenen Stüden zufanmengefügt, 
‚welche fpäter Bemerlungen eingeflochten oder als Zuſähe 


find. Der Erfolg des unfcheinbaren Wertes war har ber be» 


Neibene Philoſoph je geahnt hatte; auf bie Praxis 
allerdings, beſonders auf das öffentliche Unterrichtsweſen, 


„Gedanken“ kaum direkt einen fichtbaren Einfluß zu feiner a aus · 


* 


geübt, ſondern dieſe Einwirkung läßt ſich erſt ſpäter indirelt durch 


die Phllanthropen in Deutichland verjpilren. 
Wie bie Philofophie, fo wird auch die Pädagogit Lockes 


Eubämonismus beherrſcht; das ethiſche — feiner — it 


daher bie Glücjeligteit. Es fragt fich für ihm daher, auf 


Weiſe der Menſch zur Glüdfeligteit gelangen kann, mas —— 


muß, um den Menſchen zu befähigen, —— zu werden 
Gluͤckſellgleit beſteht nun nach Lockes Et! in ber —— 


ie 


welche den Menfchen nichts entbehren Bir — frei von Unluſt 
fein läßt; biefe Zufriedenheit ift aber nad; Locke bedingt * bie 
Tugend, durch das fittliche Handeln, umb die Vorbebin; ung dazu ift 
die Have Überlegung. Da alfo das Handeln der Mafftab für Die 


Tugend ift, jo ift bie Wirkjamfeit im Dienfte der Gejellichaft, 
prattiſche und nüliche Thätigkeit bie — zum Glück 


die 


ee: 


Erziehung muß alfo darnad) ftreben, den Menjchen zum praktijchen 
und nüglichen Handeln in der menfchlichen Gefelichaft zu ir 
bazu gehört aber ein geſunder Ai in einem gefunden Leibe (mens 
sana in corpore sano); beibes dem Menfchen anzubilden, it bie 
Aufgabe der Erziehung. Der Menjchen Glück ober Ungläck ift 


zum größten Teil ihe eigenes Wert, d. h. zugleich bie 


Erziehung. — Der Erzieher muß ein — ſittlich tuch 
und pãdagogiſch gebildeter Mann fein; er muß vor allen Dingen 
Individualität feines Zöglings Rubieren, denn er muß „ben einzeinen 
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Individualitaten mehr oder weniger ihre Rechte laffen, wenn er etwas 
ausrichten will“. Er muß daher das Kind jo früh als möglich und 
insbejonbere da beobachten, wo e8 am — naͤmlich 
bei feinen Spielen. Er muß aber auch große Weltkenntnis befigen, 
damit er imftande ſei, das Weltliche zu zeigen, wie es ift, — 
Zogling gegen die —— desſelben zu wappnen und ihm zur 

dung eines richtigen Urteils über Welt und Menſchen zu an 
Da ber Geiſt des — feine Eindrücke unwilltürlich von feiner Um» 
gebung empfängt, und ba biefe Eindrücke bie Grundlage aller feiner Ideen 
bilden, fo ift es von Wichtigkeit, daß biefe Umgebung fo befchaffen 
fei, bafı "ne bie geiftige Entwicklung durch ihre Eindrüce ie: 
Diefe Umgebung muß man auf ben Bögling einwirken laſſen; „bie 
Erziehung werde Erfahrung, bie Kunft des Erzieher verwanbele fid) 
in bie naturgemäße Entwidiung bes Böelmet; I ſei nirgends Dreffur 
— —— —— — * 
wicklung“. Die gee mgebung ine je Entwicklung 
die Familie; denm nur hier kann die Individualität des Kindes, die 
„bei verſchiedenen Kindern fo verſchieden ift*, gebührend beridfichtigt 
werben. Wenn es ben Eltern jelbft nicht möglich ift, bie 8 
des Kindes zu leiten, fo muß ein Haußlehrer gefucht —— alle 


„bis man eine Schule neben tann, in welcher es dem een mög« 

ich ift, ſich um die Gitten feiner Schüler zu — — = 

ea er: 
‚en om ichen R 

BER — durch — in, a — 





auf den jungen Benſchen übt Es Ben aus, Aue * 

den Kindern fo wenig als möglich; find fie aber gegeben, jo halte 

man bavauf, daf fie auch gehalten werben. Strenge muß 

1 N gr gie ncigngn aäig; e Sr aa 
I” D 

ee ae be — reine vernünftigen ——— 

r 

— denn dadurch wird er es ie fruh werben. „Die Gründe 
ie fie — um möüffen auf der a fiegen und 

in Gbaten genh u derart fein, daß man fie fühlen und mit 
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des Erziehers und endlich den Unterricht. Alle Mittel gehen in 
en Linie —— und —— des Ehrgefühls Hin, Be 
Ehre ift ein jehr wichtiger Beftandteil der Slüdjeligteit; es — von 
Bögling zum Bewußtſein — werden, daß die Ehre nur durch 
Vorzüge zu erwerben ſei und daß er mit — in Weisheit 
und Tugend auch in der Achtung feiner Mitmenjchen a fteigt. 
Es muß anderfeits auch alles unterlaffen werben, was das Gefühl 
für Ehre abftumpft. Körperliche Büchtigungen bürfen Sr biefem 
Grunde nur in jeher befchränftem Maße angewandt werden; denn dieſe 
ſtumpfen nicht bloß das Ehrgefühl ab, ſondern unterbrüden auch HR 
menschliche Freiheit, d. h. bie Fähigteit, aus Fe Antrieb das — 
zu thun, weil fie dem Zögling einen ſtlaviſchen Sinn einprägen, bi 
Gute nur aus Furcht vor der Strafe zu thun. Statt daß ber Diente 
durch die Erziehung immer — vom Sinnlichen befreit würde, das 
ihn anfangs sum 1 beherrfcht, und immer mehr fi ber Vernunft 
unterroirft, wird der Menjch durch finnliche Strafen dem Sinnlichen 
Re mehr unterworfen, indem er bei feinen — — = 
egenwärtig ftärkiten finnlichen Unluft getrieben wird. 
See ift Lörperliche Büchtigung erlaubt, wenn nämlich Bun Bieten 
lichteit die Autorität verlegt wird; dann aber exteile man Sr mit — 
und Nachdruck, damit das Kind "nicht im Glauben an bie Ger: 
teit ber üchtigun, erjhüttert wird, und man berfahre dabei jo 
fequent, bis der ar Wille des Böglings gebrochen ift und Verfelbe 
feine Freiheit dem vernünftigen Willen des Erziehers opfert. Denn 
alle Strafen haben die Befjerung des Zöglings zum — es iſt 
aber darauf zu achten, daß nicht ſinnlicher Schmerz in den Vorber- 
grund des Bewußtſeins 5 — — und zwar das Be- 
mußtjein, feinen beften Freund, —— und Hk 
Achtung — zu haben. dans darf bei Belohnungen nicht die 
finnliche Luft in den Vordergrund des Bewußtſeins treten, bamit fie 
nicht als bie a erftrebenbe Glückeligkeit en wird; die Be- 
en bes Erziehers ſoll dem Zögling Lohn genug fein. Die 
Zuchtmittel Lob und Tadel, welche — bie wirffamfte 
Saar des moralifchen Handelns, das Ehrgefühl, ftügen und das 
Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein ber ae ber Achtung 
— Liebe des en — ſie — aber — — 
am als natürliche Folgen ndfichen Hanblungsweije en." 
Ge» und Verbote helfen nicht viel, folange das Kind At bie 
Erfahrung eine Vorftellung vom Guten und Böfen gewonnen — je 
mehr man — in dieſer Zeit das Kind damit üb befto 
weniger wird es fie erfüllen. Man — daher moglichſt wenig Bor- 
ſchriften, und dieſe wenigen in einer dem kindlichen Geiſte angemeſſenen 
Form; darauf aber — man mit aller — daß die einmal 
:benen Vorſchriften genau befolgt werben. Die Hauptſache 2 er 
in bem guten Sandein, damit basjelbe zur Fertigleit wird 


364 ©. Renpeit, 


die Fertigkeit wird dann zur Gewohnheit führen, jo di 
Und emp, det, wenn er nicht nach ben Grundſätzen 
handelt. — Ein Ergiehungsmittel foll auch der Unt 
—— — — — 

und alfo bie Tugend erreicht wird 

die böfen Einflüffe der Welt 

felben; dieſe muß der Unterricht 

chers beiteht mum nicht barin, ein 


er 


ki 


zu wichtigeren Befähi gungen.“ Der Unterricht 
gerichtet fein, daß der Bögling felbftthätig Erfah: 
iR und Siebe feine een auf die Gegenftäni 
richts richtet, vom Konkreten Einfachen zum Ubftralten 
fanmengefegten fortfchreitet * se denten und arbeiten 
Man muß dabei, um bie Luft zu erzeugen und das 
Lernen zu wecken, ben nterride angenehm wie ein 
und ben Bögling immer durch Hinweis auf ben Nitzen 
Ehrtriebes anregen. „Die bebeutenbfte Geſchicklichteit 
beiteht darin, daß er die Aufmerkjamteit feines Schülers 
feithalte; —— er dieſe beſitzt, wird er ganz ſicher jo fi 
lommen, als bie Fähigteiten bes Zöglings dieſen bringen; 
wird all fein Drängen und Treiben geringen ober — 
— Um dieſe zu erlangen, ſollte er dem Kinde fo 
fi, den Nupen deſſen, was er ihn ehrt, Bereich wu 
duch das, was es gelernt hat, ihm bie Einficht — 
jetzt etwas kann, was es vorher nicht gekonnt, etwas, 
gewiſſes Vermögen, einen merklichen Vorteil über bie andern 
bie in dieſer Sadje ummwiffend find." Sodann muß man 
Unterricht beginnen, denn das Rind ift im zarteften Ulter 
Papier oder weiches Wachs, das man nach Sefallen bejchreil 


jehr wichtige und dauernde Folgen.“ Bon allem, was 
zu fernen hat, verfchaffe man ihm zuerft Mare Vorftellungen 
find aber nicht durch Worte, ſondern durch die Dinge Teint 
ihre Abbildungen zu erlangen. Die einfachen Borftellungen, 
zuerft erworben werben muſſen, werden alfo durch bie Sinne 
genommen; auf die Sinmenbildung ift alfo bejonderes Gewicht zu 
legen. Die —— Lehrform regt am meiſten zur 
are paßt ſich auch am beſten ber kindlichen er 
an; fie ift daher im Unterricht vorzugsmweife anzuwenden. Das 
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bächtnis braucht nicht ducch mechaniſches Auswendiglernen wertlojen 
Stoffes geübt zu werden; es giebt Behaltenswertes genug, an dem 
das Gedächtnis und zugleich das Denken geübt werben können. 
„Wenn ber Geift einem Gegenftand feine Uufmerkjamteit zuwendet 
und, damit er ihm nicht entjchlüpfe, ihn ſich durch häufiges Nach- 
denen neu einprägt, jo ift er in der That fähig, Ihn zu behalten, 
aber immer nur nad) Mafigabe feiner eigenen natürlichen Kraft des 
Feſthaltens. Wenn ber Eindruck allerdings oft erneut wird, fo haftet 
er um fo länger; aber jebes neue Nachdenken iſt ein neuer Eindrud.” 
Bei der Wahl ber Lehrgegenftände ift für Locke der Nupen maf- 
gebend; „man foll die Seit der Kinder zur Erwerbung deſſen ver- 
wenden, was ihnen nüßlich ift, wenn fle einmal erwachſen find.” 
Man foll dem Kinde möglichft viel Sachlenntniffe beibringen, denn 
„Worte find nur Beichen ber Vorftellungen und nur fchwache Stell- 
vertreter ber Sachen”. — „Wenn das Kind plaudern Tann, ift es 
Seit, das Lefenlernen zu beginnen;” bas Erlernen bes Lefens muß 
aber bem Kinde nicht als Arbeit ſondern als Spiel erjcheinen; daher 
bringe man bie Buchftaben auf den Spieljachen bes Kindes, auf 
Kugeln und Würfeln an und laſſe dann aus ihnen Silben und Wörter 
bilden. Aus bemfelben Grunde nehme man Aeſops Fabeln und 
Neinede Fuchs, mit Bildern ausgeftattet, als erfte Lehrbücher; dieſe 
Bilder ermutigen zum Lejen und erweitern zugleich die Kenntniffe, 
„Denn von jolchen fichtbaren Gegenftänden fpricht man zu den Kindern 
vergebens und ohne Befriedigung, ſolange fie eine Vorftellung davon 
haben; biefe Vorftellungen werden aber nicht durch ben Klang er- 
zeugt, ſondern durch die Gegenftände ſelbſt oder deren Abbildung.“ 
Die Bibel eignet fich dagegen nicht zum Lefebuch, weil ihr Inhalt 
zum größten Zeil die Faſſungslraft der Kinder überfteigt; nur kurze 
Auszuge aus ihr, welche belehrende Geſchichten und leicht fahliche 
moraliſche Lehren enthalten, laffe man lejen und einprägen. — Exit 
mern das Sind leſen gelernt hat, darf es zum Schreiben übergeführt 
werben; benn die hörbaren und fichtbaren Beichen zugleich aufzufafien 
und barzuftellen, ift zu ſchwer; wenn das Kind die Feber richtig halten 
und vorgedrudte vote Buchitaben mit ſchwarzer Tinte nachmalen Tann, 
mag es ſich jelbftänbig — weißem Papier üben. — Das Zeichnen 
iſt wegen der Übung ber Hand und des prattiſchen Nuhens halber 

lernen. — — Nadjdem das Kind in ber Mutterſprache feſt geworben 
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Erziehbarkeit des Willens gegenüber dem bloßen Unterricht, ‚mb in in 
ber —— — — Auswahl der geeii 
ziehungsmittel bie. Pädagogik auf drei en 
auf das nie, FE Sr er ben Gang ber ———— Das 
Subjeft der Entwicklung iſt die Individualität des Bögli ” welche 
ber Erzieher Rubieren fol, Das Biel der Entwicklung ift die männ- 
liche Wirkfamteit im Dienfte der Gejellfchaft, der Charakter, die 
praftifche und nützliche — durch vn ber joziale Wert 
und bie öffentliche Wertfchäung des Individuums bebingt Abs Rode 
huldigt Hier wie in feiner ‚ositofopfie bem Eubämonismus und — 
— Utilitarismus bin; in dieſer Einſeitigkeit liegt die Schmi 

er Locke ſchen Pädagogik. ode ftellt die Erziehung im — 
Sinne, die Zucht, die ſuͤtliche Bildung oben hin und oͤrdnet ihr den 
Unterricht unter; wenn ex hierbei die Pflege des Ehrgefühls als Trieb- 
feber ber Handlungen ſehr ftark betont, jo ift er weit daoon entfernt, 
damit die Pflege der Selbftfucht zu unterftügen, fondern er will nur 
eine in der menfchlichen Natur begründete Kraft als Mittel benupen, 
ſoweit es —— und ethiſch berechtigt ift; es beſteht alſo zwiſchen 
der Locke ſchen und der jeſuitiſchen Lehre von der Pflege des Ehr- 
gefühls ein großer Unterfchied; nicht Ehrgeiz, jondern Ehrgefühl will 
Rode pflegen. Daß Locke die Lörperliche Erziehung jehr ftark selon 


nisſyſtem ift bie tſchnur für ey Gang geiftigen Entwicklung 
u — entfteht Er Seife als Frucht De 
Erfahrung, welche durch eigene Anſchauung zuftande kommt; dieſer 
Bildungsgang ift eine völlig natürliche Entwidfung, und bie Kunft 
des Grsiepers befteht darin, fie richtig zu leiten. Damit ift aber 
das Grundmotiv zu einer Reform der Erziehung, der Bruch mit der 
—— — mit der — der Gece en — 
gegeben. Die Erziehung zur Vernün iſt bei 
—— zur Tugend, denn der Wille — nur —— = Geboten 
Dig geleitet und vernänfiges Surbehn ihnen zur Gevofnhelt gr 
und vernünftiges N) ger 
macht werben. Der Leib muß ber Führung bes Willens durch den 
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Lockes Grundſaten Die Alademie in Harlem ftellte 1761 bie 
Preisfrage: „Welche find zu ergeelfen Dinfichtlich der Be- 
tleidung, Ernährung und trperlichen un der Kinder dom Augen · 


blicke ihrer Geburt an bis zum Jünglingsalter, um ihnen ein me 
Leben zu fichern,” welche 1762 in einer Schrift beantwortet 

In demfelben Monat, in welchem bie holländifche Alademie ben 

exteilte, zeigen Nouffeaus Emil, der auf ben Grundgedanten — 


— man auch bier auf Lockes „Gebanten“ mer ', und 1787 3 
ſchien im „Revifionswert” Fe 1 Campe eine beutjche berfepung derfelben. 

Daß Locke Montaii „Eſſays“ vor ber Herausgabe ſeiner 
„Gedanken“ eingehend Bat, Tafien beftimmte Bemerkungen 


in denſelben — erlennen; es Ba uns baher auch me 
wundern, daß fich im ben päbagogifejen An ſchauungen von Locke 
und Montaigne eine Reihe von rungspunften finden. 
Beide wenden ſich mit Entfciedenheit gegen die Erziel 
ihrer Zeit, die von der Scholaftit beherrſcht war; fie wollen 
törperfich tüchtige, verftänbige und tugendhafte Menſchen auf natur · 
lichem Wege erziehen. Während aber Montaigne die —— ge IE 
ziehung ganz verwirft, legt ihr Zode einen großen 
aber ftimmen darin überein, daß ihr Boglıng die — ee 
nicht befuchen, ſondern einent Hofmeiiter übergeben werben foll, teil 
nur jo bie Inbivibualität bes Böglings die nötige Berückſichtigung 
erjahren ann; beibe ftellen auch biefefben Anforderungen an ben Ex- 
zieher, bie darauf hinausgehen, daß er wohl ein kenntnisreicher, in 
erfter Linie aber ein tugendhafter und kluger Mann MA ber fein 
Amt nicht in bergebrachter Art verwalte. Cie haben beide auch nur 
die Erziehung eines ſtnaben von Stand im Auge, was natürlich ihre 
päbagogifchen — im einzelnen beeinflußen Montaigne 
und Lode ftimmen bezüglich ber Notwendigkeit und der Schranten 
ber Erziehung, — buch bie Beihaffenheit ber — Natur, 
überein; fie fordern beibe auch einen frühen Beginn ber Erziehung, 
dur) den Hofmeifter. Die Körperliche Erziehung ſoll bei Montaigne 
und Locke die Gejundheit pi au Erg und ben N “ 
bärten; beide werben aber zu ftarfe Betonung des 
Nüplichen für das fpätere Leben * — Sirfeiiteien ver⸗ 
leitet, bie nachteilig auf Geſundheit und Charakter des Zoglings 
wirken, 5.8. Gewöhnmg an Unvegelmäßigkeiten in Nahrung, Schlaf 
u. dal, damit fich ber Sögling in jede Lebenslage fhiden Tann. Bei 
der fit lichen Erziehung ——— beide Pädagı die Macht der 
Gewohnheit an; ſie ſehen daher bie Übung als tige Mittel der 
ſittlichen Erziehung an; — ſoll Strenge in — herrſchen. 
allmählich ſoll dieſelbe aber zurücktreten und einer gewiſſen Ver - 
traufichteit Platz machen; die koͤrperliche Bactigung ſoll — bei Lüge 
Scherer, Die Bädagogit vor Beltalogst. 
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Fragen bejchäftigt, wobei Lockes Einflufi deutlich zu erkennen ift; er beipricht 
fowohl die Jugenb- wie bie Volks: u und 5 bei — 
ſowohl die häußfiche wie die ff Betracht. 
häusliche Erziehung bildet die Ende — aller — 
hierin ſtimmt er mit Locke überein. Aber er verfällt nun nicht wie 
dieſer in bie Einfeitigfeit, ben Beſuch öffentlicher Schulen —— 
und bie Erziehung ganz dem Hofmeiſter zu überlaſſen; 
überträgt er bie Charakter-, der Schule hie Geiftesbildung. Bie 
2ode, fo legt auch Smith, befonberen —— auf die törperfiche 
Erziehung; „bie Erhaltung und Gefundheit des Körpers fcheint der 
Gegenftand zu fein, welchen die Natur ber Sorge eines jeden Indie 
viduums zuerft und vornehmlich anempfiehlt.“ Wutorität und Liebe 
follen die Echpfeiler dev häuslichen Erziehung fein; fie foll an bie 
Tugend gewöhnen, während in ber Schule die Reflerion über biefelbe 
Hinzutritt, fo daf das Müffen nun en um Sollen wird. — Die heran- 
wachjende Jugend mit demjenigen Wiſſen und Können auszurlften, 
mit Hilfe deſſen fie zu tüchtigen Menſchen und nüglichen Gliedern ihres 
Volles und Vaterlandes werben Tann, das ift bie Uufgabe ber 
Schule; daß dies gejchieht, iit Sorge des Staates. „Je unterrichteter 
die Bürger eines Staates find, deftu weniger find fie den Täufchungen 
der Schwärmerei und des AUberglaubens ausgejegt,” deſto gefitteter 
und leichter zu vegieren find fie. „Der Vollsunterricht erfordert bei 
einem zivilifierten und gewerbetreibenben Volle bie Aufmertſamleit 
des Staates noch mehr ala ber höhere Unterricht;" er muß deshalb 
die Gemeinden veranlaffen, Schulen fire das Volk, die niederen Stände, 
zu errichten, die unter Oberaufficgt des Staates ftehen. Der höhere 
Unterricht fol gang der Privatthätigteit überlaffen bleiben; der Staat 
fol weder für die Errichtung von Gelehrtenſchulen Sorge tragen, 
noch ſoll er eine Kontrolle darüber ausüben, denn „gäbe es feine 
Öffentlichen Unterricht&anftaften, jo würde kein Syſtem und Teine 
Wiſſenſchaft gelehrt werden, wonach micht eine Nachfrage vorhanden 
oder deren Erlernung durch die Beitverhältwiffe nicht nötig, mügfich 
ober wenigftens zur Mobe gemacht wäre.“ Hier hat fi Smiths 
durch ben elenden Zuſtand des HO höheren öffentlichen —— 
feines Vaterlandes und durch fein nationaidtonomiſches Prinzip der 
ununfchränften ober doch geöftmöglichen freien Konkurrenz auf allen 
Lebensgebieten zu einer einfeitigen Forderung verleiten laffen; denn 
ohne Zweifel hat ber Staat den höheren Ständen gegenüber dieſelben 
Rechte und Pflichten wie gegenüber den nieberen und kann Hier wie 
dort durch geeignete Organifation der Schulverwaltung ungefunde 
und unzeitgemäße Zuftände verhüten und bejeitigen. In der Bolls- 
ſchule jollen Lejen, Schreiben, Rechnen und wo möglich; Geometrie 
und Mathematik gelehrt werben; aber auch die körperliche Erziehung 
ſoll durch gymnaſtiſche Übungen gepflegt werben. So eng ſich alfo 
Smiths im manchen Bunkten an Locke anjchfteht, jo geht er in 
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Silen er jetwitijchen Päbagogit. 
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Nur in einer 


J 
bie jeſuitiſchen Erziehungsanftalten und kamen ſomit dem 
Heitgeift entgegen, erreichten babei aber auch bas an 


uf 
Denten und Wollen ihrer Böglinge in der mittelafterlichen 
zueüdzubaften und auch die moderne ale — — 
biefen Zweck benuhten, war es ihren Gegnern, 
ſenius 1585—1638, ein Holländer), ernftlich um en ee 
Sinne Rabelais' und Montaignes zu thun; fie wollten auch 
Katholiten, aber zugleich auch veligiös-fittliche — 
in ihrer Erziehungsanftalt zu Port-Royal — — 
ſonders duch Pascal, die Wiſſen haften und bie M 

. Der Nationalismus tnüpfte an dieſe Refoi 
und verurteilte Die herfömmliche Bildung; — — anf die 
Thatſache der Vernuuftbegabung des Menjchen zurücgreift und, 






tlerſprachlichen und praktifchen 
ee Methode verurteilen und in er er Punkten neue 
bahnen. Diefe Gedanken Lehren deshalb auch in allen 
Fr A Schriften bes Nationalismus wieber; auch Fonelon (1651 
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bis 1715), abliger Mädchen und des franzöfiichen Prinzen 
und — Hin der Verfafier einer Schrift über „Mäbchen- 
erziehung“ und eines Fürftenfpiegels, „Abenteuer bes Telemach,“ Hatte ) 
fid) feine päbagogifchen Anfichten unter dem Einfluffe ber Philofophie 
des Descartes gebildet und als Lehrer und Vorfteher eines Er - 
ziehungsinftituts für abfige Damen und als Prinzenerzieher reiche 
Erfahrungen geſammelt. Alle Gebiete des damaligen Wiffens waren 
ihm erfchloffen; anderſeits aber war es bei feiner Thätigleit als Er- 
zieher feine erſte Sorge, feiner Zöglinge Fähigkeiten und Neigungen 
tennen zu lernen, um bavnach feine Einwirkungen auf biefelben zu 
bemeffen. Am eingehendften hat fich Fenelon über die Erziehung 
der Töchter ausgefprochen; Bincenz von Beauvais, Erasmus und 
Vives Hatten ſich wohl ſchon mit dieſem Gegenftande beichäftigt, 
aber erft Fenelon ftellte einen vollſtändigen Plan über Mädchen- 
erziehung auf; dieſer Plan kam auch in Frankreich vielfach zur prat- 
tifchen Durchführung und fand auch in Deutfchland Beachtung, nament- 
lich da Franke die Schrift Fenelons ins Deutſche Üüberjepte. Fenelon 
dringt auf eine einfache Leibeserziehung und eine die Entwidfung der 
ſeeliſchen Funktionen beachtendes Unterrichten; das Lernen foll vom | 
Intereffe des Kindes begleitet und geleitet werden und fo mit Luft 
verbunden fein, weshalb es mit dem Spiel beginnen und auch [päter 
die Erholung mit der Arbeit abwechjeln muß. Bei ber veligiöfen Er« 
ziehung foll man „nur dem Verftande ber Kinder zu Hilfe tommen 
und ihnen ben Weg weifen, bie 2 eiten der Religion in — 
— Bewußtſein — er ſoll fie an hie Erlebniſſe 
und Erfahrungen ber Kinder anknüpfen. Was aber ganz beſonders 
bei dem Erzbiſchof Fenelon charalteriſtiſch erjcheint, das iſt das Weg- 
fallen jedes kirchlichen Elementes in diefer Erziehung; an die Stelle 
desſelben tritt bei ihm das religiöfe Denten und die end. — | 
Rollin (1661— 1741), Profeſſor in Port-Royal, fuchte die von den | 
Janfeniften ausgehende pädagogifche Reform im Sinne des Nationa- | 
ſismus weiter zu entwideln und für die Offentlichen Schulen fruchtbar 
zu madjen. Die Humaniftiiche und veligids-fittliche Bildung gehen bei 
ihm Hand in Hand; er fucht in den kiaſſiſchen Schriften und in ber 
Geſchichte überall den ethlichen Gehalt auf umd fordert bie Herbor- 
bebung besfelben im Unterricht. Die fittliche Erziehung fteht ihm 
höher als das Wiffen; „ein guter Lehrer,” jagt ex, „muß bei der 
Erziehung über dem Wifjen nicht die Bildung des Charakters ver- 
geflen,” er muß feine Schüler an ernfte Arbeit gewöhnen, ihnen 
tung und Liebe zur Wiſſenſchaft einflößen, fie este Weg zur 
—— ihren Wert erkennen laſſen und fie für ihren fpäteren 
Beruf tüchtig machen. Vielſach Müpft er in ber „Abhandlung über i 
die Studien der Kinder” an Quintiilan an; dev Unterricht fol mit u 
bem vierten Lebensjahr beginnen, aber es fol fpielend gelernt werben; 
es follen beim Leſen Buchftaben auf Närtchen oder Elfenbein ver- 
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t er fich, wie bies jchon bei Locke der Fall war, mit bem Rar 
Are der die jenjualiftiiche Piychologie nach ber Seite der 
Erkenntnis ergänzt; beide find im der Hinficht einjeitig, daß fie zu 
einer Haren Erkenntnis der Gemitszuftände und ihrer Entwicklung 
nicht gelangt find. Die Pädagogik der jenfualiftiichen Richtung jchlieht 
baber in wichtigen Punkten an bie rı ſche Pädagogik an 
und nimmt wejentliche Säge ans ihr auf; anderer‘ feitet fie aber 
auch zur naturaliftiichen Pädagogik Der 
der jenfualiftifchen Pädagogit in it Helvetius (1715 bis 


Frankreich 
11), Erii ling der Jefuiten, aber ein Schäfer Bol- 
un base u an - ————— 
—————— legten Konſequenzen 


In jeinem Buch De — Bom Geiſte — 
a nntnis und Des Han- 
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Borftellungen konımen ums zu durch die Sinne; —— werben durch 
Gedächtnis aufbewahrt, — —— mund andere iR, als eine 
wenn auch abgeichwächte Fortdauer 'prünglichen finnlichen Ein- 
brüde. Der Geift ift bemmach a 
unjerer Vorftellungen. Die Natur fiellt ums Die Gegenftände bar. 
Dieje Gegenftände ſtehen in Verhältnifien zu uns und untereinander; 

bie Auffaſſung dieſer Verhãltniſſe gr dasjenige, er man 

nennt. So wie bie phyſiſche Welt den Gejegen ber Bewegung, jo ift 
die moralifhe Welt dem Gejepe der Juiereſſen unterworjen; das 
rer ift der einzige a 
die Handlungen des Menichen. Der Menjch ift gerecht, wenn alle 
fee Hanblengen auf das Öffentliche Wohl gerichtet find.“ Nach dem 
Menichen, Geiftesträften 


io find alle normalfinnigen Menſchen im ber Lage, bie Gegen- 
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ftände der Erkenntnis 3 Ei — zuelnander zu er · 
faſſen und ſich ſomit ſelb erhabenſten Wahrheiten auf 
zuſchwingen; um aber 4 — je zu erfaſſen, muß man fie 
vergleichen, und dazu iſt Intereffe an ihnen nötig, wodurch die Auf- 
mertſamleit auf fie Hingelentt twird. Alle Menfchen find gleich ge- 
boren, find besfelben Grades von Jutereſſe fählg und Können fich 
daher auch insgefamt zu ben höchften Ideen emporfchtoingen und bie 
größten Werke ausführen. Bemächtigt fich die Erziehung bes 
Iuterefies, fo vermag fie alles über ben Menfchen; ihr Zwed geht 
auf Glücjeligfeit hinaus. Wie für Nabelais, Montaigne und Rollin, 
ſo Handelt es ſich auch für Helvetius darum, daß der Menſch, vr 
getviffen Bedingungen erzogen, fich ſelbſt feinen Weg bahnen, ben 

Nebenntenfchen keinen Schaden thun und alles, was die Natur und bie 
menschliche Gejellichaft darbietet, bar RL und Lat geniefen jolle. „Die 
Erziehungswiffenicgaft läuft nut auf bie hinaus, Die Menfchen 


in eine Qage zu verjegen, in ber fie Bei find, ſich die Talente 
und Tugenden, welche man in ihnen zu finden wilnjcht, zu erwerben.“ 

— Der Erzieher muß vor allen Dingen eine tiefe Kenntnis des 
menſchlichen Geiftes und Herzens befigen; Genies, d. h. bahnbrechende 
Männer, Können die Werkzeuge ber Erziehung (Mittel und Wege) 
vervollfommmen. Das ganze Leben ift eine lange Erziehung; doch 
muß die Zeit derfelben umgrenzt werben, es ift die Heit ber Kindheit 


und ber Jugend. Den größten Teil ber. —— eines Kindes bilden 
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Form wieder. Helvetius war ein edler er welcher feine Über- 
zeugung offen ausſprach und — ihr handelte; daß ſeine Anſichten 
teifiweife einfeitig oder falfch, find, ändert am biefem Uetelte nidito, 
Er war ein Kind feiner Beit, Senfuatift in — Sinne bes Wortes; 
feine Anficht über bie Gleichheit aller Menfchen und die damit ge 
gebene Almacht der Erziehung ift einfeitig umb übertrieben, benn 
die Erziehung des Inbivibuums ift durch die natürlichen Anlagen be» 
ſchrantt, die bei dem verſchiedenen Menfchen ſchon bei der Geburt 
verichieden find. Aber wenn man aud die Allniacht der Erziehung 
beftreiten muß, jo iſt doch die Macht der Erziehung eine Thatjache, 
zu deren Anerfennung hauptſächlich Helvetius beigetragen hat. 

5. Der Senfualismus war in jeiner einfeitigen Beton 
Sinmenlebens, mit feiner Leugnung jeder geiftigen Anlage un] * 
Annahme der Allmacht der Erziehung auf eine ebenſo einſeitige Bahn 
geraten wie der Nationalismus mit feinen angeborenen Ideen, reſp. 
Vernunftanlagen; von beiden Richtungen der Philofophie wurde das 
Gemütsfeben und feine Entwicklung wenig oder gar nicht beachtet, 
trogdem im Senfualismus mit feiner Intereffenlehre die beiten Un- 
ſähe dazu vorhanden find; beide mußten daher der Pädagogik auch 
einfeitige Richtlinien geben, Aus ber jenfualiftifchen Pädagogik heraus 
wuchs bie naturaliftiiche, welche die von beiden offen gelaffenen Lücken 
auszufüllen fuchte, durch die zu einfeitige Betonung dieſes Punktes 
aber natürlich ebenfalls auf einfeitige Bohnen geraten muhte. Ihren 
toichtigften Vertreter hat die naturaliftiiche Pädagogik in I. J. Rouf- 
jeau (1712—1778). Er hat die viel verichlungenen, —3 — Licht 
und Schatten ſcharf kontraſtierenden Wege feines äuferen wie feines 
inneren Lebens in feinen „Confeiflons“ mit geoßer Offenheit dargelegt; 
er wollte, wahrfcheinlich beeinflußt von dem Beiſpiele des Anguftinus, 
barin „jein Inmeres enthüllen, twie das ewige Wefen es ſelbſt gefehen 

‚ ‚hat aber fic dabei wohl gar zu oft en 


Jugend” ber mäütterlichen Erziehung tig 
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im Nebensinhe im Inhalt der Schriften Piutarche 
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— reiche Nahrung; es flattete 
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der Trieb lebendiger Religiofität und ber Jbealismus bes 
Herzens immer geblieben. Friſch, bildungsbedürftig, ftrebfam, 
menden Fragen, Zweifeln und Anliegen erfüllt, war er nad 
der, — ſich ſelbſt überlafjener Jugend in bie gebildete 
eingetreten; er verfuchte es in bem verichiedenften Berufsarten 
ftrebte Dabei beftändig, ſich durch Lektüre und Unterricht 
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einer Lebensſtellung, bie den Mann ernähren konnte, enblich ben Beruf, 
in dem er ſich als Schrüftiteller bleibenden Ruhm erwerben follte; ex 
wurde Erzieher von zwei Kindern in Lyon. Es fehlte ihm zu biefem Be- 
zufe nicht an den nötigen Stenntniffen, auch nicht amt nötigen Intexefie; er 
tief bei der Ausführung auch nicht ben blinden Zufall walten, fondern 
ſuchte fich ein Hares Bewußtſein über die Aufgabe, bie ihm geftellt war, 
zu verichaffen. Bunächft lich er es ſich angelegen fein, feine Böglinge ge- 
nau kennen zu lernen, und als er glaubte, daß dies der fall fei, ging er an 
die Ausarbeitung eines fpeziellen Erziehungs. und Unterricht&planes 
nach Lockes Vorbild, In demjelben werden Gemütsbildung und Ver - 
ftandesbildung „in der angegebenen Ordnung“ verfolgt, veligidfe und 
moraliſche Vorjchriften mehr geübt als gelernt und eine Bil 1, bie 
auf Welt- und Menfchenbildung hinarbeitet, erſtrebt; bie Zucht jollte 
frei. von aller Härte fein. Ex fordert vom Vater ein gewiſſes Maß 
von Rechten über feine Bögling — bezüglich ber — ——— 
und will der natürlichen Gntwi möglichft viel Spielraum laſſen. 
Sein Zogling fol nicht durch, Toftemetifehen Unterricht gebilbet werden, 
ſondern ſoll in die Natur, in die Werkftätten der Handwerker und 
Künftler und in die Geſellſchaft eingeführt und durch daran gelnüpfte 
Unterhaltungen angeleitet werden, zu beobachten; ſodann foll er 
darüber nachbenten und foll Urjache und Wirkungen genau ins Auge 
faffen fernen, damit er Intereſſe an allen Wiffenfchaften und fünften 
erhält und ſich jelbft über fie belehren kann. Yon einer volllommenen 
Erziehung jorbert man, daß fie das Leben und die Menſchen kennen 
fehre, „jo daß ber HZögling die Menſchen bei ihren guten und ſelbſt 
bei ihren ſchwachen Seiten zu fallen vermöge und die gegebenen Ber- 
hältniffe zu feinem eigenen Vorteile zu benutzen verftehe;” man leite 
ihn darum an, bie Dinge von dem verichiedenften Seiten ins Auge 
zu faffen, bringe ihn auch in ſchwierige Lebenslagen; „bie man feinem 
Alter und feiner Fähigkeit entiprechend fingiert." Gang und Art bes 
Unterrichts fol ſich der natürlichen Entwidlung des Böglings und 
dem Leben anfchließen, damit der Zögling mit Interefje und durch 
Selbftthätigfeit ſich feine Kenntniffe und Fertigkeiten erwirbt; alle 
muplofen Wiffenichaften, — Rhetorik, Logik und ſcholaſtiſche Philo- 
ſophie —, follen in Roufferus Unterrichtsplan keinen Play finden, 
wohl aber Naturkunde, Mathematik, Moral und Naturrecht; vor 
allem foll aber der Zögling an Mares Denlen und reinen Stil 
gewöhnt werden. Allein es te Rouſſeau bei ber praftiichen 
efühung diefes Planes am ber Tugend, bie namentlich ber 
Erzieher jehr nötig hat, an der Geduld und gleichmäßigen Rust; 
in feinem Geifte gärte es beftändig, Pläne verſchiedener Art 
———— beſtandig ſeine Gedanken und ließen ihn nicht zu te 
feinen Zöglingen gelangen. Nach Ablauf eines Jahres 
fand ha bie Erzichungsthätigteit Rouſſeaus daher ein Ende; aufs neue 
begammen ein uneubiges Wanderleben und Verſuche, fich eine andere 
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Bebenaftellung zu grümben. Aufs ‚one ve POLE 
bie in ihm en bes ——— — 
richtungen legten, bei denen nach t 
—— Ein fogenannten, von Ranges- und Abelsvorurteilen t 
—— Opfer gebracht werben und ber Schwächere dem um 
'ächtigeren mit Hilfe ber öffentlichen Autorität unterliegen 
— In dieſe Zeit fiel auch ein Ereignis, das auf fein ganzes 
Leben einen tiefen Schatten wirft; er trat in Veziehumgen zı einer 
Yungfean und erzeugte mit ihre, ohne fie zu ehelichen, a 
die Insgefamt bem Findelhauſe übergeben wurden. 
feine Beitgenoffen fanden an dem Verhältniſſe ſelbſt nichts Anftößiges; 
und auch bie Handlungsweiſe Rouffeaus gegenüber feinen inbern war 
damals feine jeltene Erjcheinung in Frankreich. Noufjeam jelbft fudt 
biefe Handlungsweife durch feine bebrängte Vermögenslage und feinen 
ſchwantenden Gejundheitszuftend, wodurch ihm die Macht, für 
Kinder zu forgen, geraubt worden fei, Durch die Störung am feinen 
Urbeiten infolge des Stinbergefchreies und endlich durch bie 
feit ber Mutter zur Kindererziehung zu entſchuldigen; allein ex 
fie fpäter einer harten Selbftkeitit unterzogen, indem er fagt: „Wer 
bie Pflichten eines Waters nicht erfüllen Tann, Hat auch 
nicht, es zu werben; weder Armut, noch Urbeit, noch 
Nüdfichten entbinden ihn ber Pflicht, feine Kinder zu ernähren und 
zu erziehen,“ In geiftigen Verkehr trat Rouffeau in diefer Heit mit 
Voltaire, Holbach und Diderot, dem Mitherausgeber des „Dietionnaire, 
Eneycelopedique*; ex jelbft beteiligte fich auch durch einige 
an biefem Werke. Lange hatte er nad) Bildung geichmachtet, 
fteht er mitten in ihr, läßt fich von ihr tragen und will fich 
nähren und kräftigen; aber macht fie ben Menfchen ebfer, befjer umb 
menfchlicher? Lange bat er fich nach Freiheit und Um 
geſehnt; aber ift diefelbe denlbar und erreichbar unter ben 
ber bürgerlichen Geſellſchaft und bes Staatslebens, bie nur den Stand 
bexückfichtigen, aber nicht ben Menfchen? Und mo er hinblidt, ba 
fieht er Sittenfofigteit im Volk und in den gebildeten Kreiſen Mit 
ben Waffen des Berftandes und des Witzes befämpfte man in ben 
gebildeten Nreifen den Staat und die Kirche, aber auch Sitte und 
Religion; das Volt aber jeufzte unter den Auftritten bes Ubels und 
unter dem Drude der Geiftlichleit, Troß der großen Zahl von 
Möftern, die mit Mönchen und Nonnen überfüllt waren, ftand es in 
Frantreich fehr fchlecht mit der Bildung; das Volt wurde in finfterem 






F 


Aberglauben und ſchmahlicher Unwiſſenhelt hingehalten; bie 

raubte ihm mit Abſicht die Bildung, um es für ihre Zwecke defto 
beſſer gebrauchen zu Lönnen. Ein tiefer Groll bildete fich in Rou 
gegen biefe Zuſtände aus, einerfeit® gegen eine bie 
Menschen verfeinert, aber wicht veredelt, und anberfeitö gegen | 
vollftändige 7 Häffigung der Volksbildung; er grollte der @e- 
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ſellſchaft, dem Staate und ber Kirche, — alle Schuld an dieſen 
Zuſtaͤnden trugen. Die tieſſten Fragen der Menfchheit gären und 
wühlen in ihm, bis fie Zuſammenhang und fefte Geftalt gewinnen. 
Das Alte und Schädliche will er zertrümmern, Neues und Heil- 
bringendes will er an feine Stelle fegen; er till bie Menjchheit zu 
Glück und Freiheit erziehen. — Diefer hohe und ernfte Grundgedante 
zieht fich durch Roufjeaus gefamtes Empfinden, Denken und Wollen; 
alle jeine Schriften ſtehen mit gleicher Härte und Schrofiheit, aber 
auch mit gleicher Friſche und Sühigteit im ®ienfte biefer gewaltigen 
Aufgabe. Sie find weitgehender und bemokvatijcher als alles, was 
ſeine Zeitgenoſſen ausgefprochen Haben; fie wirkten um fo mächtiger, 
als fie in einer populären und glänzenden Sprache gejchrieben waren, 
welche anziehen und überzeugen mußte, weil fie aus bem „euer 
und Enthufiasmus eines Apoftels eigner Überzeugung” kam. Gin 
Zufall brachte den Vulkan zum Ausbruch. Auf dem Wege nach 
Bincennes, wo ex feinen wegen eines Schriftftüds gefangenen Freund 
Diderot befuchen wollte, fiel ihm im Mercure de France bie von 
ber Alademie zu Dijon als Preisaufgabe geftellte Frage: „ob ber 
Fortſchritt im be Wiffenfchaften und Künften zur Berderbung ober 
zur Reinigung ber Eitten beigetragen Habe” im bie Uugen; fofort 
erwachte in ihm ber Gedanke, daß Hier bie fchlechten Sitten und 
Einrichtungen feiner Zeit ihre Erklärung finden müßten. Was jeit 
Jahren fein Inneres bewegt Hatte, das wurde durch Diefe Frage 
aufs mächtigfte angeregt und follte nun aller Welt offenbar werben; 
er wollte mit der ganzen gebildeten Welt den Kampf aufnehmen, 
wollte Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt brandmarken und ihnen bie 
Einfalt der Natur und die Größe bitegerlicher Tugend entgegenfegen. 
Un praktifchen Erfahrungen und an Scharffinm zur Beantwortung der 
Frage in biefem Sinne fehlte e8 Rouſſeau nicht; und wenn auch bie 
Urt, wie er fie erfaßte, nicht dem eigentlichen Einm und daher auch 
die Antwort nicht das Nichtige traf, wenn auch der Inhalt unvelf 
und ımllar und die Darftellung unlogiſch ift, jo enthält die Schrift 
doch wertvolle Grundgedanfen für die Wuffindung des Weges zur 
Verbeſſerung. Rouſſeau faßte bie Frage nämlich fo: „ob die Wieder- 
—— der Biffenfchaften und Künfte zur Veredlung dev Sitten 
beigetragen habe.“ Unabläffig und mit großem Eifer arbeitete er 
an der Beantwortung ber Frage, und fo entftanb ein Werk, das, 
nad) Rouſſeaus Selbftkritit, „voll Wärme und Kraft ift, dem es 
aber an Logit und Ordnung gebricht“: Discours sur les sciences et 
les arts. Jene reife der franzöfifchen Gefellichaft, in denen bie 
aufkläreriihe Bildung ihren Sig — ee — auf dem 
duntlen Hintergrunde eines unterbrüdten und d geſtoßenen 
— eine Eriſtenz, deren tiefe Unſittlichteit wohl an men ——— 
Werte der geiſtigen Kultur zweifelhaft machen durfte; in! num 
Rouſſeau biefe Thatfache verallgemeinerte, Kam er zudem — 
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Folgen als notwendige hin und kommt 
Zugend in ber menfchlichen Seele eingegral 
ihre Gefege kennen zu lernen, in fich jelbft einz 
bes Gewiſſens zu hören. Gr jehildert dem Mi 
Hand ber Natur hervorgegangen fei, als ein 
am Bufen ber Mutter ruhte und in ihm alle 
friebigt fand, das aber durch die Kultur aus 
geriffen und damit fein ganzes Weſen, fein 
dorben Habe. Beſonders trägt aber an — 
Erziehung und Bildung bie Schuld, denn fie ın 

. Die Richtung, welche Rouſſeau im bie! 
eingefehlagen Hat, traf mit den überall ſich Bi B 
taler Berbefferung zufammen; benn troß aller 
ſchaft waren bie Paplafen und fittlichen Verhaltniſſe 1 e 
worden; baber erbielt die Schrift auch dem — 
wurde als Prophet einer neuen angejeben. 
frage der Alademie zu Dijon: „Über den ——— ıb bie 
der Ungleichheit unter den Menfchen“ wurde ebenfalls — 
bearbeitet in der Schrift: Discours sur l’origine et les fo 
do Vindgalits parmi les hommes. Er fuchte fi ein 
dem Menjchen im Naturzuftande zu entwerſen und in Der 
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falt unverfälfchter Natur zurüdgefehnt hat. Die Menfchen find nach 
Rouſſeau im Naturzuftande alle gleich, fte beſthen in bemfelben weder 
übernatürliche Gaben noch Lünftliche a ſondern phyſiſche 
Behaglichteit iſt das einzige und höchſte Gut bes Naturmenſchen; 
‚mit der Entſtehung des Eigentums, ber — der Gefellichaft, 
des Staates und feiner Negierung, alfo der ganzen Sultur, entftand 
die Ungleichheit unter ben Menfchen und damit bie Wurzel alles 
Übels. Da auch alle Mittel der geiftigen Kultur vor Mißbrauch 
nicht gefichert find und möglicherweife alſo das Verberbliche ber Laſter 
—— *— Menſchen größer iſt als die Vorteile ihrer Tugenden, ſo 
ienen fie nach dem unlogiſchen Schluſſe Rouſſeaus auch nur zur 
Verfchlechterung der Menſchen. Bon Natur ift alſo nad) — 
der Menſch gut, bie Kultur macht ihn ſchlecht; wie die Vildi 
ift aud) die Gürgerliche Geſellſchaft, nad) — Anſicht, eii ein ser 
— aber freifich, wie die Dinge leider En ftehen, ein notwendiges. 
Und wie für die Bildung, jo ſtellt ſich auch für Staat und Gefell- 
ſchaft die unabweisbare Forderung, zum urjpränglichen Naturzuftande 
wieder jo nahe als möglich zurädzulehren. Es ift ein leidenſchaft · 
licher Auffchrei der Armen und Gebrüdten, eine feurige und ent« 
ſchioſſene Kriegserflärung gegen die Grundlagen und Eimvichtung der 
herrichenden Staatsform. Diefe Preisfchrift wurde jedoch nicht mit 
dem reife getönt; aber Rouſſeau lieh fich dadurch von = Ver- 
folgung ber in ben beiden Schriften angeregten Gedanken nic) 
bringen. Nachdem er durch fie das Veftehende verneint, der herrichen- 
den Bildung und Gefellfchaft den Krieg erllärt hatte, wollte er nun 
aud) zeigen, wie an die Stelle der herrjchenden Jertümer die Wahr- 
heit zu jehen und die BVerbefferung der —— — 
herbeizuführen fei; dieſe Aufgabe fuchte er in drei Schriften: 
„Nouvelle Heloise“ (ein Roman in —— dem „Contrat —— 
und. dem „Emile“ (1762) zu föfen. Die Abhandlung über die Künfte 
und Biffenfcaften hat bewieſen oder wollte beweiſen, daß die be- 
ftehende Bildung vom Übel fei, der „Kmile* will die Menjchen für 
die echte und wahre Bildung erziehen; in der „Nouvelle Heloise* 
find icon die Grundzüge über Erziehung und Religion enthalten, die 
im „Emile* näher ausgeführt find, Die Abhandlung über bie Un- 
eichheit bat beiviejen oder bemweifen wollen, daß ber beftehende Staat 
5 natürlichen Wejen des Menjchen widerfpreche, ber Geſellſchafts · 
vertrag (Contrat social) will ben rechten und echten Staat ſuchen, 
weldjer die unveräuferlichen Forderungen und Rechte der eingeborenen 
Menjcennatur wieder herjtellt und zur ungeichmäferten Geltung bringt; 
\& je entwiclelt der Bürger eines freien Staates und „folglich, Teil- 
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er an der landesherrlichen Gewalt“ feine rech jophiichen 

ichauungen, die in dem Gebanten gipfeln, dag die Volksjouveränität 
umveräuferlich im Schoße des Boltes ruhe und es REN ein 
Volt nur Beamte, Leine Herricher gebe. In dieſer Schrift 
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bie Grundgedanten ber franzöfiichen Revolution und fieift 
auch eine Zeitlang das vechtsphitofophifche Evangelium derſelben [2 
weſen. Rouſſeau aber ſah durchaus nicht dieſe Schrift, ſondern 
„Emile* als die bebeutendfte an; denn er erkannte vecht wohl, bak 
nur durch eine befjere Jugenderziehung eine neue Zeit und befjere 
Zuſtände auf die Dauer hervorgebracht werben können. Der 

dag weiß auch Rouffeau, der in die Kultur und in bie Geſe 
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hinein geboren wird, Kann nicht mehr als Wilder auftvachjen, 
Raturzuftanb ift auf immer verloren, bie Kultur mit ihren 
ift eine Thatfache; unter diefen Umftänden erwächſt dem Elende 
Gegenwart gegenüber nur bie eine Aufgabe, dieſem Stulturfeben 
Nichtung zu geben, die fi) dem Naturzuftande wieder jo viel 
möglich nähert. Der moderne Menjch iann nicht mehr mild 
wachen, ſondern er bedarf einer Erziehung, aber einer folchen, 
ihn nicht verbildet, jondern ihn natürlich emtiwidelt; im „Lmile‘ 
gab Rouffeau dieſes Erziehungsſyſtem, in welchem das gründliche Heil- 
mittel enthalten fein follte, deſſen feine Zeit bedurfte. Das Buch 
erregte großes Auffehen; in Paris wurde es von Henfershand ver- 
brannt, und ber Verfaffer mußte in die Schweiz flüchten und fi, 
unter den Schub des Königs von Preußen begeben; denn Rouffean 
hatte in dem Buche die philofophiichen Mobeleute, die Jeſuiten, bie 
Orthodoxen und die Feubalgefinnten in gleicher Weiſe getroffen, er 
hatte die Unhaftbarkeit des Dogmatismus, bes Materialismus, bes 
Atheismus, des Feudalismus und des beftehenden Erziehungsiuftems 
nachgewiejen. Mit zündenden Worten klagte er die Unmatur, bie 
Geiftlofigteit, die Hartherzigfeit und Trägheit der bis! 
ziehung an; niemand vor ihm hatte mit dieſer Leibdenichaft und Hin- 
gebung das erziehliche Gebiet betreten, feine Wichtigleit verfochten 
und in dem hohen Grade bie denfenden Geifter dafür interefftert; 
nod) nie waren an bie Stelle bes fchofaftiichen Sehrapparats mit jo 
imperatorifcher Gewalt der Natur abgehorchte Exrziehungsmittel auf- 
geftellt worden, als im Emil. Das mußte ben Horn ber Gegner aufs 
mächtigfte erregen, und von allen Seiten erhoben fich bie Feinde gegen 
Rouſſeau. Durch die Verfolgungen im Zuſammenhang mit ben 
Schidjalsichlägen entftand bei Rouſſeau Mutfofigteit und Trübfinn, 
welche Gemütsftimmung ihn bis zum Lebensende wicht mehr ber- 
lieh. Aufs neue begannen jeine Wanderungen von Ort a Drt; 
mitten in dieſen Zeitraum bes ierenden Lebens fällt die Abjafjung 
feiner „Belenntnifje“ (Confessions), eine Darftellung feines Lebens, 
weiche einerjeits von beifpiellojer Freimütigkeit und Wahrhaftigkeit, 
anderjeits aber auch von dem Vorherrſchen der Phantafie und 
einer großen Selbftüberjhägung Kunde giebt und auch den Einfluß 
der bezeichneten Gemitsftimmung nicht verleugnen kaun. Die Re 
bolution erlebte er nicht mehr; fo fehr feine Schriften auch 
biefelbe vorbereitet haben und biefe nur die Wnsführung feiner 
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— iſt, jo wenig wollte er eine gewaltſame Revolution herbor- 


ouff eaus Welt- und Lebensanfchauung wurzelt in dem aus 
dem Lockeſchen Senfualismus herausgewachſenen Naturalismus, der 
in entfchlebener Welſe Front machte gegen ben auf demfelben Boden 
erwachienen Materialianms. Seine Pädagogik ift die Konſequenz 
dieſer Welt- und Lebensanfhanung; fie ift aus ihr hervorgewachſen 
Um feinen pädagogifchen Lehren eine fihere Grundlage zu geben, 
betont Rouffeau mit Lode bie Notwendigkeit, bie Kräfte und Schranfen 
ber geiftigen Thätigleit einer vorherigen Prüfung zu unterziehen; 
„beginne alfo, deinen Zögling beffer zu erforjchen, denm du kennſt ihm 
ganz beftimmt nicht; e8 bedarf feinerer Beobachtungen ala man bentt, 
um über die wahre geiftige Natur und bie wahre Neigung eines 
Kindes ing Reine zu kommen.“ Rouſſeau ift ſorgſam darauf bedacht, 
in jedem falle die pfychologifchen Gründe für fie anzugeben; fein 
Gefühl und feine Phantafie haben ihn babei allerdings mandmal von 
ben Erfahrungsbegriffen abgeführt und mit fich jeldft in Widerſpruch 
verſetzt. Mit Lode leitet er alle Erkenntnis, außer ber moraliichen, 
mworunter er das Bewußtwerden bes Gewiſſens verfteht, von ber Er- 
fahrung ab; biefe wird dem Geifte durch bie Sinne, bie einzigen 
Vermittler zwiſchen dem Geifte und der Außenwelt, zugeführt und 
bildet die Grundlage aller geiftigen Entwidlung; „da alles in ben 
menfchlichen Geift nur durch die Sinne gelangt, fo ift die exfte Er- 
Kenntnis des Menfchen Sinnenerkenntnis, fie dient der geiftigen Er - 
tenntnis zur Grundlage.” Mit biefen Erzeugniffen der Senfation 
arbeitet die Reflexion, die finnliche Vernunft (Berftand), und bildet 
aus ihnen die einfachen Ideen (Urteile), aus denen durch die geiftige 
Vernunft (Vernunft) die zufammengefehten Ideen (Schlüffe) gebildet 
werben; bei bdiefem Vorgang fiehbt aber Rouſſeau, im Gegenſatz zu 
ode, den Geift nicht als paffiv, ſondern als aftiv an; „ich bin fein 
einfach finnliches und yalftuen, fonbern ein thätiges und denkendes 
Weſen. Bon Natur denkt ber Menſch eigentlich daum; das Denken 
ift eine Kunft, welche er lernt wie alle anderen, und felbft noch mit 
mehr Mühe. Obgleich Gedächtnis und gefegmäßiges Denken zwei 
weſentlich verfchiedene Fähigkeiten find, jo entwickelt fich doch in ber 
That bie eine nur mit der anderen; ich behaupte, daß bie Kinder, 
da fie noch feines Urteils fehio find, auch kein eigentliches Gedächtnis 
haben.“ Das ganze Wifjen bleibt beim Eindrud ftehen, nichts bringt 
zum Verftändnis, zu ben been durch. „Ich Bin indeffen weit ent- 
fernt zu glauben, bie finder hätten keinerlei gefegmähiges Denken; 
ich ſehe im Gegenteil, daß fie in allem, was ſie — und was 
mit ihren augenblicklichen und greifbaren Interefje in Beziehung 
fteht, ſehr richtig denten. Uber man täufcht fich über ihre Kennt- 
nife, indem man ihnen folche zumutet, die fie nicht haben, und fie 
Betrachtungen über Dinge anftellen läßt, die fie nicht begreifen 

Scherer, Die Bädagogit vor Peltnlont. 2 
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im fühlenden Anſchauen 
Denken Befriedigung; fein wer if, daB zu fein, mas er bon 
iſt, nämlich, gut, frei und glüchſelig. Dieſe Glackſeligkeit würde 
Naturmenſch dauernd genießen, wenn er im Naturguſtande 
Lönnte; ber Menſch kann fie wieder geniehen, wenn er zum 
zuſtande zurückkehrt, — Auf diefer Grundlage ift Rouffenus 
gogit aufgebaut. Die Entwidlung des Menfchen wird von 
im allgemeinen, den Dingen und ben Menichen insbeſondere 
flußt; „die innere Entioiclung unferer Fähigkeiten und Organe in 
Erziehung der Natur, die Umvendung, welche man ums von 
Fäbigfeiten und Organen madjen lehrt, a 
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ficher Einfluß, das, was wir eigentlich Erziehung nennen, rührt nur 
von den Menjchen ber. Das Biel diefer Erziehung ift, weil wir 
nichts über die Natur vermögen, fie aber über uns alles vermag, 
die Natur felbft; nur mo bie Erziehung der Natur folgt, kann fie 
ihr Biel erreichen, denn nur dann lebt der Menfch in Äbereinſtimmung 
mit fich ſelbſt und will nichts anderes, als wozu feine eigentimliche 
Natur ihm treibt. Das Werk der Erziehung ift alfo nicht auf eine 
beftimmte Willensbefchaffenheit, noch auf Bildung bes Berftandes, 
fondern nur auf phyſiſche und pfychiſche Behaglichkeit gerichtet; um 
dieſen Zuſtand zu erreichen, ift es nur nötig, die Natur zur boll- 
ftändigenAusbildung gelangen zu laſſen, denn „alles ift gut, wie es 
aus ben Händen des Schöpfers ber Dinge hervorgeht, alles entartet 
unter den Händen ber Menſchen“. In ber natürlichen Ordnung find 
alle Menjchen gleich, ihr gemeinfamer Beruf ift es, Menſch zu fein; 
daher darf es bei ber Erziehung nur auf allgemeine Menfchenbildung, 
nicht auf fpezielle Berufsbildung abgejehen jein, denn das Sind 
maß vor allem Menfch werben. — Da auch der Menſch unter dem 
Einfluß der menfchlichen Kultur entartet, fo muß er erzogen werben 
und zwar zu einem tugendhaften Mitgliede ber menfchlichen Gejell- 
fchaft. Die Aufgabe des Erzichers ift es daher, Die Natur zu 
beobachten und dem Pfade, ben fie vo: a zu folgen; ber Erfolg 
der Erziehung ift aljo an bie empiriiche Kenntnis der Natur bes 
Zoglings und der Einwirkung ber Dinge auf fie gelnüpft, welche ber 
Erzieher beobachten muß. Der Erzieher hat eine beobachtende und 
feitende Rolle zu fpiefen; feine Aufgabe wird namentlich im Abwenden 
der jchäbfichen Einfläffe, im Geneigtmachen zum Suchen und-im Bieten 
ber Gelegenheit zum Minden der Wahrheit beftehen; er foll ben 
Bögling eben in die natürliche Lage bringen, in welche bie Natur den 
„Menfchen ber Natur“ verjept hätte, um ihn zu erziehen. „Begnüge 
dich damit, ihm die Gegenftände zur ten Beit vorzuführen; dann, 
- wenn bu felne Neigungen hinreichend bethätigt fiehft, richte irgend 
eine fafonifche Frage an das Kind, die es auf ben Weg führe, auf 
welchem es bie Arbeit finden Tann.” Rouſſeau giebt zu, daß die 
Nature des Menichen ſchwach jet; a Schlechtigkeit entfeßt ans 
Schwäche, ein Kind tft nur jalb böfe, weil es —— — ar 
es ftark, und e8 wird gut fein.“ —— entwickelt ſich die Auf- 
gabe der Erziehung; „man muß dem Kinde zu geben wiſſen, was 
es bei der noch nicht befikt, was * fpäter bebfrfen wird,” 
db. 5. man muß es zur Gelbftthätigfeit und Selbftänbigteit anleiten. 
Dieſe aber befteht in ber Aettigen Greieit; „bie Tugend kann einem 
von Natur fewachen Wefen mur durch bie Stäcte ste Jin Willens 
werben.” Nach biejen re foll nun „Emil“, ein Waifen- 
Pe a vornehmer Eltern, mit A und 
m Körper ausgeftattet, durch meifter Lande 
erzogen werben; da unjere Siegen Sera bez 








es einzig 3 ihei seung der Glieder 
darf nicht beichräntt, ber Körper muß gegen Hihe, und ſchmerz · 
liche — abgehärtet, und im Arbeiten muß Maß en 
werben; das ift eine notwendige Vorbebingung für bie Er 
ziehung. Die erfte geiftige Erziehung ‚Ihe barin, daß man bag 
Herz vor Fehlern unb ben Verftand vor Irrtümern bewahre; doch 
vermeide man alle Gebanten, bie ber Urteilstraft — In 
ben erſten ſechs Jahren iſt es weſentlich nur der Körper, der geübt 
und geſtärkt wird; vom ſechſten bis zum zwölften ne aber 
muß — en erwachende ka — verſeht 


Spiel und Vergni d bie erften 
Geifteslebens, Be eine barbarifche Fürjorge * — 
Gegenwart ungewiſſen Zukunft zum Opfer bringe 
ſich jelbft, die Natur und die Menjchen — — —— 
lennen; er Tem an ber eigenen Schwäche bie eigene Abhän, 
tennen und Tann in voller Freiheit den Keim feines Charakters ent 
wideln. Was ihn regieren und befchränten ſoil, ift bie Gewalt 
Berhältniffe, mit andern Worten das Gefühl feiner Ohnmacht; 
jenen Swang und durch biejen Gehorjam joll feine Freiheit — 
fein. Er iſt noch kein fittliches Weſen, Tann daher —— kein fitt- 
Tiches Geſetz, durch keine Forderung ber Pflicht regiert — Ge 
horfam von ihm zu verlangen, wäre baher 
Erzieher hat nur dafür zu forgen, ba ber Bögling vor 
Einflüffen bewahrt bleibt und geeignete Beifpiele zum 
ihm vorgeführt werben. Die einzige fittliche Lehre für 
„hut niemanden, Böfes!" Keine andere Strafe fol ben 
treffen, als bie, welche aus den Handfungen ſelber flieft; das 
ſoll nur bie natürlichen Folgen feines Betragens zu bulben 
Da alles Wien auf finnlichen Wahrnehmungen berußt, jo — 
Unterricht nicht mit Worten, ſei es nun Sprache, Geographie ober 
Gedichte, beginnen; es ift genug, wenn bas Verlangen zum = 
in Emil erweckt toird. „Emil wird nie etwas auswendig 
nicht einmal Fabeln. Die Fabeln können für Erwachſene 
fein, ben Kindern aber muß man bie nadte — — ſagen; — 
man fie mit einem Schleier verhüllt, geben fie ſich nicht bie 
Mühe, ihm zu heben." Auch find die Fabeln zu ſchwer und führen 
Teicht [N einer falſchen Auffafjung ber Lehre, jo daß fie mehr er 
Lafter als zur Tugend führen. Mit der Ausbildung der Ölieber 
die Ausbildung bes Geiſtes Hand in Hand; der Spielplag iſt 
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erſte Maffe, und Körperliche Übungen find, fein erfter Unterricht. 
Daneben werben auch die Sinne, jene erften geiftigen Vermögen, bie 
ſich in uns entwickeln, unabläffig geübt. Der Knabe muß mefjen, 
zählen, wägen, vergleichen, abichägen u. dal, denn Sinneseindrücke 
find das Material der Kenntniſſe. „Die Sinne üben, heißt nicht bloß 
fie gebrauchen, es heißt vielmehr, mit ihrer Hilfe richtig urteilen, fo- 
zuſagen fühlen fernen.” Mit den Sinnesübungen find die Sprad;- 
übungen verbunden, — So haben fich die Törperlichen und geiftigen 
Kräfte bis zum ie Lebensjahr in naturgemäßer Weife entwidelt; 
es hat ſich ein Überfchuß von Kraft entiwidelt, welcher zu ernfter 
und anhaltender Bethätigung durch Beichäftigung mit ben Wiffenfchaften 
und im Verkehr mit den Menfchen verwandt werben kann. Jeht be 
ginnt demnach die Beit der Arbeit, ber Thätigfeit bes Geiftes, der 
fich zu unterrichten ftrebt, bie finnlichen Eindrüde in Begriffe ausbilden 
will; der Unterricht beginnt. Aber die Wifjenfchaften foll Emil 
nicht erlernen, fonbern erfinden; kein anderes Buch als die Welt, 
fein anderer Unterricht als Thatfachen! Nur das darf gelehrt werben, 
was ber ET bes indes entipricht; es Lommt nicht darauf 
an, alles zu wifjen, ſondern das zu wiffen, was für uns von Nuhen 
fein Tann. Bom Wohnhaus und ber Vaterſtadt dehnt Emil feine 
geographifchen Kenntniffe durch eigene Anſchauung und weiterhin 
mit Hilfe der Karten, die er jelbft gezeichnet, bis über bie ganze 
Erde aus. Er lernt durch bie Erfahrung und dann erſt durch ein- 
fache und naheliegende Verſuche mittels Apparaten, bie er fich mit 
feinem Führer gemacht hat, die phyfitalifcden Eigenſchaften, all- 
mahlich auch die Geſehe der Statil und Hydroſtatit Tennen; doch muß 
man darauf jehen, daß alle Erperimente eine Kette bilden, benn mit 
Hilfe derfelben müffen die gewonnenen Kenntniffe im Verſtande ge- 
ordnet und befeftigt werden. Auch die Geometrie muß auf an- 
ſchauliche Weife gelehrt werben; „wenn ein Saß gegeben ift, muß 
der Beweis dafür erjonnen werden, d. 5. man muß finden, von 
welchem ſchon erlernten Sate ber vorliegende eine Folge fein muß, 
und von allen Folgerungen, die man aus biefem nämlichen Sape 
ziehen Tann, gerade diejenige auswählen, um bie es ſich handelt.“ 
So darf aber die Geometrie nicht bei Kindern getrieben werden, denn 
„was für uns die Kunſt des Logifchen Denkens wird, muß fir I = 
die Kunft zu fehen fein. Man zeichne genaue Figuren, halte 

einander, lege fie aufeinander und unterjuche ihre — 
Verhaltniſſe, und man wird, von einer Beobachtung zur andern fort- 
fchreitend, die ganze Geometrie finden, ohne Definitionen, Probleme 
ober irgend eine andere Form bes Beweiſes u ‚Hilfe zu aien mit 
Ausnahme des einfachen Uufeinanberlegens der Figuren. Um 3. ©. 
einen Sreis zu ziehen, werde ich mich nicht eines Birkels bedienen, 
ich werde ihn mit einer Spite ziehen, die am Ende eines um ben 
Mittelpunkt fich drehenden Fadens befeftigt ift; wenn ich dann fpäter 
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de hervorger 

man * —— darauf — ſein, daß man ſie 

und nicht bis zum — andauern laffe. Unmitt 

das iſt die große und einzige Triebfeder, bie ſicher und lange 

Sobald wir ſoweit find, daß wir unferm Bögling einen Begriff 
- dem Worte „nüplich” geben, haben wir einen neuen w 

haltspuntt gewonnen, ihn zu leiten; benn dieſes Wort 

Eindruck ihn i 


heilige Wort fein, das in allen Handlungen unferes Lebens 

ihm und mir entſcheidet.“ Mit ber Verm bes 

dem angegebenen Wege wächft auch zugleich das Urteil; Emil] 

die Dinge nach — — en zu rn Da er 
allem, was er treibt, nach ber Anwendung fragen muß, fo * 
Urteil zunãchſt durch den Nutzen — die ee wozu bient 
alles? — — alle — Vegriffe, für welche er noch 
Be: 8 Hat, und das Buch von ee — fü 
Bibliothet bildet, giebt ihm ben rechten Standort, um 
Tchäftigungen ber — und die Leiſtungen des 
nad) ihrem wahren Nutzen zu beurteilen. Das ift das 
weiches Emil erhält, denn aus Büchern lernt man nur 
fprechen, die man nicht verfteht; aber Nobinfon ift ein 
die vortrefflichfte Darftellung der naturgemäßen 
Die lebendige und naturgetreue Schilderung ber Situation 
dem es auf einer einfamen Injel an allen Mitteln zur 
feiner natürlichen Bebürfniffe fehlt, der darum genötigt il 
ohne Beiftand jeines Gleichen, ohne alle kunſtlichen We 
feinen Unterhalt zu jorgen, machen biejes Buch zu einem 
und lehrreichen Gegenftande der Unterhaltung für Rinder, 
dann nötig fein, Emil darauf hinzuweiſen, dab die Menſe 
einander abhängig find; man führe ihn von Werkftatt zu 
laſſe ihn ſehen, ſich genau Nechenjchaft über das Sefeh 
ſelbſt Hand anlegen und die Arbeiten nach ihrem wahren 
die Menjchheit beurteilen. Uber man lafie noch alles iv 
beitimmter Stand ober eine beftimmte Geſellſchaft dem 
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hängt; denn indem man ben Bögling für ein 
—5 = mar ihn für den andern 
Periode ift erreicht, denn wir haben ein benfen! 
Be En dem Bögling gebildet; — er erſt nur ſinnliche 
pfindungen, jo Hat er num Begriffe und iſt —— zu Ben! 
Gezwungen fich jelbft zu unterrichten, wendet Emil mın feinen eigenen 
Verftand an, benn um feine Vorurteile aufzunehmen, 5 der 
Autorität keinen einräumen; bie Hauptſache ift, ber Geift 
jeräftigt ift und im —— u feinen Kräften in — — 
— ortſchreitet. Macht der Va ER fi bie Dinge eigen, ehe fie bem 
Gedächtnis — werben, fo iſt auch alles, was er daraus ab- 
feitet, fein Eigentum. mil hat nur Er Kenntniffe, aber die er 
hat, find wirklich iM fein Eigentum, er ift bildungsfähii s- 
worden. — Der Menſe aber nicht gefchaffen, um immer 
bleiben; ex tritt aus ber Kindheit A ber von ber Natur feftgeieht 
Beit heraus und muß nun ins Geſeilſchaftsleben eingeführt Beben. 


Da er aber in dem Gejelfchaftsverbande feinen Neb 

zu — ſchuldig ift, jo wird er ſich (nach vollendetem 15. Lebens- 

jahre) einem Berufe zumenben, welcher ihm dies unter allen Um⸗ 

ftänden möglich macht, nämlich dem Beruf eines Handiverfers; „das 

große — ber Erziehung beſteht darin, —— die ang 
und die geiftigen Übungen fi) gegenfeitig alı 

Emil hat bis dahin feinen Geift auf ——— jener —— durch 


finnliche Wahrnehmungen bereichert und richtige Begriffe ger 
fördert; er vn fich felbft unterrichtet und bedient ſich —— jenen 
— nicht derjenigen eines andern. So iſt ſein mit 
wirtlich angeeigneten Senntniffen er und 3 — 
keit, Geduld, deſtiglelt und charalteriſieren feinen Willen. Eine 
Aneignung des Schlechten ift bei feinem von allem Wahn unb allen 
Vorurteilen abgeichloffenen Leben gar nicht möglich. Er tritt nun 
in die Gefellichaft ein, —— ſich mit den natürlichen und bürger- 
lichen Ungleichheiten t und entbecit in ben ilen und 
bürgerlichen ern Ye Duelle alles Schlechten; jegt — 
die Leldenſchaften und miüf = — unb regiert we: 
eine Vernichtung nicht zu denken ift; das Meifeite wirb ei „ dren 
teinen Vorſchub zu leiſten, ihre Entwickllung möglichft zu 
damit fie in der von ber Natur gewollten Stufenfolge nur — 
ur Geltung gelangen. Nun wendet er ſich auch dem tieferen 
tubium ber Sejaiäte zu und Ternt in fcheinbar Heinen Bügen 
bie treibenden Mo; — ao allen —— — 
ſich — * Be für die Jugend. „Um die Menichen aber 
tennen zu 6 man fie handeln (een; au auch) a 
— 5——— 
nicht wie im Leben verbergen. an ge! 
Bögling aber nur Thatſachen unb foffe ihn dann jefbft 
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dadurch lernt er die Menfchen kennen. „Es giebt feine j 
Erkenntnis, die man nicht durch bie Erfahrung anderer ober 
feine eigene erwerben Könnte; in Fällen, wo e8 gefährlich nd 
Erfahrung felbft zu machen, zieht man die Lehren lieber aus ber 
Gefchichte." Auch de Babel kann hier gute Dienfte Teiften, 
wenn der Zögling die Lehre ſelbſt finden fol; „nichts ap 11 
nüßer und unzwedmäßiger, als bie moralifierenden Säge, mit 
die meiften Fabeln enbigen. Die Kunft des Unterrichtens befteht e 
darin, Gefallen an bem Unterricht bei dem Schäfer zu ertvedlen; nur 
ber Unterricht wird aber bie Kinder intereffieren, ber fie zur 
feit veizt.” Höher indefien als alle theoretifchen Belehrumgen fü 
die Kunft bes Handelns; bis Emil eigene Angelegenheiten zu führen 
befonmt, foll er die Angelegenheiten anderer mit Nat umb That zu 
fördern fuchen. Bei ber fo erworbenen Bildung kann die Wahl eines 
beftimmten pofitiven Glaubens dem Zögling felbft überlafien werben; 
eine Einführung in eine pofitive Religion ift alfo nicht nötig. „Die 
erhabenjten Borftellungen Gottes kommen aus ber Vernunft allein; 
bejonderen Glaubensjäge hellen die Begriffe von bem 
Wefen nicht auf, fie verwirren fie. So hat die Entwicklung Emils 
den Grab ber Vollendung erreicht, daß er nach und nady des 
entbehren kann; ber Hofmeifter zieht jich, nachdem er feinem 
eine Lebensgefährtin zugeführt hat, ganz zurüd, und Emil 
gr Bildung durch daB Leſen von guten Schriften, das Studium 
der Sprachen, den Beſuch des Theaters, Reifen u. |. m. — Da 
Nouffeau durch feinen Emil zeigen will, wie eine Ermen 
Menfchengefchlechtes vor fich gehen muß, jo muß auch für bie ze 
twirkung und Vererbung feiner Prinzipien geforgt werben; 
ziehung muß daher durch die feiner Frau ergänzt und — 
werden. Der Erziehung bes Weibes widmet daher Rouſſeau das 
legte Buch des „Emil“; in demſelben handelt es ſich um das gegen- 
ſeitige Verhältnis der beiden Geſchlechter und bie Berückſichtigung 
ihrer urjprünglichen verjchiebenen Vermögen, jo daß fie ſich natur— 
gemäß zu einer gegenfeitigen Ausgleihung und Ergänzung entwideln, 
Anlage und Erziehung Haben aus Roufjeau einen Mann 
werben laffen, beffen Charakter der ſeſten Geſchloſſenheit entbehrt 
und daher auch verſchleden beurteilt wird; wir finden in ihm einen 
Berftand und eine Phantafie, die Großes und Driginelles zu fchaffen 
fähig find, und daneben einen Reichtum an Gefühlen, in — alle 
Schattierungen zu finden find, und eine Gefinnung, bie zu eblen 
— entſchloſſen ift; — aus dieſer Doppelnatur und der auto- 
didattiſchen und füdenhaften Bildung erffären ſich alle die Sonder- 
barkeiten in Sitten, Charakter und Lebensweiſe, tie — die Be 
tümer und Wiberfprüche jeiner Schriften. Seinem reizemp| 
Tebendigen Geift wohnte eine Kraft von ungewöhnlicher Bähigkeit Teich ab 
Ausdauer inne, verbunden mit einem ftarken Freiheitsbrang; bie miß ⸗ 
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lichen Lagen, in benen er ſich oft befand, machten ihn fähig, Hin- 
derniſſe aller Urt zu überwinden, ftärkten fo feine Kräfte und fehufen 
in ihm ein ſtartes Gelbftgefühl; ber Freiheitdrang trieb ihn in bie 
Welt hinaus, trieb ihn oft in die Einfamkeit, ließ ihn zu feinem 
rubigen Familienleben Tommen und feine Wutorität anerkennen. 
Seine Erziehung Hatte die finnlichen Neigungen ® jo großer Stärke 
anwachſen laſſen, daß die ſpäter fich entwidelnden eblen Neigungen 
und bie beſſere Einficht wohl eine Beitlang, aber nicht auf die Dauer 
über fie ben Sieg zu erringen vermochten; jo blieb denn das Innenleben 
Rouſſeaus der Schauplah verfchtedener, einander wiberftrebender Nei- 
gungen, die miteinander um bie Herrichaft kämpften, wobei aber bie 
guten nicht auf die Dauer fiegten; fein Wollen und fein Handeln 
fimmten fo felten überein, und bas beſſere Ich verlangte nicht bie 
dauerhafte Herrſchaft. Der Ernſt des Strebens hat ihm nie gefehlt, 
und während feines ganzen Lebens ift er ein Vorkämpfer für die Ge- 
danfenfreiheit geweſen; für die nad) freier, unverkimmerter Entfal- 
tung lechzende Menfchennatur wirft er fich in die Schranten und 
giebt daducch allen menfchlichen Verhältniffen des inneren und äußeren 
Lebens eine ganz neue Grundlage. Ohne Eltern, ohne Familie, ohne 
Heimat, ohne eigentliche Angehörigleit an ein beftimmtes, religibſes 
Bekenntnis, ohne Vaterland, ohne Stand, war er frei gemug, um 
felbftändig zu urteilen, Hatte er genug Erfahrungen gemacht, um auch 
in der Einfamfeit eine ganze Welt in Gedanken zu umfafjen und ift faft 
allein unter feinen Beitgenoffen berechtigt, über alle Formen des Le- 
bens fein gleich fcharfes Urteil zu fällen. Rouſſeau hat dieſes Urteil 
gefällt; da er aber nur von Dingen reden Lanır, die ihn innerlich be- 
wegen, und er fi) dabei von feinen Gefühlen völlig leiten läßt, jo 
erhäft der Gegenftand feiner Darftellung leicht eine zu grelle Beleuch- 
tung. Die eigenen Gefühle und Gebanten überwältigen Rouſſeau zu 
ſehr, jo daß von objektiver Darftellung keine Rede fein konnte; er 
tnüpfte daher an die gefchichtfiche Enttwiclfung der Berhältniffe nicht an, 
wodurch feine Reform, ſondern Revolution entftehen muß. Und das 
alles ftellte er grell und in jcharfem Ausdruck dar, fo daß er In vielen 
Fällen, wo er nur bie Meinungen feiner Beitgenoffen ausipricht, fich ſelbſt 
als ein bahnbrechender Verkünbiger neuer Wahrheiten erſcheint Und 
hierin kam ihm ber Seitgeift entgegen. Die Sciranfen, welche im 
Mittelalter Wiſſen und Leben, Kirche und Geſellſchaft in feften Fugen 
äufammenhielten, waren gebrochen, man fuchte auf allen Gebieten nach 
einen neuen Lebensgrunde; Rouſſeau hat den kräftigen Verſuch ge- 
macht, dieſen aufzufinden. Die fittliche Korruption, welche zu 
Ludwigs XIV, Beit am franzöfifchen Hofe eingerifjen war und unter 
Ludwig XV. ihren Höhepunkt erreichte, wirkte anfteclend auf Abel 
und Volt und verbreitete fich raſch in demſelben; Kirchentum und 
Feudalismus reichten fich die Hand, um das Bolt im Baum zu halten; 
in den Schulen herrſchte toter Mechanismus, Intereſſe an Erziehung 
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und Bildung waren weder hier noch in den Familien von 
Der aus England ftammende Naturalismus entwidelte fich au 
Boden zum moraliicen Materialismus; Überkultur, Unmatur 
Überfättigung traten an bie Stelle der wahren Bilbung. Se 
Beit trat Rouffenu als ein Kind berjelben auf; ba er fie xi 
verftanden hat, das beweiſt ber Einfluß unb die Wirkung ai 
Beitgenoffen und die Beitverhäftniffe. „Roufienu hat ung w 
zugefagt,“ ruft Goethe aus, umb von einer — Fürftin 
derfelbe: „Das höchite Zeitliche fand fie im Natürlichen, nnd Hier eı 
innere man ſich Rouſſeauiſcher Marximen über örperliches Leben und 
Kinderzucht; zum einfältigen Wahren wollte man in allem 
Kehren, Schnurbruſt und Abjap verichwanden, der Puder bie 
Haare fielen in natürlichen Loden; ihre Kinder ernten men 
und vennen, vielleicht auch balgen und ringen.“ Mouffeau trat in 
Dppofition gegen alles Beftehende, gegen Staat, Kirche und (Er- 


Dogmatismus der Kirche wollte er einen Deismus, eine Religion 
Gemütes fehen, in ber Erziehung machte er das Recht ber ir 
und ber natürlichen Grundbebingungen bes Lebens geltend. T 
Rouſſeaus trübe Anfchauung- von den beftehenden Yuftänben im € 
Kirche, Gefellichaft und Erziehung führte ihn zum PBelfimiemus; ex 
fieht das gefamte Menfchengefchlecht, für deſſen ideale Beftimmung ex 
begeiftert ift, unmürdig bevormunbet durch deſpotiſche — er 
ſieht alles für verdorben und entartet an, er giebt der Kritif fran- 
aöfifcher Buftände ben Stempel der Allgemeinheit. Das wah 
Grofe lag bei Rouſſeau jowohl in politiicher wie auch p e 
Beziehung in ber Anregung einer reichen, wahren und groden Ide 
— In ber Pädagogik hat Rouffeau unzweifelhaft das Verb 
bie wiffenfchaftliche Bearbeitung derſelben gefürbert zu haben, 
eigentlich durch den Inhalt feines Buches als ſolchen, fonbern 
durch die Anregung und den mächtigen Anſtoß zur Beichäftigung mit 
päbagogifchen Fragen, ben basfelbe gab. Ohne Zweifel haben die 
Schriften von Nabelais, Montaigne, Fenelon und Lode großen Ein- 
fluß auf Roufjeaus Anſchauungen ausgeübt; in feinen Öebantengängen 
entdeckt man überall Gebanten dieſer Philofophen und 
Was Montaigne in einfacher und ſchmuckloſer Form zwiſchen an⸗ 
dere Unterfuchungen einftveut, was bei Locke mit ruhiger Erwägung 
vorgetragen wirb, bas predigt Rouſſeau mit bem Feuereifer des Fa- 
natilers. Montaigne und Lode gaben eine Sammlung guter Rat- 
ichläge fir den Vater des Böglings, für das Haus uud den Privat- 
jebrauch; Nouffeau gab feinen Belenntniffen bie Form eines 

r mitten in einer derborbenen und ber eigenen Bildung überjatten 
Welt den Eindrud einer Rettung bes Menjcengeichlechts machen 
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Alte und te. Die Erneuerung bes Mi ts 
* — die natürliche A 


hen 3 hat, 
Buch ſich gefeht Hatte. Um den erften Schritt zur Regeneration des 


Menschengeichlechts zu finden, nimmt Rouſſeau einen Bi er 
nur Menſch ift, ein vorausjeßungsiofer Menſch, — und er joll auch 
nur Menfch werben. ben Grunbanfchai 


ben. — In ſchauungen das Weſen 

des Menſchen, feine Entwicllung und Beſtimmung find die Keime ber 
Vorzüge und Mängel ber Rouffeaufchen Erziehungsreformen ein- 
ae. aus ihnen find alle Zuftimmungen — und alle 
Wiberfprüche gegen dieſelben zu erklären. muß bie fl 
natur kennen, wenn man fie entwickeln oil,“ das ift — Fun · 
dament, auf dem Rouſſeau —— aufbaut, und hi 
liegt fein Hauptverbienft; mit Zode betont er die Entwi — der 
N Individualität, das E hm ve ſte Richtſchi das 
Kind ſoll der Natur gemäß erzogen werben, das iſt ye ch 
ebante feines Syitems. „Mein Syſtem,“ jagt Rouffean, ai 
er Entwielungsgang ber Natur;“ Natur aber bedeutet bei ihm jo- 
wohl Bortrefiehteite als Geſe ichteit; „der Menſch ift von Natur 
gut,” das ift fein allererfter Grundfag. Uber wenn auch ber rohe 
Naturzuftand des Menſchen beffer genannt werben mag, als der 
tunſtlich verbilbete und ausgeartete Zuftand, weil er noch Feine 
Mängel und Verberbtheiten enthält, fo ift er darum an fi, db. 6. 
ohne Beziehung auf einen fchlechten und ausgearteten Zuſtand, noch 
nicht guter Zuftand, Die Natur kann für en — — 
bedeuten, als der Grundbeſtand, der dc 


Diepoftion zur Entwicklung — bat, en nicht * und 
böfe reden. Rouſſeaus Anſchauung von der Gh — 
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einer herrſchend 

feine Anlagen harmoniſch ausgebildet werben, Der Hab 
Abrichtung für einen getviffen Stand und für die eitle € 
feit des Salons führt Nouffeam zu einem Leblofen Scha 
einem Menſchen, welcher zwar bie Möglichkeit zu allen 
im ſich ſchließen fol, aber immer mar fein eigenes, ſelbſiſ 

Auge hat. — Roufjeaus Erziehungsibeal ift bie 
—— Gebilde durch innere Gelbftthätigfeit; 
ben er von ber verkehrten Erziehung und den faljchen 
des Stufturlebens feiner Zeit erhalten Hat, verleitet ihm jeboch, di 
beal nicht pofitiv auszubrücen, fondern negativ zu bezeichnen, was 


anderes a Gegenüber bem — ſeiner Zeit 
ſcheint ihm der Naturzuſtand des Menſchen, der durch die 





mit ihr abzufinden, ſtatt ſich wie Rouſſeau von ihr loszufagen. Ir 
deſſen muß man doch wohl — daß Rouſſeau doch, nicht ernftlich, 
daran denkt, der ganzen Kultur ben Rüden zu tehren und zur rohen 
Natur zurädzuführen; er till wohl nicht einen Verzicht auf das geſe 
Ichaftliche Leben und bie Güter der Kultur, fondern nur eine 
greifende Umgeftaltung im Sinme ber Serbftändigfeit bes Individuums 
und einer Vereinfachung im Sinne ber Lebensführung. Ex will einen 
neuen, einfachen, Fräftigen und glücklichen Menichen, ber in — 
ſunden Natur wahrhaft frei iſt, der „mar will, was er kann, und 
tut, was ihm gefällt“, der jeberzeit mit allen träften a 
fich nicht zunächft als Glied eines Standes, ſondern vor 
Menſch fühlt. Daß er bei dem „Behagen“, in bem er bie Glüchſeligkeit 
findet, nicht bloß an das Sinnliche denkt, das beweift er, — er 
an anderen Stellen des Emil und auch ganz bejonbers in ber Nouvelle 
Höloise die Tugend als ein Ideal preift, bem der Menich zuftreben 
fol; jedoch kommt biejes höhere Biel bei ber ftarken Betonung b 
Naturgemähen nicht zur vollen Geltung. Die Selbftliebe, 
liche Intereffe und die Sefbftbefriedigung treten zu jeher in ber Er- 
zie hung bei — den Vordergrund; es muß aus dieſer — 
notwendig ein Menſch hervorgehen, der nur auf fein Wohlergehen 

ſich nicht abhängig —* von der geſellſchaftlichen Ordnung, aber fich 
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auch nicht dem Ganzen unterordnen und fich nicht an ber jen 
Kulturarbeit feiner Zeit mit Erfolg beteiligen kann. Durch die natür- 
lichen gefegmäßigen Vorgänge entwieeln ſich die Organe und ſträfte 
des Menſchen; auf dieſe Entwicklung haben die Dinge der Außenwelt 
einen großen Einfluß, indem fie finnliche Empfindungen erzeugen, aus 
benen ſich die übrigen, ſeeliſchen Gebilde entwideln; dieſe Entwidfung 
Kann aber vom Menſchen unterdrückt oder gefürbert, in bie eine oder 
die andere Richtung gefeitet werben. Soll die Entwidfung eine har- 
moniſche fein, jo müfjen eben die brei Entwicklungsfaktoren überein- 
ſtimmen; daher verlangt Rouffeau mit Recht, daß ber Erzieher die 
Entwicklungsgeſehe ber Einblichen Natur kennen lernen und fie beachten 
ſoll. Natur bebeutet für Rouſſeau Gefeplichkeit; in ber ſtillſchweigenden 
Vorausjegung, daß unter den in zeitlicher Abfolge Hervortretenden 
phyſiſchen und pfochifchen Zuftänden in der Entwicklung des Kindes 
Bujammenhang beftehe, alſo gewiſſe Umftände nicht zur Erſcheinung 
kommen Können, wenn nicht andere al® deren Grund und Be- 
dingung borausgegangen find, will Rouſſeau zuerft diejenigen Bu- 
ftände ausgebildet haben, welche die Grundlage der anderen find; 
die Erziehung foll der Genefis der indivibnellen Natur folgen, fie 
foll naturgemäß fein. Aber dabei darf doch nicht verjäumt werden, 
die finnlichen Triebe rechtzeitig durch Gewöhnung den geiftigen und 
fittlichen und dem Willen unterzuoxbnen; das aber hat Roufjeau nicht 
beachtet. Anftatt den finnlichen Trieben Zügel anzulegen, werden biefelben 
in jeder Weife begünftigt, und fo muß Emil notwendigerweife unter 
bie Herrfchaft der Sinnlichkeit geraten; der Naturalismus fiegt Über 
den Idealismus. Da nad) Roufjeaus Anficht die gejellichaftlichen Zu ⸗ 
ftände feiner Zeit verberbt waren und ben Menfchen buch Anheftung 
toibernatürlicher Gewöhnungen fich jelbft entfremben, und ba bie 
öffentlichen Schulen auch nur dieſes Ziel im Auge haben, fo giebt er 
der häuslichen Erziehung ben Vorzug; und ba auch die Mütter feiner 
Zeit Rouſſeaus Anforderungen an ben Erzieher nicht entiprachen, fo 
übergiebt er die Erziehung einem Hofmeifter. Diefer fol aber mehr 
Beſchutzer und Leiter, als Erzieher und Lehrer fein; aus dem Ber- 
Tangen, ben Zögling fehon früh am ein ſchöpferiſches Selbftdenten zu 
gewöhnen und ihm nichts zu bieten, was nicht als feine eigene Er - 
zungenfchaft erſcheint, entfpringt das gerade Gegenteil des vorgejegten 
Zwecks, eine Bevormundung und ein fchaufpielerifches Verftedipiel von 
Seiten bes Lehrers, welche nur in jehr vereinzelten Fällen durchführ - 
bar find und, falls fie wirklich durchgeführt würden, für bie fittliche 
Bildung des Zöglings ficher jehr gefährlich wären. Es ift ein eigen- 
tümlicher Wideripruch, daß Rouſſeau ſowohl im „Emil“ als in ber 
„Neuen Heloife” und im „Contrat social” das Familienleben in 
feſſelnder Weife ſchildert und es als die ältefte und natürlichſte Ge- 
jellichaft bezeichnet und doch den wichtigen Einfluß des Familienleben 
auf die Erziehung thatfächlic; völlig außer Acht läht; an bie Stelle ber 
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Mutter teitt voll und ganz ber Erzieher, ber 2 

aber verzichtet Rouſſeau zugleich auf ein jeher — 

mittel, auf ben Umgang; Emil Hat leinen Umgang 

und Geſchwiſtern, mit Uflters- und Sculgenofien — Die . 

de Erziehung wird von Nouffenu im Ania am — 

jerwürbigt; „ber Leib muß Kraft Haben, um der Serie 

'önnen, je ſchwächlicher ex ift, befto mehr befiehlt, 

befto mehr gehorcht er. Seinem oben 

aufofge teitt jeboch die Ausbildung bes Körpers zu ſehr in 

orum hr fordert fowoht Abhärtung er Er] 

wie Übung besfefben (Öymnaftit), geht aber hier 

normale Mah hinaus; bas Rat) berückſi⸗ 

nur freie Enttoiclung, feinen Bang till, 

bei Ihm elne hervorragende Stellung ein. Die U 

erſter Anle ben Körper in Thättgkeit verfepen und bie Gi 

bie dk ige Wrbeit follen bie Sinne durch Uebung brauchbar: 
enn man binfichtlich ber geiftigen Erziehung, bes Unterrii 

ber egcentelfchen Forderung Nouffeaus, ber Schüler folle 

fernen, nicht zufttimmmen kann, da nach unſerer U 

nicht bloh natun-, ſondern auch kulturgemaß fein foll, bie Sultueichäge 

durch das Buch verntittelt werben, jo wird doch bie Betonung ber 

Selbftthätigteit beim Lernprozeß und der Sinneserfahrung als Fun 

dament ber Weiftesenttoidlung durch Nouffean volle 

mehffen, Much Bas wohl bie Forberung — ſein 

Leſeunterricht in den erſten Schuljahren hinter dem 

und Sprechunterricht zurucktrete. Von einer Veen Ga Bildung 

tann bis zum 12. Lebensjahr bei Rouffeau, wo 

Lehrſtoff bietet, Leine Nebe fein. Beim Lernprozeß betont er =. 

Necht die Pflege der Unichauung, verwirft das mechanifche 

und fordert: „Erſt Verftändnis, dann Memorieren;“ wenn bie 

Bildung des Verftandes und der Vernunft mittels 
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, Unterrichts zu ſehr in den Hintergrumb gedrängt twerben, 


er 
doch damit und durch die gleichzeitige Betonung des ein 
hellſames &egengewicht gegen die verfrühte —— 
und Verſtandesdreſſur geſchaffen. Won den verſchiedenen —— 


ſtanden ſtellt ex felbftverftänblich die ar obenan; 
graphiſchen ——— betont er mit —S—— 
der Bee" Helmaktanbe Rouſſeau ey ur gegen ben 
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jeau läßt feine religidſe Weltanſchauu— durch ben ſavoyiſchen Vitar 

—— —* von — ſchadet das ad Beentie 
dom —— d ftimme Rouffenu 
über ben Geſchich —— "ie en dem er 
will auch Hier ben Schüler zum felbitthätigen Bilden von Urteilen aus 
Thatſachen — „bie gefährlichſten — I einen 


ftellungen in biefer Hinficht kann aber auch als in dem bon 
Rouſſeau bezeichneten Alter beginnen. — Wie in allen Teilen ber 
Rouſſeau ſchen Pädagogit, fo finden wir auch auf dem Gebiete ber 
Bucht neben — recht viel Brauchbares. Seiner Grund- 

auffaſſung von ber Erz gemäß A Rouffeau die Forberung 
des Gchorfams g Min Bögling; * ſoll nie thun aus 
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lung und feiner ſchlagenden Formeln hat er den beften Teil 


Darftel 

feines Ginttuffes zu banken. Dan betrachtete nun alles mit 
Uugen, man forichte, fuchte und fand, daß Rouf nur zu wahr 
redet von ber beftehenden Erziehung und Bildung! Und doch 
Rouſſeaus „Emil“ keine Wirkung auf das —— aus 
wurden durch ihn viele Frauen angeregt, fich mit Fragen ber 
ziehung zu befchäftigen, und Roland verſuchte Mir Va = 
Rouſſeau ſchen Pädagogik in feinem Entwurf ber 

zur Ausführung zu — aber er drang damit nicht & 
wenig ſich feine fozialen Reformvorfchläge und Reformideen verwirt · 
lichen llehen, jo wenig find die paͤdagögiſchen Ideen in feinem Er- 
ziehungsplane fo angelegt, daß man fie für Die verichiedenen Alters- 
ſtuſen der Jugenbbildung praktifch verwerten könnte; Rouffenu öffnete 
in beiben Fällen feinen Beitgenoffen bie Augen, wette das Intereſſe 
und forderte zum Beobachten und Prüfen auf, aber ben rechten Weg 


a 
und Umgeftaltung ber beftehenben Verhältniſſe 1: größten 
feiner Seit lebhaften Anklang; Goethe nannte ben Emil das Natur - 
evangelium der Erziehung", und Kant wurde von dem Buche jo ge- 
feffelt, daß er feine regelmäßigen Spaziergänge aufgab, um es 
ftubieren. Das emergiihe Himveifen —* den ae ber Natur Hat 
das größte Verdienſt, das fich Nonffeau um bie 
bat, wenn er auch das Naturgemäfe einfeitig ve 
und infolgedejfen ein undurchführbares Syftem ber Pädagogik 
aufgebaut bat; alle Bemerkungen über die Erforfdung der Sindes- 
natur, über bie naturgemäße Entwicklung umb Pflege ber — 
—— und Kräfte ı. dgl. find daher Pe für alle 

usbau an der Hand dieſer —— jr —— und 
verfehlt. Daß der Menſch zu keinem höheren Bi * gebildet 
tonne als zu bem bes voilkommenen und wahren, bes ganzen Menſchen 
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in feinem Ideal, das mußte in ber ae ———— wie Roufjeau 
es gethan, ausgefprochen werben, damit bie Menjchen wieder anfingen, 
an fi) zu glauben und Vertrauen fahten, aus eigener Kraft zu einem 
menfchenwürbigen Dafein ‚gelangen zu Können. 

NRouffeau und Lode ftimmen in vielen Anſchauungen über- 
ein; Locke ift ſowohl in feiner Philoſophie wie in jeiner 
der Lehrer Nouffeaus geweſen. Die Keime des Naturaliemus in der 
Erziehungsmethode finden fich in Lockes Pädagogik; er hat ben- 
felben jedoch nicht wie Rouſſean zur Grundlage derjelben gemacht. 
Locke wie Roufjeau fordern den — der ort ons ben — 
ber Natur; Locke aber beachtet auch di 
hat ſtets "die Zutunft des Böglings pr ern —— —*2 
nur die Forderungen ber Natur und bie gegenwärtigen Bedürf- 
niffe des Zöglings berüdfichtigt. Lode will einen Edelmann er- 
ziehen, ber ein nüpliches Glied einer beftimmten menichlichen @efell- 
ſchaft ift; er vertritt alfo eine Stanbeserziehung. Emil dagegen ift 
für feinen beftimmten Beruf auserjehen, jondern foll jo bilbet 
werben, daß er bie Forderungen der Menfchheit, alle Pflichten des 
Menſchen am beften erfüllen Tann. — Lode und Rouffeau fordern 
als Erzieher einen Hofmeifter; die Abneigung gegen jebe öffentliche 
Erziehung ift aber bei Roufjeau auf die Spihe — weil er den 
Bögling vor jeder Beruhrung mit ber Kultur behüten will, was 
ode nicht verlangt. Hinfichtlich der — an den Charakter 
und bie Bildung des Hofmeifters ſtimmen Locke und Rouſſeau über- 
ein. — „Über die Wichtigfeit der Förperlihen Erziehung,” fagt 
Rouffenn im Emil, „habe ich mich om hinreichend ausgefprochen, 
und da man bafür feine lee Regeln und feine vernünftigeren 


Biken aber Rode, — nach — rung Inhalt uns 
Geiftes finnlichen Urjprungs ift, nirgends von 

Schulung ber Sinnesorgane fpricht, fordert Rouſſeau bie alte 
und geignatine — der Sinne und it beſtimmte 
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und Spielfachen beim SLefenlernen. Mit Lode betont Rouffeau bie Ex- 
weckung und Pflege ber Selbftthätigfeit und — als Pflege derſelben 
das Spiel und als Bedingung das Intereſſe und die Unfhaulichkeit; nicht 
Wiffensftoff fol dem Kinde beigebracht werden, ſondern — 
ſich das Kind denſelben, und dazu ſoll der Erzieher 
Weg zeigen. Bezüglich der Forderung, ben — — 
Erfahrung zu grunden, geht Rouſſeau viel weiter als Locke, 
er Bücher fir die erfte Beit der Erziehung, bis zum 12. Jahre, ganz 
und gar verwirft. Hinfichtlich der Auswahl der Lehrgegenftände er 
tennt Rouſſeau nad) Todes Vorgang die Nülichteit als das exfte 
Prinzip an, aber er faßt den Begriff der Nüplichleit anders 
Sode; während dieſer unter Nüblichteit das geſellſchaftliche und 
ruffiche Bedürfnis feines Böglings verfteht, — 
rungen der Nuhzlichteit auf ſolche Dinge, welche bie jeweili 
widlung ber Naturanfage des Zöglings am meiften fördern, 
allgemeinen Schulung und Ausbildung des Geiſtes am beften 
Mit Lode ftimmt Rouffenu darin überein, dab die 
Grundlage des Sprachunterrichts ift. — In Übereinftimmung 
Lode ordnet Rouſſeau die Törperliche und geiftige Erziehung ber 
fittlichen Erziehung unter; das Endziel der Erziehung tft eim 
fittlicher Charakter, zu deſſen Bildung alles in ber Erziehung bei- 
tragen muß. Locke wie Roufjeau bauen bie fittliche Entwicklung auf 
das Gefühl auf und räumen ber Selbftliebe darin einen — 
fluß ein; aber Rouſſeau geht darin nicht fo weit wie ode und 
verwwirft daher die Pflege des Ehrgefühls und aller Tünftlichen Mittel 
zur Hebung bderjelben, auch die Lünftlichen Strafen und Belohnungen. 
Beil nad) Rouſſeaus Anficht die Vernunft fich erft fpät in dem = 
lichen Geifte entwickelt, jo kann er auch mit Qodes 
Kind frübzeitig als vernünftiges Weſen zu behandeln, nicht — 
ſtimmen; „den Kindern vernünftige Vorſteliungen machen,“ 
Rouſſeau, „war Lockes großer Grundſatz, — das heißt mit dem Ende 
beginnen und aus dem Werte das Werkzeug machen,“ denn ber 
Menſch foll erft durch die Erziehung vernünftig werden. Allein 
bat Rouſſeau Locke nicht oder faljch verftanden, denn Locke hat aus- 
drüdtich gejagt: „Aber wenn ich von vernünftigem Zureden ſpreche 
fo meine ich nur ein folches, weiches der Fähigfeit und der Faffungs- 
teaft des Kindes angepaßt ift.* Locke verlangt aber feine langen und 
abftraften Auseinanbderjegungen, ſondern vernünftige Befehle, 
Berechtigung das Kind einfieht. Im lehter Linie gipfelt bei Locke 
wie bei Rouſſeau die Moral in der Religion; beibe müffen alfo auch 
den Religionsunterricht im den Dienft der fittlichen Erziehung flellen. 
Die Lehren ber Religiom find aber bei Lore auf die Vernunft, bei 
Sri Se mung br efarbeng um Di lage 
ang x nl dung 
Belanntmachung * mit Gott, während nach Rouſſeau bie 
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— ee en gehen 

ie Weckung und Stärkung des angeborenen 

Er —— von ſelbſt aus der 

— eben — — icht aber zur Be- 
der = — Darlı 


abhängig von ber Verftandesbildung fein. Rouffean bat bie inbivie 
duelle — Lockes zur allgemeinen Menſchenbildung ev- 
meitert; Locke erftrebte eine Neform der Erziehung, Rouffeau eine 
Neform bes —— durch eine Neform der Erziehung. 
Aber Rouſſeau will dieſe Reform durch — des Menfchen 
in den Naturzuftand erreichen, während Lode immer ben Kultur- 
menjhen im Auge bat. 

5. Schon 1763 erſchien von dem Staatsprofurator La Chalo- 
tais eine Schrift: „Verſuch einer Nationaler; — in welcher 
Lodes und Rouſſeaus Gedanken verarbeitet um ſehungspian 
nad) deren Grundjägen aufgeſtellt war, weicher — Einfeitig- 
Yeiten zu vermeiden fuchte. „Der Staat,” jagt er, „die Mehrheit 
der Nation, muß beider Erziehung berüdfichtigt erben; denn 
awanzig Millionen Menfchen müffen — angeſchlagen werden als 
eine.“ Der Unterricht ſoll der Natur folgen, die Benntniffe * 
durch eswahen und Reflerion erworben werden. 
Regierung muß für dem Unterricht die einfachiten Methoden — 
zu — ſuchen. Bis zum —— Jahre fol das Sind im Lefen, 
Schreiben, Zeichnen und Rechnen, aber auch in Gefchichte, Geographie 
und Naturgefchichte unterrichtet werden; man vergeſſe aud) bie Leibes · 
übungen nicht, Vom zehnten Lebensjahre beginnt das Studium ber 
fremden Sprachen; die Moral wird durch das gejchichtliche Studium 
begründet und duch das Leſen tüchtiger Werke vertieft; Die realen 
en müffen weiter betrieben, erweitert und in ihnen bie beften 

Werke ſtudiert werden; Gymnaſtit, Verwaltungsiehre und religiöfe 
— — ee auf bie bibti 
ng der Natur g Darlegung 
des — und einer kritiſchen Darftellung der Glaubenslehre 
beſtehen, müffen noch hinzulommen. Sur Durchführung dieſes Planes 
26* 
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Hand auch ber nicht — gebildete Lehrer unter- 
eifsten tönne. 


Während fo Rouſſeaus Gedanken bei Vätern, Müttern, en 
Dichtern und Staatsmännern bie lebhafteſte — 
ertannten bie ſtaatlichen und kirchlichen Gewalten 


11 
verfolgen Tief, 1 me 


:ohte, Har erfannten; 
fie erfannten aber auch bald bie —— Seiten in Rouſſeaus 
Padagogit und fuchten von hier aus ben Gegner zu belämpfen, um 
fo feinen Einfluß abzufchwächen oder ganz zu verhüten; und Das war 
nicht ſchwer zu erreichen. Die Erziehung bes Voltes lag ja in Frankreich 
noch ganz in ben Händen ber Geiftlichen, und wo Laien daran teil 
nahmen, da waren e8 ganz ungebilbete Menjchen, bie ohne inneren 
Beruf nur ums tägliche Brot nach Inftruktion arbeiteten; bie 
aber war verfunfen in ftarren Orthoborismus, ber Staat b 
von abjolutiftiichen Herrichern, das foziale Leben entjtellt in allen 
Kreifen von Unnatur. Alle dieje Umftände geben Nouffeaus Gegnern 
in Verbindung mit ben Mängeln und Fehlern der Rouſſeau ſchen 
Pädagogik eine ungeheure Macht in die Hand. Der bedeutendfte 
Gegner Rouffeaus war der franzöfifche Kardinal Gerdil. Gründlich 
vertraut mit ber antifen ‚Pöltofopbte und ben Böitefepbifigen € Syftemen 

Engländer, Franzoſen und Deutichen und auch in den andern 


der 
Wiffenichaften wohl bewandert, wibmete er fich als Erzieher eines 
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Prinzen auch pädagogiichen Stubien; er verlangte eine harmoniſche 
Ausbildung des Menfchen und ftellte dabei die formale Seite in ben 
Vordergrund, er forderte, daß Unterricht und Erziehung in innigitem Zu- 
fammenhang miteinander ftehen und beide den gZweck haben, den Geift 
u bilden. „Die Frucht des Unterrichts,“ fagt er, „hängt mehr von 
er Art des Lernens ab, als von dem Gegenftande, den ber Schüler 
erlernen fol,“ denn was helfen bie Kenntniſſe ohne „lebendige An- 
ſchauung und angemefjene Übung”; „eines nach dem "andern, eines 
aus dem andern und durch das andere: das iſt der Weg, der zur 
wahren, wiſſenſchaftlichen Bildung führt.“ Im Jahre 1763 erſchien 
Gerdils Gegenichrift zu Rouſſeaus Emil: „Gedanken über Theorie 
und Pragis der Erziehung gegen die Grundſätze Rouſſeaus,“ auch 
„Ant-Emit* genannt; Rouſſeau jagt von ihr: „Bon allen Schriften, 
die gegen meine Perfon und meine Werke gedruckt worden find, habe 
id) einzig und allein die des Pater Gerdil geduldig bis zu Ende 
gelefen; es ift beflagensiwert, daß dieſer Schriftjteller mich nicht ver- 
ftanden Hat." Gerdil weiß bie Macht feines Gegners, die nicht am 
menigften in bem Glanz ber ftiliftiichen Darftellung entfprechend dem 
Sejchmad ber Zeit beftand, wohl zu würdigen; er felbft bebient fich 
einer Haren, Logifchen Darftellung. Gerbil weift auf ben engen Bu- 
fammenhang des Emil mit dem Gejellichaftsvertrag Hin, Die beide 
Blüten eines und besjelben Stammes jeien, ber feine Wurzeln im 
Naturalismus habe; beide wollten die Nevolution, der Gejellichafts- 
vertrag auf dem Gebiete des Staatsweſens, der Emil auf dem Ge- 
biete der Erziehung. Er glaubt nicht, daß Rouſſeau Staat und Er- 
ziehung umgeftalten, aber er befürchtet, daß er einen nachteiligen 
Einfluß auf beide ausüben wird; „er wird bie Menfchen nicht zu 
Wilden umgejtalten, aber er wird aus ihnen ſchlechte Chriften und 
ſchlechte Staatsbileger machen“. Gerbil wendet fich nun, um Rouſſeau 
erfolgreich befämpfen zu können, gegen bie Grundlagen der Rouffeaui- 
ich L gegen Rouſſeaus Auffafjung der Natur des Menſchen 
—— Geſellſchaft; er weit nach, daß es 

I Menfchen, einen Menfchen ohne jede Be- 

den zu wollen, denn gerade bie von Rouffeau 

in Teibficher und geitiger Hinficht ift 

——— welche die Menſchen ver- 

N bes Menſchen keineswegs nur auf 

natürliche Entwicung allein nicht zur 

t, N Se nur — bie Er- 

ich fei. „Im der Welt 

daraus folgt, daß die Natur 

nem Inneren Buftande abhängt, 

‚ ber Wirkung und Gegenwirtung, 

Umgebung verknüpfen; indem 

elbſt erzieht, muß man ihn not 





Be es Behauptung, 

zwölf noch mehr Jahren 

jet, um fittliche — dee 
man b 


— — an anſchauliche Beiſpiele Sehr 
beichäftigt ſich Gerbil mit dem Unterricht im Leſen von — in 
ben fremben Sprachen, in Geſchichte, Erdkunde und Naturlehre, von 
welchem Rouſſeau behauptet hatte, daß derfelbe vor bem 12. bezw. 
15. Jahre nicht beginnen dürfe; er gelangt bei feinen Erdrterungen 
zu ben gegenteiligen Unfichten und tritt energifch für die 
eines geordneten und planmäßigen Unterrichts ein. Mit Rouſſeau 
Gerdil darin einig, da die Art des in den Schulen gebräud- 
lichen Unterrichts allerdings vertehrt fei, auch er ift ein Feind bes 
Worttrams und verlangt Sachen und are Begriffe; aber „das 
Mittel, die Kinder gegen eine ſolch traurige träglichleit zu 
fchüßen, befteht nicht barin, daß man fie, wie es jeau will, am 
einer völligen Nichtbeihätigung ihrer geiftigen Kräfte verurteilt, denn 
das hieße, fie gerade der Gefahr ausſehen, von ben Gegenjtänden ihrer 
Umgebung ganz falſche Begriffe aus fich jelbft fich zu bilden.“ Gerbit 
verlangt, daß der Lehrer langjam vorangehen und bei jedem Schritte 
überlegen müfje, ob er es verftändlich mache und bie finder es ver- 
ftehen tönnen; er zeigt, wie man an Beifpielen durch Anwendung ber 
gewonnenen Erfenntniffe erjehen könne, ob fie das Entmwidelte wirt 
ũch erfaßt Haben. - Und folche Erziehung foll jeder Menih em- 
pfangen, nicht bloß der Neiche, wie Rouffeau till; „bie U: 
bie wir nicht von ber Geburt her beſthen, wird uns durch bie 
ziehung verliehen, das ift der Grundjap Rouſſeaus, und biefer 
Grundfah muß für die Armen ebenfogut gelten, wie für bie Reichen. 
Die Armen find Menfchen, alſo haben fie auch das Bebürfnis zu 
fernen, wie fie vernünftige Leute, gute Söhne u. ſ. w. werben follen. 
Die Natur ift diefelbe überall; bei ihr gilt in Bezug auf bie Ver- 
teilung ihrer Gaben kein Unfehen ber Perfon, und vergolhetes Ger 
täfel gilt ihr nicht mehr als eine armfelige Hütte.” Sein Enburteil 
über Rouſſeaus Emil fait Gerbil in folgende Worte zujammen: 
— — —— —— und He Chriſtentums dm 
jejonberen, mage fogar zu fagen Vergeffen der Gottheit, 
gegen jebe beftehende Regierung, Auflehnung gegen jede —E— 
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Gewalt, ein zügelfojer Geift der —“ und eit, —* 
trahung des Begriffs Gehorſam“ aus dem Wörterbuche Dibeierbuge ber Rinb 
eine faljche Nachficht — auf die Unterdrückung ber dena 
ihrer natürlichen Freiheit, eine faliche Burüdhaltung en auf 
das jogenannte —— und auf die Ausbildung des Geiſtes 
durch einen ihrem Alter angemeſſenen Unterricht: das werden Ei 
Früchte bes neuen Erziehungsplanes fein. Der Verfafjer hat allerbi 
einige nüßliche und lichtvolle —— bareingeflochten; — 
dienen nur dazu, das todliche Gift, welches das Buch in ſich ſchließt, 
— es mit nur um ſo größerer Begierde einſaugen — 
6. Die Zeit der Aufklärung rief auch in Deutſchland auf dem 
Gebiet = Pädagogik neues Leben hervor; tvie die Gedanken eines 
Descartes, Spinoza, Tode und Rouſſeau auf philofophiichem Gebiet 
befruchtenden Einfluß ausgeübt Haben, fo auch auf pädagogücen. 
Schon ber Pietismus hatte gegen bie Verſump bes beutichen 
Geiftesfebens in der Orthodoxie reagiert und auch in bie Pädagogik 
neues Leben gebracht; ihm trat nun bie Aufklärung zur Seite, 
Beide Richtungen gehen ja in ihren leitenden Prinzipien vollftändig 
auseinander; * Pietismus legt das Hauptgewicht auf die Befriedi- 
gung des Gemüts. und erkennt die Bibel als abjolute Norm feiner 
religiöfen Anſchauungen an, die Aufklärung dagegen betont das ben- 
ende Erkennen und fieht aud) in der Meligion die Vernunft als die 
abjolute Norm an. Im ber Pädagogik waren beide Richtungen bes 
Geiftesfebens faft zu gleicher Zeit durch bedeutende Männer vertreten, 
der Pietismus durch Franke, die Auftlärung buch ode; 1693 
veröffentlichte der lehtere feine Gedanten über Erziehung und 1702 
ber erftere feine Schrift „ „Rurger und einfältiger Unterricht” u. ſ. w. 
Es läßt ſich nicht annehmen, baf Franke von Locke beeinflußt worden * 
ift und er deſſen Schriften gefannt hat; trotzdem finden wir eine 
Reihe von yäbagogiicien Anfihten bei beiden, was uns bezeugt, daß 
biejelben, dank der Thätigleit ber Humaniften, eines Comenius u. a., 
ein Öemeingut ber nachdentenden und gebildeten Pädagogen geworben 
waren. Dabei muß man wohl beachten, daf nicht ah, die Welt · 
und Lebensanſchauung beider Männer auseinandergeht, natürlich 
auc ihren päbagogiichen Anfichten eine verjchiedene PH und For- 
mulierung giebt, ſondern daß Locke ein päbagogiicher Theoretifer iſt, 
der auf Grund einer wiſſenſchaftlichen Piy ag und Ethik feine 
Gedanken über die Erziehung eines einzelnen durch einen meer 
— Frante dagegen als pädagogiſcher Prattiler von Stand» 
punkte der Kirchenlehre bie Veaffenergtehung in der Schule und in 
einer gefchloffenen Anſtalt beſpricht. Im — müffen 
beide Pädagogen entiprechend ihren —— t- und Lebens · 
anſchauungen auseinandergehen, aber den — 
ſtimmen fie vielfach überein. Belde een die fittliche Erziehung in 
den Vordergrund, fie iſt ihnen der Hanptpfeiler, anf den ich das 


ee 


GErziehungswert ftühen muß; PL d 

in ben Dienft ber fittlichen Bildung, 

Teibliche, bei Franke mehr bie geiftige Bildung betont. 

den Unterricht in ber Mutterjprache und fegen den 

in eine enge Verbindung mit — Realtenntniſſen; ber realiſtiſche 
beider Pädagogen dokumentiert ſich auch in der Forderung bes 
arbeitsunterrichts, welche wir bei beiden finden, und bes Ri 

an fi. Sie fordern beide, daß das Lernen mit Quft und 2 
—— und nicht aus Fang gejchehe, daß die Individualität des 

5 berütdfichtigt, ber Stoff anfchaulic) bargeboten, denkend bei 
und — fleißige Übung und Häufige Wiederholu wägt 
Lockes „Gedanken über Erziehung” fanden Dar 

land un durch bie Humaniften, Yuther, Ratich, —— 

lich aber durch Frante wohl — Boden, ehe 
Einwirkungen von Rouſſeaus Schriften verſpuren tiefen. Zeil +4 
(dose 1716), ein eitgenofje von Franke und Locke, ift mit 

nius und Locke innig vertraut. „Sicher, fie kommt, die Zeit, 

nius, wo dich die Velten preifen für das, was bu thaft, was 

gehofft und gemünfcht,“ fo ruft Leibniz in ber Elegie: 
Amosum Comenium*, die er Kurz nach dem Tode desfelben 

hat, aus. Und ebenfo hat Leibniz Lockes Schriften 

teogbem er feine pfochologijchen Grundlehren teilwelſe — 
Frante aber ſtand Leibniz in brieflichem Verkehr und iſt 

bezüglich der Neformbebürftigteit der Erziehung und Be 

welche unter dem Druce des Jefuitismus und ber Orthol 

ganz in bie mittelafterliche Scholaftit zurüczufallen —— und — 
weiſe ſchon zurüdgefallen — einig; daß aber Leibniz ſeine pada⸗ 
gogiſchen Gedanken tiefer und fefter fundiert hat als Franke, 

leicht begreifen, benn er fteht auf dem Boden der Wifjenjchaft, 

auf bem ber Kirchenlehre. Leibniz hat keine ſyſtematiſche 

nicht einmal eine beſondere Schrift über Pädagogik gejchrieben; aber _ 
wir finden in feinen Schriften eine beträchtliche Anzahl päbdagı 
Gedanken, deren Einwirtung auf Beitgenoffen und Nachwelt fi 
unterjchägt werben Berk, Das höchfte Biel jeines Strebens war bas 
Wohl des Staates, bes deutſchen Volles, als deſſen Teil er jeinen 
Staat betrachtet wiſſen wollte, bie geieige und fittliche 3 
bes ganzen Menſchengeſchlechts, für deſſen untuli 

unausgefept die Segnungen der europätichen "Bioitifation — = 
machen bemüht war. Und in dieſem iR ftand auch feine 

fophie, im welcher auch für die Pädagogik in — Hinſicht 
wertvolle Keime enthalten find; auch hier hat Leibniz — 
renden Geiſt, der in — auf pädagogifchem Gebiet 
a — 

er 
wiffenfehaftficher Bildung bezeichnet 
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greifenden Reform des gefamten Schulweſens ertennt ex die wichtigſte 
Aufgabe des Staates; „was dem Baume die Wurzel, dem Fluß die 
Quelle, das ift für ben Staat das Um weſen; es iſt ein altes 
Wort, daß bie Schulen des Staates Pfle feien, aber nie be- 
handelt ein Gärtner bie jungen Pflanzen jo nachläffig, wie wir jene 
zarten, für gut und böfe gleich empfänglichen Sproffen“, 

Die Idee eines endlichen Sieges ber Humanität troß aller Hinder- 
niffe ift für Leibniz gewiß; die fortichrittsfähige Entwicklung der g« 
Menſchheit ift das Prinzip, woraus er die Bildſamteit des Ki en 
Geiſtes folgert. „Die Hauptſache und Grundlage von allem ift eine 
gute Anlage“; wie nehmen aber manches als Anlage, „was nur eine 
Wirkung der erften Eindrüde während der Kindheit iſt.“ Leibniz ver- 
wirſt einerjeits bie angeborenen Ideen, exflärt fich aber auch gegen die 
Lockeſche tabula rasa, wonach nur durch Erfahrung, b. h. durch ſinnliche 
Wahrnehmung bie Seele angefüllt werde, ſondern erkennt das Borhanden- 
fein menſchlicher Anlagen zu den Jbeen an. Die Sinneseindrüde find für 
Leibniz die Borbebingungen für die Entwicklung ber angelegten Ideen, 
des geiftigen Lebens; durch allmähliche Entwicklung fteigen die Ergeb⸗ 
niffe ber finnlichen Wahrnehmung durch alle Stufen ber Klarheit zum 
deutlichen, begreiflihen Denken empor, aus dem Unbewußten der 
Seele entwidelt ſich allmählich das Bewußte. Wenn man aber zu- 
giebt, daß die eriten Sinneseindrüde grundlegend wirken für die 
geiftige und fittliche Entwicklung eines menjchlichen Weſens, wenn man 
einräumt, baß aus dieſen erften Elementen ſich durch Summierung 
bei fortgefegter Erfahrung zunächit die bewußten Vorftellungen und 
die unbewußten Strebungen, jpäter die bewußten Begriffe und MWol- 
lungen entwickeln, dann erlangt das frühefte Kindesalter die größte 
Bedeutung für das erziehliche Wirken, dann muß der Wert des an- 
ſchaulichen Unterrichts ganz beſonders hervortreten, dann muß man 
bie Gemwöhnung an beftimmte Handlungen als funmierende Wirkung 
einzelner für fich Heiner Elemente, beren Endrefultat den after 
des Zöglings mitbeftimmt und ihn zum Handeln oder zur jalt- 
ſamteit zwingt, bejondere Aufmertſamteit fchenten. Aus dem bon 
ihm aufgeftellten Entwiclungageiep (Rontimwitätsgefeg), wonach alles 
geiftige Leben eine kontinuierliche Entwicklung von ftellungen ift, 
folgt mit Notwendigkeit, daß mit bem Beginn ber Loslöfung bes 
Individuums vom Mutterfchofe auch die Einwirkung auf die geiftige 
Entwiclung durch Perfonen und Sachen ihren Anfang nehmen müffen; 
Stetigteitsunterbredjung in der unendlichen Reihe ber Individuen hat 
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äge, über beren Aus — 6 päbagoglicgen 
Bert ex gar nid vefeltiert und —— —— an 


Geſchlechts bie notwendige Bedingung einer gebeihlichen Enttwidfung 
= Staates ift; vom Standpunkte des Staatsmannes allein 

x bie Entwicliung der Voilspädagogit * verfolgt mit Eifer 
Eenft das Biel, nupbares Wiffen bis im bie Volte ſchichten 
auszubreiten, die Bildung ber mittleren Vollsſchichten zu vertiefen 


ngenb angewendet wird, twieviel dab: 

mher Dinge oder durch verkehrte — — — 
—* auf Umtvegen ſucht, was auf dem rechten Wege 
mit Leichtigkeit zu erreichen wäre.“ — Befonders hohen 
Leibniz im Interefje der Charakterbildbung auf den 
der befte Weg, den Geift und bie Sitten 
ift zu den Gefühlen der Tugend, ber 
En —— Sitten zur Sanftmut und Anmut zu leiten, 

von Perfonen, von denen er profitieren ann.“ 

m —— zu ſichern, empfiehlt auch Sein wie Mo: 
J bes Böglings von ben verweichli Safe 
Eiternhaufes; dadurch wird nach feiner Anficht zugleich die Selbftän- 
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— bes Zoglings geſichert, denn er wird zum Denten gı — 
twenbigleit einer im richtigen Verhältnis au Weifess 
ſtehenden Pflege des Körpers — törperlihe Übungen — 
Leibniz volllommen an. — In verſchiedenen Denkfchrif Leib 
——— E— Verbeſſerung des — und bes Unterrichts 
gemacht; überall zeigt N — ſeinen philoſophiſchen —— 
ſchauungen, das Betonen bes Individualismus, bes Nüplichen für das 
Individuum und des Intellektualismus. Früh foll nach feiner For- 
derung ber Unterricht beginnen, wobei die Unfangsgrünbe bes Lejens 
und Schreibens ſpielend erlernt werben follen; die — = 
belehrenden Spiels für bie ‚pulse und geiftige Bildung 
fchidter, zielbewußter Hand und nach Harem Plan wird — 
betont und begrünbet. Da in er Kindheit Die Phantafie — 
ſo ſoll man durch Naturalien, Modelle, Präparate, Tafeln, Staı 
und Bilder die Unfchauung fürbern und ben Geift mit ernten 
ftatt mit leeren Namen bereichern. Die Auswahl ber 


von Welt und Leben geben, womit er in entjchiedenen Gegenfag zum 
verbaliſtiſchen Unterricht ber Lateinſchulen tritt. „Bei ung lernen bie 
Leute etwas Reales erft, nachdem fie bie Herkufesarbeit ber Era 
erfernung durchgemacht Haben; wir Deutiche allein unter allen Na- 

tionen vernachläffigen unjere ae bie doch erfahrungsgemäh zum 
Ausdruck gediegener, nicht chimäriſcher Dinge jo wunderbar geeignet 
iſt.“ Mit Nachdruck betont Bin Leibniz einerjeit3 ben realiſtiſchen, 
andererſeits den mutterfprachlichen Unterricht; „alles Stubieren und 


Leſen fol Künftighin meiftens pr bein Big geichehen." Fiir 
den Religionsunterricht — er die —— der verſchiedenen 
Religionen und ber Theologie, 5 = fefte 


geihichte, „denn die auf Vernunft ge; te Religion — in e⸗ 
wiſſen Troſt und dem he Ale: ber — ohne 
Vernunftgrunde iſt wenig dauerhaft t aus 


d id bei jemt wieber bie ſte ii 
En —ã ‚ber Gefehenben Kechiit 


che, nur von ia und Satwegieen eben, fondern 


Kafter ie Icheen, ——— Darftellung von Sitten ——— 
ſonders betont werden muß. Die Sprachen on auf — 


en 


Grumdjäge des 
Anjchauung und Denken, die Hochſtellung der 
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Begriffe und jei 
Selbftthätigkeit anfpornte, jo wollte er auch die Jugend 
felbftändigem Denken erzogen wien. „Gott giebt 

. 4. bier einen felbftdenten! 
durch die Erziehung befommen. Ein Snabe, deſſen 


kräfte man, fo viel als möglich, in eimerlei 
ausbildet und erweitert 


En 
tal: 
At 


3 

3 

3 

i 
FR 
ig 
h 
ie 
I 


bie andere hinüberjehen läßt; ben man lehrt, — — 
gemeinen ſich zu dem Veſonderen wieder herabzulaſſen? der Smabe 
wird ein Genie werben, oder man Tann nichts in der Welt werben.“ 
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Befonders in feiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
hat Leſſing pädagogiiche Gedanken niedergelegt. Er unterfcheibet hier 
die Erziehung, welche Gott jelbft dem ganzen Menfchengefchlecht in 
ben Religionen angebeihen läßt, von derjenigen, welche ber Päbagoge 
an bem einzelnen Menſchen verfucht; „mas die Erziehung bei ben ein- 
zelnen Menſchen ift, ift bie Offenbarung bei dem ganzen Menjchen- 
geichlecht. Erziehung ift Offenbarung, die dem einzelnen Menjchen 
geichieht, und Offenbarung ift Erziehung, die dem ganzen Menjchen- 
geichlecht geſchehen ift und noch geſchieht. Erziehung giebt dem Den- 
ſchen nichts, was er nicht auch aus fich ſelbſt haben könnte; fie giebt 
ihm das, was er aus jich felbft haben könnte, nur gejchwinder und 
leichter.“ Leſſing faßt aljo bie Erziehung als einen natürlichen 
Prozeß, als Entwicklung der Anlagen auf natürlichen Wege durch die 
ihe zu Grunde liegenden Triebe und Strebungen auf und weift ber 


abfichtlichen Erziehungsthätigkeit die Nolle einer Naturhilfe an; Er. 


ziehung ift aljo die Unterftügung und Förderung des Triebes und 
Dranges nach jeiner Entwicklung, des natürlichen Entwidlungspro- 
zeffes. „Es ift der Erziehung daher nicht gleichgiltig, in welcher 
Ordnung fie die Kräfte der Menſchen entwidelt; fie Tann dem Men- 
ſchen nicht alles auf einmal beibringen.“ Leſſing verlangt alſo einer- 
feits Anſchluß an die Individualität des Kindes und anbererjeits 
ftufenmäßiges Fortichreiten im Unterricht mit Nücficht auf die Ent 
wie der Einblichen Geiftesthätigfeit. Er wendet fich entſchieden 
gegen die prahleriiche Eitelkeit, welche bie Bildung bes Zöglings 
übereilen will; „dem Kinde foldje Dinge zu offenbaren, welchen feine 
Vernunft noch zu wenig gewachfen ift, ift ber Fehler des eitlen Päda - 
gogen, der jein Kind lieber übereilen und mit ihm praßfen als 
gründlich unterrichten till.” Statt beffen empfiehlt Leifing einen 
bebächtigen Gang des Unterrichts, bei welchem bie folgenden Wahr- 
heiten ſich aus den vorhergehenden entwideln laſſen und entwickelt 
werden; er verbreitet ſich über die befte Einrichtung der Efementar- 
bücher und macht bie gründfiche Aneignung bes darin gebotenen 
Lehrſtoffs zur Pflicht. „Ein Elementarbuh für Kinder darf gar 
wohl biefes oder jenes wichtige Stüd der Wiſſenſchaft oder Kunft, 
die es borträgt, mit Stillſchweigen übergehen, von dem der Bädagog 
urteilt, daß es den Fähigkeiten der Kinder, für die er ſchrieb, noch 
nicht angemeffen fei; aber es darf chlechterbings nichts enthalten, was 
den Kindern den Weg zu ben zueidbehaltenen wichtigen Stüden 
verjperre ober verlege.” Das Biel der Erziehung erblidt Leſſing in 
ber „völligen Aufflärung und derjenigen Neinigkeit des Herzens, bie 
uns die Tugend um ihrer ſelbſt willen zu lieben fählg macht“; er 
ftellt ihr alſo ein ideales Ziel, in dem bie Bildung von Verſtand und 
Gemüt gleichmäßig berüdfichtigt find. In ber Kindheit find bei ber 
fttfichen Erziehung finnliche Strafen und Belehrungen am Plab; 
nachdem aber das Kind zu Verftand gekommen ift, jucht der Erzieher 














Erziehung zur‘ verbundenen‘ 
Wie biefe Erziehung amı Einzelmenfchen fich vollzieht, zeigt 
— ; bier zeigt er, Ani Dee ee —— 
nis der Enttoiclung durch eine planmäßige Erziehung ift, wie aus 
er Erziehung Einfeitige und unfittliche Charaktere 
und wie die Liebe das Grundgejeg aller 
Wie fich Leſſing den praktiichen Erzieher gebacht hat, das zeigt uns 
fein Nathan, dies Vorbild für Eltern und Lehrer. Allerdings hat 
Leſſing dabei das nationale Element — laſſen, ob- 
gleich er, der gerade in ber Litteratur das nationale Weſen, ben 
beutfchen Geift gegenüber bem Welſchtum zur Anerkennung brachte, 
dasjelbe gewiß nicht unterichägt; aber Bier tritt ber herrſchende 
Kosmopolitiemus auch bei ihm beutlich hervor. 

Leſſing Hat fi wie Leibniz nicht als Fachmann mit ber Päba- 
gogit beichäftigt, und bitrfen wir bei beiden baher auch fein Shftem über 
Erziehung erwarten; aber man erfieht aus unjeren Darlegungen doch 
wie der päbagogiiche Gedanke in diefer ganzen Zeit auch die Männer 
der Wiffenjchait und Kunft beherricht. Wie bei Leibniz, jo tritt auch 
bei Leſſing die Aufjafjung der Erziehung als ein matürficher Ent 
wicklungsbrozeß behufs Vervolltommmung des Menfchen in Teiblicher, 
geiftiger und veligiös-fittlicher Beziehung deutlich hervor. „Sol,“ fofragt 
Leffing, „das menſchliche Geſchlecht auf die hochſie Staffel nie kommen? 
Nie? La mich diefe LZäfterung nicht denen, Allgütiger! Die Erziehung 
bat ihr Biel, bei dem Geſchlechte nicht weniger als bei dem Einzelnen. 
Was erzogen wird, wird zu etwas erzogen. Nein, fie wird Tommen, fie 
wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, da ber Menich, je 
überzeugter jein Verftand einer immer befieren Zukunft fich fühlend, 
don biejer Zukunft gleichwohl Bewegungsgründe zu feinen 
zu erborgen nicht nötig haben wird; da er das Gute thun 
weil es das Gute ift, nicht weil willfürliche Belohnungen darauf 
fest find, bie feinen flatterhaften Blick ehebem blof heften und 
follten, die inneren befjeren Belohnungen besjelben zu erfenmen. Sie 
wird gewiß; fommen, bie Zeit eines neuen ewigen Evangeliums." 

8. Sulzer (1720—1779), ber als Lehrer, Nektor und Pro- 
feffor in Berlin wirkte, trat beſonders in dem „Verſuch einiger ver⸗ 
nünftiger Gedanken von der Auferziehung und Unterweifung 
Sinder* (1745) und in den „Vorübungen zur Erwecdung ber 
merkjamteit und bes Nachdentens“ (Anmweifungen zum Gebrauche 
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Leſebuchs) für eine Reform der Erziehung vom Standpunkte der Auf- 
tlarung ein, Den philofophifchen Hintergrund biejes Buches bildet die 
Wolffſche Philofophie und die Gedanken der englifchen und franzöfifchen 
Freldenter; dieſe Ideen find bier in Forderungen fir eine allgemeine 
Praris der Aufklärung umgejept. — Us Zweck ber Erziehung 
bezeichnet er, „baß man die Sinder, melche kraft ihrer Geburt 
Menfchen find, zu vernünftigen, tugendhaften und gefitteten Menſchen 

mache;* bies muß gefchehen nach der Seite bes Berandes und nach 
ber Seite der Willensbildung. — Die Fundamente ber Ber- 
ftanbesbildung find deutliche Begriffe, und biefe werben erlangt 
ducch Aufmertſamlelt und durch Nachforfchung, d. h. durch Mare und 
deutliche Anfchauung. Dazu aber müffen die Kinder mit aller Be- 
Harrlichteit angehalten werden; man beginne babei mit Teichten 
Sachen, die beutlich in die Augen fallen, und fchreite zu immer 
ſchwereren fort, bis man auf abftralte und abgezogene Begriffe 
kommt. Dieſer Anfchauungsunterricht ift die ausfchließliche Aufgabe 
auf bem Gebiete ber Verftandesbildung bis zum 7. Lebensjahre; von 
da an beginnt die Anleitung ber Tugend zum richtigen Urteilen, 
d. 5. zur Unterfuchung, in welcher Berbindung zwei Begriffe zu- 
einander ftehen. Mit biefer Beit beginnt auch ber fuftematifche 
Unterricht, ber für alle Kinder bis zum 16. Jahr gehen fol. In 
demſelben ift das Hauptgewicht auf die Mutterfprache zu legen; bas 
Kind ſoll hier ebenſowohl richtig lefen und das Gelejene nach Form 
und Inhalt richtig verftehen lernen, als zu gutem fchriftlichen Aus · 
drud in der Mutterfprache angehalten werden. Im ber Geichichte 
„Ms wahrhaftig nicht genug, daf man ihnen ein elendes Gerippe 
biefer Wiffenfchaft in Fragen und Antworten vorlegt und fie diefe läßt 
auswendig lernen; bie Hiftorte felbft mit Nupen zu fernen, werben 
ausführliche Schriften erfordert und die Originalverfaffer find allemal 
ben anberen vorzuziehen.“ „Was die Geographie betrifit, jo finbe 
ich auch ſehr unnüge, daß man dem Kindern das Gedächtnis mit 
bunbderttaufend barbarijchen Wörtern anfällt, die fie, wenn fie einmal 
aus der Schule genommen werben, vielleicht größtenteils in ihrem 
Leben nicht wieder hören; die Hauptjache fommt darauf an, daß man 
den Kindern die Einrichtung der Landkarten recht wohl begreiflich 
mache, daß fie wiflen, wie ein jeder Ort auf der Karte feiner Sage 
nach bdeterminiert wird, und da man ihnen einen Begriff von ber 
ee Geographie beibringt.“ Die Mathematit „dient nicht nur 





menfchlichen Geichäfte hat." Feruer —— „als ein fürnehmes 
Mittel zu ber menſchlichen Gtücjeligkeit, die Gründe natürlicher 
Dinge zu wiſſen.“ Die erften Unfänge der Moralwiſſenſchaft 
und bie hie” Gottengeiefetfeit gehören aud) zur allgemeinen Bildung; 
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„ich wünſchte, daß man bie finder bis auf ein es Alter 
von menigitens zwölf Jahren kommen ließe, ehe — n ben 
Katechismus uber andere theologiiche Lehrbücher erklärte. Beim 
Unterricht muß man die Individualität der Kinder 

man bat bei ber Unterweifung mehr darauf zu jehen, wie Die 
fernen, als was fie fernen und ihnen bie Untermeifung angenehm 
machen. Für dieſen Zweck eignet fich bie ſotratiſche Lehrart | 
beiten, „welche darin bejtehet, eh man ben Menſchen immer — 
feine eigenen Empfindungen führet und ihm — felbſt benten 

urteilen läßt und nur zuſiehet, daß man ihm bie rechte Materie 

die Hand giebt und verhütet, dab er nicht falſch urteile.“ — 


Haupt ſehr volltommen gebildet ift, an die Welt beingen, fo giebt es 
auch in der That natürliche Mängel ber Seele, bie man durch eine 
gute Erziehung zu verbeffern fuchen muß; ich ftehe zwar in dem Be- 
banken, daf die Menfchen überhaupt mit weit befjeren Neigungen zur 
Welt geboren werben, als bie find, die fie in dem Fortgang zeigen, 
weil gar viele durch die Erziehung ext gepflanzet, anbere verböfert 
werben,“ Am ftärkiten wirtt für die Willensbildbung das Exempel, 
weiches ben ber Jugend innewohnenben Trieb der Nachahmung in 


ober wahre, dienen, Fabeln und Jugendfchriften. Pie Lei 

denen man auf bie Willensbildung einwirkt, ſcheiden fi 

ohne Angabe ber Gründe, d. h. autoritativ erteilte, 

mit Gründen; Kinder, die noch nicht verzogen find, laſſen ſich alle- 

mal durch vernünftige Vorſtellungen beffern; nur wenn bies nicht der 
Fall ift, fol man bei der Wiederholung durch Strafen auf Stärkung 
bes Willens hinarbeiten. Die Kinder jollen nicht beshalb geftraft 
werben, weil fie gefehlt haben, fondern damit fie nicht wieder fehlen; 
Beſſerung ift der alleinige Bwed der erzieheriichen Strafe. Die 


gar nicht wirken. — „Wenn ic) eine öffentliche Schule nach, meinem 
Gefallen einzurichten hätte, fo müßte bei jeder Klaſſe ein eigener Pla 
fein, ber zu Übungen bes Leibes beftimmt wäre. Was die Hand- 
arbeiten betrifft, jo find diejenigen der Mädchen befannt genug; biefnaben 
Lönnen allerhand Sachen, bie zumechanifchen ünften ea 

9, Die Philanthropen wollten das praktiſch ausführen, was bie 
Philoſophen des 18. Jahrhunderts der Erziehung als Aufgabe geftellt, 
namlich die Menjchheit durch fie immer beffer zu entwideln und * 
ee: zu führen; biejes Beſtreben verleiht dem Zeitalter 

Aufklärung Fe Charakter der „Philanthropie" (Menſchenfreundlich⸗ 
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teit). Der Chorführer der Männer, welche diefe Beftrebungen ver- 
folgten, war Baſedow (1728—1768), der Stifter bes Deſſauer 
Philanthropins, ein —— der feine richtig auffaßte und voll 
Liebe zur Menfchheit den kühnen Plan zur Nealifierung dev großen 
päbagogifchen Ideen, die von Ratte, ge —* u —— 
verfündigt worden waren, entwarf. Unter ngünftigften 

niffen des Elternhauſes, auf welche fich die a ei re 
Tofigteit, oft widerſprechende melancholiiche Gemütsftimmung, bie 
tranthaft gefteigerte Reizbarkelt und der oft wilde Jähzorn Bafeboms 
zurückführen faffen, wuchs er auf; fchon frühzeitig machte fich bei 
ihm eine nüchterne Verftandesrichtung geltend, die aber durch ben 
Unterricht ber Johannisſchule in Hamburg keine Nahrung fand. Er 
lernte hier in den unteren Klaſſen die traurigen Buftände des Schuf- 
unterrichts, den Schulmechanismus und Schuldespotismtus durch eigene 
Erfahrung kennen; mehr — fand er in den oberen Klaſſen 
des Gymnaſiums, in denen 3. B. ber Verfaffer der von Leffing heraus- 
gegebenen „Fragmente eines Ungenannten”, Reimarus, fein Lehrer 
war und einen großen Einfluß auf ihn ausübte, Auf der Univerfität 
Leipzig hörte er die Vorlefungen des Profeffors Eruflus, bie 
Philofophie in Einklang mit den Lehrjägen ber chriftlichen Religion 
zu bringen fuchte; biefe Vorlefungen haben einen nicht unerheblichen 
Einfluß auf die Geſtaltung dev popular-philofophiichen Anfichten Bafe- 
dows ausgeibt. Natürlich am er aber auch mit ber damals herrſchen * 
den Wolff ſchen Philofophie in Berührung, die auf die Geftaltung 
feiner Welt- und Lebensanſchauung ebenfalls einen bedeutenden Ein- 


fluß ausübte, indem fie teils jeinen Widerſpruch heransforderte, 

teils feinen Stindheitsglauben tief erfchüttertee Da Bafebom aber 
einerjeits für eine fruchtbringende ee mit folchen Studien 
noch nicht ee war, ihm anderſeits die Ruhe und Ausdauer 
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unterricht befämpfte; für ben letzteren forderte er ben Anſchluß 
die Betrachtung der Natur und eine kindliche Sittenfehre bis zum 
12. Jahre, welchem Borunterrichte ſich dann der eigentliche kon- 
fejfionelle Religionsunterricht anfchließen joll. Dies ſchuf ihm im 
ber Oxthoborie bie heftigſten Gegner; und je mehr der im praktiichen 
Berufe allgemein als tüchtig anerlannte Mann an Anſehen und Ein- 
Muß gewann, befto mehr juchte man ihn von ber genannten Seite 
her als einen Jergläubigen zu verkegern. Die Folge davon war, 
daß Bajedow an das Gymnaſium in Altona verjegt wurde. Uber 
auch hier beichäftigte er ſich mit theologiſchen Fragen und erbitterte 
die Orthobogie, die jeden, der nur etwas von dem herrſchenden Glaubens · 
ſyſtem abwich, als einen Feind bes Chriftentums bezeichnete, noch 
mehr; bejonders war dies ber Fall durch bie Schrift: „Methodiſchen 
Unterricht jowohl in ber natürlichen als bibliſchen Religion,” in 
weicher er Anfichten ausſprach, bie in mwejentlichen Punkten dem 
Kirchendogma und der Tradition der dogmatijchen Lehrbücher wider 
ſprachen. Die Ugitation wurde von dem vechtsgläubigen Fanatifern, 
die auf ihr Chriſtentum pochten und Bajebows Lehren für undhrift- 
ich und unfittlich erklärten, mit vecht unchriftlicher Gehäffigleit fo 
weit getrieben, daß nicht bloß die Behörden, jondern aud) der urteils- 
oje Böbel gegen den harmlojen Neuerer aufgereizt wurden; man 
warnte vor der Lektüre feiner Schriften, verbot bei ben jchwerften 
Strafen ben Lehrern ben Gebrauch berjelben beim Unterricht und 
verbot dem Verfaſſer die Herausgabe neuer Schriften ähnlichen In- 
halts, ja, man fchloß denſelben zufegt von ber Tirchlichen Gemein- 
Ichaft aus. Bei feinem kranklichen Zuftand und ben burch feine 
Jugenderziehung erworbenen Anlagen hatte dieſe Verfolgung die all» 
mähliche Ausbildung eines melanchofifchen Gemütszuftandes und einer 
trankhaften Reizbarleit zur Folge, welches twieder im Verein mit 
feiner Unbeftändigfeit und Ruheloſigkeit einen üblen Einfluß auf die 
Seftaltung feiner Schriften ausübte, die er auf eigene Koften von 
verfchiedenen Orten und unter Betretung von allerlei mühevollen 
Auswegen herausgab, um das gejamte Geiftesleben ber Zeit zu 
regenerieren, es aus ben alten, ausgefahrenen Gleiſen vorurteilsvoller 
Traditionen in neue vernunftgemäßere Bahnen zu Ienten. Endlich, 
wandte er fi, des erfolglofen Kampfes mit jolchen unwürdigen 
Gegnern mübe, von ben theofogiichen Streitigkeiten ab und widmete 
ſich angeregt wahrſcheinlich durch Rouſſeaus Emil, definitiv dem Er- 
ziehungẽweſen; er dachte ernftlich über eine Reform bes Erziehungs · 
und Unterrichtsiwejens nach, korreſpondierte mit ben wenigen Freunden, 
bie ihm geblieben waren, darüber und ftubierte eingehend bie päbagogiiche 
Literatur. — Da er von ber Pflicht, am Gymnaſium zu unterrichten, 
nn Ber eines Gehaltes bispenfiert wurde, jo konnte er ſich 
dem päbagogifchen Stubiumt und ber pädagogifchen Säeift- 
— widmen. Gr verfnüpfte feine Refornworſchlage mit einer 
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meiftens zutreffenden Seitit ber Mängel, an meiden 
Praris des —* und ber —— tt; n 
Gebanten, welche bie Organtfation, den Stoff n 
öffentlichen Unterrichts betreffen, iſt beſonderb 
religiöfen Neutralität der Schule 
Schulen follen eine „Staatswohlthat“, von einem ti 
geleitet und von ber Kirche ganz unabhängig fein; daher aber 
auch Schulen fürs Volt eingerichtet werden. Um bie von 
forderten Reformen auszuführen, forderte Baſedow 
van: die dem Unterrichte zu Grunde gelegt 
ausgearbeitet werden Toten,» — — 
Ba ni Tofiematie fortfchreiten, an das 
ſich konzentriſch erweitern kann, und 
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bildung geeigneter Lehrer. — Alle diefe Gedanken legte er 
der Schrift: „Borftellungan Menfchenfreunde* (1768), mit 
die pädagogtiche Bedeutung Bafedorws und die vom Ihm 
wegung des — beginnt; dieſe Schrift ftellt 
ihrer feifchen und knappen Sprache Lutl „Senbdfchreiben 
Natsherren aller Städte” würdig an bie Seite und giebt bie 
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linien der philanthropifchen Erziehung in marligen, Haren und 
Bügen. Bafebow fand, daß bie öffentliche und häusliche 

und die Unterrichtsiweife weder ben Anfprüchen ber Wiffenichaft 
ben Forderungen bes Kulturlebens feiner Zeit emi 
bie Wege zu einer Verbefjerung und die Mittel zu derſelben bar- 
bieten. Der gwea der Schrift war, — Mittel für die 

ber hierzu erforderlichen Lehrbücher, des 

winnen. fü i 


rail 


angeregt ie Roufjeaus Emil, auf das © 
firedte, um bie enthufiaftiiche Aufnahme von ee Borfelung ze 
zu verftehen, die alles das verſprach, nad) dem man rang und — 
Baſedow war zudem auch der Mann dazu, der Lärm zu machen 
mußte; er jchrieb an Fürften, Stantömärmer, Gelehrte und fonftige 
hervorragende Perſonen Briefe ober —— — bie Beitie 

des Plan mie 


m „methobenbud” 
anne a 


Au hi 

Wollens und Könnens; bie früheren pädagogifchen Schei 

zu den beiden genannten die Vorbereitung, die nachfolgenden weiſen 
alle auf fie zurück. Baſedow nannte bas Methobenbuch eine „ause 
führliche Vorrede“ zum Elementartverfe, deſſen theovetiicher Rom- 
mentar es fein follte. Diejes Buch eridhien in vier Bänden Tert 
nebft einem Ouartband Kupferlafeln Vom theoretifchen Gefichtspunft 
aus betrachtet, war das Unternehmen Baſedows großartig; er wollte 
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ein Unterrichtswert jchaffen, welches das Sind von der früheften 
Kindheit an jultematijch befehrend bis zum reifen Alter, alfo bis zu 
ben Jahren geiftiger Selbftänbdigteit geleiten follte. Das „Methoden- . 
buch” foll für Eltern und Lehrer, das „Elementarwert" und beffen 
Vorläufer, das Elementarbuch, ſoll fir die Eltern und finder. fein. 
Das Elementarwert foll feinen unwahren Say enthalten; ber Unter- 
richtsgang im ihm foll methodifch fortichreiten, Sachteuntnis und 
Sprahübung follen nach ihrem Werte und nad; den Bebürfniffen, 
d. 5. nad) den Fähigkeiten und 'praktifchen Sebensbedingungen ber 
Kinder in normalen Verhältniſſen ftehen; bie Gedächtnisübung ſoll 
der Verftandesübung untergeordnet fein. Das Buch foll ben Lchrer 
erfegen und in der Hand ber Mutter als Belchrungsmittel bes Kindes 
gelten; es foll durch feinen Inhalt das Interefje des Kindes fo ew- 
weden, daß ſich basjelbe die Kunſt des Leſens freiwillig aneignet; es 
fol die Naturkunde, Mathematik, Sittenlehre, natürliche Religion, 
Weltgeſchichte, Geographie, Staatswiſſenſchaft, Genealogie, die Gefchichte 
des bürgerlichen Lebens, Sprehübungen in Deutich, Franzöſiſch, La- 
tein, Logik, Stil und Gebächtnisübungen enthalten. Das Buch foll 
aljo das Kind den Gefegen der Geiftesentwidlung gemäß ftufenmweije 
zue Erkenntnis von Welt und Leben führen. Bajebom felbft bezeich- 
nete als bejondere Vorzüge jeines Werkes: 1. die Ausichliefung jeder 
Gelehrjamteit, insbejondere ber Grammatik; 2. Einführung der ge- 
meinnitgigen ober Nealtenntnifje und 3. die refigiöfe Neutralität. 
Großartig war die Anlage des Buches, aber mangelhaft bie Aus · 
führung vom Standpunkte unferer Beit betrachtet; es fehlte bie 
planmäbige Anordnung des Stoffs, und in der Darftellungsform mar 
der Lindlich-anregende Ton mit dem abjtraft-bozierenden bunt ge- 
mifcht, — abgefehen von anderen Mängeln, befonders in Bezug auf 
den Inhalt des Tertes und der Aupfertafeln!. Einen ganz anderen 
Eindrud machte es jedoch in jener Zeit, in ber es als ein ganz neuer und 
ungeahnter Verſuch, alle Einzelheiten der päbagogiichen Pragis dbar- 

bieten, erjchien, und wo man im Hinblid auf die traurigen Bu- 
Hände bes Schulweſens bie Notwendigkeit einer Neorganijation des · 
jelben auch vielfach, erfannte. Aber auch ungünftige Beurteilungen 
erfuhr das Bud); man hielt ben Plan zur Verbeſſerung des Erziehungs- 
und Sculwejens für eine Sadje des Geldintereſſes, tadelte die Ver- 
nachlaſſigung der Religion, der Weltgeichichte, Litteratur u. |. iv. und 
die Aufnahme der Lehre von der Entftehung des Menſchen. Baſedow 
ſelbſt fühlte und erkannte, daß er kein volllommenes Werk ſchaffen 
tonnte; er jagt felbft in der Vorrede: „Ic wiederhofe, daß ich das 
Wert anfangs nur zur Häffte dev möglichen Volltommenheit bringe“ 
und bat, die Fehler besfelben ihm nicht zu verſchweigen. — Baſedow 
unternahm mehrfach Reifen und befuchte berühmte Schulen, um ſich 
mit den Einrichtungen, Borzügen und Mängeln derſelben befannt zu 
machen und dieſe Erfahrungen bei der Einrichtung einer Muſterſchule 
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. Denn er wollte bei der Entwicklung ber 
bleiben, ex wollte Fee ſch auch 
Schon behufs des 


ſich in einem Auszuge aus ber „, 


jende Leute gewandt und um ihre un 
Bor fanden Sehbe, die kritiſchen Blätter empfablen 
aufs wärmfte ber Teilnahme aller, und es floffen 13 J 
Geldmittel zu. Auch —— ber Buheng bes — 
Muſterſchule fand Bafedow 
volle Furſt von Deſſau, den ſein — A . 
und Elementarbuch aufmerfjam gemacht hatte, erkannte * 
Wert des talentvoilen Mannes — beſchloß, ihn für ſein Sand 
gerommnen. In dem Defjauer Land var, wie überall in 
nad) dem dreißigiahrigen Striege das Volk fanıt ber — 
verwildert und verwahrloſt; Unwiſſenheit und Roheit, —— 
Vorurteile aller Art herrſchten, Kirche und Schule lagen — 
die Burgerſohne lernten kaum leſen, ſchreiben und rechnen, von Unter- 
weiſung und Erziehung des weiblichen Gefchlechts war gar feine Rebe, 
Der Firft Leopold Friedrich Franz, ein wahrhaft Humaner, 14 alles 
Edle begeifterte Mann, hatte das Elend jeines Volles in Teibli 
und geiftiger Hinficht erkannt und war entjchloffen, ihm a! 
er war inmig vertraut mit ben been Rouffeaus und Leifings Be 
schloß ſich den großen Männern ber Aufllärung am, welche durch 
gründliche Nevifion und durchgreifende Reformation bes 
und Schulweſens das Volt zur Gefittung und Bilbung erheben wollten. 
Mit einem Jahresgehalt von 1100 Thlen., zu bem er noch eine 
dänische Jahrespenfion von 800 Thlen. behielt, wurde Baſedow nad) 
Deſſau berufen, um dort ungeftört fein Elementarwerk vollenden zu 
Lönnen. Nachdem dasſelbe geſchehen war, faßte er ernftlich die Aus⸗ 
führung des Plans ber Errichtung eines „elementariichen Juſtituts“ 
ins Auge, das er „Philanthropinum“ oder „Rhilanthropium“ 
(Schule der Menfchenfreundlichteit) nannte, um aus; ; 
die Verbefferung der in hohem Grade verberbten Menfchheit das 
Biel aller jeiner Beftrebungen ſei. In dieſer Erziehungsanſtait jollten 
die Kinder in naturgemäfer Weiſe in phyſiſcher, moralifcher und ine 
teffeftueller Hinficht in familiärer Form, mit wenig bes 
Böen, aber vielfacher Belohnung des Guten, zu einem glüdkeligen 
Leben erzogen und im angenehmer Weife durch angemefjene Lehr- 
mittel und vativnellere Methoden wiſſenſchaftlich gebildet erben. 
Baſedow verlangte zur Ausführung feines Plans, zur Errichtung und 
Unterhaltung eines Lehrerfeminars und einer Mufterjchufe, 27000 
anf vier Jahre; diefe Summe tonnte jedoch ber Fürft unter ben 
maligen Lerhältniffen, mo zur Linderung ber Teuerung re 
not, die 1771/72 in dem Deſſauer Lande ausbrachen, noch große 
Opfer nötig waren, nicht herbeiſchaffen. Baſedow wandte ſich num 
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(1774) in zwei Schriften an das Publikum, nämlich in: 1. „Bor 
ſchlage an das kundige Publikum zu einer pädagogiichen Privat- 
atabemie in Defjau“ und 2. „Das in Deffau errichtete Phllanthropin, 
eine Schule der Menjchenfreundlichteit und guten Kenntniſſe“; er 
feste darin die Mängel der feitherigen Schulen, das Fehlen ber 
Lehrerfeminarien zur Bildung, Übung und Vorbereitung brauchbarer 
Erzieher und Lehrer und von guten Schulbüchern auseinander 
und legte die Aufgaben des Philanthropins dar. Dieſes follte fein: 
1. ein Seminar zue Bildung künftiger Lehrer; 2. ein Erziehungs 
Anftitut für Kinder begüterter Eltern (Penfionäre von 6—18 Jahren) 
und 8. eine Erziehungsanftalt für 11—1öjährige arme Knaben, 
welche nach ihren Fahigleiten entweder zu Pädagogen, zu Schul- 
baltern in nieberen Schulen oder zu guten Bedienten ausgebildet 
werden jollten. Durch ben fcharfen Tadel des beftchenden Schul- 
weſens zog fich Baſedow neue Feinde zu, und durch die prahlerifche 
Anpreifung des Philanthropins rief er den Spott heraus. Auch die 
Grundzüge feines Unterrichts- und Erziehungsplanes teilte Baſedow 
in jenen Schriften mit. Durch Beiſpiei, Übung und Lehre jollen die 
Penſionäre in Tugenden, Wiffenfchaften und Sprachen Fertigleit er- 
werben; alles foll vom Gefichtspunkte der Gemeinmügigkeit gelehrt 
und buch Sammlungen von Naturalien, Modellen, Inſtrumenten 


und Kupferftichen veranfchaulicht werden; im Religionsunterricht foll - 


im Philanthropin nur die natürliche Meligion unterrichtet werden 

(Glauben an Gott und die Unjterblichkeit), während die Zöglinge mit 

bem Lonfejfionellen Glauben durch die Geiftlichen der betreffenden 

Kirche befannt gemacht werden jollen. Die Böglinge jollen eine vor⸗ 

gejchriebene Kleidung tragen, die Schule joll ein Bild des Lebens in 

dem Weltzuftande vorftellen; bie Penſioniſten dürfen fich als niebrigite 

Belohnung unter mehreren Gerichten bei Tifche eines wählen; es hat 

jede Woche zwei Meritentage, zwei Neichtumstage, ziwei Stanbestage, 

an welchen die einzelnen nad) den äußeren Vorzügen bes Verbienftes, 

des Standes oder des Neichtums gefhägt werden; dem erften Stand 

bilden die armen Schiller (Famulanten), welche durch ihr Verdienft 
Unteraufieher geworben find, dann folgen Grafen 2c.; dev Mei 

wird nach ben Zuwendungen für arme Famulanten geſchätzt; die 

Meriten werben nach der Menge ber Punkte geſchäht, bie man jedem 

vermehrt oder vermindert. Außer der Gründung ber 

hule lam es Baſedow bejonders auf die Ausbildung von 

welche in den anderen Ländern nach feiner Methode bie 

Lönnen; für die jungen Leute, bie fi dem 

che wibmen wollten, kündigte ev „Borlefungen über Päba- 

‚zu ben theoretichen Studien, mit denen auch die Belannt- 

mit dem DMethodenbuche und dem Elementarwerle gehörte, 

die praftifche Anleitung im Unterrichten und die Beichäf- 

en Sehrbichern als Vorbereitung für den Unterricht 
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—* zuſammen 22000 Thle.; er — dieſe Summe 
aus u deutſchen Baterlande, von entfernten und vom 
Landesvater — er — Anſtalt eh 
Penfionären feı imulanten erö| * wurde als 
gramm der neuen Schule ein Journal —— 
piſches Archiv“. Neben Baſedow war noch Chr. Wolke, er ſchon 
länger als fünf Jahre Baſedows Mitarbeiter am Elementarwerfe und 
Lehrer feiner Kinder gewejen war, ber Hauptlehrer am 
diefer Mann hatte mit Baſedows Tochter im Unterricht 
Erfolge erzielt, — am Ende des dritten Lebensjahres konnte fie 
fertig lefen, lernte hierauf in drei Monaten franzöfiich fprechen und 
im fünften Lebensjahr in ähnlicher Weife das Latein m. j. w. Die 
Geldunterftügungen jedoch, auf weiche Baſedow gerechnet Hatte, fielen 
nicht nad) —— nur — — Deſſau bot ihm ſeine 
hilfreiche Han ſaſedow wiederholte daher; gelegentlich 
17 — fattfindenden Eramens feine Bitte mit den — 
Worten: „Sendet Kinder zum glüdlichen, jugendlichen Leben in gewiß 
gelingenden Stubien; dieſe Sache ift nicht datholiſch, lutheriſch ober 
reformiert, aber chriftlich u. ſ. w.“; er wies auf die großartigen Exr- 
folge durch feine Lehrkunft Hin und lud alle Menjchenfreunde eim, ſch 
jelbft bei dev Prüfung davon zu überzeugen. „Wir verfichern bei 
Strafe des Hohngelächters, e8 werde an dem gejagten 13. Mai im 

Philanthropin den verftändigen Bormündern der Menichheit im Schul» 
weſen fo viel Wichtiges zu fehen, zu hören, zu unterjuchen und ber 
ratfchlagen gegeben werben, daß es der Mühe wert wäre, einige bon 
ihnen auf Befehl des Deutichen Reichstages aus Kopenhagen u. f. w. zu 
enden.“ Er preift bie Methode und hebt bie glänzenden Erfolge 


5 daß das Lernen angenehm gemacht und bie Zöglinge in allem 


HR Fortſchritte ber Böglinge, bejonders feiner fieben Jahre alten 
Tochter Emilie, welche lateiniſch, deutſch und franzöfiich mit Verſtand 
redet und lieſt und aus einer Sprache in die andere überjegt u.f. w 
Und in der That kam eine Anzahl von angejehenen Männern nad 
Defjau, um dem Examen beizumohnen, jo unter anderen: ber Schul- 
reftor Gedite aus Berlin, der Buchhändler Nikolai und Moſes Menbel- 
ſohn aus Berlin, 3.9. Campe aus Potsdam, der Abt Nefewig aus 
Magdeburg und Freiherr von Rochow auf Nedahn. Eine Bejchrei- 
bung dieſes Examens findet ih in: „Schummel, Frigens Reife 
mad) Deſſau 1776, in welcher Schrift ein zwölfjähriger Knabe an 
feinen Vater fchreibt, was er bei der Prüfung in Defiau erlebt und 
empfunden hat. Schummel tadelte, daf bie Zöglinge, troß Bajebomws 
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Berficherung des Gegenteils, zum Eramen gedrillt worden, manches, 

fo namentlich) das Examen in ber Religion, troden, anderes ver- 
tunſtelt und für den gewöhnlichen Unterrichtsgang unbrauchbar ge- 

weſen jet; im ganzen aber begrüßte er in der Deſſauiſchen Methode 

einen entjchiebenen Fortſchritt im naturgemähen Lehren. Unter an- 

derem berichtete ex, twie Wolle an einem Bild, auf dem eine ſchwan · 

gere Frau auf einem Grofvaterftuhl gezeichnet und auferbem ber 

Mann und zwei Mügen, eine Wanne mit Waffer und ein Schwamm » 
darin zu ſehen waren, bie Geburt des Menſchen beſprach und ben Stindern 1 
die Dankbarkeit gegen die Eltern ans Herz legte; weiterhin teilte ex 

mit, wie Wolle eine Zahl an die Tafel ſchrieb, welche Emilie jofort 

las (149532 Quatrillionen, jo und joviel Trillionen u. ſ. w. u. |. w.), 

ferner wie Simon im Anſchluß an ein Bild vom Fruhlinge Fran- 

zoͤſiſch trieb, vom Lefelaften, dev dieſelben Einrichtungen hatte wie 

heute u. ſ. w. Auch v. Rochow urteilte in „WUuthentijche Nachricht 

von ber zu Defiau auf dem Philanthropin den 13. bis 15. May 

1776 angeftellten öffentlichen Prüfung“ im ganzen anerlennend über 

das Nefultat der Prüfung; er ſprach mur den einen Tabel aus, daß 
„Bafebow hätte weniger (ob er gleich gang bortrefflich redete) reben 

und mehr bie Kinder in allem, was fie mußten, prüfen laſſen follen.“ 

Bon allen Seiten amen nun Befuche herbei, man ſprach überall von 

dem „Philanthropin* und dem „Pontifer“ in Defjau; bie Böglinge 

tamen in Menge, unter anderen auch vier Kandidaten bes Schul- 

amts aus Baden unter Begleitung zweier Lehrer. Uber es traten 

and) heftige Gegner auf; jo ſchrieb Herder: „Mir fommt alles jchred- 

ich vor, wie ein Treibhaus oder vielmehr wie ein Stall voll menjc- 

licher Gänfe, und ihm möchte ich Leine Kälber zu erziehen geben, 
geichtveige Menſchen.“ Drei Jahre jpäter erſchien in einer neuen 
Schrift: „Spigpbart, eine fomi-tragifche Geſchichte für unfer 
pädagogiiches Jahrhundert“ eine graufame Beripottung Bale- 

dows; die Schrift, in welcher namentlich die Einfeitigteiten und Über- 
treibungen der philanthropifchen Erziehungsweiſe gerügt wurden, 

erſchien ohne Angabe bes Verfaffers, ala welcher jedoch Schummel 
angefehen werden muß. Das Buch trug weientlich dazu bei, daß in 

ber Beurteilung nicht nur des Wirkens Baſedows, fondern namentlich 

auch feines perfünfichen Charakters eine Wendung zum Schlimmiten 

eintrat. Je mehr Baſedow den von ihm ſelbſt miederhoft eingeftan- 

denen Mangel an praltifcher Lebenserfahrung fühlte, deſto mehr traten 

feine daraus entfpringenden Schwächen, das Haften nach neuen, meift 
wunderlichen Vorjchlägen, fein marktichreierifches Rühmen, verbunden 

mit den Betteln beim zahlungsfähigen Publikum, hervor; dazu famen A 
noch jeine Zantjucht, der Mangel an maßvoller Ruhe und feine Neigung ) 
zue Trunf- und Spielfucht. Unterdeſſen hatte Baſedow, da bie ge R 
wunſchten Gelber ausblieben, fein Amt niedergelegt; der Prediger 
Campe trat an jeine Stelle, ber fie aber jchom nach Verlauf eines 
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Jahres, weil durch Bafebows Einmi in bie Leitung“ 
en 
m „Ne au R ? 

wurde, während Wolte die Leitung der wirtichaftlichen 


feffor der Pädagogik nach Halle berufen wurde. Aus g 
für die Sache ber Erziehung legte 1781 Salzmann — 
nieder und trat als Religionsfehrer in ben Dienſt bes Philanthro- 
pins; aber er blieb nur kurze Beit im dieſer Stellung und grän- 
dete dann eine Parallefanftalt in Schnepjenthal. Nach und nad 
zog ſich Baſedow ganz von der Leitung des PVhilanthropins zurüd; 
diefelbe wurde nun vollftändig am Wolfe übertragen, aber, nach ⸗ 
dem er völlig mit Baſedow zerfallen war, 1784 das Philanthropin 
verlief, das bis 1793, machden mehrfache Umgejtaftungen verfucht 
worden waren, nod) kuͤmmerlich fein Dafein friftete. Die Schuld bes 
Untergangs des Deſſauer Philanthropins lag auf Seiten feines Grün- 
ders; Baſedow war nicht der Mann, der das Philanthropin 

und ben Gebrechen, an welchen es litt, abhelfen konnte; jein 

Weſen, feine Disputierfucht, feine umfeinen Sitten, feine oft 
Ausfälle auf die Mitarbeiter, feine Streitigkeiten mit ihnen, fein 
Eigenfinn, mit bem er notwendigen Veränderungen und Berbeffe- 
zungen entgegentrat, erfchütterten die Anftalt aufs tieffte. „Bafebom,* 
fagt Salzmann, „Hatte die Gebuld nicht, die zu jo einem mühlamen 
Gejchäft nötig ift. Er war ein feuriger Mann, bei dem alles biegen 
ober brechen mußte, und war aljo jehr gut, alte Mibräuche nieder 
zureißen; aber etwas Neues aufzubauen, das war feine Sadje nicht.“ 
Daß bie Gegner der Welt- und Lebensanſchauung Bajebows bieje 
Schattenjeiten feines Charakters auszubeuten verftanden umb dadurch 
an der Herbeiführung des Ruins ber Anftalt mithalfen, ift leider mur 
zu wahr; anderjeit$ haben aud; Männer der Wiſſenſchaft und Ver- 
teeter der Pädagogik ihn duch Empfehlung bes neuen Reform 
werts kräftig unterftüßt. Sant veröffentlichte 1777 einen Aufſatz 
in der Königsberger Beitung mit der Aufichrift: „Un das gemeine 
Weſen,“ in welchem er jagt: „Es ift jet einfeuchtenb bewiejen, daß, 
weil wie tieriſche Gefchöpfe nur durch Ausbildung zu Menjchen 
macht werden, wir in kurzem ganz andere Menjchen um uns 
würden, wenn biejenige Erziehungsmethode allgemein in 

tüme, die weislich aus der Natur ſelbſt gezogen und nicht von ber 
alten Gewohnheit roher und unerfahrener Zeitalter ſtlaviſch mache 
geahmt worden. Es ift aber vergeblich, diejes Heil des menichlichen 
Bejchlechts von einer allmählichen Schulverbefferung zu erwarten. 
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‘Sie (bie beftehenden Schulanftalten) müfjen umgejchaffen werben, 
wenn etwas Gutes aus ihnen entftehen joll, weil fie in ihrer ur⸗ 
(rünglhen inet eteeah ab, un IR Die Beten Drjen 
eine neue Bildu n mäfjer. Nicht eine langſame — 
ſondern eine Töne Revolution Tann biefes bewirfen. Und dazu ge- 
hört nichts weiter, ala nur eine Schule, bie nad) ber echten Reise 
vom Grunde aus neu angeordnet, von aufg ten Männern, 
mit fohnfüchtigem, fondern edefmütigem Eifer bearbeitet, und wäh- 
rend ihrer Fortfchritte — Volltommenheit von dem — 
Auge der Kenner in allen Ländern beurteilt, aber auch durch den 
vereinigten Beitrag aller Menfchenfreunde bis zur Erreichung ihrer 
Vollftändigkeit unterftügt und fortgeholfen würbe. Eine ſoiche Schule 
iſt nicht nur für die, welche fie erzieht, fondern, welches unendli 
wichtiger ift, auch für Diejenigen, denen fie Gelegenheit giebt, ſich 
und nad) in großer Baht bei ihr nach ber wahren Erziejungsmethobe 
zu Lehrern bilden, ein Samentorn, vermittels deſſen forgfältiger 
Pilege in a ‚Beit eine Menge wohlunterwiefener Lehrer erwachien 
ann, die ein ganzes Land bald mit guten Schulen bedecken werden. 
Eine ſolche Erziehungsanftalt ift num nicht mehr bloß eine jchöne 
Idee, ſondern zeigt die Thunlichkeit deſſen, was längſt — 
worden, in thätigen und ſichtbaren Beweiſen. Der dffentli 
und vornehmlich die vereinigten Stimmen gewiffenhafter wı en 
fehender Kenner aus verſchiebenen Ländern werden die Lefer biefer 
Beitung ſchon das Deſſauiſche Edufationsinftitut ee) u als 
dasjenige einzig Kennen gelehrt haben, was biefe Merkmale ber 

lichteit an fich trägt.” Später He Kant allerdings mit — 
mehr Reſerve: „Man ſieht, dab, da es auf Erperimente antommt, 
fein Menfchenalter einen völligen Erziehungsplan barftellen Tann. 
Die einzige Experimentierſchule, die bier gewiſſermaßen den Anfang 
machte, die Bahn zu brechen, war das Defjauifche Inſtitut. an 
muß ihm biejen PRufım laſſen, re ber vielen Fehler, bie man 
ihm zum Vorwurf machen könnte,“ Den größten Wert legte Sn 
auf das Urteil Iſelins in Bafel, in vorm umfafjenbem Geifte ſich bi 
Ideale bes ganzen Zeitalters Tonzentrierten und der unermüblic) n 
uneigennüßig bie menjchenfreunblichen feiner 
unterjtüßte; er war auch von Baſedows Wert iftert und bot alles 
auf, um es erfolgreich durch Wort und That zu fürdern. Der Päda- 


Yet, fahte jedoch ſein Gejamturteil zujammen in bie — 
„Seit Baſedow iſt fo viel für Theorie uͤnd Praris der Erziehung 
Seiten, ws ohne ihn et nicht = ea der —— —— 
ſchrif d Lehrbucher vi md nod) eine Menge vi 

—— ——— auch des Volkes, ei welches noch Baſedow hei 
feinem koſtbaren Plane am — — zu haben ſchien, 
mit allen ‚ihren Gebrechen und Üben in alten Häglichen Zu · 





hrung zu —— er war unermüblich Tepeend” 
hät er — an aber zur Ausführung feines 
lanes ſtigleit des Charakters, 
= als fid) feine — in beireff — 
durchführen Hehen. wurde er 


die Bahn gebrochen hat,“ 

fagt, fein Verdienſt. Wie = — ganzes — hindurch von 
Bedanfen geleitet war, feinen Mitmenſchen müglich zu fein, | 
er, nachdem er vorher feinem Sohne befannt, daß er 


i 

Lockeſchen Senjualismus ice % — 
Erkennen und Begehren, das Fühlen en lehteren untergeordnet; 
das Erkennen ſteht im Vordergrund, das Begehren tritt ihm gegen- 
über zurüd. „Ein Wollen ohne Denken ift gar feine j 
Sadıe, ſondern "ein Widerfpruch, eine widerfinnige-Nebensart.* Wenn 
das Wollen auf das Denken wirkt, jo ann feine Einwirtung nur in 
der Forderung beruhen, für das Wohlbefinden zu forgen; wenn bie 
Vernunft auf ben Willen wirken und ihm eine beftimmte —— 
geben will, jo kann fie dies nur nach Motiven im Dienfte der 
Stücjetigteit thun. Die Quelle unjerer Erfenntniffe find für Bafedom 
bie Sinne; fie liefern ben Stoff, den ber Berftand bearbeitet und im 
Ordnung und Zuſammenhang bringt (xationeller Senfuafismue). 
Die verftandesmäßige Erfafjung der Dinge und Berhältnifie, bie Ber 
arbeitung durch das Denken ift von der größten — für Bang 
Willensleben, für das Wohlbefinden des Menjchen. Auch dem 

begriff erhält der Menſch auf dieſem Wege; Die zwe— 

. Ihaffenheit der Welt und das Suchen nad einer Tape — 

führen zu Gott (Deismus); der Glaube an Gott und bie 
teit ber Seele find zur Glückeligteit des Menſchen notwendig. 
Glückſeligkeit, das Wohlbefinden aber ift für Baſedow bie 
des Wenſchen auf Erben und im Jenfeits, denn Gott Hat die Welt 
—— daß in ihr die höchſt mögliche Summe von 
erreicht werde; alfo muß auch das Biel menſchlichen Strebens bie 
Erreichung her Gtücjeligkeit fein. Dieſe —— beſteht aber 
nicht bloß in der Sinnlichteit, ſondern geht aus dem vernünftigen 


BR 





2. Die Entioidlung d. Erpiehungsmiffenfhaft unt. v Einfl. der Auftlärung. 429 


Handeln hervor; die Vernunft muß dem Willen durch Motive, welche 
von ihr als vichtig erkannt find, die Richtung geben, und ihn jo zu 
leiten wiſſen, daß er in = Erreichung ber in ber Form von Mo- 
tiven — Ziele ſen friedigung findet. — — 
ſebe find aber für Baſedow die vernünftigften; darum „richte deine 
a nach dem göttlichen Gefepen ein, weil bu fonft dein wahres 
Wohl nicht fördern Komp. 1 —— beherrſcht alſo die Ethit 
Baſedows, wie das Erkennen feine Pſychologie beherricht; — 
—5* geht — nicht bloß auf das Einzelwohl, ſondern auch auf 
das Geſamtwohl, benn bie Vernunft fieht auch in dem Nebenmenfchen 
ein vernünftiges, gleichberechtigtes Weſen, deſſen Glück daher nicht 
auf Koften des eigenen untergraben werden barf; „befürbere bie all» 
gemeine Glüdjefigteit — —— Wiſſen, weil dieſes das all» 





C. Neuzeit. 


die Kinder für den Unterricht der Schule vorbereitet w 
die Eltern foll ſchon vor Ber Sigel Dr Geb, m f 


und bie „erftaunliche Menge eleihafter — —— 
aus der Schule verbannt werden. Es ſoll unter 

dächtnismäßigen und Formalen das fürs Leben Nühliche 

bergrunde ftehen, aller Zwang und alle ern von — 
wertloſen Kenntniſſen vermieden werben; „nicht viel, aber mit 

Das fürs Leben Nügliche ift für Baſedow das rer. 
Nationale fowohl al das Sittliche — Über die Anordnung bes 
Lehrftoffs bat Baſedow nur einige allgemeine Bemerkungen ge- 
macht; es fol alles in elementarijcher Ordnung vom Leichteren zum 
Schwereren, vom Einfachen zum Bufammengefegten fortfchreiten: —* 
in ber Grundlage keine Lüden offen- und keine zurfich- 
laſſen. — Die Form bes Unterrichts iſt teils monologifch, teils 
btalogifch; der biafogiichen Lehrjorm giebt Bafebor ben 

„Ih dringe auf Sachtenntnis; aber der Sachunterricht muß | 
wirtlich dem Verſtande neue VBorftellungen „geben, nicht aber bloß das 
Gedächtnis mit neuen Worten anfüllen.“ Was man bem Slinbern 
nicht in natura zeigen kann, das foll man ihnen an Mböilbungen ane 
ſchaulich zu machen fuchen. „Es iſt umbeichreibfich, wie viel Unter 
richt den ſtindern auf eine unmerkliche Art und zufällig vor bem 
Schuljahren und auch auder der Schule Lan gegeben werben.“ 
Nichts fol memoriert werben, was das Kind nicht —— — 
Im Leſeunterricht kommen auf Pappe getlebte Suchſtaben und 
ber Leſelaſten zur Anwendung; ferner leiſtet das Bu gute 
Dienfte. In feinem „Neuen Werkzeug zum Lejenlehren“ (1787) em- 
pfahl Bajedow als Vorbereitung zum’ Lefen Sprachübungen und das 
Buchftabieren aus bem Sopfe vor aller Buchftabentenninis und bem 
Syllabieren, bie Herleitung bes einen Buchſtaben aus bem anderen 
und die Hilfe gebadener Buchſtaben. — Geographie fol an 

auf dem Felde aufgewworfenen großen Halbkugeln 

deren Oberfläche ſich in Land, Waffer u. ſ. w. unterfi ; om dem 
Grundri einer Stube, einer Wohnung, einer —— — 
kannten Gegend joll man ausgehen, dann zur Starte eines Landes 
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zum Weltteile fortfchreiten, bis man zue Erblugel kommt. „Etwas 
——— Mathematit Phyſit ift reichen, ben 
Verftand der Jugend fo zu üben, daß fie von biefer Art Sachen 
alles, wovon fie einmal Einficht erlangen muß, nad) einer geringen 
Mühe der Erkundigung und bes Anfehanens begreifen könne.“ Nächft- 
dem ift die Sittenlehre bie vorzüglichfte Sacjerkenntnis. Das zwer- 
mäßigfte Hilfsmittel des moralijchen Unterrichts ift neben — von 
der Umgebung bes Kindes herrührenden Exempel bie es 
kunde; denn „bie Sittenlehre und die Ktlugheitsregeln 

auf Erfahrung; unfere eigene aber ift zu eingefchränft Dar — 
oft zu fpät; nur in dieſer Abſicht Hat die Geſchichtskunde einen 
Wert.“ Die Angabe ber beftimmten Zeit ift Nebenjache; die ein- 


area Thatſachen werben Hinfichtlich der Zeit nad) ben Hauptbegeben- ' 


reiten beftimmt. Wußerdem werden für die Sittenlehre noch Er- 
bichtungen —— und Fabeln) benupt; auch „wohl erklärte 
und wohl verftandene gute Sprichwörter find ein vortreffliches Mittel 
für die Jugend und für den großen Haufen, ihnen nötige Belt 
fenntnis und Eittenlehre — und unvergeßlich zu maı 

Die Notwendigkeit der Handarbeit wird von Bajebow betont; die 
Übungen in der Handarbeit jollen eine Vorſchule des Lebens fein. — 
Im Spradunterricht fol nad) der ficheren Vefeftigung ber 
Mutterſprache die franzöfiiche Sprache, welche im achtzehnten Jahr» 
hundert gleichlam bie Berfehrsfprache war, erlernt werben; an dritter 
Stelle kommt bann bie Tateinif Sprache. Der Gebrauch ber 
Sprache fei ber Lehrmeifter, nicht die Grammatik; man kann in 
einer Sprache ein meifterhafter Schriftiteller werden, ohne 
etwas von ber Grammatik berjelben zu wiſſen. „Vernunft 
Reichtum an Erkenntnis und Worten Ichrt uns vernünf 1, bie — 
und ber Geſchmack an guten Schriſtſtellern ſchön Kae an; ein ger 
wiſſer Grad der Fertigteit ift ohne einen gewiſſen Grad ber Richtig- 
teit nicht möglich, und zu alldem hat bie —— noch nichts 


beibetragen; fie lehrt nur, wenn jene Fertigkeit erreicht ift, ſolche 


Fehler meiden, weldje den Lehrern und ben am meiften gelefenen 
Schriften gewöhnlich find ober nur in ſolchen Redensarten vor- 
tommen, bie nicht häufig genug gebraucht werben, um uns durch das 


are unterrichtet werben —— ſoil * ein 
A Mer Inter in ee ————— ſchließen — Grofen 







Wert legte Baſedow auf das er als —— 
ein Hauptziel feiner Päbagogit auf möglichft angenehme und um 
gezwungene Weife verwirtlichen: bie fürs Leben nötige 


Übungen an, bei denen Bajedow an bie antite Gymnajtit und an 
die auf adligen Schulen als Nachllang aus dem Mittelalter Damals 
noch üblichen fogenannten Ritterübungen anfnüpfte und immer ben 
praftiichen Nuten fürs Leben im Auge hatte. — Näher ausgeführt 
bat Bafedow den Lehrſtoff in dem „Elementarwert*. @r Bietet 
in demſelben zunächſt eine Bunte Reihe = Belehrungen, die in 
feinem Bufammenhange zueinander ftehen; in * vermiſchten Ge _ 
fprächen” Mmüpft er mit mehr Weitichweifigteit 


“ 


einige ſehr trivial ausgeführte Sic über. 

zungsmittel, Eigentum und den Urfprung , Tieren und 
Menjcen, daran jchlieht Fich, Länftlich — eine abſtratte Ex- 
Yärung ber Begriffe Erkenntnis umd Weisheit („Weisheit ift eine Er- 


tenntnis, bie uns geſchickt und geneigt macht, uns und anbere 
Übel zu befreien und den Menſchen Gutes zu thun“). Weiterhin 
-bann Gefpräche über das fittliche Leben, den Gegenſaz vom 
wollen und Gigennuß, die Grundzüge bes gejellichaftlichen 
bes Verkehrs und Handels; daran ſchließt ſich eine Betrachtung 
Getränke und Trumfenheit, welcher eine kurze Erörterung über 
Grundlehren von Leben, Tod und der Seele, ber allgemeinen 
ſchaften der Körper, ber geometrijchen Auffafjung bexjelben, 
teile vom Werte der Dinge, über das Eigentum, über 
Geld folgt. Weitere Gefpräche verbreiten fic über Armut 
tum, Recht und Unrecht, Meibung, Tugend und Lafter, 
Militär, Angriff, Gegenwehr und Mord, das Haus und feine Zeile, 
Bucjftaben und Silben, die Unfangsregeln bes Lejens und die Grund» 
begriffe der Metrit, Sittenlehre, Gejundheitslchte, Tierwelt, 
lie Körper, phyſiſche Thätigkeiten bes Menfchen, Elemente der 
Phyſit u. ſ. w. Im letzten Stüde werden bie Grundzüge ber „ 

lichen Religion” entwidelt; e$ werben, ohne auf das Detail der 
Konfeffionen einzugehen, bie Lehre von Gott, von ber Unfterblichteit 
der Seele, dem ethiichen Wert der Religion, Die Verjchiedenheit 
Konfeffionen u. ſ. w. dargeſtellt. — Bezüglich ber Zucht fordert 
Bajebow von dem Kinde Gehorjam bis zum zwölften Lebensjahre 
und verwirft das Vernünfteln, denn oft verftehen bie Kinder Das 
Raifonnement nicht oder find unachtſam bei dergleichen Erdrterungen, 
mas zum Leichtſinn führen Tann; die älteren Böglinge dürfen fich 
aber nach der Urſache des Befehls erkundigen und alsbann 
Gegenmeinungen äußern. Pas Gute ift zu belohnen, damit 
Neigung zum Böfen nicht Aberhand — zur Belohnung war die 
Meritentafel beftimmt, anf welcher die Verdienſte nach Punkten 
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geichägt wurden, welche beliebig vermehrt oder vermindert wurben. 
Auch Strafen find unentbehrlich; Ernſt, Energie und Liebe find das 
Element jeber Strafe; körperliche Büchtigungen bürfen nur felten 
vorkommen. „Befehle müfjen felten fein, aber ber Ungehorfam muß 
eine empfindliche Strafe nach ſich ziehen.“ Die erfte Forderung ber 
Charakterbilbung ift das Gewöhnen bes indes an Wahrhaftigkeit; 
das befte Erziehungsmittel in dieſer Hinficht iſt, daß die Kinder bie 
Folgen ihrer Handlung tragen müſſen. Die Schambaftigkeit ift durch 
ernfte, veritandesmäßige Belehrung über bie phyſiologiſchen Vorgänge 
der Zeugung zu retten und jede Schädigung derjelben durch phantafie- 
mäßige Ausſchweiſungen (3. ®. durch Romane, Theater u. j. w.) fern 
zu halten, Früh ſoll ein gefundes Ehrbewußtfein geweckt werben 
und zwar wieder mehr durch Beiſpiele als durch Lehren. — Da bie 
Stüdjeligkeit der Staaten auf die Tugend der Bürger gegründet ift 
und dieſe wieberum auf Erziehung und Unterricht, jo find die 
Schulen das brauchbarfte und ficherfte Werkzeug, um die Glüd- 
feligteit des ganzen Staates zu erhalten. Sie muſſen durch ein 
Schultollegium beauffihtigt werben, in dem keine Staatsmänner, 
Univerfitätsprofefjoren oder Geiftliche figen dürfen; den Geiſtlichen ift 
bie Oberaufficht über bie Schulen zu entziehen, weil fie ein je 
geichäft, kein Staatsgefchäft daraus machen. Die Staatsfchulen find 
fimultan; es foll in ihnen bie Landesreliglon unterrichtet werben; 
aber nach ftrengfter Billigkeit muß es erlaubt fein, „daß bie Eltern 
der biffidentifchen Religionen und icchen bes Vorteils genießen, ihre 
Kinder zur Erlernung der bloßen weltlichen Wiffenichaften binein- 
zuſchicken“ bie Tepteren find ohne jede fubjeltive Bezugnahme auf 
Eonfeffionelle Gegenfäge vorzutragen, jo „daß von den Lehrern und 
in den Sehrbichern Leine Borausfegung von der Falichheit oder Wahr- 
beit irgend einer unter ben zufammenmwohnenden Religionen vorfäme, 
viel weniger eine Feindſchaft gegen irgend eine bezeugt werde.” 
Die Arten der Staatsſchulen find: Volts · und Burgerſchulen, Gym · 
naften- und Atademien. Die Voltsſchulen find einklaſſig jeder Lehrer 
muß in ihnen in allen Fächern (Leſen, Schreiben, Rechnen, Realten, 
Sandesgejege) unterrichten. In den Bürgerfchufen wird auch Latein 
gelehrt, fonft joll aber aller gelehrte Ballaft aus ihnen verbannt und 
nur das praktiſche Leben berüdfichtigt werben; es wird in ihnen im 
einem zehnjährigen en in brei Klaſſen gelehrt: Leſen, Schreiben, 

miünbfichee und fchriftlicher Gedanfenausdrud, Ret Geometrie, 
Mechanik, Mathematik, Naturgeſchichte, Gefundeitstehte, Religion, 
Moral, Landesgeſetze, Geichichte, Anweiſung zur guten Leftitre, 
Beitung: — Die gig re nur ſolche bar Me 
welche die Burgerſchule ganz laufen . — Die Lehrer 
follen in Seminarien für ihren Beruf jet werben. Bor ber 
———— ſollen fie eine Prüfung ablegen, im welcher ermittelt werden 
fol, ob ber Standibat gut lejen und deutlich jchreiben — ein 

Saerer, Die Bädagogit vor Befinlot. 
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Sinner wette un nad eier, in be —— 
I verfteht und ma er ftillen | 
felben erffären könne; hat er eine Speziahviffen! —— jo 
es weniger wichtig, daß ex ſchon bie höchften Gi 
haft eritiegen habe, als daß er überhaupt in ber Bear! 
Wifienfchaften ein fleißiger Mann fet, der gute Methode ä 
* er in Geſprächen, Erklärungen und im Ertemporieren 

im Dellamieren mit Geſchmack redneriſch und im feheiftlichen Bor- 
trage das Maß der Materien nach ihrer Würde und ihren Umftänden 
zu treffen wife.“ Won bem Stande ber Derffänticherr hat aber 
Vaſedow noch eine fehr geringe Meinung; die beſten Famulanten 
(arme Kinder von 11—15 Jahren, welche ins Philanthropin auf 
genommen wurden) follten mit ber Beit a b. 4. Lehrer in 
vornehmen Häufern und Schulen, die mittleren Schufmeifter — 
Lande und in niedrigen Schulen, bie ſchlechteſten aber Hai 
in vornehmen Familien werden, welche die Erziehung ber Stinder 
fördern könnten. Die erfte dev angenommenen Ausbi 
ließ Baſedow bald fallen und Hielt nur die zweite und britte aufe 
recht; fie follten —— — im Leſen, Schreiben und er 
nen, ang mit Kindern auch etwas ——— 
— Beograpie uf. mw a „wird es bejonder® verlangt 
und bezahlt, jo fernen fie auch zufeßt feifieren und rafieren, auch 
Aufwartung und zur Zufriedenheit unter häuslicher Herrſchaſt 
fie befehret und gewöhnet“. Der legte Punkt wurde bald zur 
fache gemacht, da die Famulanten zu Bedienten ber — 
rei tüchtige Schulmeifter gingen alfo aus dem Philanthropin 

t hervor. 

Bajedomw war ohne Zweifel ein Mann, ber mit ſchweren Fehlern 
behaftet war, die fich aus angeborenen Anlagen und den erziehlichen 
Einflüffen in feiner Jugend, welcher die Mutterliebe fehlte, entwidelt 
hatten; feine fieberhafte Unruhe, Die eine ruhige und planmähige 
Thätigfeit unmöglich machte, feine Gereiztheit und feine finmlichen 
Neigungen waren Schattenfeiten feines Charakters, denen fich noch 
Selbftüberjhägung, Melancholie und Mangel an feinen Sitten ur 
gejellten. Underjeits Laffen ſich biefen ungünftigen Eigenfchaften 
recht günftige an bie Seite ftellen; es läßt fich nicht leugnen, 
unbedingte Wahrhaftigkeit und reines Wollwollen die Hauptelemente 
feines Charakter? waren, die ihn auch zum pädagoglichen — 
machten, als welcher er ben Beſten ſeiner Zeit genug gethau 
er die Freiheit im Denken und Handeln über alles liebte, jo — 
er ſich gegen jeben Zwang, gegen jede Einſchränkung; e8 wurde hm 
daher aber auch ſchwer, ſich unterzuorbnen oder fich im 
des menfchlichen Lebens, die nicht nach feiner Nature waren, zu —— 
Er war wie Rouſſeau ganz für fein Lebenswert begeiftert; 
blieb nicht wie diefer beim Neben und Schreiben ftehen, — 
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Handlung fort. Seine Handlungen und feine Brojektenfucht waren 
bie Frucht der ehrlichſten Überzeugung; ex hielt es fir feine Lebens- 
aufgabe, das ganze Menjchengefchlecht zu reformieren. Dabei ift er 
fi) der Mangelhaftigteit feiner Werke wohl bewußt und fordert da - 
her zur Mitteilung derſelben auf; aber es fiel ihm nicht leicht, das 
zu Lorrigieren, was er einmal für richtig hielt. Seine Bildung hatte 
bebentliche Süden; niemals hat er 3. B. bie bamals twiebererblühte 
deutſche Litteratur zu twirdigen verftanden. Uber der Feuerelfer, mit 
dem er feine fanguinifchen Pläne vertrat, die leidenſchaftliche Glut, 
mit der er die Zeitgenoffen in wiederholten begeifterten Aufrufen hin- 
riß, ben Widerfachern rückhaltslos den Krieg erklärte und ihnen hart- 
nädig und fchlagfertig zu antworten wußte, — das alles war ge- 
eignet, bie Zeitgenofjen aus dem pädagogiſchen Schlaf aufzurütteln 
und für die Neuerungen empfänglic zu machen. In biefer Hin- 
ſicht hat ex vieles mit Rouſſeau gemein; aus dieſen Thatſachen läßt 
es ſich auch exflären, daß die jyſtemloſen Lehren beider bedeutend 
mehr Einfluß auf die Praris des Erziehungs- und Unterrichtöwejens 
hatten, als die fyftematifch geordneten Lehren des an Reichtum und 
Grundlichteit ber Ideen weit über beiden ftehenden Comenius. Da- 
bei darf man jedoch nicht überjehen, daß Rouſſeaus Emil viel mehr 
aus einem Guſſe gearbeitet, viel mehr aus piychofogiichem Verftänd- 
nis und folgerichtigem Nachdenken hervorgegangen ift als Baſedows 
Schriften; während daher Rouffeau durch feine einfache und beſtimmte 
Darftellung wirkt, muß Baſedow Einfluß durch glänzende Verfprechungen 
und durch Übertreibung in ber Schilderung herrichender Mifftände er- 
langen. Er verjpottet, warnt, prahlt, verjpricht, empfiehlt, preift 
feine Methode und fein Elementarbuch an und fordert Unterftügung; 
und das alles wiederholt er fo oft, bis er bie allgemeine Aufmert- 
famteit auf fich gezogen, fich aber auch ein Heer von Gegnern ge- 
ſchaffen hat. Wie bei Rouffeau, war auch bei Baſedow ber Antrieb 
zum päbagogijchen Reformator negativer Art; bei Rouſſeau war es 
die anfangs forgfältige, dann aber vernachläffigte Jugenderziehung, 
bei Bajedomw die harte Behandlung im Baterhaufe, der verknöcherte, 
mechanijche Unterricht in ber Schule, die Hohlheit des Univerfitäts- 
weſens, die in ihm den heißen Wunfch entftehen lafien, daß es mit 
Erziehung und Unterricht beffee werben möchte. Dieje Sehnſucht er- 
hielt bei beiden veichliche Nahrung durch philojophiiche Studien, bie 
in ihnen die Begeifterung für Menjchenwürde, Menſchenrechte und 
Menichenpflichten Härten und befeftigten. — Bon päbagogifchen Schrift- 
ftellern beeinflußten Baſedow zuerft Comenius und Locke, wie aus 
Bez Magifterbifjertation hervorgeht; er ſtrebt nämlich nach finn- 

cher Veranihaulihung (Comenius), fucht den Kindern das Lernen 
zum Vergnügen zu geftalten it unb befonders das Latein durch 
möühelojes Parlieren beizubringen (Comenius und Lode). Nach dem 
Erfcheinen von Roufjeaus Emil macht ſich der Einfluß von Noufjeaus 
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fie aber in ihren 
führen konnte. Da es damals noch keinen praktiſch geübten 
gab, fo konnte biefer Mangel an praktiichem Geſchick 
tegniich erfahrene Gehifen erjegt Se Bajebow hat 
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fprüngliches zu fen vermögen, fich mit ber 

arbeitung und Bufantmenfegung ber tel — 
Ganzen begnügen. Und hierin liegt fein Verdienſt. — 
feine Schwãche. Es war zweifellos ein — daß 
bie noch zerſtreut waren, ſammelte, 
Vratis zu geftalten juchte, mochte er — auch 
Fehler zeigen. Es war aber zweiſellos ein großer Irrtum 
wenn er ſich vermaß. auf Grund feiner ungeni 
ſo kurzer Zeit das Hauptlehrbuch für die und Seminarien 
der Zukunft zu jchreiben; diejes (jomohl das Methodenbuch wie das 
lementarwert I die Spuren davon, denn es feibet 
an weitfcweifiger Planlofigteit und ift in ber Hauptfache ein Gemifch 
von vielen nebenfächlichen Gedanken. — Gemäß dem Titel „Mer 
Schu ud erwartet Fer eine methobijche — Er 
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find; außerdem enthält das Buch noch Betrachtungen über das Ber- 
hältnis der weltlichen Schulen zur Kirche, über die Beauffichtigung 
des Unterrichtsweſens durch den Staat, über bie Unterrichtsweife im 
allgemeinen und beſonders die in Sprache und Religion. Aber auch 
das Dargebotene ift wenig durchdacht und entbehrt der überfichtlichen 
Anordnung, fo daß ſchon ein Beitgenofje Bafebows bemerkte: „Nichts 
ift unmethobifcher als biefes fogenannte Methodenbuch.“ — Grof- 
artig war bie Unlage bes „Elementarwerks”, aber mangelhaft 
war bie Ausführung. Hätte Bafebow bie Didactica magna bes 
Eomenius eingehend flubiert, fo wäre jebenfall® das Glementarwert 
anber3 ausgefallen. Comenius fordert, „daß für jebe Kaffe ber 
ſechstlaſſigen Elementarſchule eigene Bücher beftimmt werben, welche 
allen für dieſe Klaſſen beftimmten Lehrftoff enthalten; alle dieje Bücher 
folten alles behandeln, aber nicht ſowohl dem Stoffe als vielmehr 
der Form nad) fich voneinander unterſcheiden; jedes Frühere joll 
das Allgemeinere, Belanntere, Leichtere bringen, das Spätere ſoll 
zu dem GSpezielleren, Unbelannten das Verftändnis liefern oder eine 
neue Art und Weiſe, diefelben Sachen zu betrachten, angeben.” Da 
Baſedow die Vürgerfchule, für melde das Elementarwert beftimmt 
ift, in drei Klaſſen teilt, fo hätte er nach Comenius drei ſich kon- 
zentriſch erweiternde Elementarbücher ſchaffen müflen; ſtatt beffen faht 
er alle nötigen Kenntniffe in ein einziges Buch zufammen, deſſen In- 
Halt nicht nad pädagogiichen Gefichtöpuntten, fondern nad einer 
tünſtlichen Syſtematik geordnet ift und Leichtes und Schweres unter- 
einander gemengt enthält. Wenn Baſedow in der „Vorftellung an 
Menjchenfreunde” verjpricht, in dent Elementarwerfe den Stoff jo 
leicht und angenehm darzubieten, „daß die Kinder felbft fein Spiel 
und eine Ergögung fo lieben, als dies für ihre Natur eingerichtete 
und mit fehrreichen Kupfern durchgängig gezierte Buch,“ fo Hat er 
dies Berfprechen nur teilweiſe, nämlich im Anfang bes Tertes mittels 
der Spielmethode unb ber Geipräcsform und in einzelnen fpäteren 
Abſchnitten wahr zu machen gefucht; je abftrafter aber die Gegen- 
ftände find, die er behandelt, um jo mehr verfällt er wieder in das 
von ihm fo jehr verdammte Docieren; dieſer Mangel ift teils durch 
die unpafiende Auswahl des Lehrſtoffs, teils durch Bafedoros mangel- 
hafte praktifche Ausbildung im Unterrichten verſchuldet. Kritillos ift 
Konfretes und Wbftrattes, Leichtes und Schweres burcheinander- 
gemengt, jo daß es felbft für Lehrer ſchwer, für Mütter aber ganz 
unmöglicd; war, fich in dem Buche zurechtzufinden. Daher Tonımt 
es auch, daß er fich vielfach in Widerjprüche verwidelt; während er 
im Methodenbuch heftig dagegen eifert, daß Kindern im Neligions- 
unterricht abftralte Begriffe wie Gott, Engel, Himmel x. gelehrt 
werben, giebt er im Elementarbuc Anleitung, wie man „jehr junge 
Kinder” mit Begriffen wie Sinn, Sinnestraft, Seele, Leben, Tob u. . m. 
vertraut machen miüfje u. dgl. mehr. Gar vieles ift im Elementar- 
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buch verfehlt, jo unter anderem auch feine Darfiellung bes 
un ; bie bibliſchen Erzählungen und bie Schöpfungen 
beutfchen Literatur ſchileßt er vollftändig aus, auch bie 
Gleichniffe des neuen Teftamentes verwertet er für feinen 
unterricht nicht; ftatt deſſen bietet er durre moralijche, vom ihm 
ſelbſt geichaffene Erzählungen und nüchterne, rationaliftiiche Gotler- 
Betrachtungen; ben Fabeln räumt er einen beicjeibenen Plag ein | 
das Märchen dagegen ſchließt er vollftändig aus. Die 100 Kupfer 
tafeln bes Elememarwerts enthalten über 300 Abbilbumgen; bie 
meiften finb von bem berühmten Supferftecher Chodotwiey umb 
fünftlerifch und Lulturhiftoriich von Höchftem Wert. Bei ber Bear- 
beitung bes Textes folgte Baſedow ohne Broeifel dem VWorbilde bes 
Orbis pietus, wenn er bie Freude ber finder an Bildern in brei- 
fadjer Richtung ausnuhen wollte: 1. jollten fie bie und 
ohne Beihilfe ber lehteren unmittelbar aus ber Un 
bie Frembiprachen fprechen lernen, weshalb zugleich eine des 
Elementarbuchs ind Lateinifche und Franzöfiiche erichien; 2. follte bat 
Kind die ihm ſchon befannten, aber nur flüchtig erfaßten Dinge in 
Mufe anfchauen, ihre Eigentümlichkeiten erlennen unb benenmen; 
3. ſoll das Sind auch Dinge im Bilde anichauen, bie es noch micht 
In natura ſah und wohl auch nie fo fehen wird, beſonders Scenen 
aus der Weltgefchichte. Goethes Tadel, da „das, was im ber 
Weltanfchauumg keineswegs zufammenteifft, um ber 
ber Begriffe willen nebeneinander fteht“, iſt jeboch nicht gerecht⸗ 
fertigt; bemm nur durch die Vergleichung gleichartiger Anſe 
Kann ber Begriff getvonnen werben. Bajebow machte, das barf 
verfannt werben, mit ber Einführung bes Kindes in das Hui 
feiner Belt wirklich Ernſt; er zeigte, wie man ben Bögling in 
Welt- und Lebensanjchauung der Beit einzuführen und mit 
Natur · und Geifteswiffenfchaften zu dieſem Zweck befannt zu 
bat. Vom Orbis pietus untericheibet ſich das Elementarwert 
teilhaft durch den tieferen fittlichen Gehalt der meiften Bilder, 
das Bilderbuch nicht viel mehr Verbreitung fand, lag einmal 
— hohen Preis (8 Rthlr), ſodann war in ber damaligen 
och das Intereſſe für Eindliche Belchrungen an ber Hand 
Bilderbuchs noch wenig rege, und endlich trug Bafebows 
namentlich das Hineintragen ber Darlegung gefchlechtlicher Bei 
niffe, die Schuld, daß viele verftändige Eltern ein folches Buch 
in Hände Ihrer Kinder geben wollten und fich ſelbſt nicht 
Ichren konnten. Baſedow hielt das Elementarbuch mohl noch 
befferungsfähtg, aber doch für ein muftergiltiges Schulbud); 
Heitgenoffen wurde es, wie das Methodenbuch, fait ausnahmslos 
ungetelltem Beifall aufgenommen, doch fanden fi) auch 
Gegner, die beide Werke ungünftig beurteilten und beſonders 
Bernachläffigung der Religion, der Weltgefchichte, der Mathematik 
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der Litteratur und die Aufnahme der Lehre von ber Entftehung des 
Menfchen tadelten. — Man muß, ganz abgejehen von den praktifchen 
Verfuchen, ſchon den Gedanlen, der die Triebfeder von Baſedows 
ganzem Thun und vor ihm in folder Ausdehnung noch nicht aus- 
gejprochen worden war, als verdienſilich anerkennen, nämlich ben Ge- 
danfen: „Reformation bes gejamten Geiſteslebens im Hinblick auf bie 
praftijchen Bebürfniffe der Zeit, Befreiung besfelben von allem tra- 
Ditionellen Zopfe und überflüffigem Beiwerl und demzufolge Um- 
geftaltung aller flegeftätten geiftiger Bildung von ber Kinderſchule 
an bis zur Univerfität.” „Sein Werk,” jo fchrieb ein Beitgenofje 
von ihm, „ann viele Mängel haben, aber fein Unternehmen ift gewiß 
vortrefjfich. Was man auch von feinen einzelnen Vorſchlagen denten 
mag, jo ift e8 doch unmöglich, feinen Plan im ganzen zu miß- 
billigen, Weisheit mehr al Gelehrſamteit zu fürbern, die enntniffe, 
die zum glücjeligen Leben nötig find, allgemeiner und En Hervor⸗ 
bringung ihrer Wirkung kräftiger zu machen, mehr noch den Verſtand 
zu üben, als ihn bloß am; —— mehr die Tugend anzugewöhnen, 
als fie bloß zu Haie ie niedrigen Stände durch einen en 
Unterricht und edlere Übungen zu erheben, ohne die Unterſch 
vernichten, bie Höh, won Gelehrteren von der Einbilbung — 
falſchen Hoheit und Beisheit zu befreien und fie mit ihren Übrigen 
Brüdern duch einen gleichen Hauptzwed ihrer beiberjeitigen Exr« 
ziehung eng zu verbinden, die Nangordnung unferer Wiffenjchaften 
mehr nad; bem Einfluffe abzumeffen, den fie auf Glückeligteit und 
perfönliche Volltommenbeit jedes Menfchen haben: bas ift fein Vor- 
haben.“ Vorzüge und Mängel feiner Pädagogik werben noch 
deutlich durch eine Vergleichung berjelben mit ben päbagogijchen An- 
ſchauungen feiner Borarbeiter Comenius, Locke und Rouſſeau hervortreten. 
Man Hat bis in die neuefte Zeit Baſedow in der Ser 
für einen Jünger und Nachahmer Rouſſeaus gehalten; jeht i 
durch beffere Unterfuchungen ber Quellen von Baſedows — 
das Verhältnis desſelben zu ſeinen Vorgängern beſſer feſtgeſteilt 
worden. Nach dieſer Feſtſtellung unterliegt es keinem Brodit daß 
Baſedow von Comenius, Locke und Rouffeau weſentlich in jeinen 
pädagogifchen Anfhauungen beeinflußt worden ift. Die Abhängig- 
teit Bajedows von Comenins war — wohl mehr allgemeiner 
Natur, injofern die Erziehungsibeen desjelben bei den Humanitäts- 
freunden und namentlich in dem Orbis pietus noch fortlebten; —* 
Wert darf. als Vorbild des Elementarwerts angeſehen wer! werben. 
Eimeichtung des Elementarwerts, bie Herftellung der er im 
demſelben ab bie — —— des ragen ren 
find ficherlich auf ben Einfluß der €: — 
— — — mit — a ——— be 
interricht dem böchften er chung untergeor‘ 
fein Bwed ber Erziehung weniger beat als bei Gomenius; biejer 
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zu Ellen und damit für bie Geligteit in ber Gemeinſchaft mic 6 
vorzubereiten, babei zugleich aber auch ein wurdiges 
Ganzen zu fein, während bei Baſedow bie Gücjefigleit dem 
der Erziehung beftimmt, er fich aljo hiev mehr an Lodle 
Baſedow hat wie Comenius die ſchlechte Beſchaffenheit der 
jeiner Zeit kennen gelernt und ftimmt auch mit ihm darin ı 
daß diejelben nur durch beffere Lehrer und leichtere — 
beſſert werden können; aber er bleibt hinſichtlich ber —— 
der Vorſchläge zur Verbeſſerung hinter Conienius zurüd, obwohl exe 
mit ihm in den Grundſätzen über die Methode des Unterrichts über 
einftimmt,. Wie Comenius, verlangt auch Baſedow, daß eim jeber 
Gegenftand zur rechten Zeit im Änſchluß an die Entwicklung Des 
Undlichen Geiftesfebens vorlomme, daß Wortlenntnis mit Sachlenminis 
beftändig verfnüpft fei, ba die Methode das Lernen ablürze und 
erleichtere, daß der Sprachunterricht mit dem praktiichen Gebraud 
der Sprache und nicht mit grammatifchen Regeln beginne. Wuch ir 
Bezug auf die Unterrichtsbücher ſchließt fich Bajedbow an Eomenius 
an. — Auf Locke ift namentlich bie Betonung der körperlichen Ex- 
ziehung und des Spiels bei Bafedow, bie Unterordnung des Unter« 
richts unter bie Erziehung und die Forderung bes GErlernens ber 
endiprachen durch Sprechen zurüdzuführen Da Rouffenu auf 
"Schultern fteht und vielfach mit Lode übereinftimmt, jo läht 
ſich nicht genau feititellen, was Baſedow von Locke und was er vom 
Rouſſeau entlehnt Hat. — Bon Rouffeau, durch deſſen Emil bee 
Boden fir die Aufnahme der philanthropiichen Erziehungsgebanten 
vorbereitet worden ift, ift Bajedom jedenjalls für Erziehum; 
erwärmt und zur eingehenden Beichäftigung mit bdenfelben angevegt 
worden. In feinen erſten pädagogijchen Erörterungen bis zu ben 
„Zorftellungen an Menſchenfreunde“ zeigen fich noch keine Einflüffe 
Rouſſeaus, vielmehr treten bier die tiefftgehenden Gegenjähe z. B. 
in ber Erziehung durch den Staat und duch öffentliche Schulen, im 
Verlangen bes unbedingten Gehorſams bis zum zwölften Jahre, im 
der Errichtung einer Schulbibliothel für die unteren Klaſſen m. a, 
hervor. Das Biel feiner Pädagogik ift, den Menjchen brauchbar und 
zufrie den zu machen, das Mittel ift die Aufklärung. Im Unterricht 
ſoll das Nügliche, das fürs Leben Brauchbare betont und alles durch 
die Vernunft begründet werden; auch der Meligionsunterricht Folk 
beiden Forderungen entiprechen. Erſt in den „Borftellungen“ und 
im „Methobenbuche* citiert Baſedow Mouffeau, ohne daß ex jedoch 
mit ihm in allem fich einverftanden zeigt, ja auch hier vielfach im 
Gegenjah zu ibm tritt. Uber jchon der Ausdrud „Menfchenfreunbe* 
erinnert lebhaft an Noufjeaus Forderung, „ben Menfchen im Menschen 
zu feben"; und noch deutlicher zeigt fich der Einfluß dieſer Ronfjenu- 
ſchen Forderung in Baſedows Worten in den Borftellungen: „Weil 
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Menſchen in jedem Stande Menſchen und Kinder Finder find.” Auf 
den Einfluß don Rouſſeaus — iſt es jedenfalls zurüczuführen, 
daß ſich Baſedow allmähli dem ſtrengen Rationafismus — 
wendet und bon ber Anwend —* — Verſtandesbegriffe auf das ül 

der Erfahrung binausliegende Gebiet — infolgedeſſen erhäft feine 
Religion mehr Gefühlscharalter, wäl vorher nur Vernunft 
charalter hatte. Während aber bezüglich feiner Lebens- 
anſchauung vollftändig Pelfimift ift un! A ber — ſeiner Zeit 
nur eine Entartung des urſpruͤnglichen Naturzuſtandes ber Menſchheit 
erblickt, zieht — der bie Mängel und Fehler feiner Zeit, be- 
fonders auf dem Gebiete der Pädagogik, nicht überfieht, doch den, 
Kufturzuftand dem Naturzuftande vor; aber beibe forbern, daß ber 
Menfch vor allen Dingen Menfch fein fol, Während Baſedows 
Anſchauungen anfangs mehr individuellen Charakter haben, nehmen 
fie unter dem Einfluffe Rouſſeaus mehr fozialen an; die Menfchheit, 
der Staat, ſoll durch die Erziehung zu einem glüdjeligen Leben be- 
fäbigt werben. Das ift aber die Aufgabe des Philanthropinismus; 
ex foll bie im Menjchen liegenden Fähigkeiten harmonifch und na 
den in ber Menfchennatur Tiegenden Geſetzen entwickeln. Bezügli— 
ber Lörperlichen Erziehung erfennt man deutlich den Untexjch 
zwifchen Rouſſeau und Baſedow darin, daß jener Natur-, dieſer 
Kulturmenſchen erziehen will; im allgemeinen ftimmen fie aber beide 
bier mit Lode überein. Die Betonung der vieljeitigen Verftandes- 
bildung durch den Unterricht tritt unter dent Einflufe W Rouſſeaus bei 
Bafedor nicht mehr fo — Jean; wenigftens jept er als Biel 
der intellektuellen Erziehung nicht ben Erwerb einer großen Menge 
von Kenntniffen, ſondern bie En Telbftändiger Verftanbesthätigtet 
Während aber Rouſſeau feinen Zögling aus der Geſellſchaft entfernt, 
hält Bajebow „eine volllommene Erziehung eines einjamen Kindes 
für unmöglich”; Baſedow ſeht daher an —— ar der Rouſſeauſchen 
Eingeferziehung bie le — — für ihn bie 
Familienerziehung ift. uffenu ftellt bei dev Wahl ber Erziehungs- 
mittel bie Be ie mit Rücficht auf dem Sing in den 
Vordergrund und will bei beftändiger Unterftügung den Bögling die 
Mafregeln feiner Erziehung fcheinbar ſelbſt Sinn fen; 8 —— 


d ſtellt fich bei der Auswahl ber 

Skandpuntt der Geſellſchaſt und a ‚ehe ed die — 
nüßigleit im Auge. Da nun das Si Kine Eee 
das für ben Menfchen Gute und ae a F — 
Rouſſeau alle Zucht und allen Unterricht von dieſem Alter 
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ie e8, bie Gntoidlung des Binden verzögern, als zu Bi 
Khteunigen, nit Einflüffe möglichit Su vermeiben, da m ihm 











gemacht 
bas Sind ſchon Vernunft, wenn 
biefefbe auch ſchon frühzeitig zur Entfaltung zu 
oft zu bem von ihm vertuorfenen verfrühten 
Pabagogit Baſebows verbindet ſich die Rouffeauiche, auf 
feit päufiicher und piychticher Entwidfung beruhende mit ber 
Rormalismus bes Denfens gegründeten Methode in 
‚Natur des Menfchen bie Methode in ihren Grundzügen 
menſchliche Vernunft berfelben aber eine feitere Richtung giebt. 
räumt Baſedow auch dem Erzieher bedeutend mehr Einfluß eim 
Nonffean; er foll nicht bloß der Gehilſe und Bebiente ber Natır 
unb bes Böglings fein, fondern ben lehteren planmäßig 
lich zu ben betreffenden Bielen Hinführen. Bajebom forbert 
auch die Schule als notwendige Veranftaltung des Staates für 
öffentliche Erziehung; fie fol den Menichen zum praktifchen Leben 
vorbereiten. Mit Rouſſeau betont Bajedow ben Schulunterricht, 
Übungen ber Sinne und die Anſchaulichteit; aber während Nouffent 
fir Emil mar ein Buch, den Nobinfon, fordert, will Bajebom 
feinen Bögling eine Schulbibliothet haben; während Ro: i 
frembfprachlichen Unterricht erft nach dem 15. Jahre 
jet Vaſedow deſſen Unfang ſchon ins 6. Lebensj 
ſchließt fich in ber Methode des Sprachunterricht® an 
Lode an und will durch fie bie Teidige und mühjelige 
umgeben, da er in ihr mehr eine mühjelige Laſt fieht und 
brauch ber Sprache und fortwährende Übung in derſelben 
Hauptfache ift; mit Nouffeau will er aber die Grammatik 
ber Zahl ber Studien verbannen, ſondern ihr nur nad 
ber Übungen in ber Fertigleit ben rechten Plat nachweiſen. 
ligionsuntereicht ftimmt vaſedow mit Noufjenu, ohne aber von 
babei beeinflufit zu fein, darin überein, daß er jeinen Zögling 
in ber natürlichen Religion untertwiefen haben will; allein 
Nouffeau biefen Unterricht erſt nach dem 15. Lebensjahr 
laßt und mit demſelben abfchlieit, will Baſedow benjelben 
beginnen und feinen Bögling dann ungefähr vom 10. Lebensjahre 
in die chriſtliche Offenbarung einführen. Er weicht aber bier 
fhieben von Eomenius ab, da biefer ſchon von den fechsjährigen 
Kindern den Satechismus lernen läßt. Während Baſedow infolge 
bes feühzeitigen Beginnen® des Unterrichts dieſen zum 
till, macht Roufjeau denfelben für feinen reifen Bögling 
Arbeit, benm\jein Bögling Toll fich alles felbft erarbeiten, ſelbſt 
feine phyſitaliſ Inſtrumente machen, immer Körper 
thätigen; währen!| Baſedow die Unterrichtsftoffe durch 
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nad) dem Nüplichkeitsprinzip auswählt und nicht nad) der Indivi - 
dualität des Kindes, fondern nur nad) der Gemeinnüßigleit des Lchr- 
ftoffs fragt, jo macht Rouſſeau das Interefje des Kindes zum Haupt- 
beweggrunb bei Beftimmung des Unterrichts, ber eben nur das lehren 
foll, deffen Nupen und Borteil der Zögling felbft empfindet. Mit 
Rouſſeau betont Bajedow den Unterricht in ben Realien, namentlich 
in den Naturioiffenfchaften; wie Nouffeau, jo will auch Baſedow im 
geographifchen Unterricht vom Wohnhaufe und Aufenthaltsort aus- 
gehen und zur nächften und ferneren Umgebung übergehen, von 
Grundriß des Wohnhaufes und der Stadt zur Karte ber Umgebung 
u. |. w. fortichreiten; mit Rouſſeau will Bajebow im Anſchluß an 
ben Realunterricht den Bögling über Wert und Wejen der Hanb- 
arbeit belehrt haben. Was endlich bie gänzlich won der Kirche be- 
freite Organijation des Erziehungs- und Schulmejens anbelangt, fo 
bat hier der Frauzoſe La Chalotais durch eine 1763 erichienene Schrift 
ſchon die grundlegenden Gedanken ausgeiprochen; auch finden wir bei 
biejem Franzoſen bie Gedanken über die Elementarbücjer u. a. aus 
geiprochen, die fich bei Baſedow wiederfinden. Drei Hauptgrund- 
fäge beherrichen die Baſedowſche Didaktit: 1. das Nühlichteits- 
peinzip; 2. die anichaufiche und ſpielende Methode und 3. das 
Staatsprinzip; das Nũtzlichteltsprinzip finden wir ſchon bei Lode und 
Rouffeau, in der Befürwortung ber anfchaulich-pielenden Methode 
teifft Bafebow mit Comenius und Lode und bezüglich des Staats- 
prinzips mit Sa Chalotais zujammen. Mit Rouſſeau hat Baſedow 
die fittliche Erziehung als höchſtes Biel Hingeftellt, welchem ſowohl 
bie körperliche als die geiftige untergeordnet werben muß. Da aber 
Baſedow als auflläreriicher Pädagoge, als welcher er an ber Beffe- 
rung ber Menjchen arbeiten wollte, Tein anderes Mittel zur Er- 
reichung feines Zwecles zur Verfügung hatte, als daß er den Men- 
chen über den Wert von Tugend und Sittlichtelt aufllärte, jo war 
bei ihm die fittliche Bildung nur möglich durch die intellektuelle, 
welch; Tehtere dem Menjchen die Tugend in ber Form des Wiſſens 
geben wollte; nad) Rouſſeau ift der Menſch ein gutes Weſen, daher 
braucht die fittliche Erziehung eigentlich nur darauf zu achten, daß 
die Anlage zur Tugend erhalten bleibt und fich weiter entwickeln 
tann; vor allen Dingen aber kann fie ſich bei Rouſſeau in der Kind» 
heit nicht an die Vernunft wenden, weil das Kind nach feiner An- 
ficht dieſelbe noch nicht befigt. Ferner Ga Roufjeau ohne, Baſedow 
mit Autorität; Roufjenus Zögling foll die Namen Gehorfam, Pflicht 
und Schulbigfeit nicht kennen lernen, Baſedow verlangt dagegen in 
den erjten zwölf Jahren den umbebingten, nachher den freien Ge- 
horſam gegenüber der menjchlichen Autorität. Nach Rouſſeau ſoll 
das Kind die freude ber Belohnung und den Schmerz der Strafe 
als natürliche Folgen feines jebesmaligen Betragens empfinden; er 
verzichtet daher auch auf die Anwendung Lörperlicher Züchtigungen. 
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Baſedow dagegen betrachtet die Strafe für — ‚als 
Warnung vor ber Wiederholung des Unrechts; daher muß auch 
ihm nicht, wie bei Rouſſeau, die Strafe unmittelbar Fa die That 
folgen. Sind gelindere Strafen vergeblich geweſen, fi nach 
Baſedow, „die Strafe der Rute zwar ſelten, aber 
Schärfe" gebraucht werben. Auch die Belohnung iſt für Baſeden 
ein nicht ummichtiges Zuchtmittel; ex rät aber zur — und 
Sparſamleit in der Anwendung desſelben. Rouſſeau hat immer bei 
ſeiner Erziehung den Naturmenſchen im Auge, — aber 
aus dem Naturmenichen einen Kulturmenſchen machen; bie optimi- 
ftifche Auffaffung Rouffeaus, daß der Menich, wenn feine Wermunft 
mit fortjchreitendem Alter fich entwicelt Habe, freiwillig 
werde, teilt Baſedow nicht, und da er nicht bloß einen 
überhaupt, jondern einen Kulturmenſchen, der in bie Gejellfchaft ein- 
gegliedert werden foll, erziehen will, fo will ex feinen Bögling zu 
denjenigen Tugenden erziehen, welche für das Beftehen derjelben not- 
wendig find. Aus biefen Darlegungen erſehen wir, dak Bafebom 
unter dem Einfluffe Rouffeaus in der Entwicklungstheorie dem jtreng 
tationaliftiichen Standpunkt zu Gunften der Gefühlsbebürniffe Kor 
tigiert, in der Piychologie neben bem Denten und Wollen das Bor 
handenſein bes Fühlens anerkennt, in ber — —— 
durch den Sozialismus gemildert und die Auffaſſung von ber menſc⸗ 
lichen Natur vertieft und veredelt hat umb in feinen päbagogiichen 
Anfichten alle dieje Einwirkung zue Geltung kommen ließ; der Rhil- 
anthropinismus Baſedows ift demnach im mejentlichen auf Rouffeaus 
Boden eriwachjen, wenn auch in der Auswahl und Anwendung bee 
Mittel vielfach, der Einfluß der Pädagogik von Comenius und ode 
auf Bajeboms jelbftändigen Anſchauungen ſich deutlich bemerkbar 
macht. 

10. Bon ben am Deffauer Bhilanthropin thätigen — iſt 
ohne Zweifel Salzmann (1744—1811) der bedeutendſte 
Vater, ein Geiftlicher, pflanzte ihm durch Belchrungen an ber ri 
bes Verkehrs mit ber Natur und des Lejens der Bibel 
einen tiefen veligiöfen Sinn ein, ber auch nicht durch den gemilts- 
und geiftlojen Religionsunterricht dev Schule, der nur im 
und Uuswenbiglernen von Satechismus, Bibeljprüchen und Bfalmen 
beftand, untexrdrüdt werben konnte; auf feinen Spaziergängen kanı 
er in innigen Verkehr mit der Natur, lernte fie durch genaue Ber 
trachtung und Beobachtung Tennen und „fah die Schöpfung und ihrem 
Urheber in einem neuen Sicht”. Auf der Univerfität wurbe er mit 
der Wolf’fchen Philofophie befannt; in der Theologie neigte er bald 
zum Nationalismus bin, ohne demfelben ganz zu Huldigen. 
Geiſtlicher lernte er bie fozialen Buftände des Voltes kennen, feine 
Umwiffenheit und feinen Aberglauben, forwie feine Unfittlichleit; ex 
wurde auch mit ben Schriften Bajebows bekannt, gewann an ber 
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Beobachtung der Entwidlung ber —— ſeiner Kinder eine 
genaue Kenntnis derſelben und erhielt durch die Verwertung der 
philanthropiſchen Ideen und bes durch eigenes Nachbenten Gefundenen 
bei der Erziehung feiner Rinder ein Verftändnis für ein naturgemäßes 
Verfahren bei der Erziehung. Da ihm bie Schäden ber Haus- und 
Schulerziehung feiner Zeit genugfam befannt waren, jo reifte in ihm 
der Gedanke, durch Schriften und bie Gründung einer Erziehungs- 1 
anftalt auf die Verbefjerung der Jugenderziehung und —— 
einzuwirlen; feine Beobachtungen über bie traurigen Zuſtände 
Jugenderziehung feiner Zeit legte ev in bem Roman: Rat ei | 
Karlaberg ober über das menſchliche Elend“ (1781) nieber:' er erzählt 
darin bie erdichtete Gefchichte eines jungen Edelmannes, um eime 
lebendige Darftellung des menfchlichen Eiends zu liefern und dem ! 
a zu zeigen, daß es nur von ihm abhängt, ſich von bemielben 
befreien. Denn er Hatte bie fefte Überzeugung gewonnen, daß 
33 wahre Elend der Menden immer * Folge der menſchlichen 
Schwächen, Vorurteile und Thorheiten fei, wi durch eine fehler- 
hafte Erziehung teils hervorgebracht, teils genährt werden; feine Be- 


wie ih bie Eitern bei den Kinb ern verhaßt 
Kinder gegen bie Eltern —— und gegen die Geſchwiſter — | 
machen können u. |. tv. u. f. w. Alle Darftellungen werden durch Bei- { 
ſpiele anſchaulich gemacht und fo lebendig —— daß ſie aus 
* — he nm, ee ei 
auch, vi ſer; es 1, gaı von 
den vielen Nachbrucen, den ar. "Der Zile ‚Mreher 


büchlein“ wurde erſt ar 3. —E ek Leah, = Bi, 

Ka 2 br Dan Sa u an u 
ar, 

befinden ſich ein — eine Hutte 





Häbigfeiten der jungen Menfchen angemefienfte 
beit beizubringen, ertennt," erzeugen zu Lönmen. Dieſe 
find auf der erſten Stufe aus dem kindlichen Erfahrumgsfreis 
auf der zweiten aus ber biblifchen Geſchichte, beionders aus dem 
Neuen Teftament entnommen, an weiche ſich entfprechende 
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Das Vud it abrigens in 

ag Yabıt, in weichem das Strebsl 2 
die Schrift heraus: „Über die wetten Butt 
Rei igion beizubringen.“ als Pfarrer 


chlomns. Vibel 
eben die Aufgabe und das Ziel des —— 
nedächtnismäßigen Aneignung von 
die Methode. Salzmanit wen — 

B81 ionsunterrichts im der 
finmungen; — iſt ihm * als bloße Kenntnis, fie 
bes Wertes der Dinge, bie mit der verdienten 
meigung gegen diejelben verbunden iſt, fie ift Gefinnung. 
tann man aber nicht durch Aneignung von Sehrfägen m 

Erfahrung, welche int 
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in ihm ber Gebanke, eine feinen eigenen been entiprechende Ex- 
ziehungsanftalt zu gründen. Dieſe Unftalt follte aber nicht in einer 
Stadt, fondern auf dem Lande errichtet werden, um bie Büglinge 
vor ſchlimmen Einfläffen zu jehligen und ihmen ben Verkehr mit ber 
Natur zu erleichtern; fie jollte das Familienleben foviel ala möglich 
nachahmen, und deshalb follte ber Familienvater als Herr an ber 
Spige ftehen. Diefer Plan kam 1784 auf dem Gute Schnepfen- 
thal bei Waltershaufen im Thüringerwalb zur Ausführung. Salz · 
mann mußte, um fein geplantes Werk auszuführen, „einige geit Lehrer, 
Erzieher, Schriftfteler, Olonomieverwalter und Baudiveltor fein.” 
Der erite Schüler, ber in das Inſtitut aufgenommen und unentgelt- 
lich darin erzogen wurde, war ber fpäter ala Geograph berühmt ge- 
wordene Karl Ritter; er kam dort mit feinem älteren Bruber und 
feinem Lehrer Guts-Muths 1785 an. Guts-Muths wurde Salzmanns 
Mitarbeiter und bildete als Lehrer der Anftalt bejonders den Unter- 
richt im Turnen und in ber Geographie aus. Die pädagogifchen Grund · 
ſahe und die Grundfinien, die Salzmann bei der zu errichtenden Er- 
ztehungsanftalt einzuhalten gejonnen war, teilte Salzmann mit in ber 
Schrift: „Nocd etwas über Erziehung nebft Anfündigung einer 
Erziehungsanftalt“; über die gebeihliche Entwicklung der Anftalt 
berichtete Salzmann in ben „Nachrichten aus Schnepfenthal für 
Eltern und Erzieher” und in der Schrift: „Über die Er- 
ziehungsanftalt in Schnepfenthal”. Salzmann begründet bie 
Berechtigung feines Unternehmens mit der Angabe ber Mängel des 
beftehenden Erziehungswejens; als ſolche führt er an: Vernacjläffi- 
gung der Lörperlichen Erziehung, Unkenntnis der Natur und bes 
Gegenwärtigen, Bernachläffigung bes Gebrauchs ber eigenen Kräfte 
und das Fehlen der unmittelbaren Belohnung für geleiftete Arbeit. 
Alle dieje Mängel jollten in jeiner Erziehungsanſtalt bejeitigt werden. 
Die Anftalt faßte eine Latein und eine Realjchule in fich; die Unter» 
richtemethode war im ganzen biefelbe, wie fie am Defjauer Phit- 
anthropin befolgt wurde, nur wurden alle Sünfteleien und Über- 
treibungen fern gehalten und dafür die Prinzipien einer natur- und 
tultuegemäßen Erziehung um fo ftärler betont. Da Salzmann „bie 
Erziehung zur Gfüdeligleit durch Entwidlung und Übung der 
jugendlichen Kräfte“ als die hochſte Wufgabe ber pädagogiichen 
Thätigteit betrachtete, um „gefunde und feohe, verftändige und gute 
Menſchen zu bilden, fie dadurch glücklich zu machen und zu befähigen, 
zue Förderung des Wohles ihrer Mitmenjchen träftig mitzuwirken“, 
ſo erichienen ihm die Kenntniffe als foldhe nicht als Haı ect bes 
Unterrichts; er betonte vielmehr die Entwidiung und Übung der 
jugendlichen Kräfte und baute ben Betrieb ber Erziehung und des 
Unterrichts behufs Erreichung dieſes Ziels auf die Beobachtung der 
Kindesnatur auf. Da er iniofgedefjen den Anjchauungsunterricht am 
bie Spige bes Unterrichts ftellte, jo wurde auf die Naturbetrachtung 
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großes Gewicht gelegt und durch Unleitung zu genauer 

der Naturgegenftände und Befchäftigung in Garten 

Liebe zur Natur gepflegt; e8 wurden die Böglinge 

ftätten dev Handwerker geführt und mit den Böglingen u 
Neifen gemacht. Salzmann vernachläffigte aber doch en J— 
die Erwerbung nüßlicher Kenntniffe und dabei die Übung vom ( 
dächtnis und Berftand. Und da er auch bie Hohe Bedeutung — 
lichen Geſundheit für ei es a — 

widmete er der körperlichen Pflege er Böglinge 

merkfamfeit; dazu trugen nicht bloß Lage und Einrichtungen ber 
ſtalt und Kleidung und Soft ber Böglinge bei, ſondern — 

auch noch beſondere — — — Baben, Schwimmen u. el 
fonders aber gymmaftiiche Übungen — für biejen Zweck — 
Auch die Zucht war nach beſtimmten Prinzipien geregelt; fie ent» 
ſprach dem eubämoniftiichen Erziehungsprinzip ber 

Erziehliche Zwecke follte auch die Verteilung der Imter — Tromm- 
ler, Kammerherr ıc. — haben, mit denen außerdem eine Kleine Ber 
foldung verbunden war; es follte damit zugleich den Schülern 
Tegenheit gegeben werden, ben Wert des Geldes fennen und es 
guten Zwecken verwenden zu lernen. Um ben — 
Strafen eine großere Wirkung zu ſichern, mußten bie Schüler am 
Schluffe der Woche in dem „Senat“ vor Salzmann über ihr fitt- 
fiches Verhalten Rechenſchaft abfegen und das Ergebnis in ein 
eintragen. — In Schnepfenthal Konnte Salzmann jeine 

Thätigkeit nach allen Seiten frei entfalten und jeine 

Ideen verwirklichen; hier entftanden denn auch feine 
Erziehungsſchriften. Es entitand zunächit das Bud: „Konrad 
Kiefer oder Anweiſung zu einer vernünftigen Grziehung 
der finder“ (1796), ein Gegenftüc zu dem NRrebsbüchlein; im 
giebt ber Verfafjer in Form einer Famitengeiläite bie Am wie 
man das Kind zu einem geſunden, tüchtigen und glücklichen Menſchen 
erziehen kann. Indem Salzmann die leibliche und geiftige Emtmid- 
fungsgefchichte des Meinen Konrad eingehend ſchildert, werben * 
ihm alle pädagogiſchen Fragen erörtert, eine Menge irriger 

ſchauungen berichtigt, mannigfaltige Vorurteile —— 

zeigt, wie man mit Nachdenten, Ruhe und Beſonnenheit — J— 
zu geſunden, tüchtigen und glücklichen Menſchen erziehen kam. 

tam dem Verfaſſer dabei feine auf genauen Beob: 

ruhende Kenntnis ber Natur des Kindes und des Volkes ſehr * 
ftatten; es war aber auch „ein Buch für das Volt”, denn jeine 
ftellungsform ift_volfstümlich, nirgends drängt ſich die Lehre auf, 
fonbern ergiebt ſich aus der Situation von Do oder iſt in einem 
Heinen Sahchen ausgedruckt. — Das „Ameijenbüclein * 
Anwelſung zu einer vernünftigen —— des Erzichers” 
(1806) ging bei Salzmann aus der Erkenntnis hervor, dah alle 




















2. Die Entwidlung d. Erziehungewiffenfdaft unt. b. Einfl. der Aufklärung. 449 


Anweiſungen zur vernünftigen Erziehung nur dann einen Erfolg 
haben können, wenn vernünftige Erzieher vorhanden find. In ber 
Einleitung zeigt dev Verfafjer die Lichtjeiten des Erzicherberufs, bie 
Erfolge einer guten Erziehung, das Ungenehme bei diefem Beruf und 
das Belohnende in ihm. Dann ftellt er bie bedeutungsvolle Behaup- 
tung auf: „Bon allen Fehlern und Untugenden feiner Zöglinge muß 
ber Erzieher den Grund in fich felbft ſuchen“, d. h. der Erzieher 
muß ſich fragen, imviefern ex vielleicht ſelbſt durch verkehrte Behand» 
fung oder auch nur durch Verfäummis zur Entftehung ober Erhaltung 
der jugendlichen Fehler beigetragen hat; er glaubt namentlich in ber 
abftratten Lehrart, in dem Mangel an Berücichtigung der Einblichen 
Individualität und an Selbftbeherrichung ſolche Urfachen (Gründe) 
in den Erziehern zu finden. Hierauf geht Salzmann zur Beant- 
mwortung der Frage: „Was ift Erziehung?“ über; Erziehung ift bei 
ihm Entwidfung und Übung der jugendlichen Kräfte. Hieran reiht 
fi die Frage: „Was muß ein Erzieher lernen?“, und dieſe beant- 
wortet er dahin: „er muß lernen, fich und feine Zöglinge gefund zu 
erhalten, die Eindlichen Weiftesträfte an finnlichen Gegenftänden zu 
üben, den Thätigfeitötrieb durch nützliche und unterhaltende Beicäf- 
tigungen zu befriedigen und bie finder zur Sittlichkeit zu gewöhnen.“ 
In dem „Plane zur Erziehung ber Erzieher” giebt er denjenigen, 
welche ſich dem Exzieherberufe widmen wollen, eine Anweiſung zur 
Selbfterziehung in elf Negeln, 3. ®.: Sei gejund, fei heiter, Terne 
mit Kindern ſprechen und umgehen, lerne mit Kindern dich befchäf- 
tigen u. f. w. Schließlich ermahnt Salzmann jeden, der Erzieher 
werden will, zur ernften Prüfung, ob er auch die Gabe befihe, auf 
Kinder zu wirten und fie zu lenfen. Der Name „Umeifenbüchlein“ 
wird erflärt durch das Titelbild, welches einen Ameifenhaufen dar- 
ftellt, auf dem eine Anzahl Ameifen umberfriechen, die mit ber Pflege 
der Ameifenlarven beichäftigt find, während eine andere Unzahl un- 
beforgt in der Luft herumfliegt. — Außer den jchon genannten 
methodifhen Schriften über und für den Neligionsunterricht hat 
Salzmann noch herausgegeben; „Konrad Kieſers A-B-C- und 
Lefebuch oder Anweifung, auf eine Leichte und angenehme Weife bag 
Leſen zu lehren", welches die Kinder betommen follten, „jobald man 
überzeugt it, daf fie alle Silben ausfprechen können, wenn ihnen bie 
Buchjftaben, aus welchen fie beftehen, gegeben werden“. Der erfte 
Zeil des Buches enthält 32 Erzählungen und Gefpräche in beutfcher 
Schrift, die erft groß ift und dann immer Heiner wird, was auch 
bei der fateinifchen Schrift des legten Teils ber Fall ift; die Lefe⸗ 
ſtücke find jo geordnet, daß erſt nur einfilbige, dann zivei-, brei- und 
mehrſilbige Wörter auftreten. Im zweiten Teile des Buches find 
Hauptfächlich Fabeln von Gellert, Lichtwer, Piefiel u. ſ. w. enthalten; 
fie follen befonbers zur Übung im autdrucsvollen Leſen dienen. — 

ußer den päbagogifchen Schriften verfaßte Salzmann noch eine 
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Neihe von Jugend- und EN welche ben 8 
— —— daß es auf der Erde mit jedem 

toftebe“ ; von denfelben ift die bedeutendite: „Der 

in welchen Buche Salzmann nachweiſen will, der Menfch | n 
auf Erben wahres und reines Gluͤc finden Tann, wenn er hier ein 


tel jeit, 

— Welt · und Lebensanſchauung ruhte auf ber Auf 
Härungsphilofophie, bie im Eubämonismus und Nationalismus 
in feinen pädagogifhen Anſchauungen fteht er voll! 
dem Boden des Philanthropinismus. Ws Biel ber Erzie) = 
bezeichnet er daher die Glückſeligkeit des Menfchen, „gefunde und 
frohe, verftändige und gute Menjchen zu bilden, fie badırech in | 
ſelbſt glüdlih zu machen und zu befähigen, zur —— 
Wohles ihrer Mitmenſchen kräftig mitzuwirken”. Wie finden in 
diefem Erziehungsziel die individuelle (formale) mit ber ſozialen 
—— ‚Seite vereinigt; für die erſtere fordert er „ 

bung der jugendlichen Kräfte“; zuerſt ſollen bie körperlichen 

entwictelt werden, dann kommen die finnlichen an bie Reihe, nach und 
nad entwickeln ſich Empfindungen unb Borftellungen, 
Einbildungskraft und Verſtand, und enblic, beim Austritt aus bem 
Stande ber Kindheit fängt auch die Vernunft an, fich durch Bor 
ftellungen von überfinnlichen Gegenftänden thätig zu beweifen. — Der 
Erzieher muß daher das Objelt der Erziehung genau Kennen. 
Us Anhänger der Leibniz-Wolffichen PHilofophie bevölferte 
mann bie Seefe mit einer Anzahl von Trieben, bie er als bie 
fetiven Urjachen der geiftigen Thätigfeit betrachtete; feine Anficht u 
Bezug auf die Kindesnatur von ber fittlichen Seite her war: 
giebt feine Ecbfünde, eine Neigung zum Boͤſen und eine 
vom Guten, bie die Kinder von ihren Eltern befommen, fie 
ihnen nicht angeboren, ſondern anerzugen“. Die Aufgabe bes | 
ziehers befteht aljo darin, die natürlichen Anlagen des Stindes in 
ihrer Entwicklung zu fördern. — Entjprechend dieſen Unfichten 
Biel und Gegenftand der Erziehung findet die Auswahl ber 
ziehungsmittel ſtatt. „Es ift ſchlechterdings zu einer — 
die den Menſchen gut und glücklich machen foll, nötig, dafs bie körper 
lichen Kräfte gefund erhalten, entwicelt und geftärft werden”; 
eine ſolche körperliche Erziehung giebt Salzmann die nötigen An- 
meifungen, wie er jte durch die Erfahrung erprobt * Er ve 

it u. a. Baufen nach, jeder Lehrſtunde, Spiele, plan- 
mäßige Turnübungen und — * Vol bie Rinder 
eine Stunde im Laufen, Springen, Kletiern u. |. ww. geübt e 
fie follen Spielſachen und nüplice Werkzeuge aus Pappe und 


—— _ 
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anfertigen; auch follen Belchrungen über bie Pflege der Gefundheit 
gegeben werden. Der Unterricht muß ber fittlichen Erziehung unter- 
eorbnet und bienftbar fein. — Aus Salzmanns Erziehungsprinzip 
Pigte Konfequent, daß er ben Hauptzwed bes Unterrichts in ber 
Ausbildung der Geiftesträfte jah und bie Erwerbung von Kenntniſſen 
Hinter benjelben zurüctellte. „Da wir alle unfere Erfenntniffe buch 
die Sinne befommen, die den Stoff liefern, aus dem bie Vernunft 
ihre Begriffe zieht, fo iſt es wohl ſehr nötig, daß zuerſt bie Sinne 
geübt werden; und da der Sinn des Geſichts berjenige ift, durch den 
wir das mehrefte in der Sinnenwelt wahrnehmen, fo ift die Übung 
besjelben wohl die notwenbdigite; darum ftimmen bie mehreften Er- 
zieher wohl darin überein, daß der erſte Unterricht, ben die Jugend 
erhäft, anfchanlich fein müffe.“ Die Gebächtnisübungen fchägte Salz- 
mann anfangs, wie alle Philanthropen, gering, aber bald jah er ein, 
daß die vorherige übertriebene Gedächtnisübung nicht eine Vernach- 
Täffigung derſelben zur Folge haben bürfte. Desgfeichen fordert er 
die Ausbildung des Gefühls fürs Schöne und Gute, die Verftandes- 
übung, die Ausbildung der Vernunft und des „moraliichen und reli- 
gidfen Sinnes“. — Aber da die Slücjeligkeit eines Menſchen von 
der praftifchen Thätigkeit im Nultueleben feiner Seit abhängt, jo 
mußte Salzmann auch den Wert der Bildungsjtojfe für das Leben, 
alfo auch die materielle Seite der Bildung ins Auge ſaſſen. Neben 
Fremdſprachen, Deutſch, Religion, Mathematit und Singen hatten 
daher auch Naturkunde, Technologie, Geographie und Geſchichte im 
Lehrplan der Salzmann’ichen Erziehungsanftalt eine Stelle; für ben 
Boltsjhulunterricht fordert er: Naturkunde als grundlegenden Unter- 
richtsgegenftand, Geographie, deutjche Geſchichte, Lefen, Schönfchreiben, 
Aufſah, Rechnen, Religion, Singen und Turnen. — Beim Lchr- 
verfahren betonte Salzmann das Prinzip ber Anſchauung, ba ber 
Menſch vom Sichtbaren zum Unfichtbaren geführt werben müſſe; in 
der „anfchaulichen Erkenntnis der Dinge, die nahe um ung find, iſt 
die Grundlage zu fuchen, auf der erſt mit Erfolg eine Kenntnis ber 
Dinge auferbaut werden kann, die außerhalb des Gefichtäfreijes unſerer 
Anſchauung liegen“. Diefe Anſchauungen ſollen durch den Verkehr mit 
der Natur felbft gewonnen werden; „Bemälde find nicht hinreichend, 
fie mögen fo vollfommen fein als fie wollen, jo find fie doch nicht 
die Sache ſelbſt.“ Mit dem Prinzip der Unjchauung hängt e8 innig 
zuſammen, daß der Unterricht vom Nahen zum Fernen forticreitet; 
er fol in der Umgebung des indes beginnen und von ba zur Sennt- 
nis ber Heimat u. f. w. fortfchreiten. Die Kinder jollen fich auf 
dem Wege der Beobachtung und eigenen Erfahrung ihre Stenntniffe 
felbftändig erarbeiten, denn nur fo werben fie fich zu felbftändigen 
Menſchen entwideln. „Seber Bögling erhält zur Bearbeitung ein 
Gartenftüd; er fieht bier Samenteime fich entwickeln, zu Pflanzen 
werben, lernt ihre Feinde und ihre Wartung und ihre verſchledenen 
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— em ih effeabazter ee nationalen und 
patriotifchen Gefühle und die im e Im Biegertum lebendig 
waren, — fie ift Geiählsposfe a Wielanb räumt bee Phantafie i 
Necte ein; er iſt Feine fefte Natur, fondern ſchwanti 
zwiſchen Gegenfägen, bie ev nicht en — in ein — 


heitliches Ganzes aufgehen laſſen Eee 
ber Aufflärung, ber ganz in ihr win m — Be 
wird, ift Lejjing Ara), 


echajen beyagagen om — —— 

er; gen wurzeln in een 

Sehnen Deismus, er feht Ye im Anſchluß an Leibniz am bie 

Stelle ber rein — —— wine bie geſchichtliche 

Weltbetrachtung und übertrug ben Begriff geichichtlichen Ent- 
wicklung auch auf bie Religion, jo daß er U pe x nähert. 

Das wahre Weſen der Religion fällt bei ihm mit Sittlichkeit 
fammen; und wenn er bie reine Religion von — 

Retigionen unterjcheibet, fo verfteht er unter letzteren bie 

lichen Formen, in bie mehr ober minder entjtellt oder ber- 

ftümmelt der wahre religiöfe Gehalt ſich —— * — Ge 

ſichtspuntt unterſcheidet er Die Reli Ehrifti, die Religion, 

weiche Cheiftus jelbft als Menſch in Frömmigkeit 

übte, von der chriftlichen Religion, welche Chriftus als — 

Weſen anbetet; die —— Formen der Religion faßte er 

Stufen ber geiftigen Ent icllung des Menſe —— zu 

höherer BVolllommenheit auf. Ws die Aufgabe alles 

ſchien ihm die volllommene — und Verdeutlichung 

ſtellungen; und für jede Stufe in der Erreichung dieſer — — 

für ihn eine gewiſſe Wertihägung. Dieſe Überzeugung ift in 

Verklärung im „Nathan“ zum Ausdruck gebracht, in welchem Same 

verfchtedener Hiftorifcher Religionen fi, zufammenfinden in bem Au— 

ſpruch, im Alleinbefig ber Wahrheit zu fein, fich zuleht aber doch als 

Glieder der großen Menſchengemeinſchaft erkennen; dadurch 

Leffing dem Gedanken Ausdrud, daß dasjenige, was bie Menjchen 

eint, höher fteht als das, was fie trennt, ee das gemeinfam Menjch- 

liche, das Sittiche höher zu jchäßen ift, als ich 

das Dogmatifche, daß nicht der Ölaube und * tirchliche —— 

ſondern einzig bie fittliche Kraft, die Lauterkeit ber Geſinnung, bie 

werkthätige Liebe das Weſen und Leben der Religion fei. Im ber 
„Erziehung bes Menfchengefchlechts" ftellt er die — der —— 

heit als eine Geſchichte ber religiöfen Entwicklung dar, und di 

einen Plan offenbart, nad) weldem das Menfchengefchlecht —* 

wirklich erzogen wird, jo wird ihm bie ganze Weltgefchichte zu einer 

Urt Geichichte der göttlichen Pähagogie 

2 biejem Standpunkt aus das biblifche —— noch nicht als 

Entwicklung anjehen, 
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hochſte und volllommenfte Stadium dieſer 
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erfenmen läßt, erweckt werben. Erſt im britten Kurfus (12.—14. 
Lebensjahr) wird im Anfchluß an die bibliſchen Gefchichten bes Alten 
und Neuen Teftaments eigentlich chriftlicher Neligionsunterricht erteilt 
und werben babei beſonders die Teile ber Lehre Jeſu hervorgehoben, 
durch welche er die Menfchen zu verebeln gejucht und zur Freiheit, 
Liebe, Wahrheit und Seligkeit geführt hat. Man erreicht mehr, wenn 
man das Kind ben liebenswürdigen Charakter Jeſu verftchen lehrt, als 
wenn man vergeblich verfucht, das Weſen Jefu ihm verftänblich zu 
machen; man thut beſſer, ben Wert der Wohlthat, die wir Jeſu ver- 
banten, dem Kinde fahlich darzuftellen, als die Theorie der Erlöfung 
auseinanderzujegen. Alle ſpeziſiſch kirchlichen Dogmen, wie die Lehre 
von der Dreieinigkeit u. j. w, jind bier auszuicheiden. Der eigent- 
liche tonfejfionelle Religionsunterricht fol dem Konfirmanbenunterricht 
vorbehalten werben; bier follen bie Kinder mit ben „Vorftellungsarten, 
die die Kirche, zu ber fie fich befenmen, fich von ben Geheimnifjen 
bes Chriftentums® macht, befannt gemacht werben.“ — Natur- 
geihichte foll gelehrt werben nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
um ber Jugend Gelegenheit zu ſchaffen, an der Natur verjchiebene 
Kräfte zu üben. Daher müfjen die Erzeugnifje ber Natur ben Kindern 
„nach und nach zur Betrachtung vorgeftellt werben, und zwar eins 
auf einmal, damit die Aufmerkſamteit ſich beffer auf basjelbe heiten 
könne, und zwar anfänglic) ein Tier. Died Tier muß nun ge» 
nau betrachtet werben nach jenen verfchlebenen Teilen, ihrer Form, 
ihrer Farbe, ihrer Abficht; es muß mit anderen verglichen und be- 
merkt werden, was es mit ihm gemein habe und wodurch e8 von 
ihm unterfchieden fei; e8 muß den Augen bisweilen entzogen und von 
dem Kinde beichrieben werben. Was durch bie eigene Beobachtung 
nicht kann gefunden werden, 3. B. bie Nahrung, bie Lebensart, ber 
Nugen, ben es bem Ganzen ſchaffe, das jet ber Lehrer durch feine 
Erzählung Hinzu.” Mit dem Unterricht in ber Tierkunde verbindet 
man dann ben in der Pflanzenfunde und treibt dieſen vorzüglich im 
Sommer, jenen im Winter; „biefe Unterweifung kommt im mejent- 
lichen mit dem Unterricht in der Tierkunde überein. Der Hauptzwed 
ift Kraftübung der Kinder; das Mittel dazu ift Aufftellung einer 
Pflanze zum eigenen Betrachten. Man thut wohl, wenn man dieſen 
Unterricht in zwei Kurſus einteilt; im erſten wirb der Bau ber 
Pflanze, der fogleich in die Augen fällt, die Wurzel und ihre Form, 
ber Stengel, bie Blätter nad ihrer Form, Farbe und ihrem Stande, 
die Blattanfäge, die Gabeln, die Blüten, ihre Form, ihr Stand, Kelch, 
Blumentrone, Same, Frucht betrachtet; im zweiten aber wird Dies 
alles wiederholt, und nun werben auch die Befruchtungswerkzeuge 
unterfucht und der Pflanze bie Maffe und Ordnung angewiejen, in 
bie fie gehört.“ — „Der erfte Unterricht im Leſen war jonft gewiß 
ein ſehr unangenehmes Gefchäft, bei dem ber Lehrer und bie Kinder 
gar bald verdriehlich wurden; ich glaube num durch Nachdenken und 











es von 
jebe ichlechterdings gar keine Rı 
En buchftabiere ferner jedes Bort io, 
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rad Stiefers A-B-C- und Leſebuch“ in die Hand gegeben n 
das fofort mit Sägen beginnt. Die Stüde bes Leſebuchs n 
nach Inhalt und Form inmerbalb des Anſchauungskreiſes des 

fiegen; „bei dem Spradjunterricht muß man anfänglich lauter jolde 
Bücher gebrauchen, bei deren Lefung nur Vorftellungen in ber junge 
Seele erregt werben, die ſie entweder felbft durch bie Anfcham 
betommen hat und fie alfo leicht wieber Hervorbringen fan, ober 
die doch mit benjelben in Verwandtichaft fichen.” Als Biel bes 


fo weit gebradit, daß jie gut Iejen, beffamieren, richtig en, 
orthographiich ſchreiben, beftimmt grammatitalifc und in einem guten 
Stil fi ausdrüden können.“ Der Sprachunterricht muß immer m 
dem Sachunterricht verbunden fein ımd nur als Mittet 
werben, die Sachen zu verftehen, aljo zugleich 
— Die fremden Spraden follen durch Sprechen gelernt 
und zwar unter Benutzung von Anfchauungsobjetten, nur im 
bebient man ſich ftatt der wirklichen Dinge der Modelle und 
bilbungen; der Schüler ſoll alſo nur „mit und unter dem Anfchanen 
ober einer andern finnlichen Wahrnehmung zugleich bie | 
feanzöfliche) Benennung der einzelnen Dinge oder des Ausdruds g | 
und zwar ohne Hinzutvetende beutjche Überfepung, Gocen und 
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lernen.” Im weiteren Verlauf des Unterrichts tritt nicht die Öranı- 
matit, fondern das fremdfprachliche Leſebuch in ben Mittelpunkt des 
Unterrichts, grammatiſche Regeln werden nur im Anſchluß an bie 
Lelture gegeben; „denn das viele mit forgfältiger Auslegung ver- 
nüpfte Leſen ber Schriftjteller, beſonders ber vollfommenften unter 
ben klaſſiſchen, bleibt inmer die Hauptjache bei dem Spradjftubium.“ 
Die fremdfprachlichen Lefebücher und Auflagübungen jollen ebenfalls 
ihren Stoff aus dem Anſchauungskreiſe der Kinder nehmen; „bies 
wird jept ziemlich allgemein angenommen, inbem in mehreren, in 
lebenden Sprachen aufgejegten Lejebüchern für Kinder ein Beſtreben 
ſichtbar ift, die Kinder über Dinge zu unterhalten, bie innerhalb ihres 
Geſichtstreiſes liegen." Der frembfprachliche Unterricht jol nicht zu 
früh beginnen; „man follte vor bem zwölften Jahre gar feine fremde 
Sprache mit dem Kinde treiben,“ follte aber „die Jugend bis dahin 
in ihrer Mutterfprache vecht grammatiſch tüchtig machen und fie im 
mündlichen und fchriftlichen Vortrag recht tüchtig üben“, — Der 
michtigfte Teil der Erziehung ift die Gewöhnung zur Sittlichteit. 
„Die Gebote und Verbote und die künftlichen Mittel, wodurch man 
die Kinder zur Befolgung derſelben zu gewöhnen ſucht,“ find moralifche 
Gängelwagen und Yaufzäume; „man laſſe das Rind immer feinen 
eigenen Willen thun, fo wird es gut werden. Der Erzieher foll ben 
Bögling dahin zu bringen fuchen, daß er ſelbſt das Gute wolle und 
es thue, nicht deswegen, weil es Ihm von andern geboten und das 
Gegenteil verboten wird, weil er von ber Befolgung des Gebotes 
Belohnung, von ber Übertretung Strafe zu erwarten hat, ſondern 
weil er es felbft will.” Das Kind aber dahin zu bringen, daß es 
dag Gute will, ift am ficherften durch Belehrungen zu erreichen. 
Diefe Belehrungen müſſen aber ftets wahr fein; „bie Kinder haben 
für die Wahrheit einen ungemein feinen Sinn, ber ihnen aber auch 
jede Unmwahrheit bemerfbar macht”. Wenn man z. B, einem Rinde, 
welches gelogen hat, fagt: „Wer lügt, ber Hehe “ En ift das ni 
wahr und fruchtet daher auch nichts; wenn man aber jagt: 
du fügft, fo glaubt man bir nicht mehr, und das wäre es 
großes Unglüd file dich,“ jo ift das wahr, und daß es wahr 
ift, begreift das Kind leicht. Sobann ift es nötig, dem Kinde 
die Notwendigkeit feiner Pilihten jo amfchaulich als möglich zu 
machen; Dies gejchieht am beften durch Wufitellung von Mufter- 
beifpielen. „Alle fangen, zufammenhängenden Ermahnungen, alle ab- 
Rralten Srundfäge, die nur mit der Vernunft erfaßt werben könmen, 
find unwirtkſamẽ die Kinder verftchen bag davon. Sie haben aber eine 
Nacafmungsbegierde, die fie geneigt macht, alles, was ihnen an 
andern gefällt, nachzuthun; dieſe — in Anſpruch genommen werden. 
Man muß ihnen in wahren und erdichteten Erzählungen von der 
—— zu welcher man fie bringen will, vorftellen und 
fie fo tebhaft ſchildern, daß fie dieſelben glauben, vor ſich ftehen zu 





Hang zu bringen, der Bel 
natürliche und pofitive Selohnungen 
aus der Natur der Handlungen der Böglinge, dieſe 
sicher verordnet. „Die Belohnungen follen ben 
außen einen Reiz geben, ihre Schuidigfeit zu thun. 
Veweljen, die der Yögling von feiner guten 
von dem Lehrer bemerkt werden, Tat Befee if feinen 
met fich einer durch befonderen Fleiß und Fortſchritte aus, 

jommt er die Arbeiten anderer zu verbeffern; zeigt er be 
moralifchen Charakter, jo bekommt er auch wohl Aufficht 
wf. w. Poſitive Belohnungen find die für Beweiſe von 
Aufmerkfamteit erteilten „Villets des Fleißes“; wer ſich 
Billets erwirbt, erhält dafür einen „goldenen Punkt“ 
vitentafel*, die im Beetſaal hängt und die Namen aller 
wer fünfzig ſolcher Nögel fih erworben hat, befommt F 7 
des Fleihes“, dev aus einem goldenen Kreuz mit einem Y 
arbeiteten Grabſcheid, auf welchem die Buchitaben D. D. H. ( 
Duden, Handeln) ſtehen, beftcht. Ich werde ftets dem i 
ſolche Geſtalt zu geben juchen, daß fie aus dem jchlechten er 
der Höglinge natürlich zu entipringen fcheinen; ein Bögling, ber d 
geiellfchafttiche Vergnägen fört, wird von bdemjelben ausgefchloffen; 
wer in den Sehrftunden Störungen verurfacht, wird an einen be 
fonderen Tiſch gejeßt; wer eine fchlechte — liefert, muj 
fie noch einmal verſertigen“ u. f. w. Bofitive Strafen find 

„die nicht unmittelbar aus pflichtieidrigen Handlungen Bi 

fondern von dem Vorfteher der Gejellichaft verorbmet werben; 
gegen bie Ordnung und Neinlichteit werben mit Gelb beftraft, 

man verwenbet, um die durch den Leichtfinn der Böglinge 
Hausgeräte wieder ausbefjern zu laſſen; bie übrigen p| 
Handlungen werben durch ben Verluft der Billets beftraft; 

ber — —— des — ſind bei I 
einige jiebe, ihnen ganz geheim, na ee 
— —— —— gegeben werden mit dem Bedrohen 

öffentlichen Büchtigung für den Fall, daß eine Veſſerung mt 
(Später verwirft aber Salzmann bie körperliche 

Salzmann hat die Gebdanfen der von Engli 
in Frankreich weiter entwidelten und in Deutichland für 
bes Schulwefens verwerteten Geiftesbeivegung der Aufllärung 
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aus biefem Geiſtesleben geborenen Philanthropinismus richtig erfaßt und 
in befonnener Weife ohne Übereilungen und Übertreibungen in die Praris 
überzuführen fi) bemüht; er war Philanthrop im guten und wahren 
Sinne des Wortes, der den Beruf des Erziehers mit hoher Be- 
geifterung erfaßte und mit unerfchütterlicher Pflichttreue ausübte. 
Wir finden bei ihm allerdings feine wefentlich neuen Gedanken, denn 
felbft da, wo er feine Anſichten nur aus dem eigenen Nachbenten zu 
ſchöpfen glaubt, giebt er doch nur den vor ihm ſchon ausgefprochenen 
Ideen Aus>rud; aber bie anfchauliche, Have und lebendige Darftellung 
biefer Ideen in feinen Schriften und die praktifche Ausgeftaltung und 
Durchführung derſelben in feiner Anſtalt bleibt fein unbeftreitbares 
Verdienſt. Er war eine durchaus nüchterne und ruhige Natur und 
beſaß gründliche Bildung, welche völlig auf der Höhe der Zeit ftand; 
daher finden wir bei ihm auch nicht jenen widerlichen Zug markt 
ſchreieriſcher Anpreifungen, wie er uns bei Vaſedow entgegentritt, 
— Bei feiner „Anweiſung zu einer vernünftigen N bat ihm 
wohl ſicher Rouffeaus „Emil” als Vorbild gedient; aber ftatt 
wie Roufjeaus Emil ein reines, auf die praktijche Ausführung wenig 
Nücficht nehmendes Phantafiegemälde zu fein, in dem neue Er- 
ziehungsibeen niedergelegt find, tritt und in Salzmanns „Konrad 
Kiefer” eine auf dem Grunde der Erkenntnis der wirklichen Dinge 
und auf icharfer Beobachtung des Lebens, der Sitten und Unjitten und 
der Kindesnatur und ihrer Entwicklung berubende nüchterne und auf 
die prattiſche Durchführung berechnete Darftellung entgegen; während 
Rouſſeaus Emil aus dem Familienleben berausgeriffen und in bie 
Hände eines Erziehers gegeben wird, bleibt Konrad Kiefer im Familien- 
feben und wird von jeinen Eltern, geftügt auf jorgjame eigene Über 
fegung und unter Anleitung eines verftändigen Pfarrers, erzogen. — 
Salzmanns Pädagogik ftimmt in der Hauptjache mit Baſedows 
Pädagogik überein; fie ruhen auf den pfychologiſchen Anſchauungen 
ihrer Beit, der Leibniz-Wolff'ichen Philojophie; im Sinne derſelben 
und des Zeitalter der Aufklärung und des Nationalismus fteht da- 
her bie Verftandesbildung entjcieden im Vordergrund, wenn auch 
nicht verfannt werben darf, daß neben dem verftandesmäßigen Intereſſe 
aud) das gemütliche und ideale wenigſtens einigermaßen zur Geltung 
kommt. Salzmann hat mit gleicher Klarheit und Schärfe die Schäden 
und Vorurteile der damaligen Erziehung wie die Einfeitigleiten und 
Mängel der Neformbeftrebungen feiner Zeit erfannt und jene in 
offener, bisweilen tronifcher Weiſe bloßgelegt und dieje als prattiicher 
Erzieher mehr oder minder glücklich zu vermeiden und bie erwachte 
Vervegung im fihere und gejunde Bahnen zu leiten gewußt, Mit 
Bafedow räumt er der Erziehung das Übergewicht Über ben Unter- 
richt ein, berüdfichtigt bie Körperliche Erziehung und bahnt einer 
Hiochologifchen Methode ben Weg, aber in wichtigen Punkten geht er 
auch feine eigenen Wege. Er kämpfte ganz befonders gegen den Miß 


| 4 





fr 
bh f ei 


m nit 


DERELTEETETFIIFELCHETT 
EIERN 


— 


yal 
si 








rm — — 


— 


2. Die Entwidlung d. Etziehungswiſſenſchaft unt. d. Einfl. der Auftlärung. 459 


verftändlich bleiben; was Salzmann in dieſer Hinſicht äußert, hat 
feine volle Berechtigung. Was aber Salzmann als Erſah ber bibli- 
ſchen Erzählungen bietet, ift doch nicht als folder anzuerkennen; teoß 
ber Einfachheit und des kindlichen Tones ber von ihm dargebotenen 
moralifhen Erzählungen wirken biefelben nicht auf das kind- 
liche Gemüt und ſomit auf die Öefinnung, weil fie troden und haus · 
baden find, ein alles poetiichen Schmudes. und aller ſcharfen Cha- 
rakterifierung bares Gepräge haben, und ber einfache, xubige, mit 
befehrenden und räfonnierenden Geſprächen durchſehte Gang ber 
Handlung am wenigften geeignet iſt, daß „das Kind recht jehnlich 
nach der Entwicklung ſchmachtet“. Dasjelbe Urteil muß man über 
Salzmanns Jugendichriften fällen, die einen enticjieden moraliſchen 
Charakter haben, aber die eben gezeichneten Mängel und Fehler an 
fich tragen. Die Fabeln will Salzmann nur als Unterhaltungsftoff 
gelten laſſen, da fie von Tieren erzählen und mit ber Einficht, daß 
fie nur Erdichtungen find, auch die angehängte Moral Schaden Leibe; 
er beruft fich Hier auf Rouffeau, der im 2. Buche feines Emil ben 
Fabeln hart zu Leibe geht und an der Haarjpaltenden, zexjegenden 
Bergliederung der Fabel vom Naben und Fuchs zu zeigen fucht, daß 
die Fabeln nach Inhalt und Form für Kinder ungeeignet jeien, weil 
fie einerfeits oft zur Nachahmung bes Schlechten veizen und anderer- 
feits für Kinder oft jchwer verftändlich feien. Allein dieſe Beurtei- 
lung bezieht fid) doch nur auf eine Anzahl, nicht auf alle Fabeln; 
von vielen Tann man doch mit Quther behaupten, daß bie Kinder 
„solche feine Lehre und Warnung unter ber lieblichen Geftalt ber 
Fabel befto lieber lernen und fefter behalten“. Mit Necht ftellt aber 
Salzmann im biblifchen Gejchichtsunterricht das Lebensbild Jefu in 
den Vordergrund, auf Grund deſſen ſowohl die geſamte chriftliche 
Moral, wie aud) die Lehren vom Reiche Gottes im Yujammenhange 
behandelt werden. Mit Necht geht Salzmann von der Anficht aus, 
daß aud) die Methode bes Religionsunterrichts im ganzen entwidelnd 
fein und immer und überall das eigene Nachdenken, Forſchen und 
Prüfen in Unfprucd nehmen muß, damit die von ben Kindern aus 
dem Verkehr mit der Natur und dem Menfchen gewonnenen Un- 
ſchauungen zu deutlichen und Haven Begriffen erhoben werben; denn 
nur fo erhalten die vefigiös-fittlichen Wahrheiten diejenige auf innerer 
Überzeugung gegründete feftigfeit, vermöge deren fie im Wechjel des 
Lebens Stand halten und auf Fühlen und Wollen belebend und be- 
ſtimmend einmirfen. Mit Recht cifert Salzmann gegen abfichtliches 
Dinwirken auf fromme Nübrungen, gegen das gebantenfoje und maß ⸗ 
loſe Auswendiglernen von Bibeliprüchen, Kernliebern, Perikopen 
u. dgl. — Daß Salzmanns Methode für ben exften Lejeunter- 
richt heute nicht mehr empfohlen werben kann, bedarf keiner weiteren 
Begründung; mit Recht verlangt er, daß nichts gelefen werben fol, 
wovon bie Kinder noch fein rechtes Verftändnis haben; fonft ſchloß ſich 
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Salzmann wie Bafebow im Spradjunterricht he Comenius 
an, indem er den fprachlichen Lehrſtoff mit dem ſachlichen 
bindung fegte und mit dem Sprecen ber Sprache begann. — In 
der Empfehlung der Handarbeiten als Beichäftigungs- und Er- 
ziehungsmittel tritt Salzmann mit den Philanthropiten ganz in bie 
Bufftapfen von Locke und Nouffean, melde nachbrüdiich anf folde 
Arbeiten hingewieſen haben. Durch Blajche wurde Lehr- 
gegenftand bejonders ausgebildet und vervolllommmet, F daß er 
weniger als unterhaltende Spielerei, ſondern mehr methodiſch be- 
trieben wurde. — Hinſichtlich der Erziehung zur Sittlichkeit 
weicht Salzmann weſentlich von Baſedow ab; während dieſer bis 
zum 12. Jahre unbedingten Gehorjam fordert, verwirft jener den- 
jelben mit NRouffeau von Anfang; beide erwarten zu viel von der 
eigenen Willenskraft bes Kindes, Wenn Salzmann verlangt, daß das 
Kind das Gute nicht der Belohnung und Strafe wegen, ſondern aus 
freiem Willen thue, fo giebt er ganz richtig das Biel der Grgtefung 
an; wenn er aber alle Gebote und Verbote als moralifche 
bänber verwirft und nur Durch Belehrungen, — und 
immerungen auf ben Willen einwirlen will, jo daß — zwar be- 
einflußt, aber in feiner freien Entſchließung nicht bi wird, fo ftellt 
er das Biel an ben Unfang der Erziehung und üb eat bie Bir- 
tung ber richtigen Einficht. Das Kind muß erſt an das Gute ge 
wohnt werden, auch wenn es von der Notwendigkeit noch wicht über- 
zeugt ift; der auf Autorität und Liebe gegründete Gehoriam bildet 
die notwendige Grundlage der Eittlichleit. Je reifer das Kind wird, 
je mehr fi) der Verftand entwickelt, deſto mehr wird die freie Ent- 
ſchließung mit der Ginficht zur Geltung kommen und bie ittliche 
Selbftändigkeit wachen; jolange das Kind aber das Wahre und Gute 
noch nicht einzujehen und bie Folgen noch nicht zu erfennen vermag 
und überhaupt es ihm an einer gewiffen, von einem geichloffenen 
Gebdantentreis unterftügten Willensftärte fehlt, iſt es fittlich unfeei 
und ımjelbftändig. In feiner Anſicht über die Erziehung zur Gitt- 
fichteit, ſowie über Belehrungen und Strafen fchliekt Saly 
mann an Rouſſeau und Baſedow an und tritt im geellen 
zur überharten Bucht ber alten Schule, die nur auf Furcht —— 
mar und nichts nach der Luſt und Neigung ber ſtinder fragte, wobei 
man fich nicht felten vergriff und in manchen Stüden ins 
gejepte Eptrem verfiel. Dasfelbe war auch bei den Belohnungen ber 
Fall. Die Meritentafeln hatten ihre Beburtsftätte im 

zu Deſſau und waren auf ben im Menichen fich entwickelnden 
—* die Ehrliebe berechnet. Dieſe ſind als natürliche 


ber 
* die te Vorficht geboten, ‚me fie nicht zum Motiv der 
— ſondern immer nur eine Stude derſelben bleiben. 
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Denn wenn die durch äußere Auszeichnungen herborgerufene Ehrliebe 
an bie Stelle bes unmittelbaren Intereſſes, welches durch bie Hand- 
fung erregt werben fol, tritt, jo wird die Handlung zum Mittel zur 
Erreichung des Zwecks gemacht, nämlich zue Erlangung einer Aus- 
zeichnung, und Ehrfurcht, Eitelleit, Eigennug und Selbjtüberjhägung 
werben großgezogen. s 
11. Campe (1745—1818) war nad) Vollendung feiner theo- 
logiſchen Studien, bei denen fi der Einfluß der Wolffichen Rhilo- 
fophie und bes englifchen Deismus bemerkbar machte, in der Familie 
von Humboldt Hauslehrer gewejen und Hatte als ſoicher die Erziehung 
Wilhelms und Alexanders von Humboldt geleitet. Unterdeſſen hatte 
er Rouffeaus „Emil“ gelefen und war zu Vaſedow in Beziehung ge- 
treten; 1776 trat er mit dem Titel „Edulationsrat” in das Lehrer- 
tollegium des Defjauer Philanthropins ein und übernahm nod in 
demſelben Jahre die Leitung des Inſtituts. Aber die Buftände an 
den Inftitut konnten eine fo tieffinnige Natur, wie Campe es war, 
unmöglich auf die Dauer befriebigen, zumal Reibereien mit Baſedow 
nicht zu vermeiden waren; nad) Jahresfeift verlieh daher Campe 
feine Stelle und ging nad Hamburg, wo er Privaterzieher wurde 
und ſich mit der Herausgabe und Bearbeitung von pädagogiichen 
Schriften und des „Robinfon“, einer Nachbildung von Defoes Robin- 
fon, befchäftigte; Rouffeaus „Emil“ und Bajebows Schriften gaben 
ihm neben feinen eigenen Erfahrungen als Erzieher und Lehrer 
— ben Stoff. Da er mit Rouſſeau und ben Philanthropen bie 
Nückehr zu einer naturgemäßen Erziehung als die dringendfte For- 
berung ber Zeit anjah, jo mußte ihm Robinſons Zuftand als der- 
jenige evfcheinen, in welchen man am beiten alle Entwicklungsſtufen 
ber Bildung verfolgen könne. Seine Schrift ſollte eine belehrende, 
unterhaltende und erziehende Jugendſchrift fein; fie war zum Ex- 
zählen bejtimmt, daher gab er ihr eine bialogijche Form, welche in 
feiner Seit üblich war, die aber das Buch Heute fait ungenießbar 
macht. Da in ihr ber Geift der Aufklärung auch in seligibfer Hinz 
ſicht zur Geltung kam, fo wurde fie natürlich bald von 
dorie lebhaft befämpft. 1783 zog fich Campe, nadjdem er ben 
„Zeophron“ oder „Der erfahrene Natgeber für die umerfahrene 
Jugend“ herausgegeben hatte, auf ein Hofgut im Holfteinifchen zurüd 
und begann hier in Verbindung mit einer Neihe von Gelehrten und 
Schulmännern bie Bearbeitung und Herausgabe der „Allgemeinen 
Nevifion des gefamten Schul- und Erziehungsivefens”, welches Wert 
in 16 Bänden erſchien; in dieſem Werfe follte aus der maſſenhaft 
angewachfenen päbagogijhen Litteratur das Brauchbare an Anfichten 
und Ratjchlägen hevausgehoben werben, um baraus ein Erziehungs- 
foftem zu geftalten. 1787 übernahm Campe in Braunfchweig eine 
Druderei mit Buchhandlung, beendete hier das Neviflonsiwert, — 
noch andere Erziehungsſchriften und plante die Herausgabe einer 
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„Schul-Encyktopädie” die alle Schriften vom UABC-Bud; bis zu ben 

B Haffiichen Werten der Alten umfaffen follte; allein bie Oxthoborie be- 
kämpfte ihn als „Nichtrechtgläubigen“ jo jehr, daß das Unternehme: 
nicht zu ftande fam. Nun befchäftigte ſich Campe bis an jein \ 
ende hauptſächlich mit fprachlichen Studien, als beren Frucht das 
„Wörterbud) zur Verdeuiſchung“ (1801) und das „Wörterbuch ber 
deutfchen Sprache” (1808) zu verzeichnen find. 

Vie Campes Weltanfchauung in der Auftlärung, in ber Bopular- 
philofophie, dem Deismus und Nationalismus feiner Zeit wurzelt, fo 
iſt feine pädagogifhe Anfhauung im Phllanthropinis mus be» 
grinbet; diefem und feinen Fundamenten Locke und Rouſſeau 
er bie Anregungen zum pädagogifchen Leben und Streben, das ihn 
dann auch auf von ihnen unabhängige und felbftändige Pfade führte, 
wie aus jeinen felbftändigen Arbeiten und aus ben Anmerkungen zu 
den pädagogifchen Schriften Todes, Rouſſeaus u. a. im R 
werk zu erjehen if. — Naturgemäßheit und Nüplichteit bie 
Grundprinzipien feiner Pädagogik; aber fein vieljeitiger und kef- 
angelegter, babei ruhiger und überlegender Geift bewahrte ihn vor 
vielen Einfeitigfeiten, in welche anbere Philanthropen verfielen. Im 
Bezug auf die Natur des Menjchen Hulbigt er weber 
der DOrthodorie noch denen des Naturalismus; nach feiner Anficht ift 
das Kind bei der Geburt weder gut noch bbe, es ift neutral. 

Einfluß fehreibt er ber Vererbung und dem Beijpiel jeitens der 
Eltern zu; der Eheſchließung und dem häuslichen Leben foll baber be+ 
fondere Aufmerfjamkeit gewibmet werden. Hinfichtlich feiner 
logiſchen Anfichten jtand er ganz auf dem Boden der Woli 
ſchen Pſychologie mit ihrem Seelenvermögen, welche bis zu Herbart 
die herrichende war. Die „rohe Maffe des neugeborenen Menjchen” 
foll fangjam reifen; das ift der Weg ber Natur, die aufierdem in 
ihren ungejtörten Verlaufe alle Kräfte des Menfchen gleichmäßig ent- 
widelt. Die menfchliche Gtückeligfeit muß mit der Entwidlung aller 
Kräfte wachſen; denn je mehr Kräfte und je mehr biefe alle im Eben- 
maß erzugen werben, defto mehr wirb ber Menſch befähigt, fein Dar 
fein freundlich zu geftalten und glüclich zu werben, was ber 
zwed unferes Dafeins auf Erben iſt. Die Natur aber fordert file 
die Entwicklung bes Menfchen angemeffene Wohnung, reine Luft, 
megung, entipcechende Ruhe, Aufheiterung ber Seele, ſinnliche An⸗ 
Ihauung, Erregung von Empfindungen, Umgang mit jelnesgleihen | 
und darin VBethätigung feiner Triebe; demgemäß muß auch die Er- 
ziehung beftellt fein. Man fteige bei der Erziehung langfam auf | 
wärts und entwice exft bie niederen (finnlichen) und dann bie höheren 
(geiftigen) Kräfte; nie aber dürfen die Seelenträfte bie Körperkräfte 

| des Stindes überragen. Man fnüpfe bei allen Erkenniniſſen an Ber 

I lanntes an und gehe immer ſtuſenweiſe vorwärts; insbeſondere ſei 

r man anfchaulich, denn nicht Worte foll das Kind haben, ſondern Dinge. | 
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Jede unnaturliche Frühreife ift zu vermeiden; das Cextieren, bie 
Meritentafel u. a. billigt er auch nicht. Denn bie Ehrbegierbe kann 
om Allergefährlichſten ausichlagen, darum darf fie nicht zur Nus- 
ildung bes Körpers benutzt werden; aber das Kind foll auch dabei ſchon 
Unterricht erhalten, aber nicht aus Büchern, denn das Buch der Natur 
iſt beſſer als jede Kinderſchrift. Die Zahl der Lehrgegenftände be- 
ſchranie man foviel als möglich, damit eine Vertiefung in fie möglich 
iſt. — Beſondere Aufmerkfamteit hat Campe dem erften Lefeunter- 
richt gewidmet, ben er wenigftens vor dem 6. ober 7. Lebensjahre 
nicht beginmen lafjen will; der Sadj- und Anſchauungsunterricht in 
der freien Natur ſoll vielmehr in den erſten Sculjahren im Vorder 
grund ftehen. In einer bejonderen Schrift giebt Campe eine „Be- 
ſchreibung einer erleichterten und angenehmen Methode, die Kinder 
ieſen zu Iehren“; er gab auch ein Buchitabier- und Silbenfpiel in 
26 Karten für diefen Zweck Heraus. — Der Geographieunter- 
richt fol ſich auch an die Natur, an die Heimat anfchlieen; aber 
auch weiterhin foll er jpielend betrieben werden, für welchen Zweck 
Campe fein „Seographiiches Kartenſpiel“ erfand, das aber als Spie- 
Terei feinen befonderen pädagogifcjen Wert hat. — Auch dem „eriten 
Unterricht in der Neligion“ widmete Campe eine Schrift; Religion 
iſt ihm die Liebe zu Gott und das Beitreben, um feinetwillen Gutes 
zu thun, daher muß ber Unterricht in ber Religion von dem Licbes- 
verhältnis ziwifchen Eltern und Sind ausgehen und von diefem zur 
Menfchen- und Gottesliebe Hinführen; Gott aber follen bie Finder 
aus ber Tebendigen Natur. kennen lernen. Dieſer Vorbereitungs- 
unterricht fällt zwiichen bas 7. und 10 Lebensjahr und ſoll fich nicht 
an fefte Stunden, ſondern an geeignete Momente binden; wie man 
dabei zu verfahren hat, zeigt Campe in der Schrift: „Verfuc einer 
feichten Entwicklung der erjten Religionsbegriffe in ſechs Gefprächen 
zroiichen einer Mutter und ihrer Tochter“. Nur ein aufgellärtes, 
thätig-fittliches Chriftentum Tann nad) Campes Unficht die Menſchen 
beffern umb die Erziehung twirkiam befruchten; daher muß ſich 
Religionsunterricht ſowohl an den Verftand als ans Gemüt menden, 
Der von Campe verfafite „Werfuch eines Leitfabens beim geiftfichen 
Religionsunterricht” ift ganz rationafiftiich. — Um ben Unterricht im 
der Geſchichte hat fich Campe durch fein „ ches 2 
lein“ und die „Allgemeine Weltgeſchichte in Bildern” verdient ge- 
macht; wie man aus dieſen Werten fieht, wunſcht er ftatt trodner 
Daten Iebensvolle Bilder für die Jugend; doc find die Bere, in 
denen er bie Gefchichte vorträgt, oft geradezu banal. — Das Lernen 
ſoll dem Kinde als Luft und nicht als Biwang erfcheinen; bas Gemüt 
ſoll fröhlich erhalten und das Kind mehr durch Vernunft als mit 
Gewalt regiert werben. „Jede Belohnung fol das Gute an fich in 
dem Kinde befördern, jede Strafe ihm das Böfe verabfchenungs- 
würbiger machen, beide aber follen auf eine Befferung im ganzen 
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abzielen*; jede Belohnung joll daher wi 
für fi, jede Strafe als eine 
an ſich ſelbſt wenigſtens ericheinen, wo 
Doch verwirit Campe die natürliche 
zu fern liegen, um von dem Kinde erfammt 
Pooh für die Yörperliche, als für Die geiftige 
Die erften zwölf Jahre des Kindeslebens ſollen 
Zriebfeder fittlicher Beſtrebungen — gemacht 





ſoll das Sind lernen, was Ehre iſt und wie es dieſelbe 
ſchlimme Sauhlangen verſcherzt, aber nie darf fie 
Bived werden. 


Ein einheitliches Erziehungsiyftem bat Eampe nicht ent- 
worfen; Wbhärtung, Aufklärung, gejunder Menjchenveritand, Berufs- 
tüchtigteit, mügliche Kenntniſſe und Fertigleiten, 
Nechtichaffenheit find für ihm Ziele der Erziehung, welche alle 
führen zum oberften Biel, zur Glüdjeligteit; davon find 
Berke, fein Thun und Streben beherricht. Ex ift mit feinen 


Seit; er hat an der Ausbildung einer naturgemäßen 

durch Lehre und That fräftig mitgearbeitet, hat Tode und 

durch Überfegungen (in feinem Nevifionswert) der Schrerwelt und bie 
Erziehungsgegenftände in entiprechender Form dem großen 
zugänglich gemacht, bie Methoden verbeſſert, die Schulzucht 

und das Intereſſe für eine naturgemähe Erziehung geweckt und ge⸗ 
pflegt. Us Jugend- und BVoltsichriftfteller (Robinon, Meifebejchrei- 
bungen, Entdedung von Umerita) bat er ſich bis ins 
Jahrhundert hinein großer Beliebtheit erfreut; die Abficht, 
Hären und nüßlich und fittlich zu belehren, tritt auch in biejen 
gemäß dem VBedürfnifje der Zeit aufdringlid; hervor. 

12. Trapp (1745—1818) trat nad) neunjähriger 
als Lehrer am Gymnafium zu Ultona 1778 als Lehrer 
Deſſauer Philanthropin ein; er hatte fich vorher mit ben Beftrebun- 
gen des Philanthropinismus genau befannt gemacht, ſich auf .. 
Seite geftellt und in einer Schrift: „Bon der Bejdrberuug ber inirl- 
ſamen Exfenntnis" die beftehenden Echulverhältnifje einer fcharfen 
Kritit unterzogen. Im derſelben hob er hervor, „daß bloße Wörter- 
Kenntniffe in den Schulen eingefammelt werden, bie auf das — 
Leben keinen Einfluß ausüben, daß alle zu einer ſchädlichen Biel- 
tolfjerei erzogen werden und doch am Ende nichts wiſſen 
Sprachen. abgefondert von den Sachen gelernt werben, daß 
Körper nicht gehörig geforgt wird, daß alle Kenntniffe obne 
thätigfeit erworben, daß der Bürger und Kaufmann wie ber 
erzogen und alfo der zufünftige Beruf gar nicht beachtet wird, 
teine Sehrerbildungsanftalten vorhanden find, die Bein! für 
Lehrer ungenügend und keine Vorſorge für ihr Alter getroffen ift“ u. ſ. im. 
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Schon nach Berlauf eines Jahres verlieh indeffen Trapp Deffau, da 
er vom Winifter v. Heblig als Profefjor ber Philofophie und Pädagogik 
nach Halle berufen wurde. Hier erſchien 1780 jein „Verfuc einer 
Pädagogik”, im welchem Buche er die philanthropifche Pädagogik 
foftematifch darzuftellen verfuchte; doch trägt das Buch durchaus nicht ben 
Stempel eines ftreng foftematijchen Lehrbuchs; die Ausführungen find 
bald tnapp, bald, bei polemifchen Auseinanderfegungen, ſehr breit. 
In dem erften Hauptteil bes „Verſuchs der Pädagogik” 
wird bie Erziehung überhaupt, im zweiten die Erziehung im befon- 
beren beſprochen. „Erziehung it Bildung des Menſchen zur Glück - 
ſeligleit.“ Die Anlagen der menſchlichen Natur jollen durch die Er- 
ziehung zu Volltommenheiten entwidelt werben in intelleftueller, 
äjthetiich gemütlicher, moralijcher und phyſiſcher Beziehung; wir 
werben um bejto glüdticher hier auf Erden und im enfeits fein, 
„ie ausgebildeter und volllommener wir hier geworden find“. Die 
Erziehung muß den Menjchen nüglich und beliebt in der Gejellichaft 
machen; nüpfich „durch ſolche Kenntniſſe und Geſchicklichteiten, die 
allgemein gejucht und gebraucht werden,“ beliebt „durch Eigenjcjaften 
des Herzens und durch bie Bereitwilligkelt, anderen nach unſerem 
Vermögen nüßlich zu werden;“ je mehr bie Erziehung nach beiden E 
Seiten leiftet, „deito mehr muß die Summe der Gluͤckhſeligkeit des 
Ganzen vermehrt werden.” — „Die Erziehung muß als eine eigene 
Kunft von ihren eigenen Leuten getrieben werden;“ benn das Stu- 
dium der menfchlichen Natur, obne deren Kenntnis nichts ausgerichtet 
werben Tann, „it zur Beit noch das fchwerfte unter allen, teils 
wegen ber Beichaffenheit derſelben, teils weil noch fo wenig davon 
vorgearbeitet ift, und teild weil aus Mangel einer Erperinental- 
Piychologie jo wenig darin gethan werden kann.” Niemand hat aber 
an der Erziehung ein größeres Intereffe als der Staat; „denn fein 
Wohl und Wehe hängt im legten Grunde von dem Stande ber 
Sugenderziehung ab. Die Bejorgung einer jo wichtigen Staatsange- 
Tegenheit kann nicht das beiläufige Geſchäft folder Männer fein, die 
der Sache unkundig jind, jondern der Staat muß ſolche Männer dazu 
wählen, die das Erziehungsmwejen gehörig ftudiert haben und bloß 
für dasjelbe leben.“ — Bor allen Dingen muß der Erzieher, der 
am Menfchen arbeitet, die menjchliche Natur kennen lernen; wir 
haben allerdings noch keine brauchbare Piychologie, noch „Leine Er- 
perimental-Piychologie, jowie wir eine Erperimental-Phufit haben, 
daher können manche Zweiſel in der Pſychologie nicht jo gut aufe 
gelöft werden, als manche in der Naturlehre. Der Erzieher mu 
daher, wenn er etwas Erſprießliches leiſten will, fich zur Anſtellung 
von methobiichen Beobachtungen entichließen, welche in Rubriken ge- 
ordnet, gezählt, verglichen unb kombiniert werden; er muß Die 
Piochtichen Erſcheinungen, Neigungen zum Spiel, Temperamentsäufe- 
rungen, Aufmertfamteit, Auffafjungsgeihtwindigteit, — u. ſ. w. 
Saeret. Die Pädagogik vor Befialayst, 
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und auch bie außeren — unter denen die 
beobachten und in der angegebenen Weiſe 

in ber Menihennatur einen Urtrieb, ben Trieb 
zur Ofüdfeligkeit; ihm entftammen alle übrigen Triebe. 


indungen“ zu ſchaſſen; „bie finnlichen Empfindungen 
— auch ‚bei dem rohen Haufen ber Ermwadjienen bie — 
hitel der geiſtigen und moraliſchen.“ Die moraliſchen 
find die wertvollſten. ihnen ſtehen bie geiſtigen am ; „die 
finnlichen verlieren ihren Wert für den Menichen, jowie er jener 
fähig wird.” Es giebt eine Glüdfeligteit einzelner Menichen, die 
teil® von Ihrer befonderen Anlage, Helle von ihrer äußeren ab · 
hängt und bie man die beſondere nennen m nr fie m. alfo | 
fächlich von ber menfchlichen Natur, von ber fität beftimmt. 
Uber auch die Befellichaft beftimmt die Glüdjeligteit eines Menfchen; 
„man muß daher nicht bloß darauf fehen, mas aus dem 
vermöge feiner Natur werden kann, fondern ebenfofehr darauf, mas 
aus ihm im Nüdficht auf die Gejellichaft, wofür er beftimmt if, 
werben * — ea a bie ———— 
ben Jugend früh in dieſenige Richtung ſehen, an 
und Sein ſich ——— nie, worin fie künftig fommen, 
an bie fie fich Fünftig verwenden jollen; je gleichartiger und ange 
meffener das, was wir thun follen, mit unjerer natürlichen oder 
worbenen Dispofition und mit der jebesmaligen beionberen Beftimmt- 
heit berjelben ift, deſto lieber, leichter und beffer thum mies." Dem 
Sindern aber ift es ein Vebdilefnis, thätig zu fein; ruheloſe Regjam- 
keit ift ein Beichen ihrer Gefundheit. Um fie zu feffeln, bedarf es 
finnlicher Segenftände; fie ziehen bie Sachen überall „den Beichen 
ber Sachen“ vor; fie „jehen, hören, riechen, fühlen gern bie Gegen- 
fände, wovon man mit ihnen ſpricht,.“ Daher Ift es geboten, „ben 
Kindern durch Vorzeigung wirklicher Gegenftände ober ihrer Abbil- 
bungen in Modellen, Gemälden und Kupferftichen ſoviel Ideen und 
fo feith beizubringen, als nur immer möglich ift. Der U 
einer jeben Ideenreihe zur Bildung des Menfchen muß am etwas 
geheftet werden, das finnlich ift und ben Augen vorgeftellt werben 
annz“ ber Endpunkt einer jeden Ideenreihe muß ein Ergebnis des 
Denfens ober irgend einer gemeinnüpigen Wiffenfchaft, „eine feitende 
Iee in ben Berrichtungen des menfchlichen Lebens, eine nügliche Ex- 
findung, eine unentbehrliche moraliſche Wahrheit En Bei der Ber 
Mana muß aber auf Abwechſelung gejehen werben; es a 
länge don einer Art der Beicäftigung zur anderen, die ben 
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meiften Menjchen entweder von Natur angenehm find oder durch 
Erziehung leicht und angenehm gemacht werben können." Eng ba- 
mit in Verbindung fteht die Notwendigkeit, den Menfchen fichtbare, 
reizende, dem Maß jeiner Kräfte angemeffene Biele zu ſehen, denn 
darauf beruht wejentlich Luft, Leichtigkeit und Erfolg der Arbeit; 
man „jege nahe Ziele, zerſchneide die längeren Wege und Entfernun- 
gen in mehrere Kürzen,“ ſowohl beim Unterricht wie bei der mora- 
lichen Bildung. Ale Modifitationen, deren ber Menſch durch bie 
Erziehung fähig ift, laſſen fich auf zwei Hauptgattungen zurücbringen, 
auf Wiffen und Können; darum kann es ftreng genommen „mix zei 
Hauptteile der Erziehung“ geben, Unterricht und Bildung. — Der 
Zweck des Unterrichts geht auf „Vervolllommmung ber Erkenntnis 
und bes Erfenntnisvermögens hinaus; er hat es alfo „unmittelbar 
mit dem menfchlichen Geifte zu thun“, übt aber auch mittelbar Ein- 
Muß auf die Gefinmung aus und faht auch „das Ubrichten zu ger 
wiſſen nüplichen mechaniichen Fertigkeiten in fich“. Da man aber 
auch an den Menfchen „als Mitglieb einer gejellichaftlichen Kette“ 
benten muß, fo folgt, daß fich ber Unterricht zumächft darauf be- 
ſchränken wird, ihn als Glied „der Gefellfchaft überhaupt” zu ber 
handeln und demzufolge „alle feine Fähigkeiten und Kräfte zu üben.“ 
Daher müſſen alle fernen; 1. Mechaniſche Fertigkeiten (Lefen, Schrei- 
ben, eichnen, Übung in ben vier Nechnungsarten u. f, 10.); 2. Ber- 
nunft und Verftandesübungen (Urfache und Wirkung, Bwed und 
Mittel u. ſ. w, Rechnen und Berftandesübung); 3. Was zur Bildung 
des Gemüts und der Gefinnung beiträgt (Religion, Moral, Ge— 
ichichte); 4. Was zur Erhaltung der Gejundheit dient (Kenntnis des 
menjchlichen Körpers und Diätetit); 5. Was zur AM ugheit, zum 
äußeren Wohlverhalten, zum Umgang mit Menfchen und zur Ertver- 
bung und Erhaltung des äußeren Gluͤcks dient (Kenntnis der Landes - 
gejege, der Nlugheits- und Höflichleitsregeln im Umgang, der Natur- 
und Kunftprodufte bes Landes u. ſ. w, alſo Zelle ber Geſchichte und 
Geographie), — Es ift nicht nötig aber zivelmäßig, den Unterricht 
mit dem Leſenlernen zu beginnen; denn man gewinnt bamit ein 
wichtiges Beichäftigungsmittel, welches die Jugend gewöhnt, „ich am 
ber idealen Gegenwart und an dem ibealen Genuß der Gegenftände 
zu begnügen“. Beim Buchftabieren ſoll man fich nicht lange auf- 
balten, denn es müßt micht viel; ſelbſt die Oxthographie gewinnt 
nichts dabei, denn fie ift „mehr durch die Augen, als durch bie 
Ohren, mehr durch Übung im Schreiben, als durch Vorfagen zu er« 
fernen." Um beiten dürfte es aud) bier fein, „von Ganzen zu dem 
Zeilen fortzugehen, d. 5. den Kindern erſt die Bilder ganzer Wörter 
einzuprägen, die fie an ben Gegenftänden zu lernen hätten, und dann 
die einzelnen Lautzeichen zu fernen; vorteilhait wäre e8, das Schreiben- 
fernen gleich von Anfang an mit dem Lejenlernen zu verbinden.“ — 
Außer der Pflege des Lejens tft dem Erzählen große Sorgfalt zu- ) 
—5 s0* 





a al ben Giilänengen Tose Dee Bere 
zu wählen, welcher, ber Jugend uminterefiant und fremb ift, 


den Rt der Natur und Kunſt vorzugehen;* von ba ſchreitet man 
3a Grpäblumgen u. (m. fort, Wegel main fen, „dab Die Sumpenbhes 
—— 


finde und nahe bei der Hand habe;* nur auf dieſem 
fi) die gewöhnlichen Schwierigleiten vermeiden. Erit 
Vorbereitungen kann man zu Berfuchen eigener Erfindung 
zu Dialogen, Fabeln, Briefen u. f. w. Dieje 

nicht als Hausaufgaben von der Jugend gefertigt 
werben jchledit; „man muß in ben Lehrſtunden — der 
beiten,“ denn da lann man die Fehler verhüten. Im 
unterricht muß man die Worte von den Wörtern untericheiben; 
die erſteren drücken die durch die lehteren dargeftellten Gedanten aus 
und find daher ein vorzüglicjer Beſtandteil alles Schulunterrichts 
während bie letzteren keinen wejentlichen Beitrag zur — 
liefern. Sachertlarungen, wie fie ſich an zwedmäßig gewählte Lelturt 
anjchliehen, konnen baher alle jprachlichen BVelchrungen erjegen; fie 
fördern das Verftändnis, erweitern ben &ebantenkreiß, 

ben Spradjichag und folgen babei ganz dem Gange ber mı 
Spracherlernung. Wiederholen, Üben, Gewöhnen dagegen find die 
von der Natur an bie Hand gegebenen Mittel der Sprachbildung; 
fie reichen bei geſchickter Verwendung vollitändig aus. „Man 

ſich mur um die Sachen zu befümmern, jo giebt es ſich mit der 
Sprache geößtenteil® und in ber Hauptſache von ſelbſt.“ Es ift ba- 
her verkehrt, das Sprachſtudium zue Grundlage aller Studien zu 
machen, mit dem Studium ber Wörter anzufangen, ftatt mit ben Sachen 
u beginnen; mir der Menich, der reiche Schay der menſchlichen 
Intereſſen, und anderfeits „die Probulte der Natur und Kunft oder 
die Sinnenwelt überhaupt find als Objelte geeignet, an ihnen bie 
Empfindungen des Guten, Wahren und Schönen zu erzeugen.” 
bie menjchliche Seele vom Befonderen zum Allgemeinen geht, jo muß 
„ber grammatifche Unterricht in dem unteren Sllafien wi 

fein,“ d. h. in der Hauptſache in grammatifchen Ü beftehen, 
benen fid) die Regeln gelegentlich anjchliehen. „Aus biefen nach und 
nach gefammelten Regeln erwächit mit ber geit ein Beines Syftem 
der Srammatif, das weder zu viel noch zu wenig enthält.“ Da 
unter allen febenden Sprachen bie franzöfiiche „wegen der 

heit ihres Gebrauchs und Nupens" obenan fteht, jo folte — 
ſprachlichen Unterricht mit ihr der Anfang gemacht werden; datan 

follte aber unter allen Umftänden feftgehalten werden, daß erſt „ber 
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gehörige Unterricht in der Mutterfprache und in ben Sachltennt · 
niffen vorausgegangen fet”. Überhaupt muß der Schwerpunft beim 
Sprachftudium in der Mutterfprache liegen; „jede Nation, alfo auch 
bie unjere, fcheint doc) wohl in ihrer eigenen Sprache alle die Schähe 
bes Wiffens, der Weisheit und bes Schöndentens heben, vermehren 
und aufbewahren zu können, welche zu ihrer Auftlärung und Ver - 
eblung erforderlich find,” — Im Gefchichtsunterricht follte man 
„mit ber neueften und gegemvärtigen Geſchichte anfangen und zu 
dem Enbe Beitungen in den Schulen leſen und von dieſen &elegen- 


heit nehmen, die vorhergegangenen Merkwürdigkeiten ber verfchiebenen- 


Länder zu erzählen; ba für diefen Unterricht gerade die Beichaffung 
geeigneter Anſchauungsmittel ſehr nötig ift, jo könnte „Nühlicheres 
gar nicht gethan werden, als die ganze Hiltorie von Adam an bis 
jegt malen und in Kupfer ftechen zu lafjen,“ auch Tabellen und Land- 
tarten find mwejentliche Förberungsmittel bes hiftorifchen Unterrichts. 
Der Schüler foll fih aber ber Gejchichte gegenüber nicht bloß 
glaubend verhalten, ſondern er joll mit eigenen Augen jehen, jelbit 
urteilen. — Mit dem Rechenunterricht müßte viel früher begonnen 
werden, auch wiberjtreitet e8 allen pſychologiſchen Geſetzen, mit den 
vier Spezies in ımbenannten Zahlen anzufangen; um ben Kindern 
zu deutlichen Begriffen zu verhelfen, muß man naheliegende Anſchauungs · 
mittel benügen, Nüffe, Kirſchenſteine u. dgl. Daran übt man Ab- 
dieren und Subtrahieren; au die Brüche Können nur durch An- 
ſchauen verftändlich gemacht werden. — Zeichnen muß mit dem 
Lefen und Schreiben zugleich angefangen werben, wenn es nicht etwa 
gar vorauazuichieen ift. Es Tann beim Lejen- und Schreibenlernen 
als ein Hilfsmittel gebraucht werden; „das Sind zeichnet eine Figur, 
und ber Lehrer jchreibt den Namen darunter oder umgefehrt." — 
Hinfichtlich der religiöfen Erziehung muß beachtet werben, daß 
„von Gott nicht gefprochen werden foll, bevor Zweck und Mittel, 
Urſache und Wirkung bergeftalt begreiflich gemacht find, daß bie 
Kinder einfehen, alles, was fie ſehen, muf einen Urheber haben“. — 
Wenn es richtig ift, daß nichts fo nötig ift, als „bie Luſt zum Lernen 
in den Rindern zu wecken,“ fo folgt, daß alle methodijchen Ver— 
anftaltungen fic in ben Dienft biefes Strebens ftellen müfjen. 
Der Unfang und die Grumblage jedes Unterrichts ift das Sammeln 
von Ideen umd Begriffen durch Wahrnehmen und Anſchauen in 
der Natur und in den Werfftätten der Künſtler und Handwerker; 
Originale gehen dabei vor Nachbilbungen und „ein ausgeftopfter 
Lowe ift beſſer ala ein in Kupfer geftochener.“ Der Ideenſammlung 
dient auch das Erzählen, welches im Jugendunterricht nicht ſorg⸗ 
fältig genug gepflegt werben fann; auch Märchen darf man den in 
dern erzählen, denn fie entiprechen der Kindesnatur. Dem Sammeln 
folgt das Ordnen; denn die Mammigfaltigleit der erworbenen Stennt- 
niſſe fordert eine Scheidung in verjchledene Zweige, Abteilungen und 
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„der Baum der Erkenntnis"; man lernt prüfen, vergleichen, unter- 
fcheiden und entderft Regeln. „Dies it der —— Weg, denten 
zu — en zu bilden; bie . ee 
Regeln ‚ehen io lange vorhergehen, bis ie Regel 
et —— bis fie Son ben: Schüler gefühlt wird." 
Gedächtnis und Phantafie gewinnen auf diefem Wege, denn bie 
feiteren Vorbedingungen erleichtern das Behalten, und bie vieljeitigen 
Verknüpfungen regen theoretiich und praftiich an. — Der Lehr- 
gang muß immer an das Gegemmwärtige anfnüpfen und von ihm 
ausgehen; in der Geſchichte beginmt man mit der neueften Zeit und 
führt rüdwärts, „in der Geographie fängt man mit dem Fed an, 
wo man mit den Kindern ift,“ und die Naturgejchichte erzählt zuexft 
von dem, „was ums das Nächite ift, entweder weil es unjer Land 
bervorbringt oder weil es zu unjeren täglichen Bedärfnifien gehört.” 


Man bat daher auch mehr durch „Sehen, Hören und Sprechen zu 
unterrichten als durch Zejen; denn ber jprechende Lehrer 


ſpricht.“ Um den Erfolg des Unterrichts zu ſichern, muſſen die ein“ 
zelnen Unterrichtsgegenftände miteinander in Verbindung geiept werben; 
To daß z. B die Geographie der Gejchichte, die Geſchichte der Geo- 
graphie, die Sprachen den Sachen und die Sachen ben Sprachen 
dienen. — Die Lehrform Hat ihr Vorbild in der ſokratiſchen Me- 
thode; ihr foll man, foweit es thunlich, folgen, denn fie hat es 
„mit der Kultur des gefunden Menjchenverftandes zu thun." JIndem 


gemeijen, ob der Samentörner auch nicht zu viel, ob auch gerade 

die rechte Säggeit ſei.“ — Im engiter Beziehung zum Unterricht 

die jittliche Bildung (Bucht), welche ſich bauptiächlich an ben 
Willen wendet. Die Erziehung bat hier zunächit „gute 

zu eriveden, zu unterhalten, zu verftärken, zu richten, 

und böfe Neigungen zu verhüten, zu jchwächen, zu unterdrüden;“ 
diefe Neigungen, welche wohl zu unterfcheiben find von ber Luft und 
ber Begierde, „find am fich weder gut noch böfe, fie werben exft 
eins von beiden durch ihren Segenftand oder durch ihren Grab oder 
durch ihre Folgen.“ Pflicht und Tugend, zu weichen die Neigungen 
binführen follen, können nicht durch Zwang, fondern nur durch 
ſteliungen und Beifpiele“ gelehrt werden; aber dieſe lonnen nicht 
alles thun, daher können auch Belohnungen und Strafen nicht 

werben. Beibe follen aus Gründen ber Ideenaſſociation 

der Handlung folgen, derfelben gemäß fein und fparjam zur Anwen⸗ 
dung fommen; daher foll man, um ſelten ftrafen zu milffen, viel 
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verhüten, doc wird man faum ohne Lörperliche Strafe ganz 
austommen. Auch bes Ehrtriebs kann bie Erziehung nicht entbehren, 
denn er ift ein Trieb der Menfchennatur; er verdient daher eine 
forgfältige, aber auch vorfichtige Pflege und darf nur als Mittel zum 
Zweck, micht als Zweck an und für fich angejehen werben. Die 
natürliche Freiheit der Jugend darf man bei der Bildung nur ſowelt 
einichränten, als höhere Zwecke es fordern; in ber veredelten Form 
biefer Freiheit, in welcher fie Selbftmacht über fi ift, llegt des 
Menfchen eigentümliche Würde und „der wejentlichite Teil feiner 
Gfückjeligkeit, weil er ihm durch nichts geraubt werden Tann.“ Die 
wenigſten Menfchen kommen aber auf biefe Stufe der wahren Frei 
heit, „ber größere Teil der Menſchen ift nur joweit zu bringen, daß 
er mechanijch den Gang geht, dem bie Geſehe vorfchreiben; daher 
muß bie Erziehung hauptfächlich Gewohnung zu diefem mechanifchen 
Gange fein.” Der Wille als bie gefamte Dispofition, von ber bie 
einzelnen Wollungen nur Ausfläffe find, „entjteht nach und nach aus 
ben einzelnen Wollungen des Menfchen; getoiffe lebhafte Ideen und 
Empfindungen,” welche man als die Endpuntte ganzer Ideenreihen 
anfehen fann, werben zu ‚ Beweggründen unferes Thuns und Laſſens“. 
Die hieraus fich ergebenden Negeln beziehen fich auf die Anlegung 
der Ideenreihen und auf Beförderung des Übergangs zum Handeln; 
Lebhaftigkeit der bewegenden Endpuntte, Fertigleit und Gewohnheit 
find bie nächſten Ziele. Daher kommt e8, daß die Gewohnheit überall 
mächtiger ift, als die wenn auch noch jo deutliche Einfiht und daß 
bei unjeren Handlungen weniger Berftand und Vernunft mitreben, 
als „gewiſſe gewohnte Ideenreihen“, welche, einmal lebendig ge- 
worden, mechanifch zum Handeln führen. — Die Erziehung tft eine 
ſchwere und ſehr wichtige Sache, da von ihr die Glüdfeligteit des 
Menfchen abhängt; daher ift „die Erziehung ber zufünftigen 
Erzieher” von der größten Wichtigkeit. Auch wenn bie Schulen 
noch jo gut eingerichtet wären und das Materielle bes Schulunter- 
richts noch fo ficher erworben würde, jo müßte „das Formelle ber 
Erziehungstunft beſonders gefehrt werben“; denn fo wenig man durch, 
Einnehmen von wirkfamen Urzneien fchon zum Arzt wird, fo wenig 
macht der Genuß eines vationellen Unterrichts jemanden zum Lehrer. 
Die Studien ber fünftigen Erzieher beziehen fich einmal auf das, 
was, und zum anderen barauf, wie fie bie Jugend Lehren follen; 
fie müffen alfo einerſeits gründlich in ben Schulwiffenfchaften und 
Künften, auch in der Philojophie, bejonders aber über bie menfchliche 
Natur unterrichtet fein, andererfeit® aber ein Shitem ber Pädagogik 
und die pädagogifchen Schriften von Ariftoteles bis zu Locke, Bafebor 
u. a. ſtudieren. Das Formelle feines Faches aber kann ber Lehrer 
nur „duch wirtliche Erziehung der Kinder lernen;" daher muß ein 
Iuftitut als Seminar für künftige Erzieher dienen. — Die Ober- 
leitung ber Schulen gehört dem Staat; er joll aber Hinfichtlich 
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der Wahl der Schule und der Methoden freiheit bem Eitern und 
Lehrern geftatten; an der Zeitung dee Schulen ſoll auch bez Beheer 
thätigen nteit haben. 

Trapps Pädagogik wurzelt im Philanthropinismus, und ber 
fonders find feine Beziehungen zum Baſedowſchen Gedantentreis 
nicht zu leugnen; dennod hat er in feinen Schriiten feine päbago- 
giſche Selbftändigkeit ſcharf zum Ausdrud gebracht, und fein Suftem 
in dem ihm eigenen nüchternen und ruhigen Ton, in ber jo abge- 
Härten und prattiſchen Form kann als ber Nieberichlag ber zeit- 
gendffiichen pädagogiichen Reformideen, gemiffermaßen als — 
tlärte Philanthropinismus angeſehen werden. Als Bu 
ibm allerdings noch vielfache Mängel und Fehler an; es ift mod 
unfertig und entbehrt namentlich des ſtreng logiichen Aufbaus; 
dem ftofflichen Reichtum entipricht nicht die Tiefe der Begründung 
und die zwingende Macht ber Überzeugung. Uber von 
den meift zutxeffenden methodiichen Bemerkungen und dem an 
deren Verwirklichung noch Hundert Jahre nad) Trapps Ausiprache 
gearbeitet worden it, verdient das Beſtreben, fich überall ber pfucho- 
Togiichen Borausfepungen bewußt zu werden, ſowie ber, wenn auch 
me ſchwache Verfuch, die Judividualpädagugit durch die Sozial- 
pädagogit zu ergänzen und zu erweitern, bejonders herborgehoben 
zu werden. Die etbiihe Grundlage feiner Bädagogit, die im Eubä- 
montömus wurgelt, und die piuchologiiche Baſis melde ihren Stoff 
aus der Wolff-Geibnizichen Philofopbie nimmt, haben natürlich, jpäter- 
bin mancherlei Modifikation erfahren, gemäh dem fortichritt ber 
Wiffenfchaften; immerhin enthalten fie jchon wertvolle Baufteine für 
bie philofophiiche Pädagogik. In der Didaktif verdienen die Be- 
tonung der finnlichen Anſchauung, in der Methodik die Neformuor- 
fchläge bezüglich des Sprachunterrichts befondere Beachtung; er hat 
nicht nur dem pfuchologiichen Aberglauben der dem Sprachſtudium 
nachgerühmten formalen Berjtandesihulung, fondern auch die Ber- 
tehrtheit und Haltlofigkeit der fpralichen Lehrmethode erlannt und 
Vorſchlage zur Reform gemacht. Auch hinfichtlih der Lehrerbildung 
bat Trapp den rechten Weg gezeigt, den man aber noch hundert 
Jahre nach ihm nicht betreten hat. 

13. Das ganze philanthropiicde Eraichungäykem — 
auf drei Hauptpringipien; 1. bie —— muß eine nationale und 
don jeder Kirche unabhängige fein; 2. fie muß das fürs Leben Nähe 
liche berüdfichtigen und. 3. eine auf finnnticher Anschauung — 
und das Leben angenehm machende Lehrmethode darbleten. — Mit dem 
Prinzip ber nationalen Erziehung trat ber Philanthropinismus 
in fchroffen Gegenfab zu ben Unjprüchen der Kirche, melde, wenn 
aud, im Namen und unter dem Schuß und unter Benuhung 
Macht des Staates die Schulen und, damit in der Hauptjadhe bie 
Erziehung der Jugend in der Hand hatte und ber Erziehung einen 
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kirchlichen Charakter gab. Unter der Leitung ber Kirche war das 
Lateinſchulweſen in einen einjeitigen Kormalismus bineingeraten und 
hatte feinen nationalen Charakter annehmen Lönnen, die Boltsfchule aber 
war aus den erften Stadien ber Entwicklung nicht herausgefommten 
und hatte ebenjall$ den Charakter einer Kicchenjchule angenommen; 
das Bedürfnis einer Meform des öffentlichen Schulmejens machte fich 
immer mehr fühlbar. Sollte diefe Reform von Erfolg fein, fo mußte 
die Erziehung der Jugend ber Kirche entriffen und dem Vertreter 
ber allgemeinen Kultur, dem Staate, Übertragen werben. — Die 
Kirchenſchule baute ihre Pädagogik auf die Kircheniehre auf; nach 
ihr kann der durch die Erbfünde verborbene Menſch nur durch die 
Gnadenmittel der Kirche zur Seligkeit gelangen, daher fuchte fie das 
Biel der Erziehung im Jenſeits und lieh Die Forderungen des irbi- 
ſchen Lebens unberückſichtigt oder berüdfichtigte fie nur nebenbei. 
Diefer Pädagogik trat der Philanthropinismus mit der Betonung 
des Nüglichleitsprinzips entgegen, welches gerade bas Gegenteil, 
die Vorbildung fürs irdiiche, biesjeitige Leben in den Vordergrund 
ftellte. Dabei beging ber Philantbropinismus den Fehler, daß ex in 
ein anderes Ertrem verfiel, indem er infolge ber ihm zu Grunde 
liegenden rativnaliftiichen und eubämoniftiichen Philofophie zu ſehr 
die Forderungen der Sinnlichkeit und bes Verftandes und zu wenig 
Diejenigen des Gemüts berüdfichtigte; dev Realismus trat demzufolge 
in feinem Unterricht zu fehr hervor, der Humanismus zu ſehr zurüd. 
So kam es aud), daß fie den Bildungswert der nationalen Gejchichte und 
Litteratur nur ganz einfeitig vom Standpuntte bes Nüplichleiteprinzips, 
als Mittel zur fittlichen, aber nicht zur nationalen und ibealen Bil- 
dung auffahten. — „Es giebt fein unfehlbares Nezept, welches man 
nur vertranensvoll anzuwenden braucht, um einen Menfchen zu ex- 
ziehen,“ fagt ein franzöfiicher Pädagoge; die Philanthropen verflelen 
in dieſen Jertum, indem fie von ber Unfehlbarteit ihrer Methode 
überzeugt waren, ba fie diefelbe auf eine piychologiiche Baſis aufbauten, 
Die Folge davon war, daß bad Buch an die Stelle der Lehrperion 
trat. Sie überfahen aber dabei, daß die Erziehung neben den all« 
gemeinen Gefepen der Menfchennatur bie individuelle Ausdrucksweiſe 
beim Einzelmenfchen berüdfjichtigen muß, wenn fie von Erfolg ber 
gleitet fein foll; zu der allgemeinen Theorie ber Pädagogit muß 
die Erfahrung des Lehrers bezüglich der zu erziehenden Indwiduen 
tommen. Mit Hilfe der auf ſinnlicher Anſchauung beruhenden Methode 
glaubten die Philanthropen dem Bögling alles fpielend beibringen 
und jo die abjtrafte, geifttötende umd trodene Methode der alten 
Schule befeitigen zu Lönnen. Die Methode darf e& aber nie bei ber 
finnlichen Anjchauung bewenden laſſen, fie muß die auf dem Mege 
der finnfichen Anfchauung erworbenen Borftellungen dentend ver- 
arbeiten und fo zu Begriffen verwideln; das iſt mit Anftrengung 
verbunden, es ift fein Spiel mehr, es iſt Urbeit. Nur durch 


474 ©. Reugeit. 


geiftige Arbeit entfteht ein wahres Siſſen — die reifen Früchte eines 
gebiegenen Unterricht; und hier haben S— 
gefehlt. — So berechtigt die Hauptprinzipien der Phllanthropen 
an und fir fich im allgemeinen waren, jo brüdten fie doch) nicht das 
Ganze der Erziehung aus und mußten daher zu 
Diefe Einfeitigleiten aber fchabeten der neueren Pädagogik 
and boten, befonder® wenn ihnen noch ie die 
beiten Ungriffspuntte für die Gegner, bie natürlich — das Gute 
am ihr damit in Miftredit brachten. Dennoch ift der Einfluß 
- ber phifanthropiichen Pädagogik auf die Geftaltung bes Schulmeiens 
nicht zu unterfchäßen; daß auch bier die Einzelheiten im ber läcer- 
lichſten Weife zu Tage treten, läßt ſich bei bem damaligen Yuftande 
ber Schrerbildung leicht exflären. Im höheren Schulweien trat bem 
Nealismus bes Philanthropinismms der Neuhumaniamns, 
ebenfalls eine Frucht des Nationalismus war, entgegen und gab 
Lateinfchule neue Lebensfräfte. Auf das Voltsidultvefen reichte 
Einfluß nicht über das Minifterium v. Zeblig hinaus; und auch ihm 
ftellten fich fait unüberwindliche Hinberniffe entgegen, — Teilnahm- 
tofigteit des Voltes, Widerftand von Adel und Geiftlichkeit, Mangel 
an tüctigen Lehrkräften. 

14. Wie in der Zeit der Aufflärung bie ann — 
ſchaft im allgemeinen beſondere Förderung erfahren hat, jo 
auch bie Methodik der einzelnen Sehrfäher Es fit ie 
greiflich, daß die Aufklärung zunächft auf den Inhalt bes Religions- 
unterrichtes einzwoirken fuchte; neben bie biblische Geſchichte traten 
die moraliſchen Erzählungen als Veranichaulichungsftoff file 
veligiös-fittlichen Lehren; auch follte bie biblische Gefchichte dA mehr 
mit dem Bibelwort, fondern in freierer Weiſe erzählt werben. Der 
Katechismus aber wurde von allem gejäubert, was ſich nicht vor 
dem Berftande alß berechtigt aufweifen Konnte; die ſokratiſche Methode 
tam bei biefem Unterricht nun immer mehr in Anwendung. 
biefe Form des Neligionsunterrichts waren beſonders bie Schriften 
Bajebows, Salzmanns und Rochows mafgebend; das Konfeifionelle 
jollte immer mehr abgeftreift und bie natürfich-chriftliche — 
neben ber Sittenlehre als Hauptſache hingeſtellt werden Für den 
tatholiſchen Neligionsunterricht wurde ber Saganſche Katechismus 
von Felbiger maßgebend; er will bie chriſtlichen Wahrheiten micht 
bloß dem @ebächtuife eingeprägt, fondern auch vom Verftande exr- 
faßt haben, um durch fie den Willen geneigter zu machen. 

Immer zahlreicher wurden die Schulmänner, welde in Wort 
und Schrift, durch Sejebüchlein u. dgl. im Lefeunterricht für das 
Lautleren eintraten umd die Methode desjelben darienten; die Bebler 
bes Buchſtabierens hatte man erfannt und bie 
an ben Pranger gejtellt, aber die Lehrer dieſer Zeit hatten —* —F 
beſſere, pſychologiſch begründete Methode kein Verftändnis und 
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bielten teogdem das Buchſtableren bei. Daß fi) auch die päbago- 
gtichen Führer in jener Beit mit diefem Gegenftand bejchäftigten, ift 
Teicht begreiflich; Rouſſeau jchiebt das Lejenlernen bis zum 12. Lebens- 
jahr hinaus und legt. daher keinen Wert auf die dabei dann zur 
Umvendung kommende Methode, Baſedow dagegen will das Lejen- 
lernen früh beginnen und fucht daher die Buchftabtermethode durch 
ein Ausſprache · Buchjtaben- und Buchſtablerſpiel mit Zufügung von 
Belohnungen in Form von Bachwerk u. dgl. zu erleichtern, — beide 
fanden alfo feine neue nnd beffere Leſemethode. Dagegen ging aus 
der Philanthropie ein Mann hervor, Olivier, ber ſich auf dem Ge- 
biete des Lejeunterrichts wirkliche Verbienfte erworben hat; er hat 
nänlich feine Methode durch phyſiologiſche Forfchungen über das 
Weſen der Sprache und den Mechanismus ber Sprachorgane begründet, 
Er ſchickte dem Leſen Sprechübungen voraus, wobei durch Bor- und 
Nachſprachen die Kinder im ſcharſen Artikulieren und zugleich ihre 
Sprechorgane geübt werden; daran jchloffen fich Übungen im Analy- 
fieren von Wörtern und Silben in Laute (Sprachtöne), bie dann als 
Gegenftand des Gehörs und Wirkung ber Sprachorgane mit: ihren 
Zeichen (Buchſtaben) als Gegenftände des Anſchauens vorgeführt 
werden. Damit aber dem Schüler jeder Laut als Beſtandteil eines 
Wortes ericheine, entwarf Olivier Lefetafein mit Buchftaben und 
Kupferbildchen, auf denen z. B. neben b das Bild einer Taube ftand; 
durch das Bild jollten die Kinder an ben Vuchitaben, das Beiden 
für den ihnen befannten Sprachlaut, erinnert werben. Nachdem die 
Schüler ſo das Leſen von Silben und Wörtern gelernt hatten, gab 
ihnen Olivier fein Buch in die Hand und ließ die Stüde leſen, die 
fie bereit3 auswendig mußten. Ein halbes Menfchenalter hindurch 
hat fich Olivier abgemüht, eine befjere Leſemethode zu finden; allein 
er konnte mit feinen teuren Büchern, mit feinen wortreichen und 
breiten Darftellungen und gelehrten Unterfuchungen bei den Lehrern 
feiner Zeit, die am Hungertuche nagten und nicht gern aus dem 
ausgetretenen Geleiſe herausgingen, nicht durchdringen, troßbem er 
von namhaften Schulmännern feiner Zeit unterftügt wurde. Bafedom 
wendet fi) an bie Sinnlichleit des Menſchen und wählt einen 
Lefeftoff, dev dieſe erregt; es wird z. B. gelejen: „Da find bilder 
von guten fachen,. kuchen ı. ſ. w,“ es follen bie Buchjtaben aus 
Semmelteig gebaden und von den Schülern verzehrt werben. Rochow 
nahm ftatt des religiöfen Stoffes ſoichen aus der Natur und mora- 
liſchen Inhaltes; nicht der veligiöfe, fondern der fprachliche gweck 
teat num in den Vordergrund. Much hinſichtlich ber Bilder gingen 
mancherlet Wandlungen vor fi; ein Teil der Fibeln wollte durch 
das Bild den Laut der einzelnen und für ſich alein ſtehenden Buch- 
ftaben dem Kinde Leichter und fefter einprägen (3. B. W— Wurm). Auch 
bie grobe Weife, in welcher Samuel Heinide in mehreren Schriften, 
befonders in der Schrift: „Metaphyfit fr Schulmeifter und Plus- 
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macher 1785“ die Unnatur und Widerſinnigkeit ber 2 
methode, — — Lehrart” bat. 










„Über alte und neue 
Anweifung, „das Leſen auf eine lei 
BVuchftabieren zu lehren und zu lernen.“ 
„Wenn ich euch vaten joll, jo Ichrt eure 2 n 
a,e4, 0, u als die Grumdtüne der Sprach u 
ausiprechen, wert fie eine reine und deutliche Ausiprache im Ye 
und Sprechen erlangen jollen*; fobann fordert er — 

aller unndtigen Buchitaben für den Anfangsunterricht (c, 

„Sobald cin Kind die Selbftlauter kennt, jo lehre 

Buchſtaben im Alpbabete, z. 8. 8, b, hierauf laffe 

Sibentabelle gleich. filbieren, d. 5. es muß zwei, drei 

beifanmen ftebende Buchſtaben. die man ihm als Silben vo nur 
einen Ton geben und fie zuſammen nach“ und nusiprechen lernen 
3 3. ab, eb, ib, ob, ub. Das Silbieren it eine Boräbung zum 
Veen; fobald das Kind Silben ansipredhen fa, jo gebe man ihm 
Wörter zu leſen. Diele Wörter aber müflen nicht mit Onerftrichen, 
wie in den alten Abcbüchern gebrudt fein, denn biefe Abi 
der Silben machen dem Kinde, wenn es hernach in andern 
leſen foll, jchon wieder etwas Neues und Unangenchmes zu 
fein Auge ift au die Duerfteiche gewöhnt, und i 
fo muß es notwendig bei ungeteilten Wörtern 
gewöhnen. Man gebe dem Kinde nie 

wendig zu lernen, die jeinem Verftande nicht ang 
Kinder ſchon leien konnen, kann der Lehrer jchon fi 
fatechifieren.” Die Verbindung des Schreibens mit 
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die deutſche Schule erft im 18. Jahrhundert unter dem Einfluß; ber 
Aufklärung; erft in dieſer Zeit vegte der deutfche Geift wieder mächtig 
feine Schwingen und kam durch Gellert, Klopſtock, Wieland, Leffing u. a. 
in beuticher Sprache zum Ausdruck. Als dieſe Neugejtaltungen auf 
geiftigem Gebiete begannen, fing man an zu begreifen, daß man vor 
alten Dingen auf die heranwachjende Jugend im Sinne des neuen 
Geiſteslebens einwirken muſſe. Nodhow war es, der biejen Ge— 
danken in jeinem „KRinderjreund 1776 zum erſtenmale zur Uus- 
führung brachte; denn er kam bei feinen Beitrebungen auf dem &e- 
biete der Schulverbefjerung zu der Einficht, daß „ohne ein Lejebuch, 
das ergögfich, befehrend und ſprachrichtig zugleich ift, die Schulanftalt 
entweder gar nicht oder nicht ſo ichnell gute Folge zeigen wird.“ 
„Ich habe durch diejes Buch,“ jo jagt er in der Vorrede, „Übungen 
der Aufmertjamteit, dadurch, daß, wenn ein Kind Laute lieſt, eın anderes 
außer der Reihe, und oft mitten in ber Periode, zum Fortlefen auf- 
gerufen wird; Sprachübungen, in deutficheren und verftändlicheren 
Ausdrücden; einen leichten Erzählungs- und Gejprächston und Bor- 
bereitungen zur chriftlichen Tugend befördern wollen.“ Ein Zeit 
genoffe, Niemann, jagt in der „Beichreibung der v. Rochomw’ichen 
Lehrart in Vollksſchulen“ über ben Kinderfreund: „Als Leſebuch zu- 
vörderft betrachtet, ſolle e8 durch feinen leicht fahlichen und ange 
nehmen Inhalt (Erzählungen, Sprüche, Bere u. j. w.) den Kindern 
das S2efenlernen erleichtern, welches ihnen fonft offenbar durch die 
zur Leſeübung gebrauchten NReligionsbücher, worin die Sachen durch- 
aus noch feinen Sinn und Wert für fie haben künnen, äußerft 
erſchwert, ja wodurch ihnen zugleich eine Abneigung gegen biefe 
Bücher ſelbſt und eine gedankenloſe Öfeichgüftigteit dagegen beigebracht 
würde; als Lehrbuch aber, wozu es zugleich bejtimmt jei, jolle es 
ein Jubegriff aller gemeinnügigen Erkenntnifje und Belehrungen für 
ihr jegiges Alter fein und den Vehrer in den Stand jepen, die Kinder 
auf eine angenehme Art darüber zu unterrichten, wozu eben bie Ein- 
Heidung in Erzählungen und Beifpielen gewählt fei, um ihnen die 
Lehre dadurch zu verjinnlichen,“ außerdem folle e8 bie Sprachtennt- 
niffe befördern, zum Religionsunterricht vorbereiten und zur YAus- 
rottung des Uberglaubens, der Vorurteile und ſchädlicher Gerwohn- 
heiten beitragen. Die Heinen Geſchichten bes Kinderfreundes beziehen 
ſich auf Verhältniſſe und Vorkommniſſe des ländlichen Lebens und 
find in einfacher Spradje dargeitellt; bei allen waltet bie Abficht vor, 
die Denttraft und dem fittlichen Sinn, Gemüt und Einbildungstraft 
zu weden und zu bilden, überhaupt zu belehren; da Rochow in der ba- 
maligen Litteratur keine für feinen Zweck paffende Stoffe fand, jo 
mußte er bie Stüde ſelbſt fchreiben, und es iſt ihm dies in ber 
That teifweife recht gut gelungen. Das Buch fand lebhafte An- 
erfennung, und ber Erfolg war ein beiipiellofer; es wurde in ſehr 
großen Auflagen gedrudt und raſch, ſelbſt auf Öffentliche Koſten ein- 
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nefühet; zahlreiche Nachdrude und Bearbeitungen, owie Überfepumgen | 
ins Pranzöfiiche, Holländiihe, Däntiche und andere Epradyen em 

Ichienen. — Nachdem durch Dpip bie deutſche Sprache —— 
Ernledrigung erlöft und die Anregung zu einer 

beutfchen Woefie gegeben wurde, und als Hatte und — 
bie deutſche Sprache das Helmatsrecht I den Schulorbuungen — 
bie deutſchen Schulen erlämpft Hatten, ba eine — 
wictlungoperlode für die deutſche Sprachlehre; der Mann, meidier 

zunächft durch feine Befähigung und dann auch durch feine Stellung 
in die Sage Tan, die Natkefche Theorie durch die Weimariche Schu 
ordnung Ins Prattiſche zu überfepen, hat aud) für ben Schulgebranh | 
die erfte deutſche Grammatik in deutſcher Sprache gejchrieben: | 
Ddeutſche Brammatica|| um newen Methodo|der Yulgend zum beften) 
zugerichtet (1018)." Seine Ausführungen wie die feiner Nachfolger 
find noch meift ungefchiett und pedantiſch; aber fie erfüllen ben Beruf 
ber Belt, die hochdeutſche Sprache, die das 16. Jahrhundert in ber 
Hauptfache vollendet hatte, bis ins Einzelne hinein als Schriftipradge 
ſeſtzuſehen. Und wenn auch im 16. und 17, Jahrhundert der beutjche 
Sprachunterricht trop ber Schulordnungen in der Schule jelbft noch 
wenig Beachtung umb Förderung fand, jo Tag es doch gleichlam in 
der Luft, die deutſche Sprache in immer ausgedehnterem Mabe 
Unterrichtöfprache zu machen; und biefe Unficht fand um fo Teiche 
Verbreitung, ba auch bie Bedeutung ber beutfchen Sprache für bie 
deutsche Bildung und Litteratur immer mehr erfannt wurde. Gott- 
ſched war c#, ber beide Beftrebungen und Erſcheinungen bejonders 
förderte; er fepte fie. durch feine „Grunblegung || einer | Deutjchen] 
Sprachtunſt, Nach ben Muftern der beiten Schriftiteller | bes vorigen 
und jepigen Jahrhunderts || abgefafiet (1748)“ mit ber zei 

Litteratur in Verbindung. Den erſten Verjuch zu einer 

Vorführung und Einübung grammatiicher Kenntniſſe machte Baje- 
dom in dem Buch: „Neue | Lehrart und Übung ||in ber) 

teit || de |] Teutjchen Sprache 1759)"; er fängt mit dem „Sape umb 
dem darauf gegründeten Unterichiebe der Wörter” an, im Gegenfag 
zu dev üblichen Weife, mit den Buchftaben zu beginnen, und — 
alles zu veranſchaulichen. Später gab Baſedow auch eine Art 
leitung zue Erteilung des beutichen Sprachunterrichts —— 
welcher ev betont, daß dev grammatiſche Unterricht erſt beginnen fol, 
wenn das Sind „durch Übung im Berftehn, Lejen, Reben 
Schreiben zurelchende Fertigtelt hat“, da die Regein durch mehrere 
Veifpiele erläutert und Säge analyfiert und Lonftruiert werden follen 
u. dgl, Immer zahlreicher wurden bie beutichen Sprachlehren, Wörter- 
bücjer, Werte über die deutſche Nechtichreibung u. dgl., bis endlich 
Adelung duch feine „Deutiche Sprachlehre” (1774) u. a. Werte 
den Ruhm aller feiner Vorgänger auf dem Gebiete der deutſchen 
Grammatil, trop aller feiner Jertümer und Verfehrtheiten, weit 
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inter fich ließ. Bu feinen Irrtümern gehörte vor allen Dingen feine 
gänzlich faliche Anficht von ber Entwicklung und dem Weſen ber 
Sprache überhaupt und unferer neuhochdeutſchen Schriſtſprache im be- 
fonderen; jein Verdienſt bejteht in ber Klarheit, mit weldjer er bie 
beutiche Sprachlehre und alles, was mit ihr zufammenhängt, zur 
Darftellung brachte. Das „allgemeine Grundgeſet der Deutſchen 
DOrthographie* ift nad) Udelung: „Schreib das Deutjche und was als 
Deutjc betrachtet wird mit ben eingeführten Schriftzeichen, jo wie 
Du jprichit, der allgemeinen beiten Ausſprache gemäß, mit Beobach-⸗ 
tung ber erweislichen nächſten Abftammung und, wo bieje aufhört, 
des allgemeinen Gebrauchs”; als Ort ber beiten Ausſprache fieht ex 
das füdliche Oberſachſen an. 

Die Nechenbücher des 17. und 18. Jahrhunderts bleiben alle 
in dem von Ad. Rieſe eingejchlagenen Geleife; ihre Tendenz geht 
allein auf die Darftellung der Operationen und auf Mitteilung hand» 
wertsmäßiger Runftgriffe und Vorteile zur Befriedigung des praktiichen 
Vedürfnifjes. Der Fortichritt wurde nur darin gejucht, daß man 
neue Regeln erfand und zu erfinden juchte; denn jobald eine Aufgabe 
von der gewöhnlichen Korn eines Negeldetri-Erempels abwich, mußte 
zu ihrer Auflöfung ein neues Geſetzlein gefjucht werden; und um nun 
den ganzen ungeheuren Ballaft des Negelmerfens etwas zu ftühen, 
verfuchte man, die Regeln und Unjähe in „artige Reime“ und „ver- 
gnügfiche und merlbare Verslein“ einzuffeiden. Der bebeutendfte 
Nechenichriftftellee des 18. Jahrhunderts ift Chr. Peſcheck; er ift 
ber Meifter des Negelvechnens und feiner YAusartungen, und jeine 
zahlreichen Rechenfchriften haben eine weite Verbreitung gefunben. 
So war ber ganze Nechenunterricht ein rein mechaniiches Verfahren, 
bei dem eine Unjumme von Regeln vorgejegt oder biktiert und aus- 
wendig gelernt und gewifje Kunſigriffe eingeübt wurden. Doch ließen 
fi in der erften Hälfte bes 18. Jahrhunderts einzelne Stimmen 
gegen dieſen geiftlojen Mechanismus und für eine geiftbilbende Weife 
bes Rechenunterrichts vernehmen, bejonders aber fordert Trapp in 
feinem „Verſuch einer Pädagogik“ (1780) das Ausgehen. vom Kon- 
treten, von ber Anfchauung beim Rechnen, und Buffe führt in feinen 
Nechenfchriften die Yahlenanfchauung duch Punkte (Hahlenbilder) 
uw. dgl. ein. Rochow baute auf biefer Grundlage weiter und ließ im 
feinen Schulen das Rechnen als eine „vortreffliche Verftandesübung“ 
betreiben; es wird dabei anjchaufich verfahren und beſonders auch 
im Kopfe” gerechnet. Das Rechnen erhält nun allmählich eine an- 
fchaufiche Grundlage und pratliſche Nichtung, der Lehrftofi wurde 
vereinfacht, und das Kopf- und Dentrechnen forgfältig gepflegt. Auch 
Dverberg fommt in feiner „Anweiſung zum zwedmäßigen Schul 
unterricht” (1793) biejen Forderungen nad. Wllerdings blieb der 
Unterricht in ber Schule infolge ber — Lehrerbildung noch 
lange Zeit hinter dieſen Forderungen zuräd. 
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Was den Unterricht im A Pet a 
Comenius denjelben nicht bloß die Sateinfchule, 
Müe De Weitaihele geluchert; De Geographie run 


J 
eoraphie als ſelbſtandiger Lehrgegenſtand anf 
über alle damals betannten Erdteile; Sn aut aber ef 
man fich mit Deutichland und Paläftina, „ damit die Untergebenen 
bern Baterlande und in den biblifchen Geidihten —— 
kommen mdgen.“ Obwohl nun Frauke betonte, daß bie, 
der Karte aufgelucht und die phuflkafiiche —— ein 
bejonders berüstfichtigt werden follte, jo wurde doch in dem höheren 
Schulen feiner Zeit der ganze geograpbifche Unterricht mechaniſch und 
als Gedächtnisfache im Anfchlug au „Job. —S— aus 
der alten und neuen Geographie“ erteilt, wobei es ee Dazu von 
Unetchtigteiten und Anetdoten wimmelte. Roufjeau forbert für den 
Stadt, 


ii 


die beiden eriten Buntte der Geographie jein; er folgen die Dxte, 
die zwijchen ihnen liegen, bieranj die Fläffe in der Nachbarichaft, 
endlich der Stand der Sonne und die Art ſich zu orientieren.“ „Das 
Rind,” Sagt Nouffenu weiter, „entwerfe fich felbft vor allem eine 
Karte; dieſelbe jei jehr einfach und enthalte anfänglich mie zwei 
Segenftände, dieſen füge es nad) und nach die übrigen hinzu, forie 
6s diejelben kennen und ihre Entfernung und Lage abidhägen lerne“; 
die Bhilanthropen ſchloſſen fich dieſem funtgetifegen Schrgange an. 
Immer mehr trat aber im der willenichaftlichen Geographie ber 
pbnfiiche Teil in den Vordergrund; jelbit Spuren von der Rüdficdt- 
nahme auf.den inneren Sujammenbang der einzeinen geograpklicen 
Objekte find nicht zu verkennen. Betonung der ee Beginn 
des Unterrichts mit der Heimatkunde, fleibiger Gebrauch der Karte, 
und Berüdfichtigung der phufichen Berhältnifie, das find Forderungen 
am bem geograpbiichen Unterricht, ⸗⸗ſ 
tommen. 

Obwohl Luther und Melanchthon, wie auch Comenius den Wert 
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riea“ von Rektor Buno, in welchem das Merken hiftorijcher Namen 
und Zahlen durch Bilder erleichtert werden ſoll (3. B. um die Namen 
von Noahs Söhnen zu merken, ift der eine mit einer Semmel, ber 
andere mit einem Hammer und ber dritte ſehr dick [fett] abgebildet); 
dleſes Buch wurde in dem Päbagogium in Halle als Schulbuch ge- 
braucht. 1676 erfchien „Der Huge Hofj-Meifter“ von Ehrift. Weife, 
Nektor und als Dichter befannt; in ihm ift bargeftellt, wie ber Ge- 
ſchichtsunterricht im Privatunterricht betrieben werden foll und zwar 
mit jüngeren Pindern. Er fordert barin, daß das Kind zunächit mit 
dem Boben, auf bem fich die Ereignifje zutragen, an der Hand ber 
Karte befannt gemacht werben follen, ſodann foll die Geſchichte ge- 
leſen, eine Tabelle angelegt und die Zahlen untereinander verglichen 
werben, weiterhin jollen die Knaben veranlagt werden, Teile aus 
der Geichichte frei zu erzählen. Hinſichtlich des Lehrftoffs legt er 
mehr Wert „auf die neuen als auf die alten Sachen“, weil jene 
zur Gegenwart in näherer Beziehung ftehen als dieſe. Neben 
dem Leſen joll der Lehrer aber auch Gejchichte erzählen, und zwar 
foll dies in epiicher Breite geichehen; er ſoll einzelne Ereigniſſe ge- 
nauer ausführen. Einen bedeutenden Schritt vorwärts auf der Bahn 
zu einer naturgemäßen Methode im Beichichtsunterricht that Bafe- 
dom, indem er bie Entwicklung hiftoriicher Begriffe als Vorbedingung 
für einen gebeihlichen Gefchichtsunterricht Hinftellte und zur Ber 
mittlung der Unjchauung Bilder in Anfpruch nahm; bie Entwicklung 
ber Begriffe Heidete er zum Zeil in das Gewand einer erfundenen 
Erzählung. Salzmann ging noch einen Schritt weiter, indem er 
die Schüler durch Erzählungen aus der Gejchichte der engeren Heimat 
mit den hiftorijchen Worbegriffen vertraut machte. Der Philan- 
thropift Barhdt jchreibt dem Gefchichtsunterricht einen höheren 
Bert zu; „naceifernde Tugend, ernten Abſcheu vor ben Laſtern, 
Mugheit in Handlungen, reifes Urteil über ben Menſchen, Toleranz, 
wahre Philofophie, jelbft die Religion, — alles giebt, Ichret, er- 
läutert die Gedichte. Der Lehrer erzählt alles dramatifch; er läht 
die Perſonen gleichſam vor den Kindern handeln und reden, er malt 
ihnen Ort und Umftänbe vor die Augen, er zeigt ihnen mo möglich, 
auf der Karte, wo es geſchah, und auf Kupfern oder Gemälden, wie 
es geſchah; kein wichtiger Umftand, der zur Aufllärung dient, darf 
übergangen werden; Beranlafjungen, Folgen, Abfichten werden an- 
ſchauend gemacht; moralifches oder politifches Räfonnement muß 
ganz wegbleiben, dagegen müffen die Fakta fo hingezeichnet werben, 
daf ber Högling von felbft überall das Näfonnement zu finden und 
zu fühlen genötigt wird, und ber Schrer exforſcht nur am Ende 
jeber Lektion durch das forratifche Eramen, ob feine Erzählung biefe 
Wirkung geleiftet habe.“ 1734 erſchien bie „Kinder-Hiftorie” von 
Rektor Endesjelder für die Hand ber Kinder; fie ift ihm eine 
Schule ber Weisheit und eine Beifpielfammlung zur — fie 
E;erer, Die Bädagogit vor Peftaloit, 
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Rürtt das Bsbäctie, re „den Bertanb, ud Befen bir. 
menfchfichen Willen. „Sollen bie Kinder,“ fo jagt Enbesf = 
hierher 





Hiftorie mit Quft fernen, fo fönnen ifnen ſchoͤne Bilder, 
und Münzen vorgeleget werben; gleichfalls ——— ſich 
hiſtoriſchen Tafeln, die in Kupfer geftochen find.“ 
Kr ber Verfaſſer Darauf, daß in feiner eine bie 

eweiſe traktiert” wird; — he — En 

jeichichte nach Inhalt und Form vecht mangelba| — 

en und Lehren der Moral zu veranfchaufichen und ein- 

uprägen, das war ber Zweck bes Geichichtsunterrichts bei Ende 
Fiber von einer Überficht über die geit — Entwit der 
Buftände Deutjchlands ift natürlich Leine Rı Der Inhalt } 
außerdem noch vollitändig der herrſchenden Borliche für j 
und Anetdoten, die oft mit biblifchen Erzählungen ———— 
und als Veranſchaulichung einer Lehre benuht werden; 5. B. Nero 
ließ jedes Haar, das feiner Frau Poppäa ausfiel, | 
dieje badete fich in Ejelsmilch und hielt zu diefem — fuufhi 
Eſelinnen; die Peſt und Hungersnot zur Zeit Ludwig des Bayern 
wird mit dev Peft zur Zeit Davids u. j. w. zufammengeftellt u... 
Obgleich Endesfelder in der Vorbemerkung zu feinem Buche jagt: 
„Solche Hiſtorien, die voller Boten, Schandpoffen und Narren 
theibungen find, foll man bie Kinder weder hören noch Tejen 
es iſt eine Schande für ung Chriſten, daß fo viele un] 
zum Vorſchein kommen u. j. w.," fo erzählt er doch fi 
„Kinbder-Hiftorie” von Buhlerei, Blutſchande, bee Be a 
von Kaifer Claudius z. B. wirb erzählt, er IR „ein garftiges 
Editt ausgehen lafjen,” nad; welchem „einem jeden vergönnt 
folkte, die übrigen Winde aus feinen Leibe bey Gaftereien gehen zu 
Iafien.“ Der Hiftoriter Schlözer ſchrieb ein für ben 
unterricht beſtimmtes Büchelchen: „Vorbereitung zum 
für Kinder“ (1779), in dem, wie in feinen Bienen Gr 
ſchichtswerlen, auf bie Kulturenttvidtung der Menfchheit dai 
gewicht gelegt wird; während der erfte Teil durch Don Race 
Veränderungen, welchen die Exde in Bezug auf Geſtalt, Fruchtbarkeit, 
Bebauung, Pflanzen- und Tierleben ausgefept gewefen ift, ſowie durch 
Belehrungen über bie allmähliche Entwidlung ber hey Ge 
ſellſchaft und über bie verfchiedenen Regierungsformen gejchich 
Sinn und gefchichtliche Begriffe entwickelt, enthält ber 


gehoben 
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faffen ber gefchichtlichen Ideen an. Junker hat in jeinem „Hand- 
buch der gemeinnügigen Kenntniffe für Vollsſchulen“ (1788) auch die 
Geſchichte zur Darjtellung gebracht und dabei beſonders bie vater- 
lãndiſche berücfichtigt; von diefer und zwar von ber Gegenwart joll 
zur Vergangenheit und zu den übrigen Völkern fortgefchritten werben 
(regreffiver Gang). Doch wurde Gejchichtsunterricht eigentlich nur 
in Stadtſchulen erteilt, und für dieſe der „Leitfaden zum Unterrichte 
in der allgemeinen Menjchengefchichte für Bürgerfchulen“ von Dolz 
(1797) bejtimmt; in bemfelben hat der Verfaffer „nur jolche Vorfälle 
und Eineichtungen aufgenommen, welche für junge Menjchen, als 
Menfchen und künftige Bürger des Staates, wichtig und intereffant 
fein können, Dahin gehören vorzüglich die Begebenheiten, Einrich- 
tungen und Anftalten, durch welche die fittliche und veligtöfe Bildung, 
der Kunſtfleiß und Wohlftand der Menfchen fichtbar befördert oder 
gehindert worden ift.” 

Auch bei der Entwicklung der Methodit des naturwiſſen- 
Ihaftlihen Unterrichts machte ſich der Einfluß des Gomenius 
auf den Schulmethodbus bes Herzogs Ernſt von Gotha geltend; denn 
die Naturkunde fand in dieſer Schulorbnung eine Stelle. Auch in 
allen Schulen der Frankeſchen Stiftungen kam naturwiſſenſchaftlicher 
Unterricht vor; im Anſchluß an das Gemeinde-Land-Schulreglement 
von 1763 erſchien ein „Lehrbüchlein zum Unterricht der Stinder auf 
dem Lande in allerhand nötigen und nüplichen Dingen“ und ein 
gleiches für Stadtfchufen, welches jedoch nur trodene Aufzählungen 
von Einteifungen enthält. Einen Unfang zur pädagogiichen Behand- 
lung des naturroiffenichaftlichen Lehrſtoffs machte Bafedom im 
Anſchluß an Comenius und Rouſſeau; Rouſſeau betonte namentlich, 
daß ber Unterricht in ber Phyſit mit den einfachften Erfahrungen 
beginnen müſſe und erſt hierauf bie Verfuche folgen dürften. Baſedow 
räumt nun in feinem „Elementarwert“ ber Naturgeichichte wie der 
Naturlehre einen ziemlich großen Plat ein und giebt ben Erörte - 
rungen Abbildungen bei. Aus dieſen Abbildungen ergeben fic für 
den betrachtenden Schüler nicht bloß bie äuferen Merkmale ber 
Naturförper, fondern auch mancherlei über ihre Lebensweiſe, Ent- 
ftehungsart u. dgl.; die ſyſtematiſche Überficht folgt erft nach der Be» 
trachtung einer größeren Anzahl von Naturkörpern. Room nahm 
die Naturgeichichte umd Naturlehre unter die gemeinmügigen Stennt« 
niffe in feine Schulen auf und verband dieſen Unterricht mit den 
Lejeübungen; dem Lehrer empfahl er die Büfchingiche Natur 
geichichte, welche nad einer Turzen „allgemeinen Betrachtung über 
Dinge, welche auf dem Erdboden find, insbefondere über den Men- 
hen, die Einordnung „aller zufammengefepten natürlichen Körper“ 
in drei Naturreiche lehrt und dann zue Behandlung des Tierreiches, 
dann des Pflanzenreiches und endlich bes Mineralreiches fort- 
fchreitet. Junkers „Handbuch ber gemeinnügigen Kenntnifje fire 
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Voltsſchulen“ enthielt natürlich ai naturwiſſe lichen 

ftoff; dasſelbe war bei 55 Tue on =; 
lichen Dingen“ der Wall; beide aber dienten einem 

— m mechantjcher Einprägung don  notizartigen — 


3, Die Entwiclung des Schulweſens unter dem Einfluß 
der Aufklärung. 


1. Die Auftlärungsphiloſophle vertrat im allgemeinen die An- 
ficht, der Menſch Habe die Beftimmung, glücklich zu fein und jeber, 
der bie Fähigkeit dazu habe, habe bie Pflicht, für die Herbeiführung 
des Menfchenglüds zu wirken; bie Aufklärung, die Beläi bes 
Aberglaubens ſowie die Vermehrung ber Kenntniffe und Fãhig · 
teiten zum Genuß des Lebens und zur Vermehrung bes gemeinſamen 
Wohle der Menfchen waren Mittel zur Erreichung dieſes Biels. 
Durch Bacos Realismus und Frankes Pietismus war der Boden in 
Deutichland für ihre Aufnahme zubereitet worden; benn ber Realismus 
wollte auch durch Aufllärung auf dem Wege ber Erfahrung durch 
Sinne und Berftand zur Erkenntnis ber Wahrheit gelangen, und ber 
Pietismus hatte darauf gedrungen, bem Menichen jchon bier 
Erden einen Buftand der Glückſeligkeit zu verſchaffen. Ralich 
Eomenius einerjeit und Franke anberjeits hatten dieſe Beftrebungen 
auf das päbagogiiche Gebiet übertragen und in ber Jugenderzichung 
zu verwirtlichen gejucht; auch das öffentliche Schulwefen hatte davon 
einen fürdernden Einfluß erfahren. So fand nicht bloß die Auf- 
Härungsphilojophie, fondern auch das mit ihr eng und nmot- 
wendig verbundene Beſtreben nach einer Reform des — 8 
weſens in Deutichland einen günftigen Boden, wie es ber - 
Ianthropismus Har und deutlich zeigt. Wllgemein war in bem 
gebitbeten, von dem Geifte ber Aufklärung ergeiffenen Zeile 
Deutichlands die Überzeugung verbreitet, baf; bie von ihm erje 
Verbeſſerung der beftehenden Berhättnifie in Geſellſchaſt, — und 
Kirche nur durch eine Reform des Schulwejens zu erreichen fei. 

Diefe Überzeugung kam bejonders in den von England nach Deulfe 
land gelommenen „moralifhen Wocdenjchriften" zum Haren 
Ausdrud. Dieſe Zeitichriften befchäftigten ſich mit allen Fragen, 
welche das Voltswohl betrafen, vornehmlich auch mit Erziebungs- 
fragen, in Form von Belehrungen, Erzählungen, Fabeln, Ged 

und Briefen. Sie waren vor allen Dingen beftrebt, die Deutſchen 
zur Vernunft, Einfachheit und Mäßigkeit, zu Beam Selbftgefüht 
und deutſchem Wejen zu führen; die Erziehung bes — 
Geſchlechts galt ihnen aber als ber Hauptpuntt ber gefelli 

Reformation. Im erfter Linie galt es, bie ae De 
tigleit ber Erziehung ben Eltern ans Herz zu legen, hoffend, 
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auch die Obrigkeit bald ben Erziehungsangelegenheiten die nötige 
Würdigung und Pflege zu teil werben lafje; nicht unverftänbige Dienft- 
boten und lafterhafte Ummen bürfen bie Erzieher bes Kindes fein, 
ſondern gewifjenhafte und orgfore Eltern. Für ben Schulunterricht 
aber muſſen die Lehrer tüchtig und forgjam vorgebildet werden; 
bdementiprechend müfjen aber auch ihre Beforbung und ihre gefell- 
fchaftliche Stellung verbefjert werden. Dann wirb auch die Lehrart, 
die bisher nur im mechanischen Einbläuen unverftandener Worte be- 
ftand, eine andere werben, welche ſich auf ben Entwidfungsgang ber 
Kindesjeele gründet; dieſe gilt es daher bor allen Dingen zu er- 
forichen und nach ihrer Eigenart zu behandeln. Dann wird das 
Lernen angenehm und die Bucht mild fein. In der Religion kommt 
es weniger auf Erſaſſen der dogmatifchen Sätze, als auf Tiefe 
des Gefühls an; befonders muß die Moral wegen ihrer praktifchen 
Bedeutung größere Berücfichtigung erfahren. Die Geographie muß 
anſchaulicher und die Gefchichte mehr im vaterländiſchen Sinne be- 
trieben werben; zur Weckung bes deutfchen Sinnes muß bejonbers 
ber Unterricht im der deutfchen Sprache in der Schule mehr wie jeit- 
her berückfichtigt werben. Für die Körperliche Erziehung find Leibes · 
übungen nötig; beſondere Beachtung verdient bie Pflege des lindlichen 
Spiels. Die Schüler ſollen auch in Handarbeiten geibt und mit der 
Bedeutung und ben fegensreichen Fortfchritten von Handel und In- 
duftrie befannt gemacht werben, vor allem darf auch bie Bilbung 
der Mäbdchen nicht vernachläffigt werden; fie follen aber nicht bloß 
geiftig gebifdet, jondern auch in Handarbeiten, Kochen und Haus- 
Haftungstunde unterrichtet werben. In dieſer Weije brachten bie 
moralifchen Wochenfchriften die pädagogifchen Fragen in Fluß; fie 
wieſen hin auf bie Mängel ber bisherigen Erziehung, vegten ben 
gebildeten Bürgerftand für eine Reform derjelben an und machten 
Vorfchläge für eine ſolche. 

2. Ein glückliches Menfchengefchlecht zu — ſollte die Auf- 
gabe der neuen Erziehung fein; dieſes Beſtreben verleiht dem Seit 
alter ber Aufllärung den Eharatter der „Philanthropie“ (Menichen- 
Freundlichkeit) und macht es zu einem pädagogifchen. „Die Glüd- 
feligfeit und Würde des Menſchen befteht darin, da er fo viel Gutes 
thue und daß er fo viel Großes und Schönes benfe, als jeine 
Fähigkeiten und die Umftände ihm erlauben; ihn hierzu anzuführen, 
ihm vorbereiten, feiner großen Beftimmung zu en I ‚ehren, 
ein Menfch zu fein, — bies heißt ihn erziehen, und dies ift bie 

öfte Wohlthat, welche ber Menfch dem Menjchen gewähren Tann,“ 
B ſprach der Schweizer Zielin, einer ber edelſten und menfchen- 
freundlichften Schriftfteller des 18. Jahrhunderts. Und das päbago- 
giiche Interefje erwachte lebhaſter denn je. „Es bläft ber pi 
güche Neformationsgeift anigo in Deutſchland aus allen vier Winden, 
und man tann nicht genug auf der Hut fein, wenn man ſich Schritt 
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tonnen. Die finnfiche Verminft, das anſchauliche Denken, ift 
vorhanden im das vernün‘ 


unfere Wahrnehmungen in Begriffe verwandeln; — 

empfindung ftellen ſich mir die et ge ng 

wie fie in der Natur find; durch die 

verſehe fie ſozuſagen, ich Tege fie —— um ee ihre 

heit und Hntichteit unb im allgemeinen über alle 

zu urtelfen.” Neben diefer äußeren Erfahrung nimmt aber mm > 

im Gegenfab zu Locke, eine innere, ben Gemeinfinn, das Gefühl, afs 

tätige Duelle ber een an unb reiht fieber erfteren Duellean, —— 

nienſch iſt nach Rouſſeau zunachſt ein wollendes Weſen, dem — Grund · 

triebe, der Egoismus und die Sympathie, angeboren find; auf — 

Grundlage baut Rouſſeau ſeine Ethit auf. Während für fit Rode bie 

des Menichen weder gut noch ſchlecht ift, beides aber in der — 

werben kann, iſt fie für Rouſſeau gut und entartet bei ber 

he durch den Einfluß ber Kultur; denn Natur iſt das, „ vor 
der Entartung eriftiert, baher Yan fie nicht ſchlecht fein“. Das 

Babten fteht ie Rouſſeau im Mittelpunkte des Lebens; u} 
+ ben Menfchen zu ben Ibeglen der Tugend, Freiheit und Hu- 

man und predigt ihm ben Glauben an Gott und bie —— 





Ba der Menſch kann fie wieder genießen, wenn er zum — 
naude zurüctehrt. — Auf dieſer Grundlage iſt Rouſſeaus Päda- 
gogit aufgebaut. Die Entwidlung des Menſchen wird von ber Natur 
im allgemeinen, den Dingen und ben Menſchen insbeſondere beein- 
flußt; „die innere Entwiciung unſerer Fähigkeiten und — die 
Erziehung ber Natur, die Anwendung, weiche man uns von biefen 
Fähigkeiten und Organen machen Ichrt, ift bie Erziehung bes Men- 
fchen, und was wir durch eigene Exfa an ben auf uns toir- 
tenden Gegenftänden fernen, ift bie Erziehung durch Ye 
Jeber Menid, Hat demmadh drei Lehrer; wibderfpredjen fich biefe 
fo wirb der Bögling fehlecht geraten, er wied niemals mit fich felbft 
in Übereinftimmung fein; fimmen fie in ihrem Biel ımd iften Ein- 
Beige —— fo wird ber Zögling gut erzogen. Ein 
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Gotha u. f. w.) beichäftigt, Hatte durch Wort, Schrift und That fir | 
die Reform der Erziehung und bes Unterrichts gewirlt, Die be» 
ftehenden Berhältniffe einer fcharfen Kritik unterzogen, Vorjchläge zur 
Reform im Sinne von Lode und Rouſſeau gemacht, Gejellichaften zur 
Pflege von Wiffenfchaft und Kunſt und ein Blatt, „Die Ephenteriden 
der Menichheit”, zur Unterftügung und Verbreitung feiner und feiner 
Genoffen menfchenfreundlichen Beftrebungen gegründet, Er nahm an 
Plantas Beftrebungen und den Schickſalen feines Inſtituts ben leb- 
bafteften Anteil; er begeifterte ſich aber ganz befonders für Baſedow 
und deffen Reformbeftrebungen, deſſen Schriften er eingehend ftudierte, 
dem er auch Geld aus der Schweiz behufs Unterftükung feiner inter 
nehmungen zugehen ließ nnd deffen Ideen er in Wort und Schrift 
zu verbreiten juchte. Die philanthropiichen Ideen gewannen jo in 
Deutfchland und in der Schweiz immer mehr Einfluß und wurden 
im privaten und öffentlichen Schulwejen wenigitens teilweiſe er- 
probt. 

3. Im ſchrofſen Gegenjag trat zunächſt auf dem Gebiete bes 
höheren Schulweſens das philanthropiiche zu dem jefuitifchen, 
welches feßtere auch von dem proteſtantiſch ⸗ humaniſtiſchen Schulweſen 
gelernt hatte, wie auch wieder das leptere ſich von den Feſſeln des 
ſcholaſtiſch⸗ kirchlichen Schulweſens nicht ganz befreien Tonnte und all» 
mählich ſich wieder ihm fo näherte, daß es in vieler Hinficht dem 
jefuitifchen ähnlich wurde. Die Jeſuitenſchulen waren vor allen 
Dingen Rekrutierungsftätten bes Ordens, ſodann Stätten zur Ex- 
fernung und Übung der lateiniſchen Sprache, weil fie die Sprache 
ber katholiſchen Kirche ift und ber Kleriler fie aljo in feinem Berufe | 
bedarf; dieſen Zweck Konnte ber Orden nur erreichen, wenn er in 
geſchloſſenen Anſtalten (Alumnate) den Unterricht eng mit ber Er- 
ziehung verband und dabei mehr auf Durchführung einer äußerlichen 
Zucht als auf gründfichen wiffenfchaftlichen Unterricht und allfeitige 
Ausbildung des Charakters Gewicht fegte. Das Biel der Philan- 
theopenjchufen dagegen war ein eubämoniftiiches; fie jollten „sinber J 
zu einem gemeinnuͤtzigen, patriotiſchen und glückſeligen Leben vor- 
bereiten.“ Soweit die Zwecke beider Schulen —— 
gehen, in einer Hinſicht haben fie doch eine gewiſſe hnlichkeit, — | 
fie erftreben beide eine praktiiche, fir Leben brauchbare Blldung im 
Gegenfap zu ben rein formellen Bildungsziel der humaniſtiſchen 
Schulen; dabei vergeffen fie beide die nationale Aufgabe der Er- | 
ziehung, denn national konnte weber die Erziehung für den vater- 
Ianbslofen Orden noch für den tosmopolitiichen Bhilanthropinismus 
und Humanismus fein. Um das geftedte Biel ficher —— 
muß man vor allen Dingen Lehrer Haben, die mit Nüdficht auf 
biefen gweck bejonders ausgebildet find; die Jefuiten wie die Rhilan- 
theopen fegten daher großen Wert auf bie Lehrerbildung in und 
duch ihre Anftalten, mas allerdings in den philanthropiichen An- 
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Erziel 
jen geben. — In ber wa Kindheit — 
ohnheiten genährt und gepflegt, — von der 
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En 
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von — ge — man gewöhne das Kind 
auptjächli aran, Feine Gewohnbei erziehe 
ie ae und — Freiheit. Se Eee Glieder 
nicht bejchränkt, der Körper muß gegen Sibe — — 
fiche Empfindungen abgehärtet, und im Urbeiten muß Maß gehalten 
werben; das ift eine notwendige Vorbebingung für bie ee Er 
ziehung. Die erfte geitige Gesiehung Et bain, man das 
‚Herz vor Fehlern unb ben Verſtand Iertümern bewahre; body 
vermeide man alle Gebanten, bie der I Urteilstvaft vorauseilen. In 
den erſten fech® Jahren ift es wejentlich nur der der 


‚Körper, geübt 
und geftärkt wird; vom jechiten bis zum zwölften — aber 
muß vorzugsweiſe "ber errwachende Geiſt — —— 
Spiel und Vergnügen find bie erſten 
Geiſteslebens, und Leine barbariſche Fürjorge a ie froͤhliche 
Gegenwart einer ungewiſſen Zukunft zum Opfer bringen. Emil lernt 
ſich felbit, die Natur und die Menjchen durch eigene Erfahrung 
termen; er lernt an der eigenen Schwäche bie eigene ngigteit 
tennen und kann in voller Freiheit den Keim feines 
wideln. Was ihn vegieren und bejchränten foll, ift die Gewalt ber 
Verhältniffe, mit andern Worten das Gefühl feiner Ohnmacht; durch 
jenen Bwang und durch dieſen Gehorſam foll feine Freiheit 
fein. Er iſt noch Leim fittliches Wefen, kann daher durch fein fit 
tiches efeh, durch Leine Forberung der Pflicht regiert werben; x 2 
horſam von ihm zu verlangen, wäre daher Der 
Erzieher hat nur daffır zu forgen, daß ber Bögling vor Hlechten 

men 
ift 


Einflüffen bewahrt bleibt ah geeignete BVeifpiele zum 

ihm vorgeführt werben. Die einzige fittliche Lehre für 

Thut niemanden, Böfes!" Keine andere Strafe foll — 

treffen, als bie, welche aus ben Handlungen ſelber ——— 

fol nur die natürlichen Folgen ſeines vetragens zu 

Da alles Wiſſen auf finnfichen lab = " — der 
Unterricht nicht mit Worten, ſei es nun Sprache, hie oder 
Geichicte, beginnen; es ift genug, wenn das Verlangen zum Leſen 
in Entf erwedt wird. „Emil wird nie etwas austwenbig 

nicht einmal Fabeln. Die Fabeln Lönnen für Erwachſe ID 

fein, ben Kindern aber muß man die nadte Wahrheit en > 
man fie mit einem Schleier — PN fie — 

Mühe, ihn zu heben.“ Auch find die Fabeln zu ſchwer 

leicht ur einer faljchen —— = Lehre, = daß fie m zum 
Zafter als zur Tugend führen. Mit ber Ausbildung der Glieder 

bie Ausbildung bes Geiftes Hand in Hand; ber Spielplag ift 
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gefundheitlicher Beziehung möglichft zweclentſprechend, — bie Richtung 
auf das fürs fpätere Leben Nüpliche war auch hier maßgebend. Bu 
einer gewiſſen Brauchbarkeit wollten Jeſuiten und Philanthropen ihre 
BZögfinge erziehen, die erſteren zur VBrauchbarkeit file den Orden, 
die fegteren zur Brauchbarteit für die Welt. Daß beide Anſtalten 
zu ihrer Beit fo großes Auffehen erregten, fam daher, daß fie beibe 
in vielen Punkten in vorteilhaften Gegenfag zu ben Lateinfchulen 
traten, die mit ihrem fchofaftiich-Lirchlichen Unterricht weit hinter 
den Forderungen ber Zeit zurücgeblieben waren. Diejelbe Zeit aber, 
die den Philanthropinismus gebar, die Zeit der deutſchen Auf - 
Märung, hob ben Jefuitenorden auf; feine Schulen übten auf die Ent- 
wicklung des höheren und niederen Schulwefens einen hemmenden 
Einfluß aus, während bie Philanthropenjchulen trog ihrer kurzen 
Dauer die Entwicklung bes höheren und, wenn auch inbiveft, bes 
niederen Schulwejens fürberten. 

4. Die Zeit der beutfchen Aufklärung war ber Entwidiung 
des Schulwejens in Deutſchland um fo günftiger, als mit ben 
frieblichen Zeiten nad bem Hubertsburger Frieden ein neues Leben 
aufblühte. Mit einer neuen Liebe umfaßten bie Fürften und Obrig- 
teiten ihre Unterthanen, um fie wieder zu erheben, benn bie Philo- 
fophen der Aufklärung vertraten den Grundſatz, daß Fürften und 
Obrigkeit um des Volles willen ba feien; der Gewerbfleiß wurde 
angeregt, überall hörte man von Erfindungen und Berbefjerungen, 
ein neuer Frühling nahte. Jedes neue Aufleben eines Volles iſt 
aber zunächft ein neues Aufblühen in der Bildung ber Jugend; und 
fo läßt fich auch im dieſer Zeit deutlich erkennen, daf man mit Ernſt 
auf Verbefjerung ber Schulen bedacht war. Naturgemäße Entwidlung 
ber im Kinde ruhenben Gaben und Kräfte, jede mögliche und vernünftige 
Freiheit in dem Barabdieje der Kindheit, Milde und Freundlichkeit 
auch dem ärmften Kinde, Licht und Erkenntnis auch bem verachteten 
Sohne des leibeigenen Bauern, — das waren bie Biele der Auf- 
Härung nad dieſer Seite hin. Wo das Schulweſen durch ben Ein- 
fluß menjchenfreundlicher Fürften oder der Pietiften bereits im Auf- 
blühen begriffen war, da wurde es in kräftige Führung genommen; wo es 
eben nur kümmerlich eingerichtet war ober gänzlich fehlte, ba wurde 
treäftige Hilfe geplant. Und jo begann im Schulweſen ein reger 
Drang nach Reform, nad) Verbefierung. Die Lateinſchulen wurden 
einer ftrengen Kritik unterzogen, denn fie entſprachen nicht den Un- 
forderungen ber Zeit; die Eltern entzogen ihnen vielfach ihre Kinder 
und fchidten fie in die deutſchen Schulen. Die Reltoren der Latein- 
ſchulen bellagten fich darüber, fie riefen die Hilfe der Beiftlichen und 
Obrigkeit an; bie Geiftlichen follten die dandwerler ermahnen und bie 
Jugend nicht fo Leicht zur Konfirmation zulafjen, wenn fie nicht bie 
lateinifche Schule bejucht hätten, die Obrigkeit follte bei Bejegung 
von Ehrenitellen die Schüler ber lateiniſchen Schulen berüdfichtigen, 
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aller Auftlärung doch noch umbejchreiblich viel Elend 
der Erde gebe und dies nur eine Folge bes en 
fei. Die meilten frauen, jo führt er aus, find durch den ac 
ihrer twibernatürlichen, den Körper verbildenden Kleldung 
fähig geworden, gefunde Kinder zu gebären und fie jelbft zu 
in den Augen der rauen gebildeter Stände ift die Erfüllung der 
erften Mutterpflichten etwas Gemeines, Pöbelhaftes, das —— mit 
Bewußtſein unterlaſſen und #4 dem fie ſich mit Wbficht 
machen. Einen weiteren Mißſtand bildet die the in 
den höheren und die Ichlaffe Schulerziebumg in dem nehme m 
Die Hanptfehrgegenftände in den Stadtſchulen find Latein und Kater 
Hismus; man läßt jährlich einmal die Bibel von bis Ende 
durchleien, ohne Auswahl, und den Katechismus zweimal n 
man Täßt auch das Nicänifche Symbolum einprägem ı. f. im, 
Konreltor einer Stabtichule berichtet Aber fein Einkommen: er 
ein Figum von 30 Thle. 6 Groſchen und 4 Pf. Gelb und 4 n 
Korn, hinzu kommt der Weichpfennig, den er fi) von Haus zu 
(je 3 Bf.) abholen muß, wobei er von den Eitern, deren Sinber er 
einmal gezüchtigt hat, gar manches Scheltwort hören muß; 
fonımen noch bie Accibenzien, als die Einnahmen von 
Andtaufen, Hochzeiten, Begräbniffen, welche auf 8—9 — 
ſchaht werben können; und endlich müſſen auch noch bie Gefchente 
emwähnt werben, al Schlahtfhüffeln, Freibier n. del. 1 
den Mädcenfchufen, den Sateinfchulen und Univerfitäten 
let aus; überall Hereicht Unverftand und Eittı 
(0, tel man ber Jugend giebt, ift vor allen Dingen unprat- 
man in ben Dinge vera, Dir una ER 
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nicht verwerten Tann, und was man im Leben notwendig braucht, 
das enthält man den Kindern vor, auch fieht man nur auf das ge» 
dächtnismäßige Wilfen, aber nicht auf Denfen und Können, Der 
Unterricht in der deutjchen Sprache, insbefonbdere in der fchriftlichen 
Darftellung (Briefichreiben u. dgl.) und in den Realien wirb gänzlich 
vernachläffigt, obgleich biefe Belehrungen gerade fürs Leben jo nüb- 
lich und notwendig find; mechanifch ift ber ganze Unterrichtsbetrieb, 
man prägt ben Wiffensftoff mechanisch dem Gedächtniſſe ein, ohne 
daf er weder vom Berftand noc vom Gemüte erfaßt worden ift. 
Und nun legt Salzmann bar, wie dem menjchlichen Elend durch 
Verftopfung der Quellen desſelben, abgeholfen werden kann; die Kate- 
chismen, Volabelbücher, Stöde und Ruten follen verbrannt und fo 
aus der Schule verbannt und an ihre Stelle die Sachen, die Sprache 
und bie Liebe gejet werben. In dieſer Weile zeigte Salzmann 
bie Troftlofigteit und Neformbedürftigleit des beftehenden Erziehungs- 
und Schulweſens; und immer ftärler wurde das Bebürfnis einer 
durcchgreifenden Schulverbefjerung in den aufgeffärten Kreijen bes 
deutichen Volles gefühlt. — Uber dieſem begeifterten Streben für 
Voltsbildung in der Schichte der Gebildeten kam nicht das gleiche 
Streben aus den Shihten bes Volkes entgegen, daher waren 
auch die Erfolge nicht jo, wie man fie hätte erwarten jollen. Auf 
dem Zandvolle fajtete noch die Erbunterthänigkeit, und dev Bürger- 
ftand war noch jcharf vom Geburtsadel getrennt; da war es nicht 
zu verwundern, daß das Streben nach Bilbung nicht im Borber- 
grunde bes Interefjes ſtand. Und doch war das Streben der Auf- 
Härer nicht ganz ſpurlos an biejen Voltsmafjen borübergegangen; 
wenn fie auch noch die alten Feſſeln tragen mußten, fo waren fie 
doch num zum Bewußtjein gelommen, daß fie diejelben trugen, und 
es regte fich infolgebefjen in ihnen der Wunjch, vom ihnen befreit zu 
werben. Im verjchiebenen Teilen Deutjchlands bildeten fi zum 
Zwecke ber Vollsbeglücdung allerlei Orden und Geſellſchaften, bie 
diefe Wünfche zum Ausdrud brachten; viele Staaten jahen biefe Ber- 
bindungen und ihre Beftrebungen mit mißtrauifchen Augen an, denn 
fie witterten Feinde des Feudalismus und bes Kirhentums in 
ihnen. Und dieſe beiden waren doch immer noch in ben meiften 
Staaten Deutichlands die herrſchenden Mächte; nur in wenigen melt- 
lichen und geiftlichen Staaten, wie 3. ®. in Sacjfen-Gotha, Sachſen · 
Weimar, Kurheſſen, Preußen, Heflen-Darmftadt, Baden, Oftreich, 
Rurmainz, Fulda herrſchte, wenigſtens zeitweije, ein vernünftiges und 
humanes Regiment, Die moraliſchen Wochenfchriften und anderen 
Besen verbreiteten, ſoweit es die Cenſur zulieh, die Kenntniffe 
+ über Mifgriffe und Schäben im Staats- und Gejellfchaftsfeben kur 
fächlich im gebildeten Bürgerftand, aber auch die niederen Volls- 
ſchichten blieben davon nicht ganz umberüßet; konnten fie ſelbſt in 
der Dorfichente bie Zeitung it dt lefen, fo las fie ihnen der Schul- 
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meifter vor. Allein die Regierung in Staat und Kirche fah 
diefe Teilnahme des Volles am ftaatlichen Leben nicht gern, 
ders, ald aus Frankreich der revolutionäre Wind — 
herüberwehte; man verbot bie Orden und — 

ſelbſt in der ſehr mäßigen Volksbildung, Die durch 

Volioſchulen vermittelt wurde, eine Gefahr für bie vie Blheshei de 
Staates, obgleich die franzöfiiche Revolution ein Volt 
geführt worden war, da® gar ee . Der 
Konfiftorialrat Sad in Berlin ſchrieb 1799: „Übrigens wage 
den großen Nuten zu bezweifeln, welche das Yejenkönnen bem Land- 
mann und bejonders dem weiblichen Geſchlechte bringt, unb ber 
Vorteil, den fie aus einer doch immerhin jehr mangelhaften Bejchic- | 
fichleit im Leſen ziehen fönnen, lohnt gewiß nicht die Darauf ver- 
mandte Mühe." Es fehlte ja auch nicht an Mänmern, bie biejen 
Stillftand und Rückgang in den BVoltsbilbungsbeftrebungen beflagten; 
„nuc finfterer Menſchenhaß“, fo heißt es in einer 

Ausfichten eines Schulmannes am Schluffe bes 18. 

„ober dummftolze Arroganz Tann ‚Anftalten zur Aufllärung für be 

bentlich oder gar jchädlich Halten.“ Und in einem Buche über die 
Landſchulen von 1794 heißt e8; „Man glaubt das Landvolt bebürfe 

bei feinen Arbeiten feines befonders gebildeten Verftandes; man Hält 

es daher nicht ungern, vielleicht bier und da abſichtlich, im ie 
alten Rohheit und Unwiſſenheit zurüd. Man fürdjtet von feiner 
Klugheit, es möchte die Laften und Beſchwerden feines Standes 
doppelt fühlen, ſich nach einer befferen Lage fehnen, zu ftäbtifchen 
Gewerben drängen und gewiſſe Mifverhältnifie in der 

Geſellſchaft bemerken; aber die Verwahrlofung ber uam 

Dorfichulen ift unſtreitig die Haupturfache von jo vielen Übeln, unter 
welchen das Landvolt feufzt, die Duelle der traurigen Rohheit, Un⸗ 
wifjenheit, Unbebitflichteit, des allgemein verbreiteten 

der thörichten Leichtgläubigkeit, Groͤbheit und Ungejchidlichteit." Der- 
ſelbe Schriftfteller eifert auch gegen das Übermah bes 

unterricht, das fich unter Wöllners Negiment wieder in ben Schufen 
geltend machte; „Religion, glaubt man gemelniglich, fei das einzige, 
mas ben Bauer gelehrt werben dürfe, aber es wird niemals mög« 

lich fein, einen guten Neligionsunterricht zu geben, wenn man bem 
Unterricht ledigũch auf die Neligion einfchräntt.“ Wllein 
voltsfreundliche Werke fanden bei ben Regierungen jet kaum 
achtung; wenn eine Bundesbehörbe nicht durch beftimmte Maßregein 
die bisherige Entwichung der Vollsbildung aufhalten ober in eine 
andere Richtung lenten wollte, fo verhielt fie ſich er —— 
alle die Vollsbildung betreffenden Fragen, und bann nahm 

ſelbſt eine rücdläufige Bewegung an. Das Volt 5* ſich nt mad 
Bildung, und bie Regierung wollte fie nicht fürs Volt; fo 

beide Hand in Hand. Ein näheres Eingehen auf die GEntroieklung 
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des Voltsfchulweiens in ber zweiten Be een bes 18. Jahrhunderts 
wird 2 gemachten Behauptungen näher 
Wenn man die Entwidlung bes Bottäfehufwefene in 

ben — deutſchen Staaten in dieſer — ins Auge faht, fo 
tritt jegt Preußen in den Vordergrund; denn es ift der Staat, in 
welden damals das deutſche Weſen im Staats- und Bildungswefen 
am Karften zum Ausdruck gelangen konnte und gelangte. Frieb- 
rich d. Gr. machte diefen Staat zum mächtigften unter ben Kultur - 
ftaaten. Ex ſelbſt war nach dem von dem Philofophen Leibniz ent- 
worfenen Plan erzogen worden und hat die Philofophle desſelben, 
hauptjächlic in Wolffichem Gewand, fleißig ſtudiert. Leibniz aber 
Base ſich eifrig mit Er Rädagogit bes — beicjäftigt und 
ichtete mach deſſen Tode eine lateinifche Elegie, welche mit ben 
Worten fchließt: „Sicher, fie fommt, die Zeit, Comenius, wo Dich 
* ler ven für das, was bu tHatft, was bu aröeft, m und 

jünscht." „Die Erziehung”, fo lautete bes Leibniz oberſte 3 Ce 
Arena! — Vervolllommnung der male —— 
notwendig iſt,“ fo jagt die Inſtruktion für die Erziehung bes jungen 
Prinzen, „daß ber Fürft zu einem fittlich guten Menjchen, zu einem 
Mann von Mut, gefunden keit und Be lc Anftand er · 
zogen werde; nüglich ift, daß er feinen Beruf, die Stants- und 
Kriegstunft, gründlich verftehen lerne; zur Bierde gereicht e8, wenn 
er Kenntnis des Kulturlebens, in welchem er eine Berne Stel- 
tung einnehmen fol, befigt.“ Beſonders betonte Leibniz die ax 
ſchauung im Unterricht als Fundament aller Bildung. Nach dem 
von Leibniz entiworfenen Erziehungsplan war Friedrich Wilhelm J. 
erzogen worden; daß er das Biel nicht erreichte, lag einerjeits 
an feiner bejchränkten Begabung, anderſeits an feinen Lehrern, 
welche nicht im Geifte ber Inftruftion arbeiteten. Er nahm daher 
an ber Inftruktion, als fie auch der Erziehung feines Sohnes zu 
Grunde gelegt werben follte, einige Änderungen vor: er berüdfichtigte 
nur das Notwendige und Nützliche und ftcich ben zur Zierde ge- 
reichenden Teil der Ausbildung. Dazu kam noch ber schen, Sp daß 
der junge Prinz einen Erzieher von franzöfiicher Herkunft befam, 
ber ihm bie franzöfi 8 Sprache beibrachte, ihn aber nicht mit der 
beutfi Sprache und ihrer Litteratur befannt machte. 
Voltaire wurde eiebeich in das — der Auftlärung ein⸗ 
geführt und für den Deismus gewonnen; daneben ſtudierte er eifrig 
Leibniz und Wolff. Und bie — dieſer Philoſophie ſehte er als 
König in bie That um; er wollte der erſte Diener des Staates fein 
und ift es auch in Wirklichkeit gewefen. Denn das handelnde Wirken 
la — ungleich höher als das litterariſch⸗künſtleriſche; Wiſſenſchaft 
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ex auf) in'feimem Kite ändern fo face 
Kronprinz, „mir nichts mehr, als ein edles 

beherrichen, ein Volt, das Macht und Freiheit 
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Entwicllung der Talente; Freiheit zu denlen erhebt Geift und Gemüt“ 
Wenn dies Wahrheit werden Fol, fo mußte er ſich als König vor 
allen Dingen der Jugenderziehung annehmen; „ich betrachte,” 


fchrieb er 1769, „gern diefe Jugend, die unter unſern 
wachſt; es ift die künftige Generation, die der Aufjicht ber 
anvertraut tft, ein neues Menjchengefchlecht, das 

das gegenmwätige zu erfegen, es ift die ſich erneuernde Hoffnung 
unferes Staates, die, gut geleitet, feinen Glanz und 

fortbauern machen joll. Darım muß ein weiſer Furſt allem 

Eifer daran jepen, in feinen Staaten nühliche und 

Bürger zu erziehen.“ Und 1773 ſchrieb er am den feanzdfiichen 
Philoſophen d’Alembert: „Je älter — wird, — — wird man 


inne, wie ſehr die Vernachläſſigung — 
lichen Geſellſchaft ſchadet. Ich thue — — um Re 
abzuhelfen; ich reformiere die Gymnaſien, Die Univerfitäten 

die Dorfichulen.” Die jehr herabgekommene ge —— 
ſchaften in Berlin wurde von ihm gehoben und die ng bed, 
in ihre verfammelt; daß er dabei Winfelmann iR 

täßt ſich daraus erffären, daß er die Gelehrten höher 

die Künftler, zu welchen er auch die Dichter zählte Bon ae ah 
Häfen der franzöfiichen Litteratur und ihrem Weſen Fonnte er 
fein ganzes Leben hindurch nicht frei machen. Er findet bie 
Sprache Hinfichtlich ihrer ſyntaltiſchen Figuren Außerft 

hinſichilich der Flerionsformen äuferft enttuicungsbebitrftig und hin · 


geblieben. Er erwartet den Anbruch einer ſchönen Mı 
die Entfaltung der vaterländifchen Sprache und Litteratur exft 
der Zukunft, wo auch „bie Deutichen ihre Haffiichen Autoren Fi 
jeber wird fie leſen, am den Höfen wird man mit Luſt 
En unfere Nachbarn werben es lernen, und es könnte fommen, 
daß unfere Sprade um unſerer Schriftfteller willen ſich won 
einem Ende Europas bis zum anderen ausbreitete. Dieje jchönen 
Tage unferer Pitteratur werben erfcheinen, fle naben heran; — 
werde fie nicht ſehen, mein Alter benimmt mir die doffnung 
Moſes ke ich das Land der Verheifung, aber bineintommen 
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feichter zu herrſchen fei, wie über ein ungebilbetes. Die Anjprüche 
auf eine höhere Stellung im Staate jollen nach feiner Anficht von 
tabelfojer fittlicher Führung und entſprechenden intellektuellen Seiftungen 
abhängig gemacht werden. Nicht minder fordert er aber auch für 
die weibliche Jugend eine entfprechende Bildung; er ift ber Meinung, 
daf der weibliche Geift nur ber rechten Unterweilung und Übung 
bebürfe, um dem männlichen ebenbürtig zu werben. Berftand und 
Gemüt follen bei der weiblichen Bildung gleichmäßig gepflegt werben, 
um bie Entftehung eines oberflächlichen eitlen Sinmes und anderer 
moraliſcher Fehler zu verhüten und das Weib zur Führung des 
Hauswejens und der Kindererziehung tüchtig zu machen. „Die Un- 
wifjenheit und die Vorurteile zu bekämpfen, die Köpfe aufzullären, 
die Sitten zu bilden und bie Menjchen jo glüclich zu machen, als 
die menſchliche Natur es zuläßt“ u. ſ. w, das jah Friedrich d. Gr. 
als eine Aufgabe des Herrichers an. — Auch dem Voltsſchul- 
wejen hat er feine Aufmerkjamkeit zugewandt. Wohl hatte jchon 
fein Vater basjelbe eifrig gefördert; aber noch gar manche Verorb- 
nung bdesjelben war unausgeführt geblieben, — Friedrich d. Gr. 
führte fie mit Gewalt aus. Schon 1741 fchärfte er durch ein Ne» 
fteipt den Edelfeuten ein, daß in ber Seit von einem halben Jahr 
in allen Dörfern Schulhäufer gebaut fein müßten; für bie Navens- 
berger Sande erjchien 1754 eine Schulordnung, welche eine acht 
jährige Schulzeit anorbnete und beftimmte, daß bie Kinder nicht eher 
der Schule zu entziehen jeien, als bis fie einen guten Grund im 
Leſen und im Chriftentum gelegt; der Schulzwang wurde eingeführt 
und die Prüfung der Lehrer angeordnet, Die Schulaufficht mußte 
Friedrich dem Geiftlichen übertragen, denn bei dem damaligen Bil- 
dungszuftande der Lehrer war das nicht anders möglich; allerdings 
machten fich dadurch neben den ftaatlichen immer wieder bie Lirch- 
lichen Einfläffe geltend. Bor allen Dingen mußte ein befferer Lehrer- 
ftand gejchaffen werden, und auch hiermit war ja fchon in Preußen 
der Anfang gemacht worden. In Berlin hatte 1747 der Prediger 
(pätere Sber · Konſiſtorialrat) Heder, ein Schüler Frantes, die 
„Dtonomifch-mathematiiche Nealfchule” eröffnet; e8 follte eine Uni- 
verfal-Unterrichtsanftalt für die Jugend aller Stände und beider &e- 
Ichlechter fein und war nach dem Worbilde ber von bem Pietiſten 
Semler jchon 1729 in Halle errichteten „mathematifchen, mechani- 
ſchen und öfonomifchen Realſchule“ eingerichtet. In dieſer Schule 
wurde aufer bem Religionsunterricht „in den nüßlichen und im täg- 
lichen Beben ganz unentbehrlichen Wiffenichaften“ (Mathematik, Aftro- 
nomie, Geographie, Geſchichte, Naturkunde, Zeichnen, Uderbau, Garten- 
bau, Bienenzucht u. a) Unterricht erteilt; nach diefem Borbilde, das | 
nach Semlers Tode eingegangen war, richtete num Heder feine Schule 
ein und Friedrich II. legte 1753 diefer Anftalt den Namen A 
liche Reaiſchule“ bei. Das Prinzip der Unfchauung wurde hier im 
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im 
—— Gebilde durch innere Selbftt! x her. 
den er von ber verkehrten Erziehung und den 
des Kulturlebens Seiner Zeit erhalten Hat, verleitet in och, 
Ideal nicht pofitiv außzubrüden, fondern negativ zu bezeichnen, = 
die Erziehung nicht will, — und fo ftellt ex dem einen Ertrem ein 
andere® gegenüber. Gegenüber dem Pu feiner Beit er · 
ſcheint ihm der Naturzuftand bes Menſchen, der durch bie Kultur 
Hindurchgegangen, aber von allen Schladen derſelben befreit iſt, als 
Ideal, als der Zuftand, in dem fich der Menſch glücklich fühlen. — 
aber mit dieſem Ziel für das Streben wäre ja jeder ſittliche Fort⸗ 
ſchritt in der Kulturentwicklung und ſomit das —— füur 
jede Erziehung unmöglich gemacht und bie ſinnliche Natur, welche 
doch) im Naturzuftande bie Herrichaft führt, als Ideal ber 
hingeſtellt. Rouſſeau hat eben das Erziehungsideal aus ber 
logie und nicht, wie es fein muß, aus der Ethik abgeleitet; — it 
es verfehlt. Auch Montaigne ſah in der entarteten Kultur 
fahr, ein Unglüd für ben Menfchen; aber er begnügt fich Ba vs 
mit ihr abzufinden, ftatt fich wie Roufjeau von ihr loszuſagen. In⸗ 
deſſen muß man doch wohl annehmen, daß Rouffeau — eh ernftlich 
daran denkt, der ganzen Kultur ben Rüden zu kehren und zur rohen 
Natur zucüczuführen; er will wohl nicht einen Verzicht auf das gejell- 
ichaftliche Leben und die Güter der Kultur, fondern nur eine 
greifenbe Umgeftaltung im Sinne der Selbftänbigteit bes — 
und einer Vereinfachung im Sinne der Lebensfui 
neuen, einfachen, Teäftigen und glücklichen Menfchen, ken in — ge⸗ 
ſunden Natur wahrhaft frei iſt, der „nur will, was er kann, und nur 
tHut, was ihm gefällt”, der jederzeit mit allen Kräften thätig ift us 
ich nicht zumächft als Glied eines Standes, jondern vor allem als 
Menſch une. Daß er bei dem „Behagen“, in dem er die Glacheligleit 
findet, nicht bloß an das Sinntiche dentt, das beweift er, indem er 
an anderen Stellen des Emil und auch ganz befonders in ber Nouvelle 
Heloise bie Tugend als ein Ideal preift, dem der Menſch — 
Toll; jedoch Tonımt dieſes Höhere Biel bei ber ſtarken 
Naturgemäßen nicht — vollen Geltung. Die Selbſtliebe, das Ko 
tiche Imtereffe und die Selbftbefriedigung treten zu jehe in der Ex- 
ziehung bei — es * ae bern es muß aus dieſer Erziehung 
notiwenbig ein iM nur auf jein Wohlergehen finnt, 
ſich nicht — A —* ge great fichen Ordnung, aber fich 
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ins Amt traten. Das Schulreglement durfte daher auch nicht weite 
ibeale Geſichtspunkte aufitellen, fondern mußte ih an die gegebenen 
Verhältniffe anfchliegen; daher mußte es ſich mit Rückſicht auf den 
VBildungsftand der Lehrer über die größten Meinigkeiten und peziellften 
Einzefheiten des inneren Schulbetriebs verbreiten. Die Kinder follen 
frübeftens vom fünften bis zum dreizehnten ober vierzehnten Lebens- 
jahr die Schule befuchen und fie nicht eher verlaffen, bis fie bie 
chriſtliche Religion, Lejen und Schreiben erlernt haben. Im Winter 
foll an allen Wochentagen vormittagd von S—11 und nachmittags, 
den Mittwoch und Samftag ausgenommen, von 1—4 Schule ge 
halten werden; im Sommer aber foll nur vormittags oder nad) den 
Umftänden bes Ortes nachmittags in drei Stunden alle Tage ber 
Woche Schule gehalten werden; es giebt feine Ferien, aud) während 
ber Erntezeit nicht. „Des Sonntags foll außer der Katechiſations · ober 
Wiederholungsftunde des Prediger in der Kirche auch vom Schul- 
meifter eine Wiederholungaftunde mit ben noch unverheicateten Per - 
fonen im Dorfe gehalten werben; es follen fich biefelben teils im 
Leſen, teils im Schreiben üben. Das Leſen gefchieht in dem Neuen 
Teſtament oder einem anderen erbaufichen Buche, und zur Übung im 
Schreiben können ein paar Sprüche oder die Epiftel und das Evan- 
gelium genommen werden”; in ben Filialorten ſoll der Schulmeifter 
auch bie kirchliche Katechifation abhalten. für jedes Kind ift ein 
beftimmtes Schulgeld zu bezahlen; für arme Sinder foll das Schul- 
geld aus kirchlichen Mitteln oder aus einer Armen- oder Dorftaffe 
bezahlt werden, „bamit ben Schulmeiftern an ihrem Unterhalte nichts 
abgehe, folglich dieſelben auch beides, armer und reicher Leute Kinder 
mit gleichem Fleiße und Treue unterrichten mögen“. In jedem Jahre 
foll eine Schulpvedigt gehalten, darin die Eltern zum Anhalten ihrer 
Kinder zum Schulbeſuch Herzlich ermahnet und im Anſchluß davan 
eine Sammlung zum Ankauf von Schulbüchern fir arme Kinder ver- 
anftaltet werben. Für finder, welche die Schule verfäumen, muß 
nicht bloß das Schulgeld, fondern aud) Strafgelb bezahlt werben; 
auch follen dieſe Kinder durch bes Ortes Gerichtsobrigkeit zur 
Schule verbracht werben. „Es müffen aber überhaupt auf bem Sande 
feine Küfter und Schulmeifter ins Amt eingemwiefen und eingeſetzet 
werden, ehe und bevor fie von dem inspectoribus eraminiert, im 
Examine tüchtig befunden und ihnen ein Zeugnis ber Tüchtigkeit 
mitgegeben worden.” In der Kurmart aber jollen nur ſolche Männer 
zu Schufmeifter und Küfter angenommen werden, „welche in Chur · 
Mäcrtiichen Küfter- und Schul-Seminario zu Berlin eine zeitlang ge- 
weſen und barinnen den Geibenbau ſowohl, als bie vorteilhafte und 
bei den deutſchen Schulen eingeführte Methode des Schulhaltens ge- 
fafjet haben." Es follen in Stadt und Sand nur noch gepräfte unb 
für tüchtig befundene Männer als Lehrer angeftellt werden; „baher 
denn alle Wintelſchulen, fie mögen von Manns- oder Weibsperjonen 
Scherer, Die Pädagogik vor Veſtalou +82 
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welches für den ganzen preußiſchen Staat Geltung hatte, die Auf- 
gabe ber Schule und des Lehrers tiefer geſaßt als irgend eine bisher 
erjchienene Sculordnung; die Schule fol gute Chriften und gute 
Staatsbürger bilden, ber Lehrer ſoll ein fittliches Leben führen und 
mit ber Lehrmethode wohl vertraut fein. Wir verjpüren in ihm 
recht deutlich den Einfluß des Pietismms gepaart mit dem ber Aufe 
Märung. Bon befonderer Wichtigkeit war es, daß durch das Gene- 
ral· Landſchulreglement das evangeliſche Schulweſen einer einheitlichen 
Leitung, dem Oberkonfiftorium, unterſtellt wurde, welches eine ftaat- 
liche Behörde war. Für das katholiſche Schulweſen ließ der König 
durch den Abt Felbiger in Sagan, ber fi) mit Heders Lehrart in 
Berlin jelbft vertraut gemacht hatte, ein Schul-Reglement ausarbeiten, 
das 1765 erſchien; es ift ganz im Geifte des General-Schufreglements 
gehalten. Auch Felbiger wirkte im Sinne des Königs; „es ift ge» 
wiß,“ ſchrieb er 1764 an ben Minifter Schlabrendorfi, „daß ber 
König in der Folge beffere Unterthanen, der Staat brauchbarere 
Bürger und überhaupt die menjchliche Gefellfchaft nüplichere Glieder 
befommen müfje, wenn man forget, bie Jugend wohl zu unterrichten 
und ihren Verftand mit guten Grundſähen bei Seiten auszufüllen.” 
— So war alfo ſowohl Air die proteftantijchen, wie für die evan« 
geliihen Schulen Ordnung gefchaffen worden; freilich wurde nun 
alles das weder plöglich noch ſchneil verwirklicht; denn es fehlte zur 
Durchführung fowohl an Mitteln als an Kräften. Einesteils 
twiberftrebten dem die Schulmeifter felbft, da fie nicht einmal den 
geringen Unforberungen des Reglements genügen konnten; andernteils 
waren Bauern und Abel ummwillig darüber, daß ihnen neue Laften 
auferlegt werben follten. Im Fürftentume Halberftabt entftand durch 
die Veröffentlichung des General-Landichulreglements eine wahre 
Revolution; eine Gemeinde erging ſich in den chlimmften Sagen 
über die neuen Laſten und behauptete, „daß das neue Schul-NReglement 
nur dazu da fei, die Gehälter der Schulbebienten zu erhöhen". Die 
meiften Gemeinden fuchten ſich eine Befoldungszufage für die Lehrer 
vom Halje zu wälzen, indem fie den Bewels antraten, daß ber Lehrer 
faul und füderlich fei und die Kinder ſchlecht behandie; das Ende 
vom Liebe war immer die Behauptung, daß der Schulbebiente keine 
Bulage wert fei und im Verhältnis zu den Leiftungen feiner Schule 
eigentlich jegt ſchon viel zu viel habe. Die Bauern waren auch uns 
willig darüber, daß bie liebe Jugend durch dem Schulunterricht dem 
Viehhuten und anderen nüglichen Arbeiten entzogen würde; ber Abel 
erflärte die erhöhte Schulbildung für verberblich, denn „je dümmer 
ein Unterthan ift, defto eher wird er fich alles wie ee gefallen 
fafen“. Much bei der Geiftlichteit fehlte das vichti 
für die Voltsbildung; fie unterftüßte daher Die en Bagger des 
Eee nicht, ja, fie machte der Ausführung noch —— 
jeder Hinſicht. Das Konſiſtorium in Breslau war der Anficht, 
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Kb er, „daß die 'inber der Bauern und Sandleute einen Der 
nünftigeren und beutficheren Unterricht in der Religion erhalten, de⸗ 
mit ihr Verftand mehr aufgeklärt und ihnen richtigere * je 
ihren Pflichten beigebracht werden mögen“. Allerdings wollte 
nicht, daß die, Bildung den Einzelnen über feinen Stand — 
und ihn zum Verlaſſen desſelben veranlaſſe; er verordnete ausdrüd- 
lich 1764, daß Kinder von Bauern u. f. w. mir —— | 
der Regierung und nach ftrengem Examen zum Bejuch der Daten“ 
ſchule zugelafjen werben jollten. Uber die Voltsbildung an und für 
fi wünfchte und förderte er. Er jelbft lieh es auch nicht gerade an 
Geld fehlen, foweit ihm das möglich, war; für Bommern er den 
Gnadenjchulfonds her, unterftägte Weftpreußen mit Gelb 
der Sturmart ein Kapital von 100000 Thle., befien Binjen für bie | 
Austattung dee Schulftellen verwendet werben follten. Es 
bieje Summe bejonder® zur Errichtung von neuen 
wenbet werden; in Schlefien allein find von 1765—1769 tm | 
478 Sculftellen errichtet worden. Hier wurde auch nach dem 
des Berliner Seminars eine Anzahl Seminarien errichtet; man 
alas aus Sachjen kommen, weil dieſe Gehe vornebihet 
Mofter-Bergen errichtete Schulichrer-Seminax, in weichem bie 


il 





— 4 4 





3. Die Entwiclung des Schulwefens unter dem Einfluß der Aufklärung. 501 


Bedienten ber das Padagogium befuchenden adeligen Herren zu Leh- 
rern ausgebildet wurden, denen man auch noch Handwerlsburſchen 
zugeſellte, entſprach doc; nicht dem billigften Unforberungen an bie 
Lehrerbildung; das Berliner Seminar war auch zur Nebenſache ge- 
toorben unb bildete nur noch Hanbwerter zu Lehrern aus. Es 
wurde num 1778 in Halberftabt in Verbindung mit der Domfchule 
ein Seminar errichtet, dem zugleich eine Seminarjchule zum Zwecke 
ber praktiichen Zehrübungen der Seminariften beigefügt — als 
Lehrgegenſtãnde wurden in den Seminarlehrplan aufgenommen: Re⸗ 
ligion, Philofophie, Phyfiologie, Pathologie, Diät, hof, Aderbau- 
kunde, Haushaltungstunft, Gärtnerei, Mechanik, Rechnen, Geometrie, 
Schreiben und Auffag — fpäter (1781) kamen Weltgeichichte, bran- 
denburgiſche Gejchichte, Erdbefchreibung, Sprachlehre, Leſen, Bädagogit 
und Methodologie, Felbmefien, Seelenlehre, Geſundheitslehre, Orgel- 
fpie, Singen und Latein Hinzu. Befonderer Wert wurde auf bie 
bungen in ber Seminarjchule gelegt; hier follten bie Seminariften 
unter gehöriger Anleitung, Aufficht und Hilfe das Unterrichten lernen; 
an die Übungen jchlofjen ſich Beſprechungen und Beurteilungen des 
Unterrichts an. Aber durch bie wenigen Seminarien konnte ber 
Lehrermangel nicht gehoben werden; auch das Einfommen ber Lehrer 
konnte nicht jo verbefiert werben, daß diejelben davon ftandesgemäß 
leben Tonnten; der König mußte daher wohl oder übel zu Mitteln 
greifen, die getoif nicht feinen Wünfchen entfprachen. Während er 
noch 1758 beftimmt Hatte, daß Schulmeifter- und Küfterftellen nicht 
zu ben mit Invaliden zu beſehenden Heinen Bedienungen gerechnet 
werden jollten, erjchien 1779 die Ordre, „daß, wenn unter ben In— 
validen fich folche fänden, die lejen, rechnen und jchreiben Könnten 
und fi zu Schulmeiftern auf dem Lande eigneten und jonften gut 
ſchicten, fie dazu beſonders an den Orten, wo der König die Schule 
meifter falarierte, employiert werben follten;” bie Schule konnte nur 
gervinnen, wenn ftatt der „Hirten und Handwerker, die kaum lejen, 
geichweige ſchreiben onnten,“ Invaliden, „die leſen, rechnen und 
ſchreiben Lonnten und fonften gut ſchickten,“ als Schulmeifter ver- 
wendet wurden, — und biefer Beichräntung entfprechend wurden von 
den 4184 Invaliden nur 79 als Lehrer angeftellt. Friedrich d. Gr. 
war allerdings in dieſer Beit, wohl infolge der vielen Hindernifje, bie 
ſich feinen Plänen entgegenftellten, und ber jchlimmen — 
die er gemacht hatte, von ſeinen früheren Idealen bezüg! ler 
Jugend- und Voltsbildung etwas abgelommen; er war jept der — 
daß es auf dem platten Sande genug ſei, wenn die Kinder außer 
Religion noch ein bißchen Leſen und Schreiben lernen. Daß den 
Schulmeiftern in Notfällen noch geftattet wurde, — Einkommen durch 
das Betreiben eines Hanbiverkes zu verbeſſern, erklärt ſich aus ben 
damaligen Berhältnifien. Um das Schulweſen von bem kirchlichen 
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fonders Reſewitz (1778—1786) zu nennen; feine Erziehungsfchriften 5 
Gedanten, Vorſchlage und Wünjche zur BVerbefierung ber öffentlichen / 
Erziehung als Materialien zur Kirn verdienen eine nähere 
Beachtung, denn er war, obwohl kein Bahnbrecher wie Roufjenu und | 
Baſedow, fo doch ein waderer Kämpe für die Schule und den Lehrer- 
ftand. Er war ein religiös-freifinniger Darm und Anhänger wahrer 
philanthropiicher Erziehungsgrundfäge, der ſich für die pädagogifchen 
Reformbeftrebungen feiner Zeit lebhaft intereffierte und als Abt von 
Kloſter Bergen die Aufficht über das Pädagogium und das damit 
verbundene Lehrerſeminar zu führen hatte. Energifch tritt ex in 
Wort und Schrift für Verbefferung des Schulweſens ein und hält dies 
vor allen Dingen für eine Pflicht des Staates; „die Erziehung ift 
dem Staate noch feine wichtige Ungelegenheit geworden,” fo ruft er 
aus; „man zuckt bie Uchjeln, man will oder kann das Gelb nicht 
entbehren, womit das wirklich ausgeführt werden joll, was ganz 
ichön auf dem Papier fteht." Was kann der Staat aud) von 
Männern erwarten, denen die geiftige Bilbung und bie leibliche 
Nahrung fehlt! „Man müßte die menfchliche Natur nicht fennen, mit | 
dem Philofophen auf dem Throne nicht wifjen, daß Selbftliebe und | 
Hoffnung auf das Gefühl eigenen Wohljeins das große Triebwert 
bürgerlicher Tugenden ift." Die Fürften müffen erft einjehen lernen, 
daß vernünftige Menfchen auch die beften Unterthanen find, „daß bie 
innere Berbejjerung des Staates großenteil® von ber Einficht und 
verftändigen Thätigfeit feiner Bewohner abhängt, und daß an, bieje 
zu bewirken, bei einer zwedmäßigen Aufklärung und Unterteilung 
er Jugend anfangen muß.” Da die rationelle Bebauung des Bodens 
immer mehr erforderlich werbe, ber Handel weitere Ausdehnung | 
erlange, bie fortichreitende Induftrie immer größere Anforderungen | 
an bie Leiftungsfähigteit des Handwerkers ftelle und die Verwaltung H 
des Staatsorganismus tüchtige Köpfe fordere, jo müſſe die Bildungs- | 
arbeit ihre Aufgabe darin erblicen, die Jugend diejen veränderten 1 
Verhäftnifien entprechend zu erziehen; alle Lateinischen Schulen ber 
Sandftäbte follten daher in „Vürgerjchulen“ umgewandelt werden, in . 
denen die Jugend einen vernänftigen und praktijchen Unterricht in 
der Meligion und forgfältige Anweiſung im Schreiben und Rechnen 
erhält, mit den brauchbariten Naturprodulten, mit dem Yand- und 
Gartenbau und ben gangbarften Künften und Handwerlen befannt . 
gemacht wird, die allgemeine Darftellung ber Bejchaffenheit ber Erd 
teile, beſonders aber das beutfche Vaterland kennen lernt, bie alte 
Beit in furzem Überblick, die neueſte Zeit aber in eingehendfter Dar- 
ftellung vorgeführt erhält, die Landesgeſehe, Geſundheitsregeln und 
die Grundjäpe des fittlich-guten Lebens kennen lernt, das Zeichnen 
betreibt und ganz beſonders im Stil geübt wird. Bor allen Dingen { 
iſt die Abfaffung von Lehrbüchern in allen nötigen Wiffenfchaften ein \ 
Bedürfnis, und der Staat follte dies von tüchtigen Männern voll- 
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Kinder jollen in drei Abteilungen gebracht werben; ber Unterricht 
ſoll nicht mehr wie bisher Einzel-, fondern Klaſſenunterricht 
fein. In die unterfte Abteilung follen bie Kinder kommen, welche das 
Buchftabieren und aus dem Katechismus bie. Heinen Fragen lernen; 
bie mittlere Abteilung umfaßt die Kinder, welche leſen lernen, 
mit dem Schreiben (auf Papier, nicht auf bie Tafel) den Unfang 
machen, im Rechnen die vier Spezies mit unbenannten Zahlen üben 
und aus dem Katechismus fich Die Artifelöfragen aneignen; bie obere 
Abteilung jol fertig leſen lernen, fich im Schreiben nad großen 
Vorſchrifien üben, welche etwas Nüpliches enthalten, das Rechnen 
treiben und die Salramentsfragen lernen. In ber Lehrweiſe joll 
die Tabellenmethode (VBuchftaben- oder Literalmethode) angewandt 
werben; fie beftand darin, daß ber Lehrer Wörter und Sätze, welche 
auswendig gelernt werben follten, während bes Vorſprechens gleich“ 
zeitig mit ben Unfangsbuchftaben jebes Wortes auf die Wandtafel 
ſchrieb, das Aufgejchriebene erſt jelbft wiederholte, dann durch die 
Schüler wiederholen ließ und beim Ausfprechen eines jeben Wortes 
mit dem finger oder Stäbchen auf den entiprechenden Buchftaben 
wies. Unter einer Tabelle verftand man einen überfichtlich georb- 
neten und geuppierten Auszug (Einteilung, Definitionen, Regeln) eines 
Lehrgegenftands (Hauptüberficht), welche vor ber ausführlichen Be- 
handlung des unterrichtlichen Penjums auswendig gelernt werden 
follten, und bei deſſen Aufftellung man fich dev beichriebenen Buch ⸗ 
ftabenmethode bediente. Diefe Methode, von Hähn, dem Inſpektor 
der Berliner Nealfchule, erfunden, wurde von Felbiger aufgenommen; 
er betonte aber ganz bejonders, da man überall das richtige Ver- 
ſtandnis des Lehrftojfs erfireben miffe. In ber ganzen Tabellen- 
methode lag jedoch ber Steim des Mechanismus, bejonders wenn, was 
Hähn wollte, man fie erſt mechanijch auswendig fernen lieh, bevor man 
an. die ausführliche Beiprechung ging; fie Hatte daher jchon im 
18. Jahrhundert viele Feinde, und bie Begeifterung der Lehrer für 
fie exfaltete bald. Während bie en geihidten Lehrer die 
Tabellen erſt nad) vorangegangener entiprechender Erklärung bes 
Lehrgegenftandes zur Überficht des behandelten Lehrſtoffs — 
ten, lie die große Mehrzahl der ungeſchickten Lehrer Kinder, 

kaum bie Unfangsgründe hinter ſich Hatten, ohne weiteres % 
ſchwerſten Definitionen, Eintellungen und abftrakteften Regeln durch 
Bor- und Nachſprechen auswendig lernen. Felbiger jelbft eiferte 
gegen biefen Mißbrauch feiner Methode; er ſchrieb an Nochomw: 
„Kaum hatte ich die Tabelle im meinen Schulen einführen fafjen, jo 
wurde alles über umd über fo tabellarifch, dab man nicht mehr 
glaubte, das Vaterumjer gehörig lernen zu Lönnen, wenn es nicht 
in einer Tabelle abgehandelt würde. Manche Lehrer glauben alles 
gethan zu haben, wenn fie erſt einen 
zufammengeftoppelt haben und wenn ihre 
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aufftellte; „es müfjen ein oder mehrere Schufen angelegt und unter | 
halten werden, in denen eine gute Lehrart nicht mer üblich tft, fondern 

in denen auch dazu ſolchen Anleitung gegeben wird, die es verlangen.“ 
Sodann fordert Felbiger die Sorge für den hinlänglichen — 
der Schulmeiſter. Die Regierung forderte, daß die —— 
ihnen die Schulaufſicht oblag, ſich ſolange an einem Seminar 


ſchuen in Schleſien — — Album von A 
ſchaffenheit ber dabei beliebten Methode (1765) täglich 
Stunde Vorlefung über den Inhalt biefer Schrift und machte andy bie 
Geiftlichen mit diefer Methode durch ben Bejuch ber Saganer Schulen 
befannt, Noch im Jahre 1765 wurden in Schlejien vier ———— 
eröffnet, und in Breslauer Bezirk wurden in dieſem Jahre IT4 
liſche Schulen neu angelegt. Aus Felbigers Feder ftanimte das 1 
erichienene „Beneral-Sandjchulreglement für die MB I. 
Katholifhen in Städten und Dörfern des Herzogtums 
Schleſien und ber Grafſchaft Glatz“; es enthält die 
über den Seminarbejuch, durch welchen bie Lehrer bie Gefchi 
in ber für die katholiſchen Schulen beliebten Lehrart 
methode) erwerben follten. Es wird in demfelben darauf n 
gemacht, daß die Schule zum Eintritt ins praltiiche Leben vor 
bereiten, daher auf den dauernden Erfolg des Unterrichts bejonberen 
Wert legen und nicht bloß das Gedächtnis anfüllen, ſondern 
ben Berftand aufklären und üben foll; der Schulzwang und 
Kontrolle des Schufbefuchs werden genau normiert und — 
aufficht teils durch die Ortspfarrer und Erzprieſter, teils 
fonbere en = dem geiftlichen Stanbe — 
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Lernen leicht und angenehm machen, jo viel als moglich Zeit er- 
fparen und nicht allein das Gedächtnis, fondern ganz vorzüglich den 
Verſtand bilden; denn nichts iſt dem Menfchen nach der Religion 
nötiger, als derniänftig fein, d. 6. einfehen, wie allerlei Dinge mit- 
einander zufammenhängen, wie eins aus dem andern folget. Als 
Lehrform verwendet Felbiger beſonders das Katechifieren; aber die 
entwicelnde Frageform tritt babei gegenüber der wiederhofenden und 
prüfenden fehr in den Hintergrund, In der Praris beitand das 
Katechifieren meiftens nur in einem Ubfragen bes Inhaltes ber 
Tabellen oder in blofer grammatiicher Sergliederung des Stoffes, 
— und jo lief alles doch mur auf Gebächtniswerk hinaus. Das 
genannte Buch enthält auferdem noch Anweifungen über die Behand- 
lung der einzelnen Unterrichtsgegenftände. Im Schreiben wird ge 
fordert, daß die Buchftaben nach der Ordnung ber natürlichen Ent 
ftehung durchgenommen werben follen und zwar erft bie leichteren 
und dann bie ſchwereren, und daß fie vor ben Slindern an ber Wand- 
tafel entftehen follen; anfangs fchreibt ber Lehrer mit blafjer Tinte 
vor, und die Schüler ziehen dann mit fchwarzer Tinte das Wor- 
geichriebene nad. An der Hand einer Tabelle müfjen bie Kinder 
die Buchftaben mebft ihren Merkmalen lernen und dann auch bie 
gewöhnliche Reihenfolge ſich merken, 3. ®. „g bat einem Hentel, zur 
Rechten einen abwärts gebogenen Strich“ u.j.w. Auch mußten bie 
Kinder, bevor fle zum Buchftabieren kamen, lernen, was eine Silbe 
fei, daß es drei Hauptarten von Silben giebt, was Buchftabieven 
iſt u. ſ.w.z das Leſen beginnt mit dem Buchftabieren. Die Lchr- 
regeln machen wieder eine große Tabelle aus, welche die Lehrer den 
Schülern einprägen müffen, 5. B. „Wörter find Zeichen unſerer &e- 
danken, die man mit dem Munde ausiprechen Tann.“ Um ben 
Einzelunterricht abzufchaffen, führte Felbiger das Chorleſen und Chor- 
fprechen ein, übertrieb dies aber und brachte dadurch eine fingende 
Monotonie ins Lejen umd Sprechen. Zur Einübung ber DOrtho- 
graphie wird das Schreiben aus dem Kopfe wie das des Borgejagten 
empfohlen und dem Lehrer zur Pflicht gemacht, das Geichriebene 
recht genau zu verbeffern; für Schreiben, Mechtichreiben und Auffah 
(Briefe, Scheine, Verträge u. f. mw.) find Tabellen vorhanden, welche 
die Regeln u. f. w. enthalten, die von ben lindern gelernt werben 
müfjen. Auch im Aufjag fol die Jugend Unterricht erhalten und 
durch ihn angeleitet werben, bie Gedanken jo zu wählen, wie es bem 
Endzwed einer Sache, von der man redet, gemäß ift; dazu gehört 
richtiges und gewandtes Denken, bie Wahl folder Wörter und Nedens- 
arten, wie fie unter gefitteten Perfonen üblich find, Belanntichaft 
mit den Gefegen des Aufjages und fprachrichtige Anwendung bder- 
ſelben. Beſonders förderlich foll das Lejen guter Schriften fein; neben 
dem Erzählen und Nieberjchreiben bes Geleſenen wurde beſonders 
das Brieffcreisen geübt. Nur die Kinder, welche fertig leſen und 
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8, Der Domberr €, v. Rochow in Nedahn in Brandenburg 
hat fi) um die Hebung ber Voltsbilbung durch Volksſchulen bie 
größten Verdienſte erworben; er hatte fich durch fleifiges Stubium 
ie wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Bildung feiner Beit zu eigen 
gemacht und war von Begeifterung für das Er; — durchglüht. 
Wie er, als Kind feiner Zeit, ein eifriger wahrer Vertreter ber 
wahren Auftlärung ift, fo ift ihm auch die Auftlärung der Enbzwed 
der Erziehung. Der Menſch Hat geiftige Anlagen oder Vernunft; 
Teptere zur bewußten Anwendung als Verftand zu entwickeln, ift nach 
ihm Sache ber Bildung, und das Mittel dazu heißt Aufklärung; auf 
den Willen wird durch bie Pflege der Erkenntnis eingewirkt, 
„Erkenntnis giebt Tüchtigfeit.“ „Auflläven im moralifchen Sinne 
muß alfo heißen: die Menſchen durch Belehren befjern, daß fie ihre 
wahren Vorteile im Leiblichen und Geiftlichen kennen und fomit er 
zeichen können und wollen.“ Aus den Begriffen entftehen Grunbjäge, 
aus dieſen Handlungen, aus den Handlungen Wohlergehen oder Elend; 
durch den Verſtand alfo den Willen zu leiten, duch richtige Extennt- 
nis zu nüten und zu beffern, iſt die richtige Methode; der Unterricht 
iſt die Hauptfache, „auf das BVerftändigwerben kommt enblich alles 
an." Nachdem er auf feinen Gütern die Wunden, welche der Krieg 
geſchlagen hatte, einigermaßen geheilt, den Ertrag bes Bodens ge- 
mehrt, feine Bauern und Tagelöhner mit anbaufähigem Uder aus- 
geftattet, Armut und Sandftreicherei bejeitigt und Sranten- und Strebit- 
Yaffen eingerichtet hatte, machte er fid) daran, die Moheit, bie 
Unwiſſenheit und den Aberglauben zu befämpfen; dies ſchien ihm 
nur mit Hilfe der Schulbildung möglich, und mit diefer ſah es trop 
des General · Schulreglements von 1763 auf feinen Bütern noch traurig 
aus. Dem Volt fehlte es am Intereſſe und Verſtändnis für bie 
Bildung, es ſcheute auch das Schulgeld und wollte bie Kinder bei 
der Urbeit in Haus und Feld nicht entbehren, baher es mit dem 
Schulbefuche ſchlecht ausfah; bie Lehrer waren meiftens jchlecht, und 
die Geiftlichen ftanden dem ländlichen Schulweſen kühl und abgeneigt 
gegenüber. Als Domherr hatte ſich Rochow aber überhaupt für das 
Schulweſen zu interejjieren, nnd jo Hatte er auch die Bejtrebungen 
ber Philanthropen kennen gelernt, hatte Baſedows Schriften gelejen 
und war mit ihm in perjünlichen Verkehr getreten; wohnte der 
geoßen Prüfung im Phllanthropin bei und veröffentlichte darüber 
einen Bericht. Wie er in ben Teuerungsjahren 1771 und 1772 für 
feine Leute forgte und in einer Stunde des Nachbenkens über das 
leibliche und geiftige Elend bes Volles plöglich zu dem Entjchluffe 
kam, an der Verbefferung der Dorfichulen den Hebel für die von 
ihm beabfictigte Hebung bes Bohlſtandes feiner Untergebenen ein · 
— das hat er in der „Gejchichte meiner Schufen“ ſelbſt — 
— demſeiben Tage noch entwarf er den Plan zu feinem erſten 
Schulbuch, welches 1078 als „Verfud; eines Säutbuges für 
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felben faſſen könnten. Weiterhin I 
Mugheit dem Sandmann nicht im 
ein fleifiger Arbeiter, ein treuer Dien 
famer Soldat u.j. m. zu werben; bem 
weife, ber bie fichten feines Standes Tennt, 
zu nuhen weiß und felbft aus dem Übel das 
herauszufinden verfteht.” Um num die Landleute 
zu machen, wendet fich Rochow mit feinem 
weil bei biefen „das — und das 
eher zu vermuten“ ift; „ich habe dem Schul 
und in niedrigen Schulen einige Ausfichten in 
Wahrheiten eröffnen umb ihnen eine nad) ı meiner 
zeigen wollen.“ „Allerdings müfjen wir,* fo fol; 
Lehrer haben; mit Handwerkern und unwiſſe 
feine Land · und niedere Schule mehr bejegt 
möglich, fürs erite mit Kandidaten der Theologie; 
wenigiten® einhundert Neichsthaler bares Geld an ſtrem 
bem Santortitel haben, ohne bie übrigen Worteile, ala 
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greifen des Gelernten zielen denn auch alle Hauptftüde feines Schul- 
buchs hinaus. „Der Unterricht in der Ordnung, wie fie mein Schul- 
buch angiebt, fol ſokratiſch erzählend fein und die Kinder follen oft, um 
die Aufmerkjamkeit zu erhalten, aufgerufen werden. Der Lehrer muß 
ihnen den Verftand deffen, was er jagt, unter anderen und berfchie- 
denen Wendungen fo lange vorlegen, bis fie ihn begreifen; vorwigige 
Frageluft joll er zwar zurücdhalten, aber vernünftige Zweifel liebreich und 
mit Beifall heben, kann er das aber etwa nicht, jo joll ex ehrlich feine Un- 
wiffenheit geftehen ober ſich Aufſchub erbitten. Mit einem Worte, ber 
Lehrer fol auf dieje leichte Art Sinnfichteit oder vielmehr Empfin- 
dung in bee und dieſe im richtige Begrifje verwandeln, das heißt 
bei mic, die Kinder denken zu lehren." Bor allen Dingen aber muß 
der Lehrer bie Kinder fprechen und bie Sprache veritehen lehren, 
denn bisher „verfteht unter dem gemeinen Mann faft keiner bie 
Sprache, in der geprebigt, Katechifiert und ich möchte jagen gebetet 
wird. Meine Kinder alfo follen lernen, mit ben Ideen, die fie aus- 
drücken wollen, ſowohl die rechten Worte als mit ben Worten, bie 
fie hören, bie rechten Begriffe verbinden zu können.” Daher ift 
Rochow auch nicht mit Zelbigers Anficht, den Inhalt des Schulbuch 
in Tabellenform bringen zu laffen, einverftanden; „wie aber,“ ſo 
chreibt er an Felbiger, „wenn es fich fände, daß bie Tabellenmethode 
die Seele verengerte, fie in die ihr eigenen Klammern einjchlöffe, ben 
fortgejepten Fleiß bis ans Ende, nämlich an Erkenntnis zuzunehmen, 
verhinderte?” „Der erfte Unterricht für Kinder überhaupt,” jo 
ſchreibt er, „und alfo auch für Finder der Landleute, jei jo finnlich 
und angenehm als nur möglich. Der Lchrer fange nicht fogleich 
und allein mit dem Vücherunterricht an, fondern er unterhalte das 
Kind durch Leichte, jeinen Fähigkeiten angemefjene Geipräche über 
allerlei ihm belannte und auf die Sinme einwirkende Gegenftänbe, 
Er erwecke und übe zu allererft die Aufmerkiamteit der Kinder, lehre 
fie ihre Sinne ordentlich gebrauchen, recht jehen und hören, vieles 
anfchauen und darauf merken, das Bejehene und Gehörte richtig an« 
geben; er verbefiere gleich anfangs ihre Sprache und Bergäftige ihr 
Nachdenten und ihre Wißbegierde, ohne fie zu überhäufen, durch Mit- 
teilung fo vieler Sachtenntnifje, als ie ihr gegenwärtiges Alter und 
Fafjungsvermögen gehören.“ Diefe Übungen follen nun zunächſt an 
dem eigenen Körper des Kindes vorgenommen werden; „es ift nütz- 
ich, die Kinder hier mit ihrem Körper und vors erſte mit befjen 
verſchiedenen in die Augen falenden Zeilen und mit viel anderen 
Dingen, al3 Erdarten, Steinen, Pflanzen, Tieren, Bäumen und Werfen 
der menfchlichen Kunft, ihren Gefchlechtern und Arten, und den äußer- 
lichen und innerlichen Kennzeichen berfelben befannt zu machen. 
Außer ber Schule wird jedem Kinde aufgegeben, ——— au 
machen, und an dem Bemerften wird bie Lehrart fortgejegt.” 
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nis, Urteil u. ſ. w. Wichtig ift das ſechſte a) 
Neligion oder von dem Verhältnis, worin bie 
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und befjernder Erkenntnis. — So richtete Rochow nad) biejen Grund» 
fägen nach und nach vier Schulen mit etwa 200 Schülern auf feinen 
Gütern ein, deren Erfolge ihn bald befetebdigten; „die Kinder werben 
gutartig, lernen hochdeutſch veben und verftehen fchreiben und vedh- 
nen.“ Für feine Schule in Nedahn fand er in Bruns, einem 
Schüler ber Halberftädter Domfchule, einen Lehrer, ber für bie 
Rochorofche Pädagogik vorbildlich geworben iſt. Bon nah und fern 
wanderten bie Schulmänner nad) Redahn, um bie neue Sehrart Tennen 
zu lernen; jo wirkten Nochows Thaten, Vorbild und Schriften auch 
über ben heimatlichen Kreis hinaus. Das Einlommen ber Lehrer 
auf eine entjprechende Höhe zu bringen, war fein wieberhofter Un- 
trag an ben Minifter edlig, und zwar hielt er einen Jahresjold 
von 100 Thle. für ausreichend; die Folge diefer Anregung war, daß 
Friedrich d. Gr. bie vierprozentigen Sinfen von 100000 Thlr. zur 
Aufbefjerung der Beſoldung, reſp. zur Errichtung neuer Schufftellen 
beivilligte. Befonderen Nachdrud aber legte Rochow auf die Be- 
ſchaffung ordentlich vorgebildeter Lehrer; den von Baſedow fo jehr 
betonten Gedanken von der Notwendigteit ber Lehrerſeminare lieh er 
nicht wieder los. Zuerſt war Rochomw der Meinung, daß ſich bie 
Geiftlichen der Lehrerbildung annehmen follten; dann, als biejes ſich 
nicht verwirklichen ließ, ſuchte er im feinen Schulen Lehrer auszu- 
bilden, aber auch dies hatte nicht den gewünſchten Erfolg, Nun kam 
er auf ben Gedanken, bie Kandidaten der Theologie vor dem Eintritt 
ins Amt erft einige Jahre in den Landſchulen unterrichten zu laſſen, 
allein dieſe mochten diejen befchtwerlichen Bildungsweg nicht befchreiten. 
Nun ſah Rochow ein, daß ohne jelbjtändige Lehrerbildungsanftalten 
der Zweck einer foliden Lehrerbildung unmöglich erreicht werben 
törme. Unter ben in Rochows Schulen ausgebildeten Lehrern ift be- 
fonders Wilberg zu nennen, ber fpäter in Elberfeld fegensreich 
wirkte; „in der Anvegung Uarer Unfchauungen, in ber Entwicklung 
beftimmter Begriffe, in der Ausprägung der Borftellungen in be 
Rimmten Worten, wie in der Aufregung ber Gefühle für alles Edle 
und Gute war Wilberg Meifter,* jagt Diefterweg, ber von ihm fir 
die Rädagogif gewonnen wurde. — Rochorws Bemühungen hatten 
auch ben Erfolg, daß 1798 das Domkapitel zu Halberftadt die Er- 
Öffnung eines Seminars beſchloß. Nur langſam reiften die Früchte, 
zu denen er die Samen gejäet hatte; nachden Beblig durch Wöllner 
verdrängt worden war, hörte auch Rochows Einfluß auf; er zog fich 
immer mehr von der Öffentlichleit zurück und Iebte feinen Studien, 
feiner Schriftftellerei und feinen Schulen. Über diefe hat Paftor 
Niemann auf Grumd eigener Beobachtungen und perjönlicher Mit- 
teifungen Nochows eine eingehende Beichreibung gegeben. Der grund- 
legende Unterricjt in denfelben entjprach den Anweiſungen, bie in dem 
„Verfuch eines Schulbuchs“ enthalten und oben mitgeteilt worden 
find. Den Lefen lag der Hinderfreund zu Grunde, dem aber Leje- 
Scherer, Die Püdagogit vor Beftalopgt. 33 
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heben; für ihn gab es auch nur eine Schule und eine Lehrart für 
die gejamte Jugend ohne Unterſchied. Durch ihn und Felbiger kam 
bie tatechetiſche Lehrweiſe zu ihrem Necht, wurde auf Lorreltes 
Sprechen, anſchauliches Erfaſſen und denkendes Verarbeiten bes Lehr- 
ftoffes Wert gelegt. Der Unterricht in den gemeinnügigen Kenntniſſen 
und die Rücfichtnahme beim Unterricht auf die Forderungen bes prat - 
tifchen Lebens wurden von ibm befonbers betont. Dem beutjchen 
Unterricht verſchaffte ev Geltung umb ftellte in den Mittelpunft des 
Unterrichts das Lefebuch, welches refigiös-fittfiche und reafiftifche Stoffe 
enthielt. „So lange,“ jchreibt er, „bie Leſebücher der Kinder ent 
weder Fibeln oder Bibeln find, fo lange ift ſchwerlich — wie 
das Volt die Sprache, in ber hernach gelehrt, geſchrieben und ge- 
rebet wird, verftehen, Menfchenverftand befommen und von der Me 
ligion richtige Begriffe ſich machen ſoll.“ Durch das Leſebuch ſollen 
die Kinder moraliſche Wahrheiten und ſonſtige für das praftifche 
Leben müßliche Kenntniffe beigebracht bekommen. Mit diefem Leje- 
buch fand Rochow bei all jeinen Gefinnungsgenofjen großen Anklang; 
fo fchrieb Buſching: „Das ift ein treffliches Büchlein für die Kinder 
auf dem platten Sande, welches fie zur Aufmerkjamkeit, zum Nach- 
denken, zu müßlicher Erkenntnis, zu fruchtbaren Grundſähen, zu guter 
Gefinnung und zu einem guten Wandel leitet.” Mit ber Anwendung 
des Buchs feitens der Lehrer war aber Rochow wenig zufrieden; 
„die Lehrer,” fo ſchreibt er, „lefen es und laſſen es wieder vorleſen, 
oft fieben Hiftorien nacheinander, ba fie daun freilich bald durch - 
kommen und es veblich überdrüffig werben müfjen”. Wber die Lehr- 
ftüde ſelbſt entſprechen doch auch nicht ben Anforderungen, welche 
man an biejelben ftellen muß; die wenigiten enthalten anziehenben 
Stoff in anziehender Form, die meiften find zu gefucht, um Kinbfich 
zu fein, künſtlich, farblos troß ber offenbaren Unftrengung anſchaulich 
zu fein, ohne lebendigen Inhalt. Ein eigentlicher Kortichritt vom 
Leichteren zum Schwereren war auch nicht zu finden; zwiſchen dem 
erften und zweiten Teil war ein wefentlicher Fortichritt nicht zu er- 
tennen. Auf langjames, lautes und deutliches Leſen wurde ftreng 
gehalten; auch wurde außer ber Reihe gelejen, um bie Aufmerkam- 
teit wach zu halten, und an bie Lefeftüce Unterredbungen gefnüpft. 
Aber dieſe katechetifchen Unterredungen find mangelhaft; den Sindern 
wurden oft, anftatt aus ihnen Vorftellungen und Begriffe auf Grund 
von Anſchauungen zu entwideln, fertige Gedankenreihen eingerebet 
und eingefragt, jo dab dann Gedanken zum Borichein kamen, wie 
man fie von Kindern nicht erwartet. Schilerantworten, wie 5. B. 
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Denten, Tondern das Raulsrauen“, das Tcheinbar 
Sprechen geübt. Uber es ift ein Verdienft Rochows, Die 
Lehrform („Iatechetiiche Kunſt“) befonders betont zu haben; es war 
ein nicht unweſentlicher Fortſchritt zur — eines entwickelnden 
unb erziehlichen Unterrichts in der Landfehule, — — 


ders da man nicht auf das Antoorten in — hieit. Auch 
durch ben „Kinderfreund“ die Bahn für die Leſebucher nun | 
geöffnet; es regnete num Sinderbücher, Kinderromane und Bole | 
fhriiten. ¶ Rochows pädagogiiche Veftrebungen Tamen nicht bloß feinen 
Schulen, fondern auch ben anderen Schulen bes beutichen Landes u | 


Schulen, beſonden 
in erziehticher Hinficht, tadeln Lörmen, muß vom Standpunkte e= 
Beit gebilligt, wenigftens entjchuldigt werden; er Ideale im 
Auge, aber er wußte ſich auch den Verhältniffen anzupaffen. Da er 
nicht annehmen konnte, daß bie Erbunterthänigkeit jemals aufgehoben 
würde, jo bat er bei feinen Schufreformen ziemlich viel Rückficht bar 
auf genommen. Vrauchbarkeit und unbedingten Gehorjam forberte 
der Öutsherr von feinen Untertanen, und Roche war — die 
Kinder durch eine geeignete Schulung zur Erfüllung biefer beiben 
Borderungen tüchtig zu machen; vielfach Kam dadurch einerjeits bie 
Gefinnungebilbung umd bie Pietät gegen bie Eltern in Nachteil 
Nocomw jah dennoch nicht die Früchte feiner Veftrebungen jo aufe 
gehen, wie er es erhofft hatte. Die preußiſche Staats: 
nad) dem Nüctritt des Minifter$ von Heblig die Rochomwichen 
ftrebungen mit Mißtrauen an; fie jegelte unter Wollners 
wieder im Fahrwaſſer von Feubalismus und Kirchentum, und 
und Geiftfichteit unterftägten fie darin aufs beite Die großen —* 
tiſchen Ereigniſſe am Ausgange des 18. Jahrhunderts endlich zogen 
das Intereffe ganz von Rochows Beſtrebungen ab; jpäter aber, 
Negierung und Bollsfreunde der Schule und insbeſondere 
ſchule twieber ein größeres Antereffe wibmeten, ba hatte 
und Denken ber beutjchen Nation mehr als in einer Hinficht 
gewaltigen Umſchwung erfahren. Ein anderer Stern ging 
ge ——— Himmel auf und zog die Aufmerkjamleit auf 
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Schultollegium zu errichten; und bald darauf exlieh der König bie 

„Inſtruktion für das neu errichtete Ober-Schultoflegium“, deſſen Chef 

Minifter v. Zeblig wurde. Die Einleitung dieſer Inftruktion Tautet: | 

„Da Uns äuferft daran gelegen it, daß in Unſern Landen durch | 

zwedmäßigen Unterricht der Jugend gute Menfchen und brauchbare 

Dürger für jeden Stand erzogen werden, dieſer wichtige Endzweck 

aber nicht beſſer erreicht werben kann, als durch einerley allgemeine 

DOberaufficht, welche über das Ganze bes gejamten Schulwejens 

Unferer Sänder ſich erſtreckt und dabei nach einerich geprüften Grund - 

fägen verjährt, jo haben Wir für gut befunden, ein Ober-Schul- 

tollegium über alle unjere Königlichen Sande ordnen und dasſelbe 

mit nachfolgender Inſtruktion zu Derfehen.* Bebfip gab 1788 eine 

Dentſchrift heraus, in ber es Baht: „Es ſei ein Unrecht, ben Bauer 

wie ein Tier aufwachlen, ihn einige Redensarten, bie ihm nie erklärt 

werben, auswendig lernen zu laſſen; zu feinem Unterricht gehören 

außer ber Neligion, dem Leſen, Schreiben und Nechnen, auch Er 

fahrungsfäge aus der Mechanik, Naturlehre, einige biätetifche Regeln 

und einige Kenntniffe der Landesverfafjung; auch miüflen in ben 

Bauernſchulen einige gewerbliche Beichäftigungen, wie Spinnen und 

Flechten, gelehrt werden. Für ben Bürgerftand aber feien bie Latein- 

ſchulen mit ihrem Latein und Griechiih und ihrem fcolaftiich-bog- 2 

matifchen Unterricht völlig unbrauchbar; man jolle ihm vielmehr 

einen auf das Praktifche gerichteten Religionsunterricht erteilen, An- 

fertigung eigener Auffäge, Übung im Denen, Naturgefchichte, Ges | 

ſchichte vom weftfäliichen Frieden an, Kenntnis ber Landesgeſehe, der 

Handiwerke und der dazu erforderlichen Werkzeuge lehren.” — Aber 

in dem Ober-Schuftollegium ſaß auch ber Ober-Finanzrat Wöllner, 

ber bald das volle Vertrauen des Königs gewann; er war ein ei 

der Aufklärung, und es gelang ihm, dieſe um fo leichter zu bekämpfen, 

als fie ins Ertrem geraten und alle wahre Religiofität und Sitt- 

lichteit zu untergraben drohte. Schon 1787 ſchrieb der König: „Ich 

efie zwar allen Gerwiffenszwang und Laffe einen jeden bei jeiner 
berzeugung; aber das werde ich nie leiden, da man in meinen 

Sanden die Religion Jefu untergrabe, dem Volle die Bibel verächtlich 

mache und das Panier bes Unglaubens, Deismus und Naturalismus 

öffentlich aufpflanze.” Allein Wöllner gelang es, dem König jebe 

beredjtigte —— in der vom König mit Recht bekämpften Form 

und alle treuen freifinnigen Diener aus ber Zeit des großen 

Königs als Anhänger derſelben hinzuftellen; jo wurde Zedlig entlaffen, 

und Wöllner trat an jeine Stelle. Schon 1788 erſchien dad Religiont- 

ebilt, welches bie Orthoborie zur Herrichaft brachte und alle freie 

Anfhaiungen unterbrücte; jeber Lehrer mußte geloben, im Sinne 

dieſes Editts zu denken und zu Handeln. In der Anweiſung für ben 

Unterricht am niederen Schulen wird ber Neligionsunterricht im 

Sinne des Editts als Hauptjache derſelben Hingeftellt; die Kinder follen 


— 





3. Die Entwiclung des Schulweſens unter dem Einfluß der Aufllärung. 519 


ſammengefaßt und erhielten Geſeteskraft. Allerdings waren feine 
Beltimmungen fo weitgehend, daß die Nealtion frei fchalten und 
twalten fonnte, und namentlich Hinfichtlich der Schulunterhaftungspflicht 
murben bald Mängel und Süden bemerkbar. Daß es unter biefen 
Verhältnifien mit der Förderung des Volksſchulweſens nicht aufs 
befte beftellt war, läßt fich leicht erllären. „Mit bem Bürger- und 
Elementarſchulweſen in den Städten und lehlerem auf dem Lande,“ 
ſagt ein Schriftſteller im Jahre 1806 von ber Kurmart Branden- 
burg, „Itand es faft durchgehends ſehr jchlecht;” faum */, dev Lehrer 
hatte eine bejchräntte Bildung, der größte Teil war A ohne Aus · 
bildung, — was dieſe leifteten, Tann man ſich denl 

10, Die Zeit der Aufllärung brachte auch Pi das Schulweſen 
in Braunſchweig neues Leben; das Verdlenſt, einen Umſchwung 
herbeigeführt zu ‚haben, gebührt hauptſächlich dem Abt Jerufalem, 
welder ber Aufflärungsphilofophie ganz ergeben war. Beſonderes 
Intereſſe wandte er der Bildung besjenigen Teils des Bürgerftandes 
zu, welcher eine höhere, aber keine gelehrte Bildung erftrebt und 
„welche in ben gröheften Welthänbeln der Welt müßt, für alle, die mit 
Einrichtung gemeinnägiger Unftalten, der Handlung, der Verbefferung 
der Naturalien, Vermehrung des Gewerbes und der Landhaushaltung 
umgehen, die fich auf die mechaniſchen Künfte legen, die zu Wafler 
und zu Sande, über und unter der Erde das gemeine Befte fuchen.“ 
Sufolgebefjen wurde eine Anftalt in Braunſchweig errichtet, in welcher 
Knaben im Alter von 13—14 Jahren aufgenommen werben follten, 
welche einige Fertigkeit in ber lateiniſchen Sprache bejahen; es wurde 
in derjelben Unterricht in Sprachen (Hebräiich, Griechiſch, Latein, 
Franzöfifch, Engliſch, Italieniſch, befonders Deutich), Wilfenichaften 
(Beredjamteit, Altertumstwiffenfchaften, Geographie, Genealogie, He- 
raldit, Univerfal-, Kicchen-, Neichs- und Litterafgeichichte, Philofopbie, 
Mathematik, Phyſil, Kameral- und Bolizettoiffenfchaft, Kriegsbautunſt, 
Buchhaltung und Handelſstunde u. ſ. w), Künfte und Leibesübungen 
erteilt. Der Direktor der Waifenhausfchule, Zwicke, der mehrere 
Jahre ala Lehrer an ben Frankefchen Stiftungen gewirkt hatte, ver- 
folgte ähnliche Ziele, inden er biejelbe in eine Realſchule umman- 
delte; in derſelben wurden gelehrt: Chriftentum, Leſen, Schreiben, 
Nechnen, Deutſch, Latein, Franzoſiſch, Theologie, Mathematit, Me- 
chanit, Baufunft, Geographie, Geſchichte, Otonomie, Briefidreiben, 
Zeichnen; die Mädchen erhielten neben dem Chriftentum und ben 
Elementarfächern Unterricht im Nähen, Steiden und anberen mweib- 
lichen Handarbeiten, auch in Franzöfiich, Geſchichte, Geographie und 
Beichnen. Zur Förderung des Unterrichts dienten Sammlungen von 
Naturalien, Mafchinen, Inftrumenten und Mobellen. Die Lehrfächer 
onnten nach Belieben ausgewählt werben. Auch in anderen Städten 
bes Landes wurden Realſchulen errichtet, aber fie alle hatten nur 
einige Jahre Beftand. Im Lateinſchuiweſen machte fich in der von 
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Gesner entworfenen Schulorbnung ne 
Bl — —— 190€ 
in „Philologijch-päbagogifches J 
Be, — hatte, Lehrer 





dem Gebiete des Volksſchulweſens — in dieſer 
ea — — a — — er 
unterricht, wenigftens für zwei Tage eingeführt; 
Neujahrsfingen wurde verboten, aber auf Bitten ber Schul: 
welche ben Ertrag nicht entbehren wollten, wieder — N 
befjerung der Bejoldung wird ein Stantszuf—huß in Ausſicht 
„inmaßen an einem guten Schulmeifter jo viel wenn nicht mel 
an einem guten Prediger gelegen, und dahero auf — 
lichteit vornehmlich geſehen und kunftig gehalten werben n 
ber Prüfung der Landſchullehrer Bär man daher befonbere 
falt zu, indem jeder Schulmeifter vor feiner Anftellung vor 
oberften Öeneralfuperintendenten eine Prüfung im Leſen, 
Schreiben, Nechnen und im Katechismus ablegen mußte, wobei ı 
es allerdings nicht fo genau nahm. — Geſehlich geregelt wurde 
beffen das Braunſchweiger Landſchulweſen durch die — ———— 
bie Schulen auf dem Lande u. ſ. w von 1753.“ 
Kinder im Ehriftentum und Sefen, und, wenn es Eitern — 
ſchen, auch im Schreiben und Rechnen in drei Abteilungen zu 
Zeit unterrichtet werden; der Unterricht ſoll Sommers und 
täglich, mit Ausnahme von Mittwoch und Samftag, in | 
erteilt werben, doc; follen von Johannis bis a N 
über acht Jahre täglich, nur eine Stunde zur Schule kommen. 
en genaue all. > a und über die 
chritte in den einzelnen Fächern ge} —— 
———— beftraft werden. In der Handhabung der Bucht 
W bie Sculmeifter „aller Fluche und Schimpfwörter I 
es Schlagens an ben sopf und bie Schienbeine enthalten; Exı 
Warnen und Proben muß ben wirklichen Strafen von 
Mein die Zandbevölferung wollte von einem vegelmäßigen S 
michts willen, und für bie Vorteile einer befieren 
fie fein Verftändnis. Wber auch ber Beamtenfi 
der neuen Schulordnung — gegenüber, 
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als jchädlich erſchien. Vor allen Dingen aber fehlte e8 zur Durd- 
führung der Schulordnung an einem fachmännijch gebildeten Sehrer- 
ande; deshalb wurde 1751 das Braunſchweiger Sentinar errichtet. 
Die Zöglinge besjelben, bie bereits bie Oberklaſſen des Gymnaſtums 
bejucht hatten, erhielten wöchentlich; vier Stunden Unterricht in ber 
Behandlung bes Katechismus, in der Leſemethode, in ber Rechen - 
kunft, in der Orthographie und im Vriefihreiben, ſowie noch weiteren 
Unterricht im Slavier- und Drgelipiel und Chovgefang; auferbem 
mußten fie in der zur Realjchule erweiterten Waiſenhausſchule fleißig 
bofpitieren und unterrichten. Später traten jedoch vielfach auch Zög- 
Tinge in das Seminar ein, welche nur eine Voltsſchule oder die un- 
teren ober mittleren Klaſſen einer höheren Schule befucht Hatten und 
für deren wiſſenſchaftliche Bildung im Seminar noch nicht geforgt 
wurde. Bald darauf wurde auch am Waifenhaufe in Wolfenbüttel 
ein Seminar errichtet. Aber die Zahl der Zöglinge beider Semi- 
narien war jehr Hein, und die meiften blieben als Lehrer in den 
beiden Städten, jo daß mur bie befjeren Landſtellen jeminariich ge- 
bildete Lehrer erhielten. Da biefe aber ihrerfeits wieder Schulamts- 
bewerber privatim heranbilbeten, jo hatten die Seminarien doc; einen 
weitergehenden Einfluß auf die Geftaltung bes Voltsichulweiens auf dem 
dent Lande. Um hier einigermaßen jür befjere Lehrkräfte zu jorgen, wurden 
die Prüfungen der Schulmeifter beffer geregelt und verſchärft; jeder ' 
Schulmeifter mußte bie Sandfchulordnung, den Katechismus und die 
Einfeitung in die biblischen Bücher richtig ſchreiben und einen Brief 
aufjegen können, er mußte bie Kinder im Vuchftabieren, Leſen und 
Auswendiglernen durch Bor- und Nachfprechen, im Rechnen, Katechis- 
mus und in der bibliſchen Gefchichte unterweilen können. — 1767 
erſchien eine neue „Initrultion für die Schulmeifter des 
platten Landes“, Die Kinder einer Schufe follten in drei Haufen 
geteilt werben; im exjten Haufen jollten die Kenntnis ber Buchftaben 
und das Buchitabieren von Wörtern, Heine Sprüche ober Verſe durch 
Vorſagen und in berjelben Weiſe die Hauptftüde des Katechismus ge- 
lernt werden; in dem zweiten Haufen wurden die Kinder tm Buchftabieren 
und Zufammenlefen geübt, zum Auswendiglernen ber Hauptjtüde bes 
Katechismus angehalten und zum Schreiben und Rechnen angeführt; 
in dem dritten Haufen follten die Kinder im Leſen zur Fertigkeit gebracht 
werden, den Katechismus bdurchlernen und durch Bergliedern * ver · 
ſtehen lernen, mit der Bibel befannt gemacht, im und Leſen 
des Gejchriebenen gebt und ihnen die vier Spezies und Negeldetrie bei- 
gebracht werden. Der Schulmeifter muß im ee — 
in dieſen Dingen geübt fein und fie ſelbſt ordentlich verſtel 
kennen; befonders aber muß er auch mit ber Landihuforb: 
tannt fein. Nach bem Jahre 1730, — dem der Herzog — 
Ferdinand, der Neffe Friedrichs d G:,"cn her Sn der Sa 
Härungszeit und dev Beſchutzer Leffinge, zur Negierung kam, 
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auch eine ſchattung 
berfelben für ihre nftige Seen — aa 
und möglicherweije nur dazu bienten, fie 
zu maden. „Die Vervolltommnung der ——— 
freiſinniger Zheofoge in einem Berichte von — ri 
— Grenzen und muß nicht übertrieben te 
fie, fo verbreitet man nicht Giück unter die Landleute, 
und verhindert die anderen wichtigen — welche — 
und die Beichäftigung der Landleute erfordern, 
einen pädagogiichen Jahrhundert, und von ſehr — 
werden bie Saiten gewaltig überſpannt. Die Verbeſſerung 
ſchulen muß nach der Beftimmung eingerichtet werben, be 
Zeil der Bauerntnaben und Bauernmäbchen erzugen 
Underſeits fanden aber namentlich Rochows Vehoehun 
fein Kinderfreund, und Salzmanns Schriften viel Wei n 
Campes Robinfon fand Beifall; es erſchlen aud) eine „ r 
zur Dämpfung des Aberglaubeng“ von Helmuth, die eine 
breitung fand (1877 gab Neichert die 18, Auflage unter beni 
„Elementarnaturlehre“ heraus). Es wurde unter bem unmitteierel 
Einfluß von Campe 1786 ein Schuldivektorium errichtet, das aus 
Schulmännern zufammtengefegt und deſſen Seele Campe war, — 
noch Trapp zur Seite ftand; dadurch wurden Kirche und 
ſtandig getrennt. Allein es fehlte zu einer grimdfichen — 
allen Dingen an tüchtigen Lehrkräften und an Geld; auch bie 
fände waren ben reformatorljchen Beitrebungen, be denen es 
nicht an Ginfeitigleiten und Ausfchreitungen — nicht 
Campe geriet außerdem durch eine Schrift, in welcher ex bie 
wandlung ber Voltsichulen in Induſtrieſchulen forderte und bie 
lichen zu Beratern des Volkes in Iandwirtichaftlichen, ärztlichen, 1 
ärztlichen und pädagogiichen Angelegenheiten ftempelte, im 
Streit mit der Geiftlichfeit, jo daf; die Thätigfeit des Schul 
riums erlahmte; 1790 wurde es aufgehoben und die S 
wieder dem Sonfiftorium —— Auch mit dem 
ging es en aller Begeifterung für Boltsbildung nicht 
fehlte den Auffichtsbehörden an Einficht, Liebe zur Sache und 
den Schulmännern an mb &: 
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aus; bdasjelbe gilt auch) von den Wohnungen und Schufftuben. Und 
fo finden wir noch immer Handwerker, alte Soldaten, Bebiente, 
Schreiber u. dgl. im Schulamt; neben dem Schulamt aber wurden 
noch allerhand Nebenbeichäftigungen betrieben, die aber oft wegen 
des Ertrags zur Hauptbeichäftigung wurben. Und mie mit den Stennt- 
niffen und der Schrfähigfeit, jo war es auch mit der Gewiffenhaftig- 
teit und bem Pflichtgefühl dev Schulmeifter nicht überall zum beten 
beftellt; die Eltern hatten fein Interefje am Schulbefucd ber Kinder, 
und die Schulmeifter hatten Häufig wenig Luft am Schulhalten. Wie 
es unter biejen Verhältnifjen mit ben Leiftungen der Landſchulen aus- 
ſah, läßt fich leicht denken; Katechismus, Bibeljprüche und Geſang · 
buchverje wurden wohl überall tüchtig eingeübt, auch das Leſen ging 
meift feidlich, aber mit dem Schreiben und Rechnen ftand es bedent- 
lich, zumal beides nicht obligatoriich war. Die Landleute hatten 
tein Verftändnis für die Notwendigleit und Niylichkeit diefer Künfte 
und fcheuten auch das bejonders für biefen Unterricht zu zahlende 
Schulgeld; die Schufftuben waren auch meiftens fo eng, daß bie Kinder 
an den Tiſchen zu jehriftlichen Arbeiten keinen Plah fanden. Doc 
forberte eine Verordnung von 1802, daß bie Elemente des Schreibens 
und Rechnens, ſowie auch Belchrungen über natürliche und nüßliche 
Dinge in den obligatoriichen Schulunterricht aufgenommen werden 
follten; ber letztere ſollte an ben Religionsunterricht angejchlofjen 
werben. 

11. Im Herzogtum Sachſen-Gotha brachte die Aufllärungs« 
zeit ebenfal® neues Leben in die Schule; es kam unter bem Einfluß 
bes Philanthropinismus eine Idee zur Ausführung, welche von Ernſt 
dem Frommnien herrührte, nämlid; die Errichtung einer Lehrer- 
bildungsanftalt. Als der Lehrermangel anfangs des 18. Yahr- 
Hunderts immer fühlbarer wurde, da mußte man Einrichtungen 
ſchaffen, welche junge Leute dem Schuldienfte —— Man ging 
dabei zunächft von dem Gedanken aus, daß das lebendige Beiſpiei 
und Vorbild am beiten fir den Lehrerberuf vorbereite; die Schul- 
gejellen follten daher bei einem Schulmeifter in bie Lehre gehen. 
Es murben daher von der Regierung zehm ber geichidteften Schrer 
ausgewählt, welche bie Schufgefellen „in ben Stüden anweiſen jollten, 
welche zum Chrijtentum und zum Verſtande bes Katechismus wie 
auch fonft zur geichidten Führung bes Lehramts notwendig jeien”; 
in der Schule felbft hatten fie zunächit die Information bes Lehrers 
mit anzuhören und darauf in Öegenwart des Präzeptors eine Brobe- 
Tektion abzuhalten, Außerdem mußten die Schulgejellen den Schuf- 
methodus ſich einprägen, fich im Necht- und Schönfchreiben, im Rechnen 
und Prebigtnachichreiben, forvie in der Mufit üben. Aber die An- 
ordnung hatte nicht den gewünfchten Erfolg, befonders, weil es bei 
denen, welchen die Ausführung in erfter Linie oblag, an Intereſſe 
und BVerftändnis für die Schule fehlte; infolgedeflen ging es mit den 
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gothaiſchen Schulen vüdwärts, jo daß im 18. Jahrhundert die im 


| 

gegenftände nur noch in fehr wenigen Schulen jämtlich getrieben | 
wurden, ja daß ſelbſt auf dieſem enger begrenzten Gebiete die Lei | 
ftungen noch ſehr viel zu wunſchen übrig ließen. Um dem 
der Schulen Einhalt zu thun, war es vor allen Dingen nötig, 
Lehrer zu erhalten; Herzog Ernft II, ber für den Rhilanthropimis- 
mus ſchwärnite, gründete daher 1779 das Schullehrerfeminar in 
Gotha, zu welchem 1784 auch eine Seminarübungsichule 
erſte Lehrplan bejchräntt fich auf wenige Sehrfächer: Lejen, Rechnen, 
Schreiben, Religion und Unterricht in den — Dingen, fowie 
Kenntnis des Schulmethobus und Übung im Unterrichten in den ge | 
nannten Fächern; ber Beſuch bes Seminars jollte ſich auf drei Jahre 
eritreden, In ber „Schuldiener-Seminarienordnung“ von 1786 wird 
bejtimmt, daß im Seminar unterrichtet wird in: Religion, Hatechetik, 
Hiftorie, Geographie, Auffag, Anweiſuug zum Predigtnachichreiben 
und Wiedergabe des Inhalts der Predigt, Erllärung ber Landes 
gefege, Leſen, Rechnen, Naturkunde, Schreiben, Mufit, theoretijche 
und praktifche Pädagogil. Der Leiter biefes Seminars, Haun, 
Hatte als Landesfchulinfpeltor bie Schulen des Landes zu bifitieren 
und fand Hier noch oft recht traurige Zuftände; zudem 
bie Bauern mie bie Geiftlichen alle möglichen Hinderniffe in 
Bon ihm erfchten 1801: „Allgemeiner Schulmethobus oder | 
praftifhe Anmweifung für Auffeber und Lehrer niedberer 
Schulen jeder Urt, wie auch für Privatichrer zur I 
nüplichen Führung ihres Umtes nach ben mancherlei 
degfelben, in Verbindung mit genau barftellenden Tabellen“. Das 
Prinzip dev Nüplichkeit herrſcht bei ber Auswahl und 
ber Lehrgegenftände, wie auch bei der Zucht vor; ſonſt verlangt = 
Methodus hinfichtlich der Bildung, des Sebenswanbels unb ber 
ſoldung des Lehrers das, was gute Schulordnungen diejer Zeit — 
Der Lehrer muß mit dem Schulmethodus befannt fein, 
und Sittenlehre fennen, mit Leſen, Schreiben, Nechnen, ber 
und Mufit bekannt fein, Aufjähe anfertigen Lönnen, einige 
ichaft von der Erd- und Sternkunde, den Handwertken, Künften, | 
‚Handel, ber Naturlehre, der Natur, Vöfter- und Neligi | 
haben und theoretiſche und praktifche Kenntniſſe von dem | 
Hopfen · und Gartenbau, ber Seidbenraupenzucht und ber 
der Viehzucht u. ſ. w. befigen. Das Schulgebäude foll 
teoden und heil jein; die Schulftube foll von der Wohnſtube 
fein. Im ihe follen ſich gute Subfellien, eine Meßtette, eine arte 
ber Dorfflur nebft Beichreibung und Gefchichte des Ortes, eine Sitten- 
tafel, auf welcher bie Lobfteiche —— werben, und eine Mexiten- 
tafel, die in zwei Hälften für Lob und Tadel geteift ft, befinden. 

Außerdem muß jede Schufe eine Encyklopädie Haben, weldie para- 
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gzee geordnet, alle — igen Kenntniſſe aus der natürlichen 

und bürgerlichen Welt, mit Ausnahme ber Religion, enthält und 
deren Stoff in der 3. und 4. Kaffe (7—9 und 9—13 Jahren) ber 
handelt wurde; außerdem wurden noch Belehrungen über ben Kalender, 
aus bem Not- und Hiffebüchlein, über die Landesgefege und über 
die Zeitungen vorgenommen. 

12, In Kurfachſen hatte die Schulordnung von 1580 ber Ge» 
ftaltung der Vollksſchule eine feſte Form gegeben; allerdings war 
bies nur eine Verordnung, welche durchaus nicht die thatjächliche 
Durchführung zur Folge hatte, Die fortdauernd fchlechte Beſchaffenheit 
der Schulen und die grobe Unmifjenheit dev Lehrer gaben 
den Landſtänden wiederholt zu den verjchiedenften Klagen Anlaß, bis 
man endlich zu ber Überzeugung kam, daß das Voltsſchulweſen einer 
vollftändigen Reorganifation bedürfe; dieſe jollte die „Inftruftion“ 
von 1724 bezweden, welcher die Schulordmung von 1580 zu 
Örunde lag. Sie dehnte den Schulzwang auch auf das weibliche 
Gefchlecht aus und verordnete, daß auch im Sommer, mit Uusnahme 
der Erntezeit, täglich wenigftens eine Stunde Unterricht erteilt werben 
follte. Allein tropdem die Regierung häufig und nachdrücklich zur 
Befolgung der Schulorbnung und Inſtruktion aufforderte, trat eine 
wejentliche Befjerung im Schulbefuc; nicht ein; 1778 erfchienen „bie 
erneuten Schulorbnungen für die Fürften-, lateinifcdhen 
und deutſchen Schulen“. Im bdenjelben wird der Schulziwang 
vom 5. bez. 6. bis zum 14. Lebensjahre nochmals ausgejprochen, 
die Führung von Schulvegiftern und Benfurbüchern angeordnet u. dgl. 
Im den Lehrplan der Volksfchule werden Singen und „andere Künfte 


und Wiffenfhaften® (Erbbeicreibung, Gedichte, Wirtichaftslehre, 


Kenntnis von ben allgemeinen $irchen- und Sanbesgefegen, dem Ge- 
brauche des Kalenders, der Zeitungen und Jutelligenzblätter) aufge 
nommen unb über die Methode in den einzelnen Unterrichtsfächern, 
Einteilung der Maffen, Verſetzung der Schüler, Schulgeld, Veſtrafung 
der Schulverfäunmiie, Anſchaffung der Schulbücher für arme Kinder 
u. dal. mehr genaue Inſtruktion erteilt. Jeder Pfarrer joll bie 
Schule feines Ortes wöchentlich wenigftens einmal befuchen und ger 

nane Inſpeltion halten; ber Superintenbent foll dieje Arbeit hell 
einmal thum und darüber ans Konfiftorium berichten. Als Lehrer 
follen nur ſolche Perfonen angeftellt werben, welche bie nötige Be- 
fühigung dazu befigen; fie haben fich einer Prüfung beim Ortsgeift- 
fichen zu unterwerfen. — Uber mit all den Verordnungen war es 
nicht gethan, wenn fie nicht energiſch Ausführung gebracht 
wurden, — und daran mangelte es! Es fehlte zunächft an geeig- 
neten —— in engen und armſelig ausgeſtatteten Räumen 
fahen die Kinder und atmeten bie peſtartige Luft ein; dieſe wurde 
noch mehr verborben durch bie Uusbünftung ber fürabigen Kinder, 
das Kochen der Schufmeifterin und ben Tabatsqualm des rauchenden 
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‚werd. Obgleich die Schulordnung bem Lehrer das Betreiben 
= en ——— * Unterzichte verbot, verbot, fo wurde dieſes 
Verbot nicht geachtet, weil bie ſchlechte Beſoldung ben Lehrer eben 
zum Betreiben einer Nebenbejchäftigung zwang. Die Negierung er⸗ 
iannte aud) dieſe Übelftände und ah darin eine Haupturjache des 
schlechten Buftandes des ſachſſchen — 
des 18. Jahrhunderts gab fie ſich daher aut alle eedenttiche 
um bie Beſoldungen durchichnittlich auf BO — zu erhöhen, 
fie erreichte ihr Ziel nicht. Man konnte daher auch Keine Befferung 
der Schulverhältniffe erwarten, zumal die Geiftlichteit ihren Werpflich- | 
tungen hinſichtlich der Inſpektion fchlecht nachtam; Se bie amtlich 
angeordneten Konferenzen und Befprecjungen, weiche bi — 
mit ben Lehrern anſtellen ſollten, wurden nicht abgehalten. 
Geiftliche fah in bem Lehrer in erfter Linie den Ktirchendiener, den | 
er zu den niebrigften und entehrendften Dienftleiftungen verurteilte, 
Daß bei folcher veſoldung und bei ſolcher Stellung des Lehrers ber 
Schuldienſt meift nur von gering qualifizierten Leuten gefucht wurde, | 
läßt ſich leicht erllaren; tagen über a — ſchlechte 


angeordnet und fie zu einem ſittlichen Lebenswandel und treuer 

P lichterfüllung ermahnt wurden; die erneuerte Schulordnung von 
1773 beftimmt, daß Leute, welche meinen, für ben Schuldienft br 
zufen zu fein, bei einem tüchtigen Lehrer dem Unterrichte der Jugend | 
längere Zeit beiwohnen jollen, bis fie fich file befähtgt und — 
‚genug erachten; mit einem Zeugnis ausgeſtattet, haben fie — 
auf dem Superintendenten vorzuſtellen, welcher ein Examen 

und über den Befund besfelben einen Bericht, an das Konfiftorium 

abgehen läßt. Es erfchienen damals gerabe in — eine Reihe 
von Schriften, die dem Lehrer Richtlinien und Weifungen für die 
Erziehung und ben Unterricht geben; es fei nur erinnert an Hoffe 
mann® „Zeutiche Schriften Bon Erziehung der Jugend Und vernünfe 
tigen Einrichtung des Schulweſens“ und Sraujes „Hurke und bemt- 
liche Anweiſung zu nöthiger und nügficher Auferziehung der Jugend 
Gottſched ſpricht in der „Bernünftigen Tablerin" von ber 
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Rabener giebt in den „Veluftigungen bes — und 

Ratjchlage über die Unterweiſung der Jugend, Chr. F. Weihe giebt 
in feinem „Kinderfreund, und Gellert in feinen „Sabeln" Stoff für 
ben Unterricht, Albrecht ee fein „Magazin für — und 
Heydenreich fein Buch er gute Landſchullehrer“ heraus. Doch 
alle dieje Schriften gelangten wohl jelten in bie Hände bi er Schule 
meifter; im harten Aampfe ums Daſein fehlten ihnen nicht bloß die 
Mittel zur Anichaffung, jondern auch das Intereſſe an dem Stublumt 
biefer Bicher. Und jo kann man fich nicht wundern, daß es top. 
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der großen Fortichritte im Kultur · und Geiftesfeben und auch in ber 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik in den niederen Schulen beim Alten blieb; 
die Schulordnungen vermochten nicht zu helfen, Den erften Rang 
nahm im Schulunterricht der Meligionsunterricht ein; ala Grundlage 
für denfelben diente ber Dresdener „Kreuz-Satechismus" (1688), über 
ein mechanijches Auswendiglernen kam man nicht hinaus, und bie 
Geiftlichleit begnügte fich damit. Pietismus und Auftlärung hatten 
ja auch in Sachſen in ber Litteratur bes Neligionsunterrichts im 
Sinne der Zeit manche gute Frucht gezeitigt — „auserlefene bibfifche 
Hiftorien“, „chriftliches Neligtonsbuch in Latechetiicher Unterredung“ 
u. dgl., welche nicht bloß eine große Stoffmenge einzuprägen, jon- 
dern auch nühfiche Lehren daraus zu gewinnen fuchten; allein fie 
fanden im Schulunterricht keine Beachtung. Im Lefeunterricht ſuchte 
man ben Mechanismus bes VBuchftabierens ſoviel als möglich zu be- 
feitigen, indem man bie Buchftaben an bie Tafel malte, bie richtige 
Ausiprache zeigte und dann erft zum Vuchftabieren fchritt; auf das 
Buchitabieren und Syllabieren folgte das eigentliche Leſen, anfangs 
von beliebigen Wörtern, fpäter von beliebigen Sägen unb ganzen 
Abſchnitten aus dem Katechismus und den bibliichen Gefchichten. 
Es erfchienen Fibeln nach diefem Gange eingerichtet, jo 1753 in 
dritter Auflage eine folhe in Schneeberg unter dem Titel: „Die 
zichtigen Anfangsgründe zum richtigen Buchftabieren und Leſen, An- 
ftatt der ſonſt gewöhnlichen ABE- und Heinen Katechismusbücjer vor 
die zarte Jugend, Welche Hierauf mit leichter Mühe zum Dreßdner 
Catechismo und Bibel-Lefen kan angeführet werden, Aus treu mei- 
nenden Abſichten verfertigt von einem vieljährigen und Im Pflangen 
ohne Eigennuß dienenden Schullehrer“. Im 18. Jahrhundert er- 
ſchienen auch in Sachſen Schriften gegen bie geiftlofe Methode des 
Buchftabierens, fo bereits 1712 die Schrift: „Erneuerte Leſekunſt 
ober beutficher und auf gewiſſer Erfahrung gegrünbeter Unterricht, 
wie man ohne alles gewöhnliche, Tangweilige, mühjelige und unvoll- 
tommene Buchftabieren aufs allerleichtefte, geſchwindeſte und voll- 
tommenfte die Jugend zum Deutjchlefen anführen farm“; allein erft 
durch Gedite, welcher 1791 fein „Kinderbuch zur exften Übung im 
Lefen ohne ABE und Buchftabieren“ herausgab und darin von ganzen 
Wörtern ausging, trat ein merllicher Umſchwung im 2ejeunterricht 
ein. In ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts erichienen auch Leſe - 
bücher, welche weltliche Stoffe enthielten und jo an der Stelle von 
Katechismus und Bibel bem Lefeunterricht dienen wollten. Der 
Schreibunterricht beftand vielfach noch im Vormachen und Nachmalen; 
aber ſchon traten Bekämpfer biefer mechanijchen Methode auf und 
forderten: „ber Lehrmeifter joll langjam vorjchreiben und zugleich 
mundlich unterrichten, wie biefee oder jener Buchftabe gezogen, wie 
und wo er anzufangen und twie er zufammengehangen werde". Im 
Rechenunterricht follte nach der Schulordnung von 1773 „den Kindern 


528 ©. Neuzeit. 


Hinlängliche Begriffe von ben Sachen, bie gezählet und 
werben, ingleichen von den unterjchtedenen Arten ber Gemäße, 
Gewichtes und ber — beigebracht werben, ie 
de tri mit ben Fähigften genommen werben kann“. 
befonders Peſcheck im 18. Jahrhundert um den ee 
bejondere Verbienfte ertoorben („UBE ber Rechenkunſt u.j.m.”, „Une 
gehenber Rechenſchüler u. ſ. w.“); allein auch hier lich 
bis zum Ende bes Jahrhunderts mechanic und meift nur jchriftlich, 
In den Mealien forderte die Schulordnung von 1773, „dab dem 
größeren das Leichtefte, Nöthigfte und Nuhlichſte aus ber Erb! 
bung, auch aus der geiftfichen und weltlichen Gefchichte, bei 
bes Baterlandes, desgleichen aus der Hugsburgifchen Konfeifion, hier⸗ 
nächft ettva8 von ber Stadt- und Landwirtſchaft, vom ben 
lichften und nöthigften Handwerken und Profeifionen, von Geift- und 
weltlichen Imtern, von den allgemeinen Kircjen- — Lan 
von dem Gebrauche des Kalenders, der Zeitungen, der 
bfätter und anderer im gemeinen Leben nüßlicher 
erzählende, angenehme Weije und joweit e8 ben Umftänden Be mög 
lich fein will, bekannt zu machen ſei“. Es gab eine wichtige 
teratur zur Belehrung über diefe Gegenftände, e8 gab „Bilderbücher", 
„Unterweifungen in den vornehmften Künften und Wiffenfchaften zum 
Gebrauch in den niederen Schulen“, „Handbücher“ und „Lehrbücher; 
aber es mangelte an Veranſchaulichungs · und Sehrmitteln allent · 
halben, und da der Voltsſchullehrer felten die genannten Schriften 
Audierte, fo konnte von einem eigentlichen Realunterricht keine Rebe 
fein. — Die Hauptjorge der Megierung mußte aljo dahin gehen, 
einen brauchbaren Lehrerſtand heranzubilden. Schon in der Schul⸗ 
orbnung für die Oberlaufig wird gejagt: „Da das vornchmfte Mittef 
zur Erhaltung bevorjtehender Einrichtung der Schulen biefes ift, baf 
Seminaria errichtet oder fonft folde Anftalten zuftande gebracht 
werben, wo tüchtige Schulichrer gezogen, zubereitet und inftruiret 
werben können, ehe felbige zu Schufmeifter- oder Schulhalterdienften 
gelangen, fo ſoll hiervor alles Fleißes geforgt und zu feiner Zeit das 
Nötige bekannt gemacht werden.” 1784 wurde daher zu Friedrichs- 
ftabt-Dresben eine „Real- und eine Armenſchule“ und in Verbindung 
damit ein „Schullehrerfeminarium” errichtet. Der Hurfus im 
Seminar follte drei Jahre dauern; das erfte Jahr follte die Theorie, 
das zweite bie Wiederholung der vorgetragenen Kenntniffe nad) einem 
weiteren Umfange und das dritte Anwendung und Ausübung 
1786 erfolgte die Errichtung bes Seminars in Weißenfels, 
Unterricht in biefen Seminarien erftredte ſich auf: — Kate» 
—— en —— Leſeubungen, Anſangsgrunde der fran- 
ii Spri logie und Pädagogif, — aus 
der Geſchichte, Geographie, Naturlehre, aus den Gefehen und ber 
Berfafjung des Baterlandes, aus ber Technologie, Diätetit m. |. w, 
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fangsgründe ber lateinijchen Sprache, Bolal- und Inſtrumentalmuſit, 
Schreiben und Rechnen, Einzelnes aus ber Geometrie, Architektur 
und Mechanit, „joweit alles für Bauern, Bürger und Handwerler 
nügfich und notwendig if.” Allerdings dauerte es noch Jahrzehnte, 
bis ſich ber Einfluß der fachmännifch gebildeten Lehrer im Bofks- 
ſchulweſen bemerklich machte; die Schulorbnung konnte daher auch 
bis zu Ende bes 18. Jahrhunderts nur unvollftändig und höchft 
mangelhaft zur Aus- und Durchführung kommen. Wir können uns 
daher aud) nicht wundern, wenn 1792 eine Schrift vom Örimmaer 
Schuldireltor Dippoldt „Über den Verfall der Schulen in Heinen 
Städten nebft Vorfchlägen zu deren Verbefferung nad; den Grund- 
ſaten der Kurfürftlih-Sächfiichen Schulordnung“ erihien, worin dar 
gelegt iſt, daß die genannte Schulordnung von 1773 doch nicht das 
Gute herborgebracht habe, das fie nad) dem Wunfche ihrer Urheber 
hätte bewirken follen, jo daß die meiften ber ſächſiſchen Stadtſchulen 
fih in einem fchlechten Zuftand befänden. Us Gründe für biefe 
Thatſachen führt er an: 1. bie ſchlechte Schulinfpektion feitens ber 
Geiftlichen und der Ratkollegien; 2. die Verbindung der Schulbienfte 
mit dem Kirchenamte beim Neltor, der gewöhnlich Kapellan des Ortes 
it, und dem Kantor, wodurch dem Schuldienft Beit und Kraft ent- 
zogen wird; 3. fehlerhafte Solaleinrichtungen, indem man jtatt deut- 
ſcher lateiniſche Stadtichulen errichtet, die Schulen ſchlecht organifiert 
und fowohl an jclechten Lehrmethoden als an jclechten Büchern 
fefthält; 4. die elenden Schulgebäude; 5. bie jchlechte Bejoldung der 
Lehrer und ber Mangel an Unterftügung, bie fie bei ihrer Thätigteit 
feitens der Eltern und der Obrigkeit erfahren. „Unterricht,“ jagt 
er, „it freylich ein Zweck guter Schulen, ex iſt aber nicht der ein- 
äige; Erziehung des Menſchen zu feiner zeitlichen und ewigen Be- 
ſtimmung ift der vorzüglichfte Swed, und dann ift Unterricht nur 
das Mittel, dazu zu gelangen.” — In Leipzig hatte man es bis 
gegen Ende bes 18. Jahrhunderts nicht einmal zur Gründung einer 
deutfchen Schule gebracht; deſto zahlreicher waren die Winteljchulen. 
Faft in allen Gafjen hatten fich ſolche aufgethan und fuben durch 
firmenäßnfiche Schilder an den Häufern mit der Infchrift: „Allhier 
wird Die Jugend im Chriftentum, Leſen, Rechnen und Schreiben 
unterwieſen“ zum Befuche ein. Die Schule wurde gewöhnlich in der 
Wohnftube des Schulmeifters in einem Hintergebäude, oft unter dem 
Dache abgehalten; die Ausftattung der Schulräume war in jeder 
Hinficht dürftig, und gering waren bie Unforberungen an die „Schul- 
halter“, meiſtens Stubenten oder Kandidaten der Theologie, die ſich 
durch Schulhalten ihren Unterhalt erwarben. Die ftädtiiche Behörbe 
fuchte dem Unmejen des Winkelſchulweſens einigermaßen dadurch zu 
fteuern, daß fie das Schulhalten nur demjenigen erlaubte, ber die 
Konzeffion erworben hatte, und daß fie die Aufficht über die Wintel- 
ſchulen an die Geiftlichen der Stadtviertel übertrug, welche halbjährlich 
Scherer, Die Pädagoplt vor Peftalogl. 34 
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Bericht an ben Nat zu erftatten Hatten; es erſchienen eine An- 
zahl Verordnungen bezüglic) bes Beſuchs, der Organifation der Winkel- 
schulen u. dgl., die aber nicht zur Ausführung kamen, Immer Tauter 
wurde bas Verlangen nach bejfer organifierten deutſchen Schulen, es 
entftanden auch durch milde Stiftungen einige Freiſchulen, die aber 
immerhin ben Charakter von Privatichulen annahmen. ‚Beit- 
alter der Aufklärung übte endlich auch auf das Leipziger Schulweſen 
feinen Einfluß aus; ber unter feinem Einfluß ftehende Bürgermeifter 
Müller betrachtete es als eine der wichtigften Aufgaben, den niederen 
Voltsklaſſen durch Unterricht ber Kinder, durch „ uftlärung — 
ſtandes“ und Aneignung nützlicher Kenntniſſe in ber — nach 
und nach aufzuhelfen. Dies führte zur Errichtung ei 
Freifchule. Die Kinder follten unterrichtet werben F — 
ben, Rechnen, Religion und anderen nuͤhllchen Kenntniſſen, „ 
die Knaben zu verftändigen Bürgern und die Mädchen ihrer Beftim- 
mung gemäß zu nüplichen Mitgliedern der menfchlichen Geſellſchaft 
gebildet werben können“. Für die Knaben folte ber Lehrplan ent- 
halten: Etwas Geographie, das Nötigfte aus ber Naturlehre, aus 
ber Heimatkunde und Seitrechnung, „joviel zum BVerftehen bes Kalen⸗ 
ders nötig ift, Grundſätze wider den jchädlichen Aberglauben, eine 
kurze Baterlandsgejchichte und gemeinnütige Nechtelehre zur Ber- 
bütung jchädficher Prozeſſe. Außerdem Können fie auch angeroiefen 
werden zum Briefſchrelben umb zur Unfertigung anberer Aufiäge, 
bie der Bürger und Handiwerksmann bisweilen zu machen hat. Für 
Mädchen möchten nötig fein befondere Sittenlehren und Klugbeits- 
regeln, vorzüglich müßten ihnen die Pflichten bes Gefindes ausführ- 
fich eingefchärft werben, ferner gute Ratſchläge, das blonomiſche Fach 
betreffend, Grundjäge wider ben ſchädlichen Aberglauben und einige 
Nechtsichren. Auch wäre es jehr gut, wenn fie im Nähen, Striden, 
Schafwolle, Baummvolle- und Flachsipinnen angeriefen wilden.“ 
Den erften Direltor diefer Schule, Plato, hatten die Schriften ber 
Philanthropen für das Werk der Jugendbilbung entflanmt; er jchöpfte 
aber aus ihnen auch viele praktiſche Winke und Ratſchläge, welche 
die Einrichtung von Schulen und Grziehungsanftalten, den Schul- 
unterricht und die Disziplin betrafen; in Bezug auf bie inneren 
Schulfragen haben auch ohne Zweifel die Schriften von Rochow und 
von Reſewitz auf Plato einen Einfluß ausgeübt, der ſich aud auf 
feine Mitarbeiter erftredtte, beſonders auf den Bizedireltor Dolz, welcher 
ſich in der Methodik des Gefchichtsumterrichts einen achtbaren Namen 
erworben Hat. Die Kinder wurden nach Alter und Bähigleiten in 
Klaſſen geteilt und in dieſen Klaffenunterricht eingeführt; ber Unter- 
richt jelbft wurde an der Hand eines Arbeits - und &e hrplans erteilt. 
AS Unterrichtsfäcer hatte die Freiſchule anfangs: Sein, Seien, 
Schreiben, Nechnen, Erbdbeichreibung, vaterländiiche Gejcichte, Natıe- 
geſchichte, Naturlehre, fire die Mädchen außerdem noch Nabelarbeiten; 
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fpäter traten moch Zeichnen und Singen Hinzu. Bezüglich des Ne- 
ligtonsunterrichts heißt e8 im Lehrplan: „Die Kinder follen die Ne- 
Tigion nicht nur mit dem Gebächtniffe, fondern auch mit Verftand 
und Gefühl fo lernen, daß jelbige auf ihre Gefinnungen und Hand- 
Tungen den fichtbarften, bleibendften Eindruck mache.” In der Unter 
Kaffe, in den beiden exften Schuljahren, gab es feinen bejonberen 
Religionsunterricht; durch anſchauliche Unterredungen wurden ben Kin- 
dern hier die erften Begriffe von Gott, vom Guten und Böen, von 
Tugend und Safter u. ſ. w. beigebracht; in der Mittellfajfe ſpaltete 
ſich der Religionsunterricht in katechetiiche Unterredungen im Anſchluß 
an moraliſche Erzählungen und bibliſche Gejchichten des neuen Tefta- 
ments (Sebensgejchichte Jeſu), in Meligionsgefchichte, welche einen 
Abriß der Geſchichte bes Volles Jaracl enthielt, und Katechismus · 
erffärungen; der Neligionsuntereicht in der Oberklaffe umfaßte Bibel- 
leſen mit Bibelerflärung, eine zufammenhängende Religionslehre mit 
Einſchluß der Katechismuserflärung und Religionsgeſchichte Die 
Lehrform war durchgängig bie katechetifche; aus Gefchichten, Sprüchen 
und Bibelabjchnitten wurden die Neligionslehren entwidelt und 
dann auf die Lebensführung angewandt. Das Deutſche wurde 
durch Leſen und Nechtichreiben gepflegt, es fehlten aber auch Aufjag 
und Sprachlehre nicht; in feinem Dienfte ftanden auch die Dent- 
übungen der Unterflaffe, welche hauptſächlich als Mittel zur „itufen- 
weiſen Wufllärung des Verftandes” dienen follten. In berfelben 
Beit wurde in Xeipzig auch eine Arbeitsſchule errichtet, in ber 
arme Kinder Erziehung und Bildung erhalten und daneben zu« 
gleich in ber Handarbeit als Mittel fir ihre fpäteres Fort ⸗ 
tommen gebt werben jollten; anfangs wurden alle Kinder, 
Be nur die Mädchen im Spinnen, Nähen, Stricken u. ſ. w 
geübt. 

13. Die Zeit der Aufklärung ging auch an dem Schulweſen in 
Hefjen-Darmftabt nicht fpurlos vorüber; bier wurde 1776 eine 
Erziehungslommiffion ins Leben gerufen, welche neue Maßregeln 
zur Hebung bes Schulweſens vorſchlug. Bunächft wurden bie früheren 
Verordnungen erneuert, vervollftändigt und eingefchärft und eine neue 
Infpektionsorbnung herausgegeben. — Bejonders aber hat in biefer 
Beit I. 3. Schlez in Heſſen für die Verbeſſerung des Schulmejens 
in Wort und Schrift, aber auch in der That gewirkt. Als Pfarrer 
zu Ippesheim fuchte er die Schule zu heben; aber es gelang ihm 
nicht, weil der Lehrer nichts taugte, Er bearbeitete den Rochow- 
ſchen Kinderfreund für Oberdeutſchland und ließ ihn 1789 erfcheinen; 
ev gab Anweiſungen zum Unterricht im Schönfchreiben, Pk 
und in ber Neligion heraus. In feiner „Geſchichte bes Dörfleins 
Traubenheim ehe ſich Schlez an das Volt und in feinem „Gre - 
gorius Schlaghart” an die Lehrer. Er will in diejen Schriften die 
Mängel und Fehler der beftehenden Schulen offen darlegen und zeigen, 
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wie mit ben befannten befferen Methoden ein befferer Unterricht ex» | 
zielt werben könne. 1799 wurde er vom Grafen Schlik, genannt 

von Görk, als Infpeltor der Schulen der Grafichaft nach Schlig 
‚Heffen berufen und fuchte num hier durch die Bildung befferer 
durch Befoldungserhöhungen, befjere Schulräume und Schrmittel ſo— 

wie durch eine beijere Fibel, welche die von Stephani 1802 zur An- 
ertennung gebrachte Sautiermethode einführte, und durch den Denk 
freund, ein Leſebuch, das allerdings ben heutigen Anforberungen nicht 
mehr entipricht, und andere Schriften dem Schulweſen aufzuhel 
Die Schilderungen der Schulzuftände in Langenhauſen ſehen fich zu⸗ 
fammen aus einer Menge von Einzelmahrnehmungen, die Schlez zu 
feiner Zeit gemacht hatte, Er jchildert, wie ein ganz und gar um- 
toiffender und unmüper Menſch zum Lehrer einer Landſchule 

wird und wie dieſer durch unfittlichen Lebenswandel bie Achtung ber 
Erwachjenen und der Jugend verliert. Sodann wird bie 

nung geichilbert, obwohl fie nichts Auffallendes Hat und fich noch „in 
unferen Tagen (1795) in einem Umkreiſe von zwanzig Meilen ein 
volles Dutzend von eben dem Kaliber auffinden lafjen“. Schul- umb 
Wohnzimmer waren vereinigt, Schmug und Geftant füllten fie aus; 
unter den wenigen Lehrmittein jpielten die Mute, ein Eſel mit ne 
läufen zum Reiten für Ungejchidte und Straffällige, ein paar breis 
tantige Scheite Holz, um darauf bie gottlofe Jugend Inieen zu faffen, 
eine pappdedelne Mühe in Geftalt eines Zuckerhutes mit Ejelsohren 
und eine hölzerne große Brille die Hauptrolle. Unterricht twurbe nur 
in den Wintermonaten erteilt; der Schulbeginm war jehr unregel- 
mäßig wie auch der Schulbefuch überhaupt; an eine Schulordnug und, 
einen regelmäßigen Schulunterricht war nicht zu denken. „Bei bem 
alltäglichen Herichnattern des Katechismus, der Sprüche und Lieber- 
verje glaubte Herr Öregorius ohnehin überflüffig zu fein. Geſiel es 
ihm aljo, fi während dieſes Gejchäfts zu entfernen, jo ging ba® 
chriſtliche Muͤhlwerk unter der Aufficht des erften beiten Jungen 
feinen ungehemmten Gang fort; dem ob die Worte recht ausge» 
fprochen, abgejeht und verftanden wurden, oder nicht, war jeine min- 
befte Sorge.“ Als Zuchtmittel herrichten Bakel, Wiegen-Ejel, Ohren- 
müge u. a. ſchon oben verzeichnete Dinge; die Laune war ber Leliſtern 
bei der Anwendung. Sobald bie finder das Alphabet inne hatten, 
ging's an das Einpaufen des Katechismus, mittels der 
Buchtmittel, weiterhin zu den Bußpfalmen und Stirchenliebern. 
Lefenlernen verfuhr man natürlich nach der Buchftabier- und * 
labiermethode. Dft hatte man zwei Winter mit dem ABE zu thun, 
bis bie Kinder im unerträglihen Schulton ein Stüdchen Bertelern 
tonnten. Beim Schreibeniernen malte der Lehrer anfangs in 5 
Heft die Buchftaben vor, bald aber mußten bie Kinder aus ber Bibel 

ober aus dem Geſangbuch abmalen; auf die Form ber Buchſtaben 
und aufs Nechtichreiben fam es nicht au. Wußer bem Einmaleins 
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Lam nichts in ber Schule vor, was der Nechenkunft ähnlich ah; die 
Sejangkunft war eigentlich Schreifunft. „Ungeachtet Herr Schlaghart 
ſich's zur Ehre anfchrieh, außer dem Einmaleins in jeiner Schule 
zeitlebens nichts als das Chriftentum getrieben und gejchrieben zu 
haben, jo war doc; in dev That ihm umb feiner Schuljugend nichts 
fo fremb und unerhört als eben das, worauf er ſich jo viel wußte. 
Zwar bfeute ex der durch die leidige Erbjünde zu allem Guten un- 
tüchtigen Jugend bie Haupttöne des vorderen und hinteren Katechis - 
mus, die jämmerlichen Feſtfragen, bie fieben Bußpfalmen, die UBE- 
Sprüche und einige Weftlieder ein; das war aber für bie armen 
Kinder geiftiofes Schellengetön. Mehr als den Wortſchwall hatten 
fie nicht aufgefaht, und felbft diefen nur Halb und halb. Paſtor 
Scores fpipfindige Auslegungen waren eine Aufklärung ber Kate- 
chismus · Nacht durch dogmatiſche Finfterniffe, und die alles verheerende 
Beit begrub nach wenig Jahren den gedankenloſen Wortkram in ewige 
Vergeſſenheit.“ Im zweiten Teil ber Schrift — Brenz Richard oder 
die Schule zu Traubenheim — legt Schlez feine Unfichten über bie 
Berbefierung bes Schulwejens dar. 

14. In Württemberg wurde das Boltsichufweien durch die 
„Erneuerte Ordnung vor die teutichen Schulen“ von 1782 
neu geordnet; fie betont ganz bejonders den religiöfen Grundcharalter 
der Voltsfchule und enthält über Disziplin und die Erziehung ber 
Kinder in der Schule zur Frömmigkeit bejondere Vorjchriften. 
trotz dieſer Verordnung war doch am Ende des 18. Jahrhunderts 
den Schulbedürfniffen noch jo wenig Genüge geleitet, daß noch in 
vielen Orten eine Schulftuben oder jchlechte und faſt unbrauchbare 
vorhanden waren. In jeiner „Beichreibung einer Reiſe durch Deutich- 
land und die Schweiz" im Jahre 1781 jagt Nicolai: „Die beutichen 
Schulen find in Stuttgart und in ganz Württemberg, ſowie leider 
faft überall, herzlich ſchlecht. Die Methoden eines Rochow, Campe 
u. a. find entweder nicht bekannt ober werben nicht gt. Die 
württembergifchen Schulen find zum Zeil reichlich dotiert und haben 
wenigftens das Gute, daß die geringften Leute, auch auf dem Lande, 
ſchreiben und auch etwas rechnen fernen; auch it vor einigen Jahren 
ein Gejeß gegeben worden, daß alle jungen Leute einer gleich“ 
förmigen Handfchrift follen angeführt werden. Aber die württember- 
giſche Schulordnung ift von Grund auf fehlerhaft. Sollte man ſich 
in Württemberg nicht ſchämen, daß das benachbarte katholiſche —— 
ſtift Neresheim eine viel beſſere Schulordnung hat als 
Eine eigentümliche Form in der Ausbildung der Lehrer war kn 
— ar Sitte geworden, indem nämlich ſich das Schullehrlingeweſen aus- 
ildete; nach einer Verfügung von 1794 mußte der Lehrling wenig · 
ftens zwei Jahre in der Lehre bleiben, und es bildete ſich jogar eim 
Verein, ber Lehrer für diefes Bildungsweſen — Die Haupt» 
erforderniſſe diefer Bildung waren: Religion, 
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Unterrichtsgabe, ſchöne und richtige Handfcheift, Aritämetif und praf- 
tifche Geometrie, vaterländiſche Geographie, das Nötigfte aus ber 
Naturgefchichte und Naturlehre, Madier-, Drgel- und Viofinfpiel und 
Gefang. Waren bie Lehrlinge losgejprochen, jo gingen fie als Pror 
viforen oder Gejellen auf die Suche nach einer Stelle; und ba bie 
Bauern bei der Wahl bes Lehrers mehr auf Äußerlichteiten und Fer- 
tigteiten (ſcharfe Choralftinme, Malen zierlicher Buchftaben u. dgl), 
als auf Bildung fahen, jo wurde 1803 den Gemeinden bas 
genommen und bem Kurfürften bie Befegung der Stellen überlafjen. 
— GSegensreich wirkte in diefer Beit in Württemberg J. Fr. Flatti, 
(1713— 1797) auf bem Gebiete des Erziehungsweſens, wenn er 
auf bie Geftaltung des ftaatlichen Schulweſens feinen Einfluß aus“ 
übte. Meiche Erfahrung hatte er in feiner Erziehungsanftalt ge 
ſammelt, in der fich meift 12—16 Zöglinge von verfchiebenem Alter 
und aus verjchiebenen Ständen befanden. Er verband dieſe er 
fahrung mit jeiner biblifch-Heiftlichen Welt- und Lebensanſe 
feine Erziehungsgrundfäge baute er auf pfychofogiiche Benbachturngen 
auf, das Ziel gab ihm feine Welt- und Lebensanfchauung. Das gött- 
liche Urbild foll nach ihm in dem Kinde Geftalt gervinnen; aber e8 
foll auch fürs Leben gefchiclt gemacht werben. So wurde er einer- 
jeits dor eimfeitiger veligiöfer Dreſſur bewahrt, anderfeits aber auch 
dor dem einfeitigen Betonen des Nüplichteitsprinzips. Als befondere 
Erziehungszwede ftellte er drei auf: Gejundheit des Körpers, gutes 
Gemüt und reifen Berftand; er fordert demnach eine barmonifche und 
altfeitige Ausbilbung der menfchlichen Anlagen. Vom Lehrer ver- 
nal Flattich daher vor allen Dingen genaue Kenntnis des menfch- 
lichen Seelenlebens und feines Entricdlungsganges, damit er 
Individualität feiner Schüler genau beurteilen tönne; er ſelbſt beſaß 
dieſe Kenntniſſe und bietet in feinen Schriften eine Fülle ſeinſinniger 
Beobachtungen über bie verſchiedenen Temperamente, bie Verfchieben- 
heit ber geiftigen Beanlagung und deren Behandlung in ber Erziehung 
u. f. w. Der Schäller foll vor allen Dingen an Aufmerkfamteit ge- | 
mwöhnt, im Beobachten und Vergleichen geübt und zum anjchaufichen 
Erkennen bingeführt werden; ber eigentliche Mittelpuntt aller Er⸗ 
ziehung aber ift die Willensbildung. Der Wille aber wirb wicht | 





* 


liche —— erregt. Die Verſtandesbildung auf Koſten anderer | 
pinchiicher Sräfte zu fördern, witrde ſehr einfeitig fein und dem 

ziehungsʒweck nicht entiprechen; diefer verlangt entſchieden bie 
rüdfichtigung der Gemütsbildung, denn der Weg zum Willen 
vom Gemitt aus. Jedes Unterrichtsfach hat einen 53 Wert 
für eine ſolche harmoniſche Bildung. Innerhalb — 
iſt ein genauer Stufengang einzuhalten, der ſich an ben Entroidlungs- 
gang bes Tindlichen Geiftestebens anjchliefen muß. Der Sadjunter- 
richt muß mit dem Spradjunterricht verbunden fein; in dieſem muß, 
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die Mutterfprache im Vorbergrunde ftehen, „denn in folcher bringt 
man ihnen bei, was fie lernen ſollen“. Selbjtthätig, auf dem Wege 
ber Erfahrung durch Unfchauen und Nachdenken muß fi) der Bög- 
ling fein Wiſſen erwerben, muß in bemjelben langjam, luckenlos und 
ſtuſenweiſe fortjchreiten und es durch Übung und Unmendung be- 
feftigen, damit e8 zum Können und jo dem Willen dienftbar gemacht 
wird. Flattich erinnert vielfach an Comenius; wie er, fordert er 
das Unsgehen von ber Sache und die Beachtung bes Entwiclungs- 
gangs ber Natur. Während aber Comenius ben Lehrftoff und be- 
ſonders ben realen in ben Vordergrund ftellt, betont Flattic mehr >, 
bie formale und fprachliche Bildung. Auch mit ben Philanthropen 
und bem Pietismus find viele Berührungspuntte vorhanden; an jene 
erinnert die Berücfichtigung der Mutteriprache, der Gejundheitspflege 
und der Verftandesbildung, an dieſe das Feithalten an ber bibliichen 
Lehre und bie Betonung der Gemiltsbildung. Aber Flattichs Auf- 
fafjung des Erziehungszweds hinderte ihn vor den Eineitigkeiten 
fowohl des Phllanthropinismus wie bes Pietismus. 

15. In Ofterreich wurde das eigentliche Voltsſchulweſen durch 
Maria Therefia begründet; denn bie vom Konzil zu Trient angeord- 
neten Sinderlehren an Sonn- und Feſttagen können wegen ihres 
durchaus kirchlichen Zwecks nicht als Anfänge eines Vollsſchulweſens 
betrachtet werben, auferbden gerieten fie auch bald wieder in Ver- 
geſſenheit. Auch die von ben „Vätern der frommen Schulen” (Pia- 
riften) errichteten Elementarfchulen, bie es fi zur Aufgabe gemacht 
Hatten, „bie Heinen Sinaben von den erften Anfangsgründen recht ab- 
lefen, ſchreiben und rechnen zu lehren, ie auch vorzüglich in ben 
erften Grundjägen des Glaubens und ber Frömmigkeit zu umter- 
richten“, fanden Leine allgemeine Verbreitung. Mit dem 18. Jahr 
hundert beginnt auch in Sfterreich die Bewegung fr ein ftaatliches 
Bildungswejen im Gegenjat zum bisher allein geltenden römifch-Tatho- 
liſchen Bilbungswejen. Es war vorherzujehen, daß dieſer Bewegung 
ber geborene Gegner berjelben, das Jefuitentum, jofort im Kampf 
auf Leben und Tod entgegentreten würde; das ganze 18. Jahr- 
Hundert hindurch hat die Neufchule in Öfterreich mit bem Jefuitentum 
um bie Herrfchaft zu kämpfen gehabt. Nachdem in den Jahren 1770 
bis 1774 der Zuſtand des Schulwefens in Oſterreich unterfucht und 
die Wufficht über das „gemeine deutſche Schulweſen“ einer eigenen, 
aus geiftlichen und weltlichen Räten zujammengejegten Kommiſſion 
übertragen worden war, wurde zunächft eine Bürgerſchule in Wien 
zu einer Normaljchule umgeftaltet, welche die Aufgabe haben follte, 
taugfiche Lehrer heranzubilden. In biefer Normalſchule,“ hieß es 
in bem betreffenden Exlafje, „joll nicht nur die Jugend in verichie- 
bene Klaſſen abgeteilt nach einer neu verbefierten und mit keinen 
Gebächtnisziwange verbundenen Lehrart in den Glaubenslehren, im | 
Lefen, Schreiben und Rechnen, wie auch in ben Grundlehren ber 
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deutſchen Mutterfprache, in der regelmähigen Anwendung derſelben 
bei vorkommenden Gejchäften des gemeinen Lebens, in ber Exrb- 
beichreibung, in der Neligiong« und Vaterlandsgefcichte, in den Mer 
geln der fittlichen Klugheit und Wohlanftändigteit, geündfich — 
durch eigens hierzu beſtellte geiſtliche und weitliche Lehrer u) 
fondern es werben auch dajelbft fünftige Schullehrer zur 

Kenntnis aller obigen Wiſſenſchaften und der mit dem —— ver- 
bundenen praltifchen Vorteile und Pflichten angeführt merbem.* 
1774 wurde ber Abt Felbiger aus Sagan mit Genehmigung 
Friedrichs d. Gr. nach Wien berufen und ihn die Neuordnung bes 
deutſchen Schulweſens im Öfterreich übertragen. Noch in 

Jahre erſchien jeine: „Allgemeine Schulordnung für die chen 
Normal-, Haupt- und "Zriviaffcgulen in ben jämtlichen E. E. 
Ländern“, bie fogenannte „Thereſianiſche —— 

1774. „Die Erziehung ber Jugend beiderlei Geſchlechts iſt bie BI 
tigfte Grundlage der wahren Glüdfeligteit ber Nationen; von | 
guten Erziehung und Leitung in den erften Jahren hängt die F 
tünftige Lebensart aller Menſchen, die Bildung des Genies 

Denkungsart ganzer Völterichaften ab, bie niemals erreicht werben 
Tann, wenn nicht durch mwohlgetroffene Erziehungs- und Lehranftalten 

bie Finfternis der Unwiſſenheit aufgeflärt und jebem der feinen 
Stande angemefjene Unterricht verfchafft wird.” Daher ſoll in jeber 
Provinz eine Schullommiffion beftellt und in Wien die Generaldivel- 
tion ber Normalſchulen errichtet werben. In allen Städten, Flecken 

und Dörfern, wo fich Kirchen befinden, ſollen Trivialſchulen errichtet 
werben, in welchen Religion, Leſen, Schreiben und bie vier 

bes Nechnens nebjt der einfachen Megel de tri und Anlel zur 
Nechtichaffenheit und zur Wirtſchaft (In Landfchulen, was für 

wiriſchaft, und in Städten, was für die Künfte und Handiverfe El 

ift) gelehrt werben; bie Mädchen follen nähen und ſtricken fernen. 
Eimeichtung liegt den Gemeinden und Gutsherren ob. In jedem 

ſoll wenigſtens eine Hauptſchule mit 3—4 Lehrern, einem Direktor und 
einem Satecheten errichtet werben; in dieſe find noch als Lehrgegen- 
ftände aufzunehmen: die Elemente der lateinischen Sprache, 

und Geſchichte, die Anleitung zu ichriftlichen Aufſähen und zum Beich- 
nen, Geometrie und bie Grundjäße der Haus- und irtſchaft 
Ihre Einrichtung beſtreitet ber Schulfonde. In jeder Provinzlal- 
Hauptftabt ift eine Normaljchule anzulegen, welche neben erweitertem 
Hauptjchufunterricht die Heranbildung der Lehramtebejliffenen zu be- 
forgen hat. Alle neu anzuftellenden Lehrer haben Kinfort eine Lehr» 
befähigungs-Prüfung abzulegen; für die Schrer ift eine hinlängliche 
Beſoldung feftzuftellen; Nebenerwerb ift den Lehrern geftattet, jofern 

das Anfehen Er die Schufthätigfeit darunter nicht leiden, dagegen in 
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beginnt mit dem Unfang bes fechften Lebensjahres und joll bis zum 
vollendeten zwölften Lebensjahr dauern; daran ſchließt fich bie Wicl 

holungsſchule mit wöchentlich zwei Stunden bis zum 20. Lebensjahr. 
Die fämtlichen Kinder find täglich vom Lehrer zur heiligen Mefje zu 
führen. „Bei dem Unterricht muß nicht bloß auf das Gedächtnis ge- 
ſehen, noch die Jugend mit dem Wuswendiglernen über die Notwen- 
bigteit geplagt, jondern der Verftand derſelben aufgellärt und ihr 
alles verftändlich gemacht werben.” Der Lehrer darf Strenge nur 
anwenden, two Liebe nichts fruchtet; verboten find: alle Schimpfnamen, 
ehrenverlepenbe Beihämungen, Schläge mit bem Ochfenziemer, Obren- 
zwicken, Obrfeigen, Schläge mit ber Fauft, das Haarreißen, Schläge 
auf die Hände.“ Die unmittelbare Auffiht über die Trivialſchulen 
führt der Ortspfarrer, über die Haupt- unb Normaljchulen der Die 
reftor; ein Schulauffeher beforgt die äußeren Angelegenheiten. Das 
Schulweſen eines Kreifes ift dem Diftviltsauffeher unterftellt, als 
welche meift die Dechanten oder andere Geiftliche fungieren, Unter 
Felbigers Leitung blühte mın das Schulwejen in Ofterreidh raſch 
empor; eine große Zahl von Trivial-, Haupt- und Normalichulen 
wurde errichtet und nach Felbigers Schulordnung eingerichtet. Fel⸗ 
biger wirkte auch Hier buch feine Schriften, beſonders durch fein 
„Methodenbudh” (1775), „barinnen ausführlic, gewieſen wird, wie 
die in der Schulorbnung beftimmte Lehrart nicht allein überhaupt, 
fondern auch insbejondere bei jedem Gegenſtande, der zu lehren be» 
fohlen ift, ſolle beichaffen fein, nebft der genauen Beftimmung, wie 
ſich die Lehrer der Schulen in allen Teilen ihres Amtes, ingleichen 
die Direktoren, Aufſeher und Oberauffeher zu begeigen haben, um 
der Schulordnung das gehörige Genüge zu leiſten.“ — In Böhmen 
erwarb fich bejonders der Dechant Kindermann große Verbienfte 
um die Einführung der Felbigerſchen Schulordnung; ex wurde deshalb 
von Maria Therefia in den Nitterftand erhoben und erhielt dem 
Ehrennamen „von Schulftein“, Er hatte Felbigers Lehrart in Sagan 
tennen gelernt, ſich mit ben wichtigiten Schulorbnungen feiner 
Seit befannt gemacht und brachte die Schule in Kaplig bald zu 
großem Ruf; 1775 wurde er zum Oberauffeher des gefamten beut- 
chen Schulweſens in Böhmen und als folder zum veferierenden Nat 
bei der Schultommiffion ernannt. Gin ganz befonderes Verbienft 
erwarb ſich aber Kindermann durch die Verbindung ber Vollsſchule 
mit der Juduftriefhule „Wil man thätige Menſchen haben,“ 
fagt er, „fo muß man bewirken, daß es fie intereffiere, thätig zu 
fein; man muß den Leuten anfchaufich machen, dab davon ihr beſſeres 
Ausfommen und die Wohlfahrt Ihrer Familie abhänge”; fo wurden 
bei dem Mädchen im Nähen, Striden, Spinnen und anderen weib- 
lichen Verrichtungen, bei ben Knaben im Gartenbau, in Tiſchler · und 
Schnigereiarbeiten unterrichtet. Diefe Induſtrieſchulen fanden bald 
in Deutſchland Nahahmung, jo 3. B. in Hannover, Heffen-Cafjel und 
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anderen Staaten. Über das Weſen der eig, Bet Keen 
mann felbft ausgeſprochen; bie Stinder werben 

und geiftig erzogen, ihr Geift wird entwickelt —— 

und Lebenðgrundſahen bereichert, fie werben an richtiges Denken m 
Sprechen gewöhnt und dazu geführt, die erworbenen Kenntniffe im 
künftigen Berufe richtig anzuwenden; man fängt mit bem 

dem Anfhaufichen an und geht von dem Einfachen und 

zu dem Sufammengefegten und Unbetannten, von bem 

zum Allgemeinen unter beftändiger Nüdficht auf den — 

der Seele fort. „Man läßt die Kinder darüber 

fuchen, ſelbſt hanbein und die erlangten Ideen en. fie 
mit ihren eigenen, berichtigten Empfindungen — und 

das Urteil fälen;“ fie müffen das Gelernte und © 

„und aus dieſer richtigen Anwendung, aus öfteren Verjuchen 

aus ihrer eigenen Erfahrung müffen fie jelber Grundjäge 

fie auf ähntiche Fälle anwenden und fich felber fertigen Nichte 
ſchnur ihrer Handlungen machen.“ Die Schulverhäftnifie geftalteten 
fich fo in Öfterreich immer beffer, die niederen Schulen wurden 
reicher und trefflicher, und die Ziffern der ſchulbeſuchenden 

ftiegen immer höher; im Jahre 1780 beftanden jCjon ca. 4000 ver- 
beſſerte Schulen in Öfterreich, worunter fi 15 Normal- und 

als 3800 Boltsiculen befanden. Das war immerhin gegen bie Zur 
ftände im Jahre 1770 ein bedeutender Fortichritt; denn vom einer 
Voltsbildung war vor biefer Zeit, wo die Schule noch völlig abe 
bängig von der Kirche war, Kaum bie Nebe. So bejudhten 5.8. im 
ben Fürftentümern Tefchen und Bielig im Jahre 1771 von 25696 
Kindern nur 410 die Schule; in den Erzherzogtümern war ber 
Schulmeifter zugleich der Schent. Bon ber folgenreichiten 

für bie gebeibliche Weitereniwicklung der therefianiichen Ideen 
aber der Umftand, daß Jojeph II. die von feiner Mutter ein; 

genen Pfade weiter wandelte, — Joſeph IL. huldigte bem 

lab: „Dummheit, Unwiſſenheit und Aberglaube müſſen verbanme 
werben, es find die Tyrannen bes Menfchengefchlechts"; es iſt Daher 
leicht begreiflich, daß er dem Schulweſen, das durch bie „Marin 
Thereſianiſche Schulordnung von 1774" ein feites Fundament ex- 
halten hatte, feine befondere Aufmerlſamteit zumanbte und dasjelbe 
in jeder Hinficht zu heben fuchte. Wohl beftanden bei bem Tobe ber 
Raiferin in den bſterreichiſchen Ländern, Ungarn autgenommen, 

ca. 4000 Voltsſchulen; aber in dieſen konnte doch kaum der Deine 
Zeil des Volfes eine elementare Bildung erhalten. Joheph IL. aber 
wollte eine allgemeine Voftsbilbung durch bie Voltsichule erzielen, 
welche jedem Kinde beiberlei Geichlects zuteil werben jollte; er wollte 
diejelbe nicht durch die Einprägung einer großen Summe bon Kennt- 
niſſen, fondern durch Entwiclung bes Verſtandes vermittels ber 
fotratifchen Lehrart an Stelle bes bisherigen Tabellarifierens erreichen. 
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Daher konnte es dem Kaiſer nicht genügen, daß, wie die M. Th. 
Schulordnung anorbnete, Schulen in ben Orten, wo ſich Kirchen be- 
finden, errichtet werben follten, ſondern er ſorderte, daß an jedem 
Drte eine Schule errichtet und alle Kinder zum Schulbefuche ver- 
pflichtet werden follten; er verlangte auch, im Wegenjab zu ber 
M. Th. Schulordnung, von den Landlehrern eine pädagogliche Aus- 
bildung durch Normalfchulen. Der Beſuch der durch die M. Th. 
Schulordnung für Mädchen beſtimmten Induftriefchulen wurde auch 
auf die Knaben ausgedehnt. Die Schulen waren Lonfeifionell; aber 
in jenen Orten, wo nur eine latholiſche oder proteftantiiche Schule 
beftand, konnte fie auch von Kindern der anderen Konfeifion befucht 
werben; auch ben Juben waren biefe Schulen geöffnet. Ulle vom 
Staate befvetmäßig angeftellten Lehrer wurden als wirkliche Staats - 
biener und die Lehrerwitwen ala penjionsfähig erflärt; auch bie 
Lehrerbejofdbungen wurden weſentlich verbeffert. Um ben Einfluß dev 
Geiftfichen auf die Schulen fegensreich zu geftalten, wurden die Bög- 
linge des ®eneral-Seminars verpflichtet, die Normaljchul-Methode 
volftändig zu erlernen und fich beſonders die echte Katechifierart an- 
zueignen. Wie ſchon Maria Therefia, fo Hatte aber namentlich 
Joſeph II. bei ber — der Ideen große Schwierigleiten 
zu überwinden; abgeſehen von dem Widerſtande, ben ber gemeine 
Mann ſelbſt jeder Neuerung, deren Vorteile er nicht gleich einſehen 
Tann, entgegenfeßt, waren es befonders bie privilegierten Stände der 
Geiftlichkeit und des Adels, die fich dem kaiſerlichen Vorhaben ent- 
gegenftenimten; benn dieſe Herren zogen bis dahin aus dem wie das 
Zier Lebenden Wolfe den größten Nupen. Es fehlte in Oſterreich 
noch völlig an ben Grundbedingungen ber allgemeinen Woltsbilbung, 
an einem freien Bauernftand, an einer nationalen Sprache und einem 
fachmännifch gebildeten Lehrerftand; in biefen drei Faktoren war bie 
Grundlage gelegt, aber nicht der Bau ſelbſt begonnen. Uber das, 
was bieje Zeit tcoh alldem auch in Ofterveich dauernd zurüdgelaffen 
bat, das ift die Loslöfung des Schulwejens von ber Kirche und Ein- 
verfeibung besfelben in die Stantsverwaltung; und die Bemühungen 
Joſephs II. Hatten gerade auf dem Gebiete des Schulweſens noch die 
größten Erfolge; 1775 genofjen in Böhmen 14000 Kinder auf bem 
Lande Schulunterricht, 1785 waren bereits 117000 Kinder in meift 
neu errichteten Schulen untergebracht, und ähnlich war das Ver- 
häftnis auch in den anderen 
16. Nach dem Vorbilde Felbigers wurde das Schulweſen in 
einer ganzen Anzahl katholiſcher Länder" in Deutjchland reformiert. 
So wurde im Kurfürftentum Mainz eine Reform des Schul- 
weſens vorgenommen. Hier war fchon durch eine — von 
1682 bie allgemeine Schulpflicht von 6.—12, Jahre eingeführt 
worden; aber da, wo bie Vollsſchulen wirklich beftanden, — 
dieſelben nur im Winter und dann nur ordnungslos gehalten 
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Irate er ber een 
Fat zu — Zeit — im Hodftift Fulda bi 

Füchbife of Heinrich von Bibra feine vefi Y 

bem Gebiete bes Schulweſens; er fehte zu biejem Se I 

Schultommiſſion ein. Diefelbe führte eim neues B 

und SLejebüchlein ein, verteilte igers Schrift: 

Wiſſenſchaften und Bezeigen ——— Schul 

Lehrer und Geiftliche, damit fie mit der neuen Lehrart 
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den man bem menjchlichen Geſchlechte erweiſen kann; die Erziehung 
giebt dem Menfchen den Wert. Durd) fie werben bie Fähigfeiten, 
die in dem Kinde unthätig Liegen, entwidelt, durch fie wird es zu 
einem Menfchen und zu frommen vernünftigen Handlungen vorbereitet 
und geſchickt gemacht, ohne fie bleibt es bem Tiere ähnlich, und bringt 
feine Kenntniffe nicht weiter als ein Hottentott,” In den Schulen 
aber „liegt ber Same eines blühenden Staates, deſſen Früchte eifrige 
Glieder ber chriftlichen Kirche, brauchbare und eifrige Bürger bes 
Staates, gefittete und arbeitjame Unterthanen ihres Negenten und 
endlich Erben der unvergängfichen Gtüchefigfeit find. Dffentliche 
Schulen find daher ein Bedürfnis, das immer dauern wird, folange 
Menfchen als Kinder geboren werben, bie feine entwidelten Fähig- 
teiten, fondern nur die Anlage dazu mitbringen; diefe Anſtalten find 
immer nötig, wenn bie Religion beftehen, wenn bie Künſte und 
Wiſſenſchaften blühen, wenn ber Staat durch nüpliche Bürger erhalten 
und der Himmel mit würdigen Einwohnern ſoll bevöffert werben. 
Gefunder Menfchenverftand, gründliche Erkenntnis Gottes und ber 
Religion, nühliche Kenntniffe und Wifjenfchaften, richtige Begriffe der 
Standespflichten und gute Sitten find Dinge, zu denen die Jugend 
muß angeführt werben.” Die größere oder geringere Ausdehnung 
diefer Bildung hängt von ber künftigen Lebensftellung ab, wodurch 
die Gliederung ber Schulen in niedere, mittlere und höhere beftimmt 
wird; alle Kinder aber müfjen erſt bie niederen Schulen bejuchen. 
In den Landſchulen foll gelehrt werden: Glaubenslehre, bibliſche Be- 
ſchichte, chriftliche Sittenlehre, Leſen, deutiche Sprachlehre, Brief, 
Schön- und Fertigichreiben, Rechnen (vier Spezies, Dreijag, Gefell- 
ſchaftsrechnung), Anfeitung zur Landwirtſchaft, Erdbeſchreibung, Bater- 
Iandsgefchichte. In ben Sandftäbten follen bie Kinder im Rechnen 
bis zu den Duabrat- und Kubikwurzeln kommen und das Nötigfte 
ans ber Naturgefchichte und Naturlehre, das Flächen- und Nörper- 
meffen nebft den leichteren Bemweifen aus ber Mathenatit lernen; 
die Mädchen follen ftatt in Sandivirtichaft in ber Haushaltungskunde, 
im Nähen, Stricken und Lefen guter Bücher unterwiefen merben. 
„Um den großen Endzwed bes Unterrichts, die Aufllärung bes Ver- 
ftandes, bei ber verbejjerten Schuleinrichtung befto ſicherer zu er- 
reichen, muß eine gute, den Geelenfräften der Kinder angemefjene 
Methode beobachtet werben; man gehe daher bei dem Unterricht 
immer vom Leichteren zum Schmwereren, vom infachen zum Zu - 
ſammengeſehten fort; dies ift die Ordnung der Natur felbft, deren 
Gefege man nicht vernacjläffigen kann, ohne auf Abwege zu geraten. 
Die Kenntnis der Kräfte des menſchlichen Geiftes, die durch den 
Lehrer entwidelt werben follen, ift hier unentbehrlich.” Es murben 
Borlefungen gehalten über die Pädagogik und andere Wiſſenſchaften, 
benen die Lehrer der niederen Schulen beizumohnen hatten; aus 
ihnen entwickeite fich eine fogenannte Mufter- ober Normalfchule für 






542 ©. Neuzeit. 


Lehrerbildung. Um bie Reſultate des Schulunterrichts 

ſollen die Jünglinge von 14—20 Jahren alle Sonntage Fu 

vom Lehrer im Schönfchreiben, Briefichreiben, 

Landwirtſchaftskunde unterrichtet werben. Die 

den Gemeinden zu beichaffen; e8 werden gefordert: Naturalien, 

Sandlarten, mathematiiche Inftrumente, Modelle, 2 Tafeln his 

ftaben, Buchftabier- und Lejeregeln, eine ſchwarze Tafel, bie Heilige 

Schrift u. |. w. Die Schultommiffion gab eine Fibel, einem Kater 

chiẽmus, eine bibliſche Gefchichte, eine Sittenlehre und ein Kirchen 

geiangbuch heraus; beim Lefeunterricht 33 

und das „Allgemeine Leſebuch für katholiſche Bürger und Sande— 

Teute“ gebraucht. Auch die VBejoldungen waren geregelt; im 

follen de Lehrer nicht unter 250 Gulden, in den Sanbftäbten 

unter 200, in den Sandpfarreien nicht unter 150, in ben FFrillafen 

nicht unter 100 Gulden an barem Gelb oder Gelbeswert erhalten, 

außerbem aber noch erhebliche Emolumente anderer Art, Die Lehrer 

in den Städten werden im Nang nach den Magiftratsperfi 

dem Sande nach den Amtsfchreibern geftellt; die —— ſollen bie 

Lehrer nicht zu niederträchtigen Dienften gebrauchen, — 
aber eines anjtändigen und ſittlichen Lebens br Es 

genaue Veftimmungen über bie Lebensweiſe ber Lehrer, bie 

derjelben u. dgl. gegeben. „Wo eine Schule ift, foll auch eim 

haus fein; bei jedem Schulhaufe aber jollen wenigftens eine 

fonderte Schufftube, eine Stube zur Wohnung des Schrers, | 

Kammer für die Kinder, Küche, Keller, Stall für einige Stüde 

Behältnis für Futter u. ſ. w. fein. Die Schulftube foll nur 
Schulhalten benupt werben, mit Bänken, die zugleich zum 

dienen, einem erhöhten Tiſch für den Lehrer, ben nötigen — 
und einem verſchließbaren Schrank verſehen ſein. Die techniſche —* 
ſicht über die Sand- und Stadtſchulen war den Geiſtlichen 

die in Fulda dem Direktor der Normalſchule; diefer follte aber 

— wenigſtens aber alle zwel Jahre ſamtliche übrigen zZ 
ſuchen. 

18. In Bayern begann man von der Mitte des 18. 

Bunbert3 an, ben Buftand ber Vollsbildung und bes in Le. 

‚Händen ber Jeſuiten liegenden Schulweſens öffentlich zu 

denn mit der Aufhebung des Jejuitenordens wurden auch bie 2. 

ſchulen aufgehoben und jo dem Bildungsmejen die Bahn frei gemacht. 

Der Hauptreformator des Boltsbildungsweiens in Bayern if bee 

BVenediltiner Braun. Er war vom Surfürften Mar Jofepb IN, 

welcher ber Aufklärung Buldigte, zum Profefjor an die Alabernie 3 

Biffenfchaften in München berufen mworben, use fich aber # 

der Pädagogit und dem Schulweſen zu. In feiner n 

Feſtrede, die er im Jahre 1768 über — Wichtigfeit einer 
richtung im deutſchen Schulweſen“ Hielt, forderte er ben 






























— — 





3. Die Entwidlung des Schulweſens unter dem Einfluß der Aufllärung. 543 


die fo nötige Reform der Schule in die Hand zu nehmen und durch- 
zuführen; die Jugend, fo ſagte ex, ift die Baumſchule des Staates, 
aus welcher berfelbe immer erneuert und ſortgeſeht werde; daher ijt 
es nötig, allgemeine Schulen zu gründen und öffentliche Lehrer an- 
zuftellen, damit dieſelben bei der Jugend ben Grund zur rechten 
Menfchen- und Chriftenbildung legen. Schon im Jahre 1770 erſchien 
Brauns „Plan der neuen Schuleinrichtung in Bayern ſamt 
einem Unterricht für Schullehrer*. In der Einleitung äußerte ſich 
der Surfürft: „Der wichtigfte Einfluß, welchen eine gute Exziehungs- 
art und mohleingerichtete Schulen auf die Wohlfahrt des Staates 
und Unferer fämtlichen Unterthfanen haben, bewog Uns vor allem, 
Unfere landesväterfiche Sorge auf die Öffentlichen Erziehungsörter zu 
werfen und jene Schulen in guten Stand zu ſehen, worin der Grund 
zu den übrigen gelegt und ber Jugend bie erſten Grunde ſowohl bes 
Ehriftentums als der Wiffenjchaft beigebracht werben. Da Uns nun 
der jehige Schlechte Zuftand biefer fogenannten beutfchen oder Trivial- 
ſchulen nicht ganz unbekannt ift und Wir gar wohl einfehen, daß der 
Sache nicht anders als durch eine allgemeine Verbeſſerung und neue 
Einrichtung abgeholfen werden kann, jo u. f. w.“ Das Gedächtnis 
follte, nach Brauns Forderung, mit wertvollen Sachen angefüllt, ber 
Verſtand aufgeffärt umd zum Nachdenten angeleitet, der Unterricht 
mit den Teichteften Dingen begonnen und dann zum Scheren fort- 
geichritten, die Kinder der Fähigkeit nach in Kaffen geteilt und Hafjen- 
weiſe unterrichtet werden. In der näheren Ausführung dieſer all- 
gemeinen Anordnungen zeigte fich aber, daß Braun ſich von der alten 
Methode felbft noch nicht frei gemacht hatte; im Leſen, Schreiben 
und Nechnen zeigte fich doch noch vielfach auch bei ihm mechaniſche 
Dreffur, Vorfprechen und Nachiprechen, Vormachen und Nachmachen 
und Auswendiglernen von Negeln. „Die Haupipflicht eines Schul- 
lehrers ift, dem Staate rechtihaffene Chriften, gute Bürger und 
brauchbare Leute zu erziehen.” Jeder anzuftellende Lehrer follte vorher 
geprüft werden; im Zukunft aber follten die Lehrer in einer Haupt» 
ober Muſterſchule ausgebildet werben. Der Schulplan felbft war bem 
Felbiger’ichen Sandfeäufreglement nachgebildet. Allein die Durchführung 
ſtieß auf große Hinderniffe; die Eltern wollten die Kinder nicht in 
die Schule ſchicken und Keine Schulbücher anſchaffen, ein Schulzwang 
beftand noch nicht, obgleich die Verordnung ſolchen eingefügt, aber 
feine Strafe für die Unterfaffung des Schulbejuchs angeſeht Hatte; 
bie Zahl der Schulen war zu gering, um alle Kinder aufzunehmen, 
bie Lehrer waren nicht fachmännifch — und wurden u: 
bezahlt, fo daß fie ihre Haupttraft ben 

mußten, und bie jefwitifchen Geiſtlichen — — 
ſtrebungen als lutheriſche Keherei. — wurde zum Schultommiſſar 
ernannt und ihm bie Leitung des geſamten Erziehungs · und Unter - 
richtsweſens übertragen; ber Staat beftellte nun überhaupt jeine 
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ne aus eigener Mac n 
ſchriften über Führung ihres Amtes. — Braun "ae na 

richtung von Realfchulen ar, melde auf die 

jahre ber Trivialſchulen aufgebaut werden follten; es jollte im 

unterrichtet werben in: Schönfchreiben, Retnen, haft 

Bunplehee Betfehe Sprache, Weigel, LIE — 

1 h je Sprache, te, 13 
——— Geographie, Mythologie, den Unfangsgründen ber fat 
d geiechiichen Sprache, Chriftentum und Sittenlehre und p 

in der italleniſchen und franzdfiichen Spradje. Auch von anderen 

männeen wurden Pläne behufs Errichtung. von Realſchulen 

die Kommiffion einigte fich endlich dahin, daß in ben Breiten, 

en een * a a b 

Sittenlehre, Schreiben, Nechtichre Sprachlehre, Rı 

Geographie, Geſchichte, Naturkunde a a) — 

ordentlichen Stunden auch die lateiniſche und bie ausländit 

gelehrt werben jollten. — Braun wurde 1781 von je: 

abberufen und die Leitung des Schulweſens den Slofterg: 

übertragen, welche num die Braum’ichen Schulordnungen mit 

Geift erfüllten. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war daher ı 

dings durch das, was in ben legten Dezennien geſchehen Ber, 

für die bayerifche Vollsſchule viel gewonnen, als biefelbe bi | 

Scufordnungen eine fefte Geſtalt erhalten hatte unb als Inftitut y 

Staates erſchlen; der Schulbeſuch war durch Verordnungen 

maßen geregelt und dem Unterricht beſtimmte Richtlinien 

worden. Im übrigen ſah es aber mit ber Volsſchule mod) 

aus; ber Geift der Hlerarchie und bes Jefuitismus, von dem das 

fo fange gefnechtet worden war, Hatte fein Verftändnis von dem Berte 

beutfcher Woftsbitbung und daher auch feinen Sinn für bie Volle 

ſchule. Als ein bayrifcher Edelmann 1790 eine Anzahl 

von Beckers Not- und Hilfsbücjlein verteilen faffen wollte, ba 

ſich, daß von den 5000 Unterthanen nur 9 ordentlich efen — 

Bon vegelmäßigem Schulbeſuche war noch keine Rede und 2 

von einem vegelmäßigen Schulunterricht auch da, wo es M 

Schulen gab. Der Bilbungsftand der Schulmeifter war ein 

niedriger; „die ganze Summe bes Wiſſens und ber Geft 

der Landſchullehrer,“ jo fchreibt ein Beitgenoffe, „beftcht in ft 

mechanifchen Leſen und Schreiben und in einem hochſt — 

Orgeltlimpern und Choralſingen, und dann, mie unfähig find 

Denten, wie unfähig, das Gedachte verftändig 

in ihrer Gefinnung, wie unbehülflich in Be — 

wie arm an gemelinnuhigen Kenutniſſen“ Man hatte \ 

1770 denjenigen, welche fich Er Scyulmeifterprüfung —— — 





















den Beſuch einer Muſterſchule befohlen; allein ee 
doch nicht immer, und zur Errichtung eines ftnatlichen 
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es nicht. Der Fürſtbiſchof von Würzburg hatte bereits 1770 ein 
folches ftaatliches Seminar in Würzburg gegründet. Die äußere 
Stellung der Lehrer war bie traurigfte, bie es geben Lonnte; man 
hatte nicht die geringfte Achtung vor ihnen, denn fie waren "geiftig 
und leiblich arm. Wollten fie nicht verhungern, jo mußten fie andere 
Geichäfte treiben; fie mußten entweder ein Handwerk treiben oder 
mit der Geige im Wirtshaus aufipielen u. ſ. w., benn bie ftaatlichen 
Unterftügungen, welche aus dem 1772 errichteten Schulfonds gewährt 
wurden, konnten dem Übelftand nicht — In keinem Stande,” 
fchreiben die halbamtlihen „Nachrichten über das Schulweſen in 
Bayern“ von 1804, „glaubte man bisher weniger Vorbereitung nötig 
zu haben, als zu bem ber Lehrer; fein Stand war bisher mehr ber 
Geringihägung ausgefeht, wie dieſer; feiner hatte mehr mit Nahrungs- 
forgen zu kämpfen; niemanden blieb weniger Zeit übrig zur Gelbft- 
bildung als den Lehrern an Landſchulen. Ihr Los ift heutzutage 
noch jehr traurig; man hält fie gemeinfich für die niederften, Be 
behrlichiten Leute unter dem Landvolf, zu denen man bie Kinder, 
noch zu keiner Urbeit taugen, nur jo lange zu ſchicken Hat, ee es 
feine Eichen zu ſammeln, feine Ähren zu lefen, tein Vieh zu hüten 
giebt. Mühfelig mußten fie oft ihre Schulgebühren einbringen. Jeden 
Urbeiter auf dem Felde oder in einer Werfftätte Hielt man feines 
Lohnes würdiger und bezahlte ihn auch reichlicher und lieber als den 
Schulmeiſter. Er war gezwungen, feine Zuflucht zu einem Handwerk 
zu nehmen. Woher jollten nun dieſe Leute die nötigen Kenuntniſſe, 
woher die unentbehrlichen Fertigkeiten nehmen, um bie Jugend zwed- 
mäßig auszubilden? Wer fonft fein Unterfommen fand, wer des 
muttilligen Spiels feines traurigen Schickſals überbrüffig war, nahm 
feine Zuflucht in eine Dorffchufe und arbeitete und lehrte, wie er 
nur immer konnte und mochte.“ Und ber kurfürftliche Nat Fronhofer 
ſchrieb im Jahre 1780: „Ich Habe Lehrer gefehen, bie von vielen 
mittelmäßigen Schülern in aller Art Kenntniſſe weit, himmelweit 
übertroffen wurden. Wo foll nun das Anſehen und bie Hocdadjtung 
folcher Leute herlommen? freilich ift die Dürftigleit und der ge- 
ringe Stand vorzüglich der meiften Landſchullehrer manchmal jelbft 
fogar an ihrer Unwiſſenheit jhuld. Der Mann, ber von 30, 20, 10 
oder gar 4 fl. jährlicher Schuleinmahme fi) und eine zahlreiche 
Familie ernähren fol, muß notwendig das Schulweſen —— 
und nach dem Pfluge, dem Webſtuhle oder einem anderen Gewerl 
greifen, two er nicht gar betteln ober verhungern will. Noch ade 
lich ni — hi — an ei Handwerks —— ee 
mann bei — en o! n jeinen fümmerli alt 
findet, er dba Yu Schule? Die wichtigfte Urjache des 
Verfalls er Ei in —— iſt die Herabwürdigung der Schul- 
leute und bie obrigteitliche Geringf lSätung ber derjelben. Die Pfarrer 
und die Beamten behandeln diejelben als die — Diener, ja 
Sgerer, Die Midagogit vor Vehaloul 
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Orten als lad 
a 
die Wohnungen ber Landſchullehrer befucht, bie — 


liche und geräumige 





wolle, nur durfte es nicht zu laut ober nicht zu — 
denn ſonſt regnete es Schimpfwörter und Schläge. Mit dem 

ging es ebenfo; „man malte dem Kinde einige 

es Jahre lang nacjteigeln, gab endlich Vorjchriften, 


. Mit dem Rechnen und der Religion jah es 
bejfer aus; auswendiglernen und herplappern, — das war 
Gar oft, jo jagt ber Rektor bes „jämtlichen bürgerlichen 
in Bayern” 1786, verfieht die Schulmeifterin, am Spinneab 
ben Dienft, während ber Schulmeifter ben Hochzeitl 
Spielmann machte. Daher ift auch „Unmifjenheit das 
Erbteil unferer Landleute; es giebt ganze Pileggerichte, io 
eine oder bie andere Schule zu finden, jo wie e8 —JJ——— 
iebt, wo kaum einer leſen oder gar ſchreiben kann,“ jo jcdreibt wor 
Fundert Jahren ein geiftlicher Mat umd fügt Hinzu: „Es HR | 
kein Sand, das nach Verhältnis feiner Größe mehr fromme 3 
tungen hat als Bayern, aber an bie Trwialſchulen — niemand ger 
dacht; wenn eine neue Kirchenfahne augeſchafft wird, legt alles — 
ſammen; wenn aber von Verbeſſerung der Teivialfehufen, vom. 
richt des hoffnungsvolliten Teils der Nation die Frage ift, 
jedermann fein Unvermögen vor“. Unb ber Rektor ber 
Schulen in München ſchildert ung am Ende bes 18. Jahrhunderts 
Abneigung der Bevdlterung gegen bie Schulen mit den Worten: 
Beit, welde ihr Kind in der Schule zubringt, ift ihnen 
Zeit und Nacıteil in ihrer Wirtichaft; bei jeder Gelegenheit, bie 
häusliches Iniereſſe ihnen zu fordern ſcheint, —— fie das Hin 

» Im den größeren an wie 3.8, in — 
es allerdings beſſer aus; hier Ki m neben 
Nealfchulen und für folche, welche Diele nicht bejuchen konnten, 
aus den Trivialſchulen ins Handiver traten, ſeit den meumziger 
bie ng in weldyen bie in der Trwialſchule o 
fie befeftigt und mit Nüdficht auf den Beruf erweitert 
er die Abfichten und Meinungen bayriicher Staatsmänner in 








ein u a Bolttit, bies 2 erſte angelegentlichite en ber 
Gejeggebung, denn es ift Grundlage der Staatswohljahtt, Ein 
kein wird, wie der einzelne Menfch, bloß durch Erziehung das, was es 


', bes Schon 

ber orte und Liebe für ben Fürften, des Vertrauens auf feine 
Staatsverwaltung. Hier muß ber Örunbftein zu einer dauerhaften 
Wohlfahrt gelegt werden. Wird biefe Bildung — ber Unterricht bes 
* tes — verſaumt, jo hat die Geſehgebung kein Recht, Verbrechen 

beſtrafen, denn fie iſt derſelben venigſtens zur Hälfte teilhaftig. 
d5 es Plicht jei, fir eine angemefjene Auftlärung des Volkes ‚e 
forgen, ift fo wenig einem Zweifel unterworfen, daß vi 

* allgemeine Menſchenſinn u einftimmtig für bie erften und heili 
Pilicgten ertennt. Wenn der Staat von gefährlichen Müßiggängern, 
von Dieben und anderen Verbrechern gereinigt werben, joll, ſo be 
ginne man in ben Vollsſchulen bie Reime biefer Laſter zu vertilgen*. 
Aber all die guten Abfichten biefer Vollsfreunde fcheiterten an den 
Hinderniffen, welche ihnen durch die Hierarchie und dem von ihr 
jahrhundertelang genechteten Voile bereitet wurden; der Boden, ben 
man bebauen wollte, war infolge — ne 
hart und unfruchtbar geworden, das Volt war ſtumpf und 
gültig gegen alle geiftigen Jutereſſen und er — * 
allen Bildungsbeſtrebungen ben hartnäckigſten paſſiven und aktiven 
Widerftand entgegen. Es fehlte aber auch, a yädagogifeh begründeten 
Lehrplänen, an ben nötigen age vor allem aber an einem 
pädagogifc, gebildeten Lehrerſtand; ganze Mechanismus der alters · 
ſchwachen Staatsmajdine aber Die u — und unfähig, um 
in kurzer Seit alle dieſe — zu befiegen. Dazu Lam noch 
der Einfluß, den der Ausbruch, der franzöfifchen Revolution auch auf 
bie Arbeit am ber Voltsbilbung ausübte, Dan gab den Männern, 
welche dem Fortichritte im Schulmejen Fubigten, 3 zu — daß 
die franzoſiſche Revolution eine —— der AÄuſtlarung ſei und ähn- 
liche Folgen auch in Deutſchland zutage treten müßten, wenn das 
Siadt · und Landvolt durch verbefferten Unterricht zu aufgellärt wird 
und dann bie Öebrechen der Regierung und die Fehler der Obrig - 
teit 53*8 mürbe. 
Im Jahre 1782 erlieh De BAUS Bu Sa ET TER 
PR des Kurators des Hochſtiftes Müniter, des Herrn von 
Fürftenberg, ber bie See des Schulweſens in den Händen hatte, 
eine Verordnung über bie Geftaltung des Bollsichulwejens. Der 
Schulbeſuch ſollte danach vom 8—14 Jahre dauern, im Sommer 
a5* 





gezeichnet hatte; er übernahm bie — der 
ſe N: 


welchen bie Lehrer und Lehrerinnen Unterricht in Religion, Erziehungs- | 
und Unterrictsichre, Leſen, Schreiben und Rechnen, ſowie Pln- 
leitung zum Schulunterricht erhielten. Dverberg erteilte auch a 
richt in einer Mädchenfchule in Religion, Lejen und — 
die jungen Mädchen eines Penſionais ihm zuhdrten und fich jo zu 
Lehrerinnen ausbildeten, Er war ein Meifter im — er 
wandte bie ſotratiſche Methode mit jeltener ——— mit 
weiſer Veſchrantung auf das, was ſich wirtlich aus dem Undliche 
Geiſt entwicleln läßt, an, während er hiſtoriſche Eroffe ober Glaubens · 
ſabe vortrug ober erzählte und dann abfragte. Überall ni } 
berg an bie Erfahrung und Anfchauungen ber Kinder an, 
ba zum Begriff, vom Einzelnen zum Ullgemeinen, von 
Namen; er fuchte aber auch das Gefühl zu wecken 
und bie Lehre auf That und Leben zu beziehen. Er 
des Unterrichts in ber harmoniſchen Ausbildung und — 
Seelenvermdgen und will eine Erziehung, bie ben Verſtand mit - 
niffen, mit richtigen, Haren Begriffen, bereichert, aber auch Gemft | 
und Willen veredelt; er wendet fich gegen die damalige Ül 
bes Sedächtniffes, Hütet id) aber auch vor Vernachläffigung ber 
bächtnisübung. Den toten Bebädhtniskram = ex en — 
an feine Stelle bie Anleitung zu Uarem, folgerichtigen Denken zu 
fegen. Der Vollsſchulunterricht ſoll nach ihm zwei Zeile ” 
+» die religiös-fittfiche und die bitrgerliche Bildung. 3 
Nachdenken iſt das Nötigfte und Nüplichfte, zur Übum; y 
aller — führen; die —* en die SE Ant Oi hr | 
Anſchauen der Sache ſeibſt oder durchs Bild oder durch bie 
gewinnen, müffen im Vergleichen und im he Unterjcheibung von 
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face und Wirkung, Mittel und Abſicht geübt werben; bie geiftigen 
Begriffe müffen aus Beiſplelen und Gfeichniffen durch Bergliederung 
mittelft Vortrag und zwedmähigen Fragen, durch Natechifieren und 
Eraminieren gewonnen werden. Die — ſollen ben Fehlern ent · 
ſprechen, korperliche Strafen find nicht immer zu vermeiden. Der 
Lehrer muß ein veligiöfer Mann fein, aber befonders ein Menichen- 
tenner, aljo mit Piychologie und Logik befannt fein, ferner muß er 
die nötigen Fachtenntniſſe und methobifche Fertigkeiten befipen. 
Um bie Lehrerbildung noch mehr als dies durch bie ſturſe geſchehen 
tonnte, zu fördern, gab Overberg, nachdem ex ſich mit ber päda- 
gogifchen Litteratur f. 8., namentlich mit ben Schriften Rochows be- 
kannt gemacht Hatte, 1793 eine „Anmeifung zum zwedmäßigen Schul- 
unterricht” Heraus und bearbeitete ein ABE-Buch, eine bibliſche 
Geſchichte und ein Neligionshandbud. In feiner ‚Anweiſung“ ſpricht 
Dberberg exit von der Notwendigkeit der Lehre und der Zucht fir 
bie Jugend, von ber Wichtigkeit des Amtes und von ben Eigenfchaften 
eines Scullehrers; fobann fpricht er von ben Pflichten eines Lehrers 
vor, in und nach ber Schule. Da Oberberg in dem ABE-Budh an 
bie Stelle ber fonft üblichen Gebote, an benen man bie Kinder buch- 
Rabieren lehrte, Gegenftände aus dem Anfchauungsfreis des Kindes 
febte, fo blieb ihm der Vorwurf nicht erfpart, er wolle die Religion 
aus ber Schule verdrängen. — 1788 erſchien auf Grund von Dverbergs 
Reviſion der Schulen des Münfterlandes eine neue „Verordnung 
für die Land - und deutfchen Schulen“ von v. Fürftenberg; fie ift 
umfangreicher als die exfte, ergänzt und erweitert die Betimmungen, 
regelt den Schul- und Unterrichtsbetrieb, namentlich auch bie Schul- 
aufficht durch genaue Vorſchriften. Während ber langen Sommer- 
und Herbftferien jollen menigitens an einem Tag in der Woche bie 
twichtigften Schrgegenftänbe wiederholt werben; wer bie Kinder vom 
Schulbefuch abhält, joll doch das volle Schulgeld bezahlen; im Unter- 
richt ſoll bie Landwirtſchaft berückſichtigt und verfucht werben, ob 
nicht etwas Induſtrie und Handwert damit verbunden werden kann; 
ber Lehrer ſoll monatlich eine Tabelle über Fleiß und Schubefud) 
der Sinder und jährlich einen Stundenplan aufftellen. 1801 folgte 
eine neue Verordnung fir die Vollsſchulen, welche die von v. Fürften- 
berg unb Overberg angebahnte —— im Manſterland Fr 
nach ihr ſoll jegt auch wo möglich im So: Schule 
Aderbauumterricht und Striden in allen Landſchulen eingefähet und 
den Lehrern unpaſſende Nebengewerbe unterfagt werben; es follten 
Mädchenfchulen errichtet werben, an welche fich Nähfchufen als Fort- 
bildungsſchulen anfchliegen follten, und für jämtliche aus der Schule 
entlafenen Kinder jollten Sonn- und Feiertagsſchulen errichtet werden; 
ber Slüfterbienft follte den Schuldienft nicht — beeinträchtigen, am 
beften jei eine Trennung dieſer beiden Amter; die Schulzimmer und 
Schultiſche follen zweckmaͤßig hergerichtet und endlich foll Die ökono- 


liche Gefinmung, feine Liebe und Begeil 

ziehers und Lehrers leuchten all hervor; zu 

wirkte er‘ jegensreich für das Vollsſchulweſen feines 

und als Schrerbilbner, und als 1825 das Seminar zu Büren 
wurde, ba jcjloß er feine Arbeit mit ben Worten: 


te ten vielfach) 
Nachbarvöltern, nach England und Frankreich, und nahmen 
die Grumdjäge auf, die * leibliche und geiftige Hebung des 
g don Wahn und Aberglauben Hinansgingen. Dieje Beit 
Aufklärung mußte daher in exfter Linie die N! der 8; 


lichen Dingen“ Eingang in ben niederen Schulen. — 

kam es aber in biefer Periode zum Haren und vollen 

daß zit einer ſolchen Reform der Voltsbildung vor allen Dingen 
fachmanniſch gebildeter Boltslehrerftand aehaet; angejehene 
erhoben laut — Eee Ich bin überzeugt,” ruft 

aus, „bab dem gemeinen Volt und befonders dem Landvolle ein 
ſchickter und fleifiger Schufmeifter faht noch 

ein gelehrter und berebter Prediger*. 

Bifdungsanftaften, allerdings 


Schulzwang immer 
Durchführung „gebracht, allmählich fand auch der rn — 
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gelegt, mit den Prüfungen nahm man e8 aber im inen nicht 
jo genau und forderte darin wenig. Nod) immer aber mußte mar 
den Lehrern, —*— ſolchen, weiche in einem Seminar Vorbildung 
erhielten, den guten Rat geben, auch ein Handwerk zu erlernen, denn 
das Schulamt ernährte noch nicht den Schulmann. Neben den Hand- 
werfern und Bebienten, die ohne eigentliche Vorbildung ins Amt 
tamen, kamen noch Schliler von Lateinſchulen ins Schulamt; aber fie 
tauchten für diefen Beruf noch weniger als die Handwerker und 
Bedienten, denn fie hatten meiſt feine Neigung zu demſelben. Dem 
Namen nad) hatte eine dritte Urt von Lehrern infofern eine Art von 
Berufsbildung, als fte ſich beim Vater ober einem anderen Lehrer 
für das Schulamt, wenn auch nur mechaniſch, vorbereiteten. Daß 
es im allgemeinen mit dev Vorbildung der ins Seminar eintretenden 
Böglinge nicht befonders ausfah, kann man ſich benfen; meijtens 
waren es Handwerker oder Bediente, die fich einige Fertigleit im 
Leſen, Rechnen und Schreiben erworben Hatten und ſich nun noch 
gm Sculmeifter ausbilden wollten. Bon einer eigentlichen Aus - 
Adung durch Seminarien kann man daher auch in diefer Zeit kaum reden, 
zumal ber Wufenthalt der Zöglinge in denfelben oft nur ein halbes 
Jahr dauerte; es war mehr ein Abrichten und Zuſtuhen zu dem Be- 
ruf. Nichts mehr erftrebten auch die in dieſer Zeit erſcheinenden 
Anweiſungen für Schulmeifter, wie die anvertraute Jugend der nied · 
rigen Schulen zur —— Singen, Beten, Leſen, sea) 
der Naturlehre, Gebraud; des Kalenders und anderen dem Leuten 
den Städten und auf dem Lande nötigen häuslichen Wiſſenſchaften — 
lich und nügfich von ihnen anzuleiten ſei.“ Wir ſtaunen oft Darüber, was 
man alles damals in manchen Seminarien in ber kurzen Beit lernen wollte, 
denn wir finden 3. ©. neben den gewöhnlichen Lchrfächern manchmal 
noch Latein und Franzöſiſch, Sunftgefchichte, Theorie des Feldbaues 
u. dgl., anbertvärts erhielten bie Zöglinge Unterricht in der Bienen- 
und Geidenraupenzucht. Die Zahl der in Seminarien gebildeten 
Lehrer war immerhin noch jehr- Mein, der bei weitem größere Zeil 
der Schulmeifter Lam auf ben alten Wegen ins Schulamt. Nadı 
einem Urteil aus dem Jahre 1796 hatte Yaum eim Sechsteil ber 
prenfifchen Lehrer die nötige Vorbildung; die übrigen waren ent- 
weder ganz ohne Vorbildung oder hatten nur bei einem Geiftfichen 
— Unterricht erhalten. Meiſtens galt einer zur Übernahme einer 
ſulſtelle immer noch ſchon für befähigt, wenn er bei ber größten 
——— nme das Verſprechen gab, fich die nötigen Kenntniſſe zu 
erwerben; die ganze Prüfung beftand meiftens in einer bloßen Unter- 
xebung — ob er das gegebene Berjprechen hielt oder Kalten konnte, 
fragte miemand. Wie e8 mit vielem fi 
noch 1785 ausjah, erfahren wir aus dem ber A für 
— ——— und Slnsmadher: don Same Sei nide beigegebe- 
nen „Schulmeifterbriefen" m während der Verſaſſer in 
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zwiſchen Angſt und Bangen, in einem faulenben gräßlichen Geftante, 
fchon wie halb tot an bie Staupe denken, welche Te ee Ge 
Mann treffen wird, ben fie als einen Popanz und ärger als ben 
Feind haffen und fürchten,” fo fchreibt ©. Heinide in bem oben ge- 
nannten Buche. Der gute Wille zum Helfen zeigte ſich ja oft Bei 
den Behörben, aber es fehlte eben das Gelb für die Schulzwede, ba 
man es ſchon anderwärts verbraudt hatte; man befreite den Lehrer 
dann, um doch etwas zu thun, von gewiljen Laſten, ſammelte für 
ihn das Schulgeld, die Frucht und gab ihm Schulholz an Stelle der 
von den Kindern täglich gelieferten Schuljcheiter, — viel weiter Tam 
man meiftens nicht. m vielen Gegenden Deutichlands waren bie 
Lehrer noch immer Gemeindeſchrelber, andere trieben Seibenraupen- 
und Bienenzucht neben dem Uderbau. Daß ber Nirchenbienft mit 
dem Sculbienft verbunden blieb, braucht nicht näher erörtert zu 
werben. Obwohl man nun gegen Ende bes 18. Jahrhunderts in ver- 
fchiedenen Sändern anfing, mit ben Nebengejchäften, die dem Anfehen 
ber Lehrer in ber Gemeinde ſchadeten und mit dem Schul- und 
Kirchenamt in feinem Zufammenhang ftanden (Uufipielen bei Feſtlich - 
teiten u. dgl.) aufzuräumen fuchte und fogar Strafen auf das Über 
treten des Verbotes jehte, jo hatte das Doch nicht ben gewünſchten 
Erfolg, weil einerſeits die Schulmeifter jelbft noch zu wenig Standes- 
gefühl Hatten und anderſeits auch die Not zu ſolchen Berbienften 
zwang. Nur felten finden wir Beitimmungen über ben Rubegehalt 
und Fürforge für die Nachlommen. Wie kann man fi) daher wun- 
bern, wenn bie Lehrer von ben geiftigen Bewegungen dieſer Beit, 
von ben ungeheuren wiſſenſchaſtlichen und fitterariichen Errungene 
ſchaften derſelben meift unberührt blieben, umb wenn fie auch von 
den großen Erfolgen, die die Pädagogik in dieſer Zeit errang, nichts 
verjpürten? Was von ſolchen Leuten, wie fie damals meiftens ins 
Schulamt kamen, unter ben befichenden Umftänden und BVerhältniffen 
im Sculdienfte zu erwarten war, kann man fich leicht benfen; tie 
Lonnte man von ihnen eine gewilienhafte und erfolgreiche Umtsführung 
erwarten? Daher klingt es anderen Urteilen gegenüber harmlos, 
wenn ein Schriftfteller gegen Ende bes 18. Jahrhunderts fagt: „Die 
Sculmeifter find meiftens Leute, die eine für ihre Beftimmung äußerft 
mangelhafte Erziehung und Bildung genoffen haben; fie waren ent 
weder bei einem Meifter in ber Lehre ober fervierten unter bem 
Ehrentitel eines Famulus am Tiſche und in der Livree des 
Superintendenten oder verjahen eigentfiche Salaiendienfte vor ihrem 
Patrone oder fanden unter der Fuchtei eines ſtorporals“. Aus- 
nahmen gab es natürlich auch, und es wird uns vom einzelnen 
tüchtigen Schrern erzählt, die felbft: unter: ben fchlimmften Verhält- 
niffen eine jegensreiche Wirkfamkeit entfalteten und baher auch geehrt 
und geachtet waren. — Wie es mit dem Buftande ber Volta» 
ſchulen unter diefen Umftänden troß der vielen Schulorbmumgen und 


‚Alles, fich 
tern in be ber jeht vorhandenen Landſchulen ba 
Dip den, Id — in ſeinem 
auf die Erziehung der Jugend“. Trotz aller Verbote waren 


g 

Städten waren fie die einzigen niederen Schulen; 

die zweifelgaftejten Geftalten, meift von dunklem Rufe, oft am 

und Seele zerrüttet, die Eltern zu verloden, ihnen 2 

Unterrichte anzuvertrauen, Niemand fragte — 

dieſer Wintelfchullehrer, weil man des Glaul 

rechnen und fchreiben könne, der önne es * 

richt im den Winlelſchulen war daher — —— 

den anderen niederen Schulen. Die armen Kinder, weiche fein 
bezahlen konnten, mußten fich in ri Städten meiſtens 

een in der Kirche begnügen; nur bie Sollekten- 

und Chorfnaben durften ihre Kirchenfchule frei befuchen, auch wurde 

aus Teftantenten und Stiftungen an ben verſchiedenen Kirchenfchulen 

für eine Anzahl Kinder das Schulgeld bezahlt. Am — 17. Kr 

am Anfang des 18. Jahrhunderts kamen aber in einzem 

fogenannte Urmen- oder Freiſchulen vor, an von — 

oder ber Stadt gegründet und unterhalten wurden; oder man 

zahlte für arme Kinder das Schulgeld in ben Sicchen- 

oder Privatichulen. Über ben geiftlojen — und deſſen Bir- 

kungen äufert ſich S. Heinide folgendermaßen: „Das Kind Tommi 

nad) feinem fünften ober fechften Jahre mit dem Abchuc) — Fibel — 

in die Schule und lernt darin das Alphabet; alsdanm das a, b — 

ab, mechaniſch. Nun muß es im Abrbuch das Vaterunfer, den Slau⸗ 

ben, die Satramente und den Lobgefang 


Haustafel, ein Traubüchlein, das — riftliche 

und Gebete und Beichten u. ſ. w. auch ein paarmal 

und zwar mechaniſch. Nach glüdlich überftandenen 

muß das Kind mun int Katechismus zu leſen anfangen und zone 

mechanisch. Wenn biefer ein paarmal durchgepekticht it, muß es Im 

Evangelium oder im Pfalter leſen und * — Nach 

En Ten 
as von gutem Schrott und orne un A ie 

bisher glücfich ——— fo muß es nun ber Bibel leſen v 

zwar mechanifch. Nebenbei lernt es eine Ordnung bes 

pert einige —— ſchreit Geſange und zwar mechamifch. 

es nicht in allen Schulen —8 We wenigftens läßt eine 

ordnung ans * Jahre 1789 dies vermuten; nach dieſer 
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ber deutſchen Trivialſchule in Reinerz — har in der oberen 
Kafje geprüft werden in: Religion, Gefang, Leſen des Evangeliums, 
Drthographie, Sprachlehre, Briefftif, Sandesgefege, Nechnen (Bruch- 


, Reg ‚ Geographie der 
jonder® Preußen), Weltgeſchichte (befonders deutiche Ge- 

schichte), — Geſundheitspflege (beſonders Kenntnis des 
Not- und Hifsbüchleins). — Wenn manche Zeitgenoſſen eine Beffe- 
rung ber Verhältniffe in der er und bei dem —— don 
den Geiftlichen erwarteten, täufchten fie ſich in bem meiften 
Fällen. Denn die meiften rien hatten, ſelbſt die nötige Bildung 
dorausgefeht, weder Neigung noch Befählgung zum Schulunterricht, 
noch weniger aber zur Belehrung und Ausbildung von wenig gelch- 
rigen und für ihren Beruf nicht begeifterten Schulmeiftern; —— 
meiſtens nur darauf, daß bie Gebete, Lieber, Sprüche und Sat 
chismusſtücke gelefen und hergeſagt werben konnten. —— 
und Behorden wurden nicht müde, bie Geiſtlichen zur Teilnahme an 
der Voltsbildung und namentlich, zur gewiffenhaften Führung der 
Sculaufficht aufzuforbern und anzuhalten, allein es hatte wenig Exr- 
folg; die Steichgiltigleit ber Geiftlichen gegenüber der Voltsbilbung 
war eine der Haupturfachen des tiefen Standes berfelben. Noch 1800 
heißt es im eimer Beitichrift: „Ein weiteres Hindernis der Schule 
liegt in ben Landpredigern, denen die Aufficht fficht obliegt; nur wenige 
bringen die Fähigkeit, Einficht und Neigung dazu mit ins Umt, —* 
dere halten es file eine Erniedrigung, wenn fie mit dem D 
darüber vertraulich Unterhaltung pflegen, oder jelbft um {is 
ſollen.“ Wie fich unter diefen Umftänden das —— — 
Lehrern und Geiftlichen geſtaltete, wie die fegteren bie erſteren 
Ausübung des ihnen Läftigen Schulauffichtsamtes bel nahe 
fich leicht benten; Geiftliche, weiche dem Lehrer fein Tieres und 
verbrußvolles Amt durch Humanität und freundliches Behandeln zu 
erleichtern und ihm mit Nat und That zu umterftüpen fuchten, waren 
felten. Gar oft fehen fie in bem —— weiter Be "als den 
ihnen untergeorbneten Siechendiener, den fie 'eben zu allen Boten- 
und Snechtsbienften verwenden konnten; neuer der gegen- 
über bem Geiftlichen war unter biefen Umftänden bes Schulmeifters 
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murbe das Verſtändnis ber neueren wiſſenſchaftlichen Entbedungen 
und Erfindungen unentbehrlih. Wie am Ausgange bes Mittelalters 
biefem Bürgerftande weder die höheren noch die nieberen Schulen 
die von ihm geforderte Bildung nicht geben Tonnten, jo auch jept 
nicht; man forderte daher eine eigene Bildung, welche ſich ſowohl 
von der in den nieberen wie in ben höheren Schulen gebotenen Bil- 
dung unterfchieb und einen vealiftiichen Charakter annahm. Dieſer 
Richtung des Geifteslebens und dieſem Bedürfnis des Bürgerftandes 

* fuchten die Realſchulen, die in Diefer Periode ins Leben traten, 
zu dienen. Schon Comenius hatte bie Einrichtung von Realfchulen 
angebahnt, Franke Hatte den Gedanken ˖ in beichränktem Sinne zu 
verwirklichen gefucht und Semler und Heder ſchufen die Realſchule. 
Aber unter dem herrjchenden Utilitarismus erhielt die Schule eine 
einfeitige Geftaltung; fie wurde zu einer Ergänzungs- und Fort- 
bildungsfchule, in welcher neben allerlei Einzeltenntnifien bejonders 
noch eine Vorbereitung auf mannigfaltige Berufßarten gegeben werben 
follte. In Bayern wird die Realſchule zuerft in einer Schulorbnung 
von 1774 „als ein neuer hier zu Land unbelannter Gegenftand“ ein- 
geführt und als Weiterbildung der Trivialichule mit dem Gymnaſium 
in erbindung gelaffen. In Württemberg forberte eine Verordnung 
von 1793 bie Gemeinden ernſtlich zur Errichtung von Realſchulen 
auf, aber ohne Erfolg. Allein die Sache war einmal in Fluß ge- 
Iommen und unter dem Einfluß bes Philanthropinismus bildete fich 
gegen Ende bes 18. Jahrhunderts allmählich die Überzeugung von 
der Notwendigfeit einer grunbfäglichen Scheidung zwiſchen Lateinfchul- 
und Realfchulbildung heraus. 
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plöglich neue Schäge entdedt. In ben höheren Streifen fing man 
mit dem Aufleben des nationalen Bewußtſeins unter Friedrich d. Gr. 
an, ſich von dem franzöfiichen Einflüffen frei zu machen; da aber 
trotz Mopftod und Leſſing der Boden des nationalen Lebens noch zu 
arm an fleimen für eine deutſche Litteratur war, jo mandte man ſich 
wieder dem Hajlischen Uftertum zu. Aber e8 war nicht mehr, wie 
früher, bie Form, welche man fuchte, fondern der Inhalt; man wollte 
nicht mehr lernen, die Gedanken der Alten und die eigenen in Latei- 
nifcher Sprache auszudrüden, fondern fih in ihre Dent- und Gefühls- 
weiſe a unb — um das eigene deutſche 
Denken und Sprechen dadurch zu bereichern und zu veredeln. „Wer 
die Schriften der Alten Lieft,“ not Gesner, ein Hauptvertreter bes 
Neuhumanismus, „der gemiehet des — 98 der größten Leute und 
edelſten Seelen, bie jemals gemwejen, und nimmt baburch ſelbſt 
wie es bei aller Konverſation geſchieht. ſchone Gedanten nach · 
drucdliche Worte an.“ Gebdite, ebenfalls ein Hauptvertreter bes 
Neuhumanismus, geftaltete das Friedrichswerderſche Gymnaflum im 
Sinne desſelben um und wurde zugleich aud) dem Forderungen bes 
Vhilanthropinismus gerecht, ſowelt es ſich mit den humaniſtiſchen —— 
fachern verträgt. Mit Baſedow fordert er, daß man „nie das 
Beichengebächtnis allein, fondern ftets in Verbindung mit dem Sadı- 
gedächtnis übe”; aber im Gegenja zu Baſedow verlangt er, „daß 
man das Stubium der lateiniſchen Sprache jpäter anfange“, d. h. 
in einem Alter, wo der Schüfer fähig ift, in den Terten etwas an- 
deres zu ſehen als Wörter und Formen, und daß „der Lehrer bald 
den Anfang made, etwas Bufammenhängendes mit feinen Schülern 
zu leſen und eben dadurch und dabei Kenntnis ber unentbehrlichiten 
grammatifchen Elemente und einen allmählich anmachjenden Reichtum 
an Wörtern befördere; der Mutterfprache, dem Franzöfiihen und 
ben Wiffenfchaften räumt Gebife einen größeren Pla in feinem 
‚ Schulplan ein; allen Sprachtenntniffen voran aber jollen nad) feiner 
Unficht bie bürgerlichen Kenntniffe, die jeder Bürger. bes Staates 
fenmen muß, gehen und bie Grundlage der humaniftiichen Bildung 
geben. „Die Schulen in einem Staate,* jagt Gebife, „müfjen — 
ben Landſchulen in zwei ganz voneinander abgeſonderte Haup! 

geteilt werden, in Bargerſchulen und Gefehrtenfchulen." — Die 
lehrtenſchulen konnten die realiſtiſche Nichtung im Geiftesfeben der 
Auftlärungszeit auch in der neuen Geftaltung nicht voll befriedigen; 
fie wollte in bie reale Welt der Gegenwart geführt fein und verband 
fich dabei mit dem Streben nach dem Nühlichen, ba nur biefes ein 
bernünftigerweife zu vechtfertigendes Biel — in ne 
In biefem Streben hatte der Pietiamus bereits ber 

— ferner kam derſelben der Auſſchwung 

Bürgerftand nahm, indem — Handel 
— und die techniſchen Berufe ſich immer — —— für In 


a 


558 ©. Neupeit. s | 


—— das Verſtändnis der neueren ——— Entdeckungen 


dieſem Bürgerftande weder die höheren noch bie niederen Schulen 
die von ihm geforderte Bildung nicht geben konnten, jo auch jeht 
nicht; man forderte daher eine eigene Bildung, weiche fich fomoht 
von der — wie — —— gebotenen Bil- 

unterjchieb und einen realiſtiſchen Chara! annahm. Diejer 
— des Geiſteslebens und dieſem Bedurfnis des Burgerſtandes 
ſuchten die Realſchulen, die in dieſer Periode ins Leben traten, 


verwirklichen gejucht und Semler und Heder ſchufen die Realichule, 
Aber unter dem herrfchenden Utilitarismus erhielt die Schule eine 
einfeitige Geftaltung; fie wurde zu einer Ergänzungs- und Fort- 
bildungafchule, in welcher neben allerlei Einzeltenntnifien befonbers 
noch eine Vorbereitung auf mannigjaltige Berufsarten gegeben werben 
ſollte. In Bayern wird die Realſchule zuerft in einer 

von 1774 „als ein neuer bier zu Land unbetannter Gegenftand“ ein- 
geführt und als Weiterbildung der Trivialihule mit dem Öynmafium 
in Verbindung gelaſſen. In Württemberg forderte eine 

von 1793 bie Gemeinden ernftlich zur Errichtung von Realſchulen 
auf, aber ohne Erfolg. Allein die Sache war einmal in Fluß ger 
kommen und unter dem Einfluß des Philanthropinismus bildete fich 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts allmählich die Überzeugung vom 
der Notwendigkeit einer grundjäplichen Scheibung zwiſchen Lateinfchufe 
und Realjchulbildung heraus. 





Mückblich. 


1. Das menſchliche Kultur- und Geiftesleben Hat ſich von 
feinen Anfängen bis zu ber Höhe, auf ber es am des 
18. Jahrhunderts fteht, nicht in gerader Linie, jondern in einer 
Bidzadlinie entwidelt; nach einer mächtigen Bewegung nach vorwärts 
teitt eine Ermattung und Nüdwärtsbeivegung ein, in ber fich aber ſchon 
wieder bie Kräfte anfammeln, um eine neue Bormwärtsbeivegung 

zubeingen. Wenn wir bieje Bewegung im ganzen überjchauen, fo 
erhalten wir die Überzeugung, bafı fic die Menſchheitsentwicklung im 
einer fortjchreitenden Bewegung vom Unvolllommeneren zum Boll- 
tommeneren befindet und darin völlig mit bem —— — der 
Natur übereinſtimmt. Aus dieſem Entwidlungsprozeh des menſch - 
lichen Kultur- und Geiſteslebens ragen einzelne Geifter hervor, bie, 
obwohl wurzelnd in ihrer Zeit, den Geiſt, die Bedürfniſſe und 
Wunſche derſelben ergreiſen, aus derſelben heraustreten und ſie mit 


isgehend. 
liche Kraft Se zu ihrer — die Empfanguchteit 
der Maſſen; der Mangel derjelben ober das —— entgegen · 
geſetzter Strömungen hemmt bie Entwicklung mad) vorwärts und 
rüdwärts und läht weder bie —— noch bie ſchãdlichen Wir- 
kungen großer Geiſter zuſtande — 

2. Bon dieſen Strömungen im Kultur - und Geiſtesleben der 
Menſchheit find die Sraiehungaimiffenimeft und bie Erzichungs- 
tunſt aufs mächtigfte beeinflußt worden, denn fie find ein Teil, ein 
Ausichnitt von ihnen. Die erften Anfänge einer Erziehungswiffen- 
ſchaft und einer ihr entfpredhenden, alſo abfictlich Ei planmähig 
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bildung ber ibealen — — in — 
am ſicherſten führten. Uber bie Geifter, weiche dieſe Arbeiten 
ſteten, Hatten ſelbſt jchon eine Erziehung genofjen ımb an ber 
ziehung ihrer — mehr ee — 
die theoretiſche Fi ng trat aljo Die praftiiche 
und aus beiden gingen ihre Anfichten über Biel, Mittel und 
der Erziehung hervor. Die Verwirklichung — war aber 
dingt durch die Beſchaffenheit der Voltsmaſſen, die erzogen 
len, ber gejellfchaftlichen und —— Berpäftnife ta in —— ſie 
zur Ausführung kommen follte; von dem 

biejen Faktoren den pädagogiichen Gedanken der führenden GeiRer 
———— wurde, haͤngt die Geſtaltung bes Erziehungs- 


weſens ab. 


— 


menſchlichen Kultur- und Geiſteslebens entwickelten, 

anderen ihre Ergebniſſe und die Antriebe zu neuen Forſchungen über- 
trugen; hier boten fich der beginnenden Geſellſchaft bie 
Bedingungen für die Fortentwicklung des menſchlichen Kultr- und 
Geiſteslebens zu höheren Formen. Aber nur im zwei 

familien, in der indogermanifchen und in ber femitiichen, hat fich Diejes 
Kultur-/und Geiftesieben zu folchen Formen und zu folder 
entiwidtelt, daß es ben Entwidiungsgang bes Kultur · umb 

lebens anderer Völker beeinfluffen tonnte; alle anderen Böllerfamtilten 
der genannten Länder find in fich abgeichloffen geblieben und haben 
daher ihre Kulturen die Entwicdlungen vereinzelt burdjlaufen ober, 
wie die Ägypter und Babylonier, an Nachbarvölter abgegeben, bie 
fie erft dem Abendlande vermittelten. Wie viele Kenniniſſe und 
Fertigkeiten biefe Voller auch bejeffen und zur — ihrer 
ſchaftlichen Verhältniſſe und zu ihren techniſchen Leiſtungen B 
nutzt haben mögen, die Gedanken, bie unbedingten Grumblagen 
Beurteilung der Dinge zu fuchen und fie abfeitend und bein in in 
ein Syftem der Wahrheit zu vereinigen, die Stiftum 

alfo, wird für immer der Ruhm der Griechen im 

und imbefangener —— — der — —— 

beobachtet, jede Sahung prüft und u 
gemeinen Gründen und in feinem — —— A n | 
zu —— ſucht, hat — bewußten ang ai, dd 

äue Beweisführung und Syftematifierung durch welche 

die Wiffenfchaft bes Abendlandes auf immer von 

des Orients trennen. —— De Ger 


= 
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biete menfchlichen — wie fie bie Anfänge zur Dhenſchett, zur 
Philoſophie und Kunft in feltener Volllommenheit legten, fo — 
fie gleichzeitig Sinn dafür, die Gliederung des gefellii 


in den Kreis feiner wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen Hineinzog; ihm 
folgte Ariſtoteles. Sie bauten bie Pädagogik auf die Pigchologie 
und Ethik auf. Dem damaligen Stand der wifjenfchaftlichen Forſchung 
entfprechend, waren auch bie Piychologie und Ethit der Alten noch 
mangelhaft. Das Seelenleben erfaßte man erft als Ausflug der Materie; 
bald aber unterſchied man von ber finnlichen die vernünftige Seele 
und hob damit die Einheit des Seelenlebens auf. Das Eittliche 
ift den Griechen die von verninftiger Überlegung und Einſicht ge- 
Teitete, befte und naturgemäße Ordnung bes menjchlichen Lebens; 
während aber bie eine Seite (Plato u. a.) dieſes Sittliche für das 
hochſte Ziel des menfchlichen Lebens und die Glüdjeligkeit nur als 
Folgeericheinung auffaßt, fieht die andere (Uriftoteles u. a.) die Gluck⸗ 
ſeligleit als Biel und das Sittliche als Bedingung zur 
desjelben an. Die erſteren jehen ben legten Grund der fittlichen Normen 
in einem über der Sinnlichkeit und Erfahrung — die 
lehteren leiten fie aus der äußeren und inneren Erfahrung unt 
von dem im innerften Weſen bes Menſchen gegebenen Glüdjeligleits- 
‚triebe ab. Gemeinfam ift beiden Richtungen bie Abfeitung des Sitt- 
fichen aus der Vernunft und das Lebensideal, ein auf Grundlage 
der natürlichen Triebe mittelft vernünftiger Beherrichung und —— 
derſelben harmonifch durchgebildetes Menfchentum, das nur im Staate 
erreichbar ift, Die u Gedanken biefer beiden Richtungen 
find, trog ber ſcharſen Gegenfäge in See — 
im ganzen doch gleichartig typiſch für das ganze Yltertum; 
Tugend und Gtücjeligteit, das hochſte Biel des Menſchen 
und fonach Zweck der rdegung, Kann ber Einzelne nicht an = 
fondern nur im Ganzen des Staates erreichen, daher ift alle Er⸗ 
gehung, ———— fe den Aa und durch ben Staat. Die 
berſchäzung bes veinen Denkens und feiner Mittel, der — 
Formen, hat die Wiſſenſchaft der Griechen vielfach verkümmert und 
fie in ihrer Welt- und Lebensanſchauung zu einem einfeitigen, ber- 
en Idealis mus — der den realen Boden — * 
Füßen und die Beziehungen zum gemütvollen Vollsleben 
Kan es auch, daß ſich bei iinen, hang der Empfängli ie han 
tafie für dem großen nationalen Gedanken ber freiheit, ein wahres 
nationales Kultur umb Geiftesleben nicht entwidelt Re Und dieſe 
Eherer, Die Pidogogit vor Beliakon. 


jekts, bie inbivid 
mar eine einfeitig politiche, die Jul 
nachläffigt und die Sozialpädagogif ——— 
eine allgemeine Menſchenbildung * eine 
Die führenden Geifter, welche dieje Einſel— 





nis; daher herefchte in den oberen e 
Untultuwe, da ihnen bie Ercungenfchaften der führenden Geifter vor 
enthaften twurben. — Die Römer muß man als ben flarfen melt- 


deren Gelbftänbigteit gebrochen, Schuß um — gewährte und 
ihm bie überwunbene Welt zu Füfen — iR wenig, was fie 
auf dent Gebiete der — der Philoſophie und der Kunft zu 


dem Bildungsſchatze Hinzugefügt Ben und auch 
Hinficht gilt dies Urteil. Uber fie haben Men De Bulurer Ber Un 
treije in Verbindung gebracht umd die Keime der Bildung unter bem- 
ſelben ausgeftveut. — Das Chriftentum brachte einen neuen @beif 

in bie antife Welt- und —— indem es der 

F einem Kinde Gottes einen hohen Wert $ — und — 
jerechtigung aller Menſchen vor Gott und bie ing 

Teilnahme am Reiche Gottes, in welchem | 
zu erreichen find, ausiprach. Nicht Dr Wiffen, bie erlennende Er⸗ 
faſſung des Weltgangen, ſondern bas Glauben, das liebe- und vertrauens- 
volle Hingeben am Gott führt zu dieſem Neiche Gottes; micht Durch 
das wiſſenſchaftliche Forichen nach dem Urgrund aller Dinge ber 
Außenwelt, ſondern durch die fittliche Wiedergeburt bes inneren Menfchen 
erreicht der Menſch das Ziel feiner VBeftimmung, Nicht der Stand, 

ja felbft nicht die Nationalität find das Beftinmenbe für 
ziehung, jondern nur das rein Menfchliche im Dienfte bes 

Gottes; der Menfch foll durch die Erziehung ein Bürger des 

Gottes werben, im beffen Dienjt fein ganzes Sein und 2eben fteht. 
Von einer ſyſtematiſchen Pädagogik auf dem Grunde bes 

tums war in ber Zeit bes Urchriſtentums noch feine Nebe; es bes 
durfte zuvor ber pädagogiichen Erfahrung auf Grund einer 


—— Nee Diefe weltabwendende Richtung 
Erziehung des Epriften wefentlich beeinfluffen und ihr —— 
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Charakter geben. — Aber bald ſah ſich das Chriftentum genötigt, 
ſich mit DE Bildung der alten Welt auseinanderzufepen; — 
Bine sank Ba u seinen Gejelfchaft en 2 
ſchaft, bie Bude we — ſich in — a 
inhaft mit Hilfe dem chriſtlichen Leben fremder Philojophie perl 


Feftzuftel an 
der umerjchöpftichen Fulle Tebendiger Gebanten ein abgejchlofienes 
Ganze von Sapungen aufzubrängen, deren viele an Unfruchtbarkeit für 
das Leben den —— der antiten — gleichtamen. Das 
herr religidſe Leben ber Einzelnen erftarete im unfreien Mechanismus 
hierarchiſchen Richie und das gemütvolle Glaubensfeben im bog- 
re BVetenntnis; die Kirche übernahm die Individuen und bes 
—— mit Ne alle Lebensgemeinfe Beate benen fie — 


—E der bei en völlig unmöglich gemacht — ſo war 

auch bie —— einer wiſſenſchaftlichen Padagogit ſeitens der 

ee en En 
jen, aber je 

und —— der wiſſenſchaftlichen Begründung. Während die 


thätigkeit und zur Entwicklung und —— des menſchlichen 
Kultur» und Genesis Aber, macht ng tm Kicchendriftentum 
eine Herabfegung ber Menfchenmatur und ein Beh, an ber Yus- 
malung —— Schwächen bemerlbar, welche hemmend auf die 
Sebensthätigkeit und die fortfcheittfiche Entwicklung des menschlichen 
Kultur- und en wirlen mußten; eine ſolche — 
tanıı — auch ber — der Pädagogik als Wiffenſchaft 
Kunſt und ber Entwicllung des Bildungsweſens nur hinderüch fein. 

— Die Germanen waren ne licher für das eg wie bie 
abgeftorbene vömifch-griechifche Welt; bei ihmen hätte ſich dasſelbe im 
nationaler Form zu hoher Blüte entwideln können, wenn es micht Im 











ftürmijchen Zeiten 


Dogmatisnus erreichte ihren Hi Beruntt und in 
Phaſe ihrer Auflöfung in ber m 


—— der Dogmen, die zum fertigen Gegenſiand ber Tradition. 
machte, und bie Beichräntung ber ee Thätigteit = 


bloße Überkieferung minderte auch in dem 

geiftigen Lebens; was aber an folder Regſamleit — pn 

war, blieb dem Wolfe durch die Inteinifche Sprache und die Aus- 

artung bes veligiöfen Lebens in dem lirchlichen Mechanismus ent“ 
jen; ein innerliches Erleben des Glaubens und bie 

durch eigenen Gemütsfampf war ja nach dem Dogma 

und ber Lehre von ben Önadenmitteln dem Laien micht 

lich. Imfolgebefjen mußte auch das Bildungsiwefen immer 


meife 
Kirche Pe daß ihre eig. 
wurde, fo geiff fie immer bie von aufen kommenden 
zur Förderung des Schulweſens auf und juchte fie zu 
Be die En ift naturgemäß für die wiſſe iiche und 
che Pädagogik ein unfruchtbarer Boden. Deutlich zeigt es 
ae m biejer Beit, daß die Kirche auch in der hochſten 
acht nicht fähig it, durch ſich ſelbſt ein Bolksjchultweien zu 
— ſen; das Kann nur durch ein nationales — jen mit natio- 
Das Kaifertum war F— 


Fürften allmahlich ein neues, wenn auch noch ſehr 
und Geiftesfeben entwidelt, das in ſeiner 


EIER 
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Kirchentum in — trat. Dieſes neue Leben mit einem neuen 
Bildungsbedurfnis kam zunächſt in den Städten zur Entwicklung und 
rief die Stadtſchulen ins Leben, bie fich in verſchledenen Barmen 
entwidelten, aber im Kampf mit dem Eiechlichen Büdungsweſen und 
aus Mangel an nationalem Bildungäftoff in nationaler Sprache nicht 
zur vollen Entfaltung kommen konnten; e8 beburfte hierzu erſt eines 
Bruches mit dem Kultur · und Geiftesiehen bes Mittelalters, einer 
Erneuerung bes Kultur- und Geiftesiebens, von dem dann auch das 
Bildungsweſen neues Leben erhalten Lonnte. — Humanismus und 
Reformation waren bie erſten Sproffen dieſes neuen Kultur - und 
Geiftes(gbens, das feit Jahrhunderten ſich langſam im Sleime ent- 
widelt Hatte; fie griffen zu den Quellen ber humaniſtiſchen umb chrift- 
fichen Bildung, zu den Schriften des klaſſiſchen Altertums und zur 
Bibel zurüd. Aber dieſe Quellen waren unzulänglich, denn fie wurzel⸗ 
ten in einer längft vergangenen Beit; daher blieben Humanismus 
und Reformation auch noch zum Teil in ber Schofaftit bes Mittel- 
alters, bie fie befämpften, fteden. Die humaniftiiche Bildung wollte 
man in ben Rahmen ber alten Maffiter einſchließen und durch ihre 
Sprachen vermitteln, bie religiöfe bannte man in bie dürren Glaubens · 
ſabe des Katechismus. Die Entwicklung der wiffenichaftlichen Päda- 
gogif im Anſchluß an Plato und Ariftoteles wurde gehemmt durch 
die Kicchenlehre, melde am Dogma der Erbſunde fefthlelt und jo 
eine freie und objektive Auffaſſung bes Menfchen und feiner Be- 
ftimmung unmöglich machte; der Volfsbildung und bem Voltabilbungs- 
weſen fehlte aber wieder bie volfstümliche und nationale Bafıs; fie 
blieben daher in ben Händen ber Kirche. Aber die Mifjenichaft war 
doch formell frei geworden von den kirchlichen Feſſeln, fie hatte aus 
den Schriften der Alten einen lebendigen Inhalt gewonnen, und bie 
Freiheit der Forfchung war durch den Grundſat ber freien Forſchung 
im Evangelium anerkannt worden; das religidje Leben aber gewann 
eine neue Richtung, indem es an bie innere Überzeugung gebunden 
und fo bie ubfettine Prüfung und Entſcheidung formell ala Ausgangs- 
punkt besfelben anerfannt wurde; dem Einzelnen aber wurde zueleih 
bie Verpflichtung auferlegt, ſich durch ei genen Entwicklungskampf und 
perjönliche innere Erfahrung den Inhalt des Glaubens anzueignen, 
und damit war bie fittliche Perfünlichleit als Glied von Familie, Staat 
und Kirche als Biel menschlicher —— hingeſtellt. Durch das alles 
im Verein mit der nationalen Sprache, die in der Luther —— 
eine ſeſte Geſtaltung erhielt, und dem nationalen Staatslel 
jegt mehr wie früher Intereſſe an der Pflege bes — 
und Geiſteslebens erhielt und deſſen Rechte und Pflichten gegenüber ben 
Erziehungsfragen ausdrücklich anerlannt toueben, wurde troß ber fort- 
dauernden Hemmung der Enttoielung besjelben durch Kirchentum und 
Feudalismus der Boden für die neue Beit mit einer neuen Pädagogik 
und einem neuen Bilbungsivefen geſchaffen. — Zunachſt entfalteten 


gif gemacht; die Stimmen ber Neuerer er 
ch ein offenes 





auf i eine freie und je 
ber menfäichen Natur im Anfgluß an deren 
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verfiel, läßt fich leicht exfläven; ber nach Erkenntnis vingende Geift 
des Menfchen wollte, befreit von hierarchiſchen —— Erde und 
Himmel ergründen; beſonders über das „Wie“ hätte ex ſich gerne 
unterrichtet und bem Werkmeifter am liebften ins Konzept gejehen. 
Der Menich ftand größer da als je vorher und war — als je 
„das Maß der Dinge“, weil er in dem Buche der Weltgeſchichte, für 
= — ſiebenfach verſiegelt, zu leſen verſtand; bie lindlichen An- 
augen von ehebem — die irrigen Begriffe wurden in bie 
—— ſammer geworſen. Die Natur, ſchon lange auf den Schild 
erhoben, war zum Schlagwort geworden, wenn basjelbe auch viel» 
fach noch recht unklar war; aber man war eifrig beſtrebt, — 
in das Univerfum und in dem Menſchengeiſt zu gewinnen. Der Ber- 
fand führte das Regiment, das Uare Denken und Begreifen, und im 
Bufammenhang damit die größte Nüchternheit in der Auffaffung und 
Beurteilung ber Dinge und Erſcheinungen die Gerridnfte dar 
aus ging eine realiftiiche Lebensanfchauung um! Streben nad) in- 
dividueller Volllommenbeit umb Glüdjeligleit hervor. Die — 
Trennung zwiſchen Leib und Seele in der Carteſiſchen Pſychoi 
wurde durch den Parallelismus des Körperlichen und Geiftigen 
Spinoza gemildert und durch Rode ganz aufgehoben; Leibniz und 
Wolff bauten die Pſychologie weiter aus und ftellten die Lehre von 
den Seelenvermögen auf, woburch der Bujammenhang bes Inmen- 
lebens zerriffen wurde. Dem Dogma ————— 
optimiſtiſchen Glauben an bie Güte ber Menſchennatur, dem 
zwang der Kirche die — des Dentens gegenüber; das Ölüd- 
jeligkeitäftreben, das ſchon im Pietismus infolge einer gefühlamäßi- 
geren Auffaſſung ber Religion gegenüber ber vein verftandes: 
Auffafjung der DOrthodorie zu Tage getreten war, ftand im Centrum 
bes — und galt als Biel aller Reformbeſtrebungen. Die 
Aufllärung hatten * Verſtandnis für das hiſtoriſe 
Gewordene in Staat und Kirche; fie überſahen, daß Menſchen uml 
Voller das Produkt eines — —8 find und ihre Ent- 
wicllung nicht bloß durch die Gegenwart, ſondern auch durch bie 
Vergangenheit — iſt. Mit dem Verſtand wollten fie alles er⸗ 


daher ftellten fie im allgemeinen ben Kosmopolitismus an die Stelle 
bes — und die Naturreligion an die Stelle des 
ſeaus 


an 


rungen bemerkbar, ben 
we mächkigen Strömungen bes Beitgeiftes kam bieje Forbe- 
rung nicht zur Geltung; jo behielt die Aufklärung ihre einfeitige Rich ⸗ 
tung im Rationalisnns, Individuafismus, osmopolitismus, Eubämo- 
mißmus und Utilitarismus. Cin Suftand des Unbefeiebigtfeins mit 
bem eigenen Leben und Streben und der Unzufriedenheit mit dem 
Beftefenden in Staat und Gefelfcaft, Kirche und Schule machte fich 





überall bemerfb ein duntles Sehnen 
ehe Derung De Auflkcr end erfie Hie 






Bernunftanlage vorhanden ift, auch alle zu vernünftigen, 

und glüdlichen Wefen fich reſp 

wenn dieſes Ergebnis nicht eintritt, jo if 

natur · und vernunftwibrigen geſellſchaftlich · ſtaatlichen 

vor allen Dingen bie verlehrte, unnaturliche —— 

ben Anlagen nicht bie rechten Entwicklungsbedingung 

Die individuelle Naturgemäßheit rege ber — 

Weg, bie individuelle Gfücjeligteit das Biel; bie —— 
und bie Nüplichteit fürs Leben geben dem Unterricht die 

an. Die Mängel und Fehler ber Slirchenp: —— 

ſchulweſens wurden ſchonungslos aufgededt Vorſchlage — 
ſuche zur Um- und Neugeſtaltung des Schulweſens nach den Forde 
zungen der auf der Baſis der zeitgenbſſiſchen Philofophie erbauten 
woiffenfchaftlichen Päbagogit gemacht; nn Sti — ber Neuerer 
tönten laut, fanden aber auch ein ofjenes Ohr; mit einem Schlage 
wurde bie bhilanthropifche Erziehung bie Parole bes ? 
fie gar nichts Neues brachte, fondern nur längft erhobene 

zu realiſteren verfuchte. Nie zuvor ift ſoviel über Erziehung und 

weſen gedacht, geredet und gejchrieben worden, nie zuvor find mut 

ohne Erfolg jo viele päbagoaljihe Unternehmungen aufgetreten ala im 
biefer Zeit; immer Harer und jchärfer bildete fich bie 

heraus, daß die Erziehungsfrage eine Lebensfrage, eine 

von deren Loſung die Geftaltung. ber Zukunft A 

der vielen Mängel und Einfeitigkeiten, bie der Auftle 

als einem Probuft des herricenden —— — 

Kampf und ein ernſtes Streben nach der Wahı 

ihnen auch wicht —— bie Kirchenbãdagogit 

Stutzen in Kirchentum und Feubalismus zu 

in ber Betämpfung und ber —— u 

Verbienft. Während bie Si agogit 


— feftzubalten, begwedte die 
ihr bafierende Schufiwefen 
er id menschlichen Ratur im Anflug an m 


— 


von innen heraus — des ſelbſtthatig aufgenommenen 
Gel Leheftoffs; der Sachunterricht fol mın die Bafıs 
des Unterrichts bilden, an ihn ven ſich der Unterricht in der Mutter- 


fprache und an dieſen der frembfprachliche Unterricht anfchliegen, ber 
veligiös-fittliche Unterricht aber joll den Abſchluß Bilden. In der "Fun- 
damentierung ber Pädagogik auf den Entwicklungsgang ber kindlichen 
Natur und in ber Ausbildung einer naturgemäßen Methode in Pflege, 
Unterricht und Zucht Haben fich die Auftlärungspäbagogen große Ver- 
bienfte erworben; eine tiefe Exfafjung der Menjchenmatur, ihrer Ent- 
twidklungsgejege und des ‚Biel der Entwicklung fehlte ihnen noch; da- 
her zeigen fich auch in ihrer Pädagogik und dem praktiſchen Verſuchen 
noch große Mängel und Ginfeitigfeiten. Wurde aud das Intereffe 
für eine allgemein-menjcliche Erziehung aller Glieder bes Volles, 
auch der Kinder des niederen Volkes erweckt und Fräftig angeregt, 
fo blieben doch die Thatſachen weit hinter den Forderungen zurüd; 
im Volte fehlte es noch an Intereffe und Verftändnis für ben Wert 
der Bildung, weil ihr ganzes Interefje vom Kampf ums Dafein in 
Anfpruc; genommen wurde. Die Kirche jah in ber Volksichule nur 
die Hilfsanftalt für ihre Erziehungszwede an, und der Feudalismus, 
der den Bauer nur als eine Sache anfah, dachte nicht daran, aus 


das waren im beften Falle die erften Anfänge zu einem ee 
weſen, mit dem aber das Kirchenſchulweſen vereinigt war und es 

einer gedeihlichen Entwidlung nicht kommen lieh; gebäditmismäftge 
Aneignung des dogmatijchen Lehrjtofjs des Katechismus und medjani« 
ches Erlernen von Lejen, Schreiben und Rechnen waren herrichend 
in biefen Schulen; von wahrer Geiftes- und Gefinnungsbildbung war, 
einzelne Schulen, wie die Rochowſchen, ausgenommen, keine Nebe. 
Die Bafis der BVollsbildung im wahren Simme des Wortes ift die 
Freiheit des Volles; konnte die bee, welche bie — m 
Leben vief, nicht zur Befreiung des Volles von ben Feſfeln des 
Feubalismus und Kirchentums führen, jo blieb die Voltsbildung noch 
immer eine fromme Theorie. Die Beftvebungen, welche fich in biefer 
Zeit für eine wirkliche N geltend — und — 

ich Wilhelm I. und Friedrich IT 


ihren Sen und unter deren Einfluß begründete Volksſe jen 
elt ebenfalls Keime einem nature und 
Zobasinn — oe auch ende 


fonmen. Die Arbeit ber 


freien und felbftändigen umgenveji 

18. Sahehundert ber Boben bereitet. Vor allen Dingen 

fich der Staat als oberſte Bildungsgemeinichaft bes 

mit bem Bewußtſein der unveräußerlichen e 
langſam auch der Gedanke an ein gemeinſames Recht auf 

Güter und ihre Entwicklung; das Gefühl ber bes ft 
bürgerlichen Bildungsweſens tritt auf, und aus 

Hoee des eigentlichen Volksichultwefens. Durch die Reformation 
die Kirche ihre Macht gegenüber bem Kaijertum eingebüft, 
aus der Reformation hervorgegangene Kirche war zu einer 
Kirche, zu einem ftaatlichen Inftitute geworden; alle ihre) 

nunmehr auf ben Staat übertragen, aljo auch die 

fomweit dieſelben nicht vein kirchlichen Charakter an fi) tragen. 
wird bie Schule ein Inſtitut bes Staates und als foldes ein 
nifches Gebiet feiner Geſehgebung und Verwaltung, ber nun 
auch für den materiellen Unterhalt der Schule Sorge tragen mukte; 
bie Schule trat jo neben bie Kirche als jelbftändiges 

in ben Dienft bes Staates, ja fie übernahm nod) einem ber 
kirchlichen Bildungsarbeit, ben konfeſſſonellen Religion 

zu unheilſamen und die Entwidiung ber Schule demmenden 
lungen zwiſchen Staat, Schule und Kirche führte. 

aber * dies ein Fortſchritt gegenüber ber 


ichen Eh 
an bie Geiftlichleit in bie Schule Siem, ia fie verwaltet, da 
fie e8 nicht kraft des Firchlichen Amtes und aus eigener ü 
kommenbeit, fondern ala Beauftragter des Staates ober der E 
meinde; Mi — ber — — und das ift 
wichtigfte er Schule dieſer ode von kan: 
Mittelalters, nicht m direlt abhängig von ber Kirche ji L 
der Staatsregierung oder der Gemeindebehörde. Daß bie 
"auch ald Staatsanjtalt — biejer Periode noch einen 
be Scufleitung behielt, das läßt 

113 et Die alte Gewohnheit, das 

das veligiöfe Interefie, bis zum 18. 
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——* jere im Staate, und mußte ihm vor allen Dingen 
daran" Liegen, vr — im Unterricht rechtgläubig verſorgt zu 
toiffen, und endlich. find % bie Bee des — öffentlichen 


übte jchon durch bie Grundherren als Sch 
über die Schule aus, in ben eigen Ländern hatte 5 
der Staat des Bildungsweſens bemächtigt, Maria Therefia er- 


atlichung des Schulweſens war aber bie Bildung eines Schul- 
beamtenftandes, des Lehrerftandes und bie Borbitbung besjelben in 
befonderen Unftalten. Nun gab es einen Lehrerberuf mit bejonberer 
Fachbildung, und das Lehren wird zum felbftändigen Lebensberuf, 
Wie die Kirche die Schule aus der Hand ber heidniſchen Lehrer em- 
pfangen hatte als eine Unftalt für allgemeine Menjchen] in 
nationaler Form, jo übergiebt fie dieſelbe nunmehr einem jelb| 
digen Lehrerftand, der aber die vefigiös-fittliche Bildung in Lirchlicher 
Form noch mitbeforgen muß und fo immerhin mit bee Schule in , 
Abhängigkeit von der Kirche bleibt. Der Kulturftaat Tann aber weder 
eine Schule noch einen Lehrerftand — der in Abhängigkeit 
von der Kirche fteht, denn durch Schule und — will ja der 
Staat gerade in allen feinen Gliebern eine Welt- und Lebensan- 
ſchauung erzeugen, welche bem — zu Grunde liegt, 
alfo in ihren mejentlichen Zeilen übereinftimmt, Ohne eine ſolche 
Welt- und Lebensanfchauung Tann der Staat fich nicht nach bem Boll» 
tommeneren hin enttwideln und nicht geſund bleiben; un A 
im Glauben ift Sache der Sirchen und nicht des S Eine 


Anftalten einzelner ——— — find, gr . 
fei, daß in den Schulen der Meligionsunterricht bloß auf 
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SE zuſammen ein einheitliches Ganzes bilben jo 


4. Die Pädagogik als — unb als n 
wie unſere Darlegungen im an 


— 

tann es feine Erziehung 35 der Kirche geben; alle 
Pädagogik ift für diefe Kirche entweder heidniſch ober nur 

gogiſche Bu einer exalten Wiſſenſchaft konnte bie 
erft werden, als mit dem Beitalter der Aufklärung man 
auf bie Anthropologie und Ethik zu ftüben, von ber durch bie 
en gegebenen Grundlage aus bie Formen und 

ber menichlichen Natur und ſtultur auffuchte 

Bien Richtlinien die Mittel und Wege für die Erziehung 
erſt dann war die Pädagogik imftande, den Erfolg ber 
thätigkeit einigermaßen im voraus zu überbliden, ein wohlburchbachtes 
und begrünbetes Thun nach feſtem Plan durch ihre Vertreter au— 
zuüben, Ulle Gedanken über bie Erziehung und alle Verfuche zus 
Verwirtlichung berjelben bilben wie bie verſchiedenen Welt- und Lebend- 
anſchauungen und bie geſellſchaftlichen Einrichtungen eine —— 
deren Glieder unter ſich in innigem guſammenhange ftchen; 
führenden Geiſtern kommt zur Verwirklichung, was in dem — 
in ber jeweiligen Welt · — Lebendanſchauung an 
an rel — vorbereitet war, in ihnen gewinnen bie 
Geftalt; und fie fuchen nun wieder die gefchichtlichen Verhältniffe 
diefen Ideen zu geftalten und auch die widerſtrebenden Strafte im 
ihren Wirkungstreis zu ziehen. Da fie einerfeits häufig fh me mit 
den 2eiftungen einer Heinen Anzahl von führenden — 
Vorzeit befannt machten, oder vielmehr infolge des Mangels Titter 
variſcher Hilfsmittel für diefen Zweck befannt machen konnten, jo war 
ein Ausgieich zwiſchen den ſchon beftehenden Anfichten und ein Ausbau 
auf den ſchon gelegten Fundamenten jehr —— es ir tan ar 
als nen bingeftellt, was längft befannt ober vielmel 
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lehre wurden biejelben erſt allmählich gewonnen und zum Allgemein- 
gut gemacht. Daher finden wir in ber Betraditeten & Zeit jo viele 
neue Syſteme der Päbagogik auftauchen, und es iſt ſchwer, ben Ent- 
widlungsfaben herauszufinden, ber durch ben kulturgeſchichtlichen Ent- 
wicklungsgang bedingt ift. Selten aber fommen bie von ben führen- 
den Geiftern aufgejtellten päbagogifchen Forderungen zur Verwirt- 
lichung; die Unkultue der Menfchen, das geringe Verftändnis, das 
ihnen jeiten® ber Zeitgenoſſen und namentlich der im Staatsleben 
maßgebenden Faktoren entgegengebracht wurde, bie twirtichaftlichen 
und ftaatlichen Verhältniffe, die verſchiedenen, oft entgegengejegten 
Intereſſentreiſe von Staat und Kirche, namentlich die faliche Aufe 
faffung ihrer Kulturaufgabe feitens des Staates und der Kirche, — 
das alles wirkte hemmend auf bie Entwicklung des Schulwefens. So 
finden wir denn oft lange nachher erft in der That verwirklicht, was 
ichon fange im Gedanlen anerkannt war. Die langjame Entwicklung 
der Pädagogit als Wiffenichaft und Kunſt, ſowie bes Bildungsweſens 
erklärt die jpäte Entitehung bes Lehrerjtandes; die Notwendigkeit 
einer bejonderen Fahbildung und damit eines beſonderen Beamten- 
ſtandes für die Erziehung ward exit anerkannt, nachdem die Päba- 
gogit zur Wiſſenſchaft und Kunft geworben und ber Staat die Pilege 
des Schulweſens als eine feiner Kulturaufgaben anerkannt hatte. Es 
ift in feines Menfchen Macht gegeben, ben Gang ber Entwicklung 
des menichlichen Kuftur- und Geiftesiebens dauernd zurüczuhalten, 
aber auch kein Sterblicher vermag ihren Schritt einjeitig zu be- 
ichleunigen; fie arbeitet unwiderſtehlich und fortichreitend, aber fie 
arbeitet langſam und ftetig, weil fie unabweisbar ihre Bedingungen 
fordert, ehe fie zum Erfolg gelangt. 
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